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Ex  Oriente  lux 


Diese  Sammlunj;<  von  Schriften  zur  orientalischen  Altortumskuiulo 
will  eine  Mittelstellung  zwischen  derstreng  wissenschaftlichen  Forschuntr 
und  lier  rein  elementaren  Belehrung  einnehmen.  Sie  wendet  sich 
an  einen  Leserkreis,  welchenj  daran  liegt  den  ZusamnienhaiiL' 
zwischen  Wissenschaften  zu  wahren,  welcher  infolge  der  crewaltig: 
anschwellenden  Ausdehnung  der  Einzelforsrhung  immer  mehr  in 
Gefahr  gerat  verloren  zu  gehen.  Nach  lanirer  Vernaclilässijrunir 
liaben  die  altorientalischen  Kulturen  in  der  Fcn-schunG:  allniühlich 
«•ine  gebührende  Berücksichtigung  errungen  und  es  macht  >ich  i minor 
mehr  das  Bestreben  geltenil  ihnen  audi  in  weiteren  Kn*i.son  al< 
tlenen  der  «eigentlichen  Farhmänner  «'ine  ihrer  Bedeutunir  ft\r  die 
Entwicklung  der  Kulturmenschheit  ents|»rechen«le  AutnK^rksaiiikeir 
zu  widmen.  Die  vorliegende  Samndung  will  «-(»lehen  I»estroliiingen 
entgegen  kommen,  indem  sie  Einzellieiten  zusammenstellt,  >Yelcli«' 
diesem  Zwecke  dienen  uml  dii'  in  «Tster  Lini«*  ireeiirnet  ^ind,  dem 
F'achmanne  wie  «lem  tiefer  ein«lringen«ien  LiTiiemlen  d«'n  /u^ammen- 
liang  der  ))eliandelten  Fragen  mit  der  allireiniMuen  Entwirklunirs- 
^eschiehti*  «h-r  Menschheit  zu  erschlieL'eii. 

Die  Samndung  „Ex  Oriente  lux**  wird  in  zwanglosen  Ht-fttMi  zum 
Preise  von  3u  Pf.  für  ilen  Bog'Mi  .'r-<  lirintn.  n«r  Snh<;kri|)ti()ii.s|)rfi- 
eines  Bandes  von  mindestens   15  Bogen  i-t  auf  4  M.  fe-t.i,n«<(»t/.t. 

Jedes  Hell   ist  in  sieh   ahgesehloLU'n  und  »in/ein   käuflich. 

WeittTr  Puldikationen   hetinilrn  sirh  in  VorluTritunü. 
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Druck  von   August  Pries  in  Leipzig. 


Vorbemerkung. 


Die  folgende  ZasammenfasBang  der  Grundeätze  altorientalischer 
Welt-  und  GeschichtsaufTassang  ist  zuerst  im  Mai-Hefte  der  Preußischen 
Jahrbücher  1901»  herausgegeben  von  Hans  Delbrück,  erschienen;  sie  ist 
niedergeschrieben  im  Januar  1901  und  versuchte  zum  ersten  Male  einem 
größeren  Leserkreise  die  Grundlehren  darzulegen,  von  denen  aus  man  die 
altorientalische  Kultur  und  Wissenschaft  und  ihre  Einflüsse  auf  die  übrige 
Kulturwelt  verstehen  und  erkennen  kann.  Die  nähere  Begründung  ist 
zum  ersten  Male  an  einem  Beispiel  gegeben  worden  in  ,,Geschichte  Israels'* 
II,  Leipzig  1900,  und  weitere  Ausführungen  sind  dann  namentlich  in 
der  Schrift  „Arabisch-Semitisch-Orientalisch"  in  den  „Kritischen  Schrif- 
ten", sowie  in  zwei  ähnlichen  zusammenfassenden  Darstellungen i 
wie  die  vorliegende  behandelt  worden,  welche  im  Laufe  der  Zeit  ebenfalls 
in  der  vorliegenden  Sammlung  Aufnahme  finden  sollen.  Das  Wesen 
der  altorientalischen  Mythologie  ist  auseinandergesetzt  in  „Himmelsbild 
und  Weltenbild  der  Babylonier"  (Der  alte  Orient  IH  2/3). 

<)  Erschienen  in  der  Evangelischen  Kirchenzeitung  1903  Nr.  49—51 ; 
und  in  „Die  Reformation",  hg.  von  Pastor  Ernst  Bunke,  Berlin  1904, 
Nr.  12.  la  16—20. 


et 


Die  Weltanschauung  des  alten  Orients. 


Die  Funde  der  letzten  zwanzig  Jahre  haben  unsere  Auffassung 
von  dem  Völkerleben  des  vorklassischen  Altertums  von  Grund 
aus  umgestaltet.  Während  man  früher  die  Kulturen  der  beiden 
großen  Flußniederungen  des  vorderen  Orients,  Babyloniens  und 
Ägyptens,  in  erster  Linie  nach  A^w  Kriegsberichten  ihrer  Herr- 
scher beurteilte  und  unter  dem  noch  immer  nachwirkenden  Ein- 
flüsse der  irrigen  Anschauung  griechischer  Quellen  ein  nach 
außen  abgeschlossenes  Nebeneinander  der  Kulturbereiche  mit 
höchstens  feindseligen  Berührungen  annahm,  hat  sich  seitdem 
herausgestellt,  daß  jener  alte  Orient,  dessen  Geschichte  jetzt 
seit  dem  Beginne  des  dritten  Jahrtausends  wieder  vor  uns  liegt, 
ein  zusammenhängendes  Kulturgebiet  darstellt.  Die  Zusammen- 
fassung der  Länder  des  vorderen  Orients  durch  das  Chaliphat, 
die  Ausdehnung  des  islamischen  Einflusses  und  seiner  Welt- 
anschauung über  ein  Gebiet,  dessen  Ost-  und  Westgrenze  zu- 
gleich die  der  alten  Erdteile  sind,  von  China  bis  zu  dem  Westen 
Afrikas  und  Europas,  ist  keine  erstmalige  Erscheinung  in  dem, 
was  sich  uns  jetzt  als  Weltgeschichte  darstellt.  Der  alte  und 
älteste  Orient  kennt  ganz  entsprechende  Völkerbewegungen,  auch 
er  hat  solche  weltumfassende  Eroberungen  mit  entsprechen- 
den Staatengebilden  in  ihrem  Entstehen  und  ihrem  Verfall  ge- 
sehen, wie  das  Chaliphat  eine  einzelne  darstellt.  Gewaltige  Völker- 
wogen haben  die  ungeheuren  Gebiete  überschwemmt,  sie  unter 
einer  Organisation  vereinigt,  um  dann  in  den  verschiedenen 
Ländern  ihr  Geschick  in  verschiedener  Weise  zu  erfüllen.  Auch 
der  Zusammenhang  der  Länder,  die  das  Chaliphat  beherrscht 
hat,  ist  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen,  wenn  wir  den  Maßstab 
anlegen,  zu  dem  uns  der  um  drei  Jahrtausende  durch  die  Auf- 
deckung des  alten  Orients  erweiterte  Horizont  zwingt.    Die  etwa 
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2  Kultureinheit  des  alten  Orients. 

zwei  Jahrhunderte  von  Muhararaed  bis  zur  tatsächlichen  Ohn- 
macht der  Abbasiden  in  Baghdad  zeigen  vielfache  Analoga  in 
den  fast  vier  Jahrtausenden,  welche  wir  schon  jetzt  als  Vor- 
geschichte des  Orients  kennen. 

Der  Anfang  der  Umgestaltung  unserer  Auffassung  datiert 
von  dem  Tontafelfunde  von  el-Amarna  in  Ägypten,  der  Residenz 
des  „Ketzerkönigs**  Chuenaten-Amenophis  IV.  Hier  trat  uns 
mit  einem  Male  in  handgreiflicher  Weise  die  Tatsache  entgegen, 
daß  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.,  in  emer 
Zeit,  als  das  damals  unter  ägyptischer  Herrschaft  stehende  Pa- 
lästina noch  kein  Volk  Israel  kannte,  der  gesamte  vordere  Orient 
sich  der  babylonischen  Keilschrift  bediente,  um  miteinander  zu 
verkehren,  und  daß  nicht  nur  die  babylonische  Sprache,  sondern 
sogar  ein  von  den  verschiedenen  Völkern  und  Schreibern  miß- 
handeltes und  zurechtgestutztes  Babylonisch,  eine  lingua  franca 
des  alten  Orients,  demselben  Zwecke  diente.  Und  nicht, nur 
an  den  Pharao  wird  von  den  Königen  Vorderasiens  in  dieser 
Weise  geschrieben,  nicht  nur  seine  palästinensischen  Untertanen 
bedienen  sich  dieses  Verkehrsmittels,  sondern  der  Beherrscher 
des  Landes  der  Hieroglyphen  selbst  läßt  Keilschrift  und  Baby- 
lonisch in  seinen  Antworten  gleichfalls  mißhandeln.  Eine 
solche  Handhabung  einer  Schrift  und  Sprache  ist  natürlich 
undenkbar  ohne  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  den  Geisteserzeug- 
nissen des  betreffenden  Volkes  oder  vielmehr  umgekehrt,  sie 
ist  das  Zeugnis  dafür  und  für  eine,  wenn  nicht  gleichzeitige, 
so  voraufgehende  Herrschaft  dieses  Volkes  in  politischer  wie 
geistiger  Beziehung.  Der  Einfluß  und  die  Bedeutung  des  Fran- 
zösischen seit  dem  Zeitalter  des  r  o  i  s  o  1  e  i  1  ist  die  uns  zu- 
nächst  liegende   entsprechende   Erscheinung. 

Zum  Überfluß  hatte  uns  der  Zufall  aus  dem  gleichen  Funde 
ein  paar  Stückchen  einer  babylonischen,  mythologischen  Legende 
in  die  Hände  gespielt,  welche  deutliche  Zeichen  tragen,  daß 
sie  ägyptischen  Schreibern  als  Unterrichtsmittel  gedient  haben. 
Solche  Tatsachen  ermöglichten  es,  die  längst  erkannten  genauen 
Übereinstimmungen  der  biblischen  Ursage  mit  der  babylonischen 
—  das  bekannte  Beispiel  ist  der  Sintflutbericht  —  unter  dem 
Gesichtspunkte  einer  unmittelbaren,  literargeschichtlich  festleg- 
baren Herübemahme  zu  betrachten,  und  das  gleichfalls  erst 
seit  dieser  Zeit  einsetzende  Studium  der  babylonischen  Mytho- 
logie ergab  nicht  nur  für  die  biblische,  sondern  auch  für  die 
ägyptische  Lehre  eine  Übereinstimmung  in  allen  Grundanschau- 
ungen, die  sich  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  mehr  als 
natürliche  Gedankenentwicklung  jedes  Volks  —  Völkeridee  in 
Bastians  Sinne  —  erklären  läßt,  sondern  als  das  Ergebnis  eben 
einer  in  ihren  Ursprüngen  gemeinsamen  Lehre  gelten  muß,  wie 
mutatis  mutandis  der  Islam  auf  dem  gleichen  Boden  dar- 
stellt.   Die  Erkenntnis  vom  babylonischen  Ursprung  dieser  Lehre 
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ermöglichte  aber  zugleich  die  Bloßlegung  ihres  eigentlichen  Kerns, 
die  Feststellung  ihres  Wesens,  wenigstens  bis  zu  dem  Zeitpunkte, 
wo  sie  ihre  erstmalige  volle  Entwicklung  erfahren  hat,  und 
zugleich  die  klar  und  sicher  festlegbare  Zeitbestimmung  eben 
dieser  Entwicklung. 

Babylonien  ist  das  Land  der  Astronomie  und,  was  ur- 
sprünghch  dasselbe  oder  sogar  das  Ursprüngliche  ist,  der  Astro- 
logie. Wir  sind  dafür  jetzt  nicht  mehr  auf  die  Nachrichten 
des  klassischen  Altertums  allein  angewiesen,  sondern  unter  den 
vielen  Urkunden,  die  der  Boden  Assyriens  und  Babyloniens  schon 
hergegeben  hat,  befindet  sich  auch  eine  stattliche  Anzahl  von 
Aufzeichnungen  über  die  Beobachtung  des  Sternhimmels.  Noch 
die  alexandrinische  Astronomie  bezeichnet  dann  deutlich  als  ihre 
Quelle  die  babylonische  Lehre,  und  wie  Himmelseinteilung  und 
Gestimbeobachtung  der  Babylonier  von  da  an  bis  auf  die  Zeit 
der  Umwälzung  der  Astronomie  durch  Copernicus  und  —  das 
Femrohr  ihre  Nachwirkung  ausgeübt  haben,  beweist  die  Dar- 
stellung des.  Tierkreises,  welcher  als  Grundeinteilung  des 
Himmels  sich  fast  auf  jedem  assyrischen  oder  babylonischen 
Denkmal  von  Bedeutung  zum  mindesten  angedeutet  findet.  Denn 
der  Ursprung  der  Einteilung  des  Tierkreises  und  des  Fixstern- 
himroels  nach  Sternbildern  ist  babylonisch. 

Wir  werden  im  folgenden  gerade  die  Einheitlichkeit  der 
babylonischen  Weltanschauung,  die  Geschlossenheit  und  Lücken- 
losigkeit  des  Systems  kennen  lernen,  mit  welchem  altbabylonische 
Weisheit  alles  erklärte,  was  in  ihrem  Gesichtskreis  lag.  Die 
Wichtigkeit,  welche  die  Stemenlehre  in  der  Wissenschaft  der 
alten  Priester  des  Euphratlandes  einnahm,  ist  keine  merkwürdige 
Einzelerscheinung,  sondern  sie  liegt  im  Wesen  der  Antwort  der 
Verehrer  Bels  auf  die  Frage  nach  dem  Urgrund  der  Dinge.  Die 
Lehre  von  der  Erschaffung  und  Lenkung  der  Welt  durch  die 
Gottheit  ist  babylonisch  —  sie  ist  nicht  als  allgemein  menschlich 
anzusehen,  wenigstens  nicht  im  Wirkimgsbereiche  babylonischer 
Weltenschauung,  und  dessen  Ausdehnung  und  Alter  wird  ims 
noch  zeigen,  dass  eine  Erkenntnis  über  ihn  hinaus  kaum  zu  er- 
hoffen ist.  Die  Götter  des  Babyloniers  aber  sind  die  Gestirne, 
in  Babylonien  hat  der  Gestimkult  seinen  Ursprung  und  seine 
Ausbildung  erhalten,  die  Grundlage  aller  Götterverehrung  ist  dort 
der  Kult  von  Mond,  Sonne  und  Sternen,  in  ihnen  offenbaren 
sich  die  Götter  und  in  ihren  Bewegungen  ist  darum  ihr  Walten 
in  Erschaffung  und  Lenkung  des  Weltenalls  zu  erkennen.  Das 
ist  der  Grundgedanke  aller  babylonischen  Weltanschauung,  die 
dämm  mit  Religion  identisch  ist,  und  die  zu  einem  System  ent- 
wickelt worden  ist,  wie  es  in  seiner  Geschlossenheit  die  Mensch- 
heit nur  einmal  hervorgebracht  hat,  imd  wie  es  unseren  neuen 
Einzelerkenntnissen  entsprechend  zu  finden  als  ein  in  imend- 
hche   Ferne   gerücktes   Ziel  unserer   Wissenschaft  erscheint. 
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Ehe  wir  uns  dieses  System  und  seine  Widerspiegelung  in 
jedem  Geisteserzeugnis  nicht  nur  Babyloniens,  sondern  des  ge- 
samten Altertums  im  einzelnen  vergegenwärtigen,  müssen  wir 
die  Ausdehnung  seines  Wirkungskreises  und  sein  Alter  fest- 
stellen. Schon  längst  ist  man  sich  klar  über  die  Einheitlich- 
keit der  Grundgedanken  aller  Mythologie.  Die  „Motive",  die 
sich  in  den  Sagen,  Legenden  und  Märchen  aller  Völker  aus- 
sprechen, sind  immer  wieder  dieselben,  und  an  den  entlegen- 
sten Punkten  der  Erde  tauchen  sie  in  mannigfaltiger  Buntheit 
der  Gestaltung,  aber  immer  wieder  mit  denselben  Grundgedanken 
auf.  Die  Ethnologie  und  Mythologie  hat  sich  bis  jetzt  darauf 
beschränkt,  diese  Übereinstimmungen  lediglich  nachzuweisen,  ohne 
eine  Erklärung  zu  versuchen,  —  oder  aber  sie  aus  der  Gemein- 
samkeit der  menschlichen  Natur  zu  erklären,  die  durch  die- 
selben Bedürfnisse  auch  zu  denselben  Vorstellungen  geführt  wird. 
Bastian   hat  das   den   Völkergedanken   genannt. 

Diese  Annahme  kann  aber  nur  zutreffen,  wo  es  sich  um 
Grundzüge  des  menschlichen  Denkens  handelt;  sie  hört  auf  ver- 
ständlich zu  sein,  wenn  nicht  nur  der  Gedanke,  sondern  auch 
sein  Ausdruck  derselbe  ist,  und  besonders,  wenn  für  die 
Darstellung  des  Gedankens  dabei  eine  Form  gebraucht  wird, 
welche  eine  unendliche  Reihe  der  Zwischenglieder,  also  eine 
lange  Weiterentwicklung  des  Grundgedankens  zur  Voraussetzung 
hat.  Die  Beispiele,  die  wir  im  folgenden  zu  betrachten  haben, 
schließen  jede  andere  Annahme  als  die  der  Entwicklung  aus 
einer  gemeinsamen  Wurzel,  d.  h.  der  Entlehnung  im  Gegen- 
satz zu  selbständigem  Entstehen,  aus. 

Es  tritt  uns  nun  selbst  bei  oberflächlicher  Betrachtung  die 
Tatsache  aufdringlich  entgegidn,  daß  die  Übereinstimmung  der 
mythologischen  Vorstellungen  sich  nicht  auf  den  uralten  Orient 
beschränkte,  wo  ihre  Entstehung  sich  aus  den  mehr  und  mehr 
bekannt  werdenden  Tatsachen  der  geschichtlichen  Entwicklung 
ohne  weiteres  erklärt.  Auf  denselben  Vorstellungen  beruhen  die 
Grundlagen  der  indischen  und  der  chinesischen  Weltanschauung. 
Das  erscheint  nach  unseren  bisherigen  Vorstellungen  von  den 
Kulturzuständen  des  vorklassischen  Altertums  zunächst  wenig 
einleuchtend  und  rätselhaft.  Je  mehr  sich  uns  aber  die  äl- 
testen Zeiten  des  Orients  enthüllen,  um  so  deutlicher  drängt 
sich  uns  die  Tatsache  auf,  dass  wir  die  Höhe  von  dessen  Blüte 
nicht  in  den  Zeiten  zu  suchen  haben,  welche  der  Verschiebung 
des  Kulturschwerpunktes  nach  Westen  am  nächsten  liegen,  also 
nicht  zwischen  1000 — 700  v.  Chr.,  wo  Assyrien  die  erste  Rolle 
spielt,  auch  nicht  im  zweiten  Jahrtausend,  wo  deutlich  ein  Rück- 
schritt festgestellt  werden  kann,  sondern  bedeutend  früher,  im 
Beginn  des  dritten  Jahrtausends,  und  in  Zeiten,  von  denen  wir 
noch  keine  Nachrichten  haben,  die  aber  aus  ihren  Nachwir- 
kungen mit  Sicherheit  feststellbar  sind,  wofür  uns  sogleich  Bei- 
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spiele  zu  beschäftigen  haben.  Auch  verliert  die  Tatsache  durchaus 
alles  Befremdende,  wenn  man  die  Analogien  der  Weltgeschichte 
heranzieht.  Was  unsere  moderne  Zeit  vom  Altertum 
unterscheidet,  ist  vor  allem  die  technische  Ver- 
vollkommnung seiner  Verkehrsmittel.  Das  Alter- 
tum bis  auf  die  Neuzeit  hat  darin  aber  stets  auf  der  gleichen 
Stufe  gestanden,  vor  allem,  was  den  Verkehr  zu  Lande  anbe- 
trifft. Dieselben  Hilfsmittel,  welche  der  Islam  hatte,  um  vom 
Stillen  bis  zum  Atlantischen  Ozean  zu  kommen,  dieselben  Wege, 
auf  denen  die  Mongolen  bis  an  die  Grenzen  von  Westeuropa, 
und  ein  Attila  bis  in  dessen  fernen  Westen  drang,  und  auf  denen 
umgekehrt  das  nestorianische  Christentum  in  China  Eingang  fand, 
standen  auch  den  Völkern  offen,  von  deren  Geschichte  wir  im 
Mittelpunkte  der  altorientalischen  Kultur  jetzt  erst  anfangen 
etwas  zu  hören.  Nicht  ein  Alexander  hat  zuerst  die  Blicke  der 
westlichen  Welt  nach  dem  östlichen  Asien  gelenkt.  Er  hat  nur 
an  die  ältesten  Überlieferungen  einer  damals  längst  zu  Grabe 
getragenen  babylonischen  Herrlichkeit  angeknüpft.  Islam  und 
Mongolenherrschaft  zeigen,  daß  wir  die  orientalischen  Völker- 
bewegungen, die  bereits  in  den  ältesten  uns  bekannten  Zeiten 
die  Kulturländer  überschwemmen,  nicht  nach  der  europäischen 
Völkerwanderung  beurteilen  dürfen,  welche  unkultivierte  Völker 
auch  in  großen  Teils  noch  nicht  kultivierte  Länder  geführt  hat. 
Wir  wissen  vorderhand  noch  nicht,  wie  weit  die  Verbindungen 
reichten,  welche  manche  der  von  Osten  kommenden  Völker- 
massen aufrecht  erhielten,  als  sie  das  westasiatische  Kultur- 
land erobert  hatten.  Daß  aber  die  aus  Arabien  kommenden 
semitischen  Eroberer  des  Euphrattales  im  dritten  Jahrtausend 
zu  ihrem  Heimatland  in  ebenso  enger  Beziehung  standen  wie 
der  Islam,  wird  durch  die  Inschriften  bezeugt.  Bis  vor  kurzem 
hörte  unsere  Kenntnis  des  ältesten  Orients  an  den  Ostgrenzen  des 
Euphratlandes  auf.  Wir  wußten  aus  den  babylonischen  und  assy- 
rischen Nachrichten,  dass  östlich  davon  in  der  Elam  genannten 
Landschaft  mit  der  Hauptstadt  Susa  ein  mächtiges  Reich  bestanden 
hatte,  das  mit  den  babylonischen  Staaten  in  stetem  Kampfe  ge- 
legen hatte.  Wir  hatten  auch  einige  wenige  Urkunden  aus  Susa, 
welche  beweisen,  daß  die  babylonische  Kultur  ihre  Schrift  ebenso 
dorthin  abgegeben  hatte,  wie  nach  dem  Westen.  In  den  letzten 
Jahren  hat  Frankreich  in  Susa  mit  großartigem  Erfolge  Ausgrabun- 
gen veranstaltet,  und  das  erste  Ergebnis  ist  der  Beweis^),  daß  die 
Landschaft  von  Susa  in  den  ältesten  Zeiten  in  ebenso  enger  Be- 
ziehung zu  Babylonien  gestanden  hat,  wie  später  in  der  persischen 
Zeit,  als  dort  der  offizielle  Regierungssitz  war,  dessen  Wahl  nur 
eine  Anknüpfung  an  dreitausendjährige  Überlieferung  darstellt,  und 
wie  dann  wieder  im  Islam.  Wie  durch  den  Tel-Amamafund  nach 
Westen,  so  ist  hier  die  Grenze  unseres  Wissens  nach  Osten  vor- 
gerückt worden,  und  wir  können  hoffen,  von  hier  aus  nun  auch 
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unmittelbare  geschichtliche  Zeugnisse  über  das  Verhältnis  des 
babylonischen  Kulturreichs  zu  den  östlichen  Ländern  zu  er- 
halten. 

Wir  werden  im  folgenden  uns  namentlich  an  die  Mythologie 
als  Hauptzeugen  für  den  Einfluß  der  babylonischen  Kultur  auf 
die  gesamte  alte  Welt  zu  halten  haben.  Deren  Zeugnis  aliein 
wird  vielleicht  als  trügerisch  oder  doch  leicht  mißverständlich 
erscheinen.  Wir  werden  aber  genug  Beispiele  zu  betrachten  haben, 
bei  denen  jede  literarische  Überlieferung  ausgeschlossen  ist.  Man 
hat,  um  die  augenfälligen  Übereinstimmungen  germanischer  Mytho- 
logie mit  der  des  Altertums  zu  erklären,  schon  zu  dem  verzwei- 
felten Auskunftsmittel  gegriffen,  sie  als  nachchristlich  auszugeben. 
Wenn  altorientalische  Mythen,  wie  sie  im  Alten  Testamente  bei- 
spielsweise vom  ^gesamten  Christentum  nicht  mehr  verstanden  wor- 
den sind,  und  wie  sie  nur  die  Erkenntnis  ihres  babylonischen  Ur- 
sprungs verständlich  macht,  in  der  Edda  ihre  in  gleicher  Weise  ver- 
ständlich werdenden  Gegenstücke  haben,  so  wird  man  wohl  den  Ba- 
byloniem  des  dritten  vorchristlichen  Jahrtausends  wie  den  alten 
Sängern  des  Rigveda  gänzliche  Freiheit  vom  Einflüsse  des  früh- 
mittelalterlichen Christentums  zugestehen.^)  Aber  wir  haben 
außer  unseren  Mythen  tmd  den  mit  ihnen  zusammenhängenden 
Kalender  sagen  noch  deutlicher  sprechende  Zeugnisse.  Die 
Ergebnisse  der  Betrachtung  der  orientalischen  Mythen  und  ihre 
Zurückftihrung  auf  babylonischen  Ursprung  wird  durch  die  Astro- 
nomie bestätigt.  Neueste  Berechnungen')  haben  ergeben,  daß 
die  indische  und  die  chinesische  Astronomie  so  völlig  von  der  baby- 
lonischen abhängen,  wie  wir  es  für  die  Mythologie  und  dio 
Kalendermythen  ebenfalls  feststellen  müssen. 

Die  wichtigste  Aufgabe  aller  Wissenschaft  des  Altertums, 
des  orientalischen  wie  klassischen  —  soweit  letzteres  nicht  in 
seiner  Philosophie*)  eigene  Wege  einschlägt  —  ist  die  Feststellunt; 
des  Kalenders.  Noch  jüngst  ist  bei  der  Besetzung  Pekings 
durch  die  europäischen  Truppen  die  Rede  von  der  Bedeutung 
gewesen,  welche  der  Kalenderregulierung  von  den  Chinesen  bei- 
gemessen wird,  und  wie  man  unter  dem  Einfluß  der  Jesuiten 
sogar  aus  Europa  Instrumente  dazu  hatte  kommen  lassen.  Die 
ältesten  Überlieferungen  des  Islam  beziehen  sich  gleichfalls  auf 


*)  Denn  in  der  griechiBchen  Philosophie  liegt  der  Anfang  der  mo- 
dernen auf  die  ßeobi^tmig  von  Erfahrungstatsachen  gegründeten,  em- 
pirischen WeltanschauuDjg  im  Qegensatze  zn  der  altorientaliachen  (baby- 
lonisdien),  welche  alles  Wissen  als  Offenbarung  der  €k)ttheit  ansielit. 
Selbstverständlich  ist  übrigens  damit  für  uns  nicht  die  Frage  nach  dem 
Ursprane  und  der  EntstehuDg  dieser  Anschauung  und  des  weitene- 
lehrten  teetgeschlossenen  Systems  entschied eu.  Hier  handeln  wir  aber 
nur  von  dem  Nachweis  dieses  Systems  und  seinen  Wirkungen  in  dieser  ab- 
geschlossenen Form,  welche  bereits  in  den  ältesten  Zeiten  der  Geschichte 
vorliegt 
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die  Ordnung  des  Jahres,  und  Muhammed  hatte  nichts  Wichtigeres 
zu  tun,  als  seine  neu  begründete  Herrschaft,  seine  Selbständig- 
keit als  Oberhaupt  eines  Staates  in  der  Abschaffung  des  bisher 
in  Mekka  gültigen  und  durch  Einführung  eines  neuen  Kalenders 
zu  erweisen>)  Es  ist  der  noch  jetzt  gültige  muhammedanische, 
mit  der  der  Unwissenheit  seines  Urhebers  entsprechenden  Un- 
geheuerlichkeit eines  reinen  Mondjahres.  Die  älteste  römische 
Wissenschaft  mit  ihrem  dictator  clavis  figendi  causa 
weist  ebenfalls  auf  die  Wichtigkeit  der  Kalenderregxdierung  hin. 
Nebenbei  bemerkt  erhält  auch  diese  Einrichtung  das  EinscUagen 
des  Nagels  zum  Zwecke  des  Zählens  der  Jahre  seine  Er- 
klärung aus  Babylonien,  wo  ebenfalls  der  Nagel  in  Ton  nach- 
gebildet und  ursprünglich  in  seiner  primitivsten  Gestalt,  und 
seinem  Ursprung  nach  noch  erkenntlich,  vom  König  in  die  Tempel- 
wand gesteckt  wird.*) 

Nur  die  babylonische  Religion  mit  ihrem  Gestirnkult 
erklärt  diese  Wichtigkeit,  welche  den  wechselnden  Erscheinungen 
des  Gestimumlaufs  beigemessen  wird.  Völlig  unbegreiflich  wäre 
sie  aus  einem  reinen  Totemismus,  wie  wir  ihn  beispielsweise  für 
Ägypten  voraussetzen  müssen,  ehe  babylonische  Lehre  dort  ihren 
Einfluß  gellend  machte.  Die  Tiergestalten,  welche  das  ägyp- 
tische Pantheon  zeigt,  und  denen  die  astralen  Eigenschaften  ge- 
waltsam aufgezwungen  sind,  erweisen  das  sofort.^)  Bereits  das 
klassische  Altertum  hat  über  den  Widerspruch  gespottet,  der 
in  dem  Aussehen  dieser  Gottheiten  und  in  der  angeblichen  Tiefe 
der  in  ihrem  Namen  verkündeten  Weisheit  lag.  Auch  der  rö- 
mischen Religion  mit  ihren  kaum  Personencharakter  tragenden 
Göttergestalten  läge  eine  Bezugnahme  auf  den  Gestirnumlauf 
fem,  wie  sie  auch  nicht  im  Charakter  der  sich  an  die  unmittel- 
barste Umgebung  haltenden,  daseinsfrohen  griechischen  Anschau- 
ung liegt.  Von  so  einschneidender  Wichtigkeit  für  das  Wohl 
von  Staat  imd  Volk  ist  schließlich  die  Tatsache  nicht,  daß  die 
Sonne  in  bestimmte  Tierkreisbilder  getreten  ist,  oder  daß  der 
Neumond  wieder  sichtbar  geworden  ist,  daß  das  gesamte  Sinnen 
und  Trachten  der  geistigen  Auslese  eines  Volkes  darauf  gerichtet 
sein  müßte,  diese  Erscheinungen  zu  beobachten.  Anders  liegt 
aber  die  Sache,  wenn  eben  diese  Erscheinungen  das  Walten  der 
Götter  darstellen,  imd  damit  Aufschluß  über  alles  geben,  was 
im  Rate  der  Lenker  des  Weltalls  beschlossen  ist;  wenn  die 
rätselhafte  Macht,  welche  über  dem  Menschen  steht,  nicht  mehr 
ein  unverständliches  und  unergründbares,  mit  tückischen  Launen 
drohendes  Geheimnis  ist,  sondern  wenn  sie  sich  dem  Wissenden 
in  Erscheinungsformen  offenbart,  deren  Beobachtimg  alle  Fragen 
lösen  kann,  die  der  Mensch  an  das  Schicksal  zu  stellen  hat. 
Der  Gestirnkult,  die  Auffassung  von  der  Offenbarung  der 
Götter  in  den  Himmelskörpern,  und  nur  diese  erklärt 
die  Sorgfalt  der  Himmelsbeobachtung.    Man  muß  die  Anschauung 
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der  Naturvölker  vom  Walten  der  Gottheit  dazu  nehmen,  um  die 
Bedeutung  zu  verstehen,  welche  eine  richtige  Erkenntnis  des 
WiUens  der  Götter  hatte.  Die  Begriffe  des  ethischen  Verhält- 
nisses des  Menschen  zur  Gottheit,  seiner  Verantwortlichkeit  für 
Vergehen  gegen  Gebote  moralischen  Gehaltes,  sind  Vorstellungen, 
welche  erst  im  Gegensatz  zu  jener  alten  Anschauung  ent- 
wickelt worden  sind.  Der  Begriff  der  Sünde,  wie  ihn  das 
Christentum  am  reinsten  ausgebildet  hat,  ist  der  altorientalischen 
Anschauung  noch  völlig  fremd.  Das  Wort  für  Sünde  bedeutet 
ursprünglich  nur  sich  verirren  und  wird  auch  für  ein  Verfehlen 
des  Weges  gebraucht'),  der  Fehltritt  ist  ursprünglich  nichts  als 
ein  Versehen  gegen  die  vom  armen  Menschen  nur  mit  vieler  Mühe 
zu  erkennenden  Anforderungen  des  Willens  und  Wohlgefallens 
eines  kapriziösen  Herrn,  ein  faux  pas  gegen  eine  Etikette, 
deren  genaues  Abbild  das  Hofzeremoniell  darstellt,  wie  der  König 
der  Sohn  und  das  Abbild  des  Gottes  auf  Erden  ist.  Wie  nach 
der  kindlichen  Auffassung  dem,  der  des  Herrschers  Willen  zu  er- 
kunden vermag,  alle  Herrlichkeit  der  Welt  zuteil  wird,  so  ver- 
leiht eine  Einsicht  in  den  Willen  der  Gottheit  die  Kraft,  das 
eigene  Schicksal  zu  lenken,  vor  allem  das  sonst  unerforschliche 
Unheil  abzuwenden. 

So  ist  der  praktische  Zweck  der  Beobachtung  der  Himmels- 
körper in  ihren  Bewegungen  auch  für  jeden  Menschen  gegeben. 
Wenn  alles,  was  dort  oben  geschieht,  das  widerspiegelt,  was  auf 
der  Erde  geschehen  muß,  so  wird  die  Astronomie  die  wichtigste 
Wissenschaft  für  das  praktische  Leben.  Es  ist  der  Beweis  für 
die  tiefgehende  und  nachhaltige  Wirkung,  welche  die  altbaby- 
lonische Weltanschauung  ausgeübt  hat,  daß  die  Astrologie  ihre 
Herrschaft  bis  zum  Anbruch  der  Neuzeit  ausgeübt  hat.  Sie  ist 
kein  Aberglaube  und  keine  albenie  Geheimniskrämerei,  sie 
ist  die  Grundlage  einer  Weltanschauung,  welche  das  ganze 
Altertum  beherrscht  hat  und  durch  die  Kultur  des  Mittel- 
alters, wie  sie  der  Islam  vertritt,  auch  alle  die  Geister  der 
westlichen  Welt,  welche  überhaupt  sich  Rechenschaft  über 
den  Zusammenhang  der  Dinge  zu  geben  suchten.  Erst  die  Er- 
kenntnis vom  wahren  Zusammenhang  des  Weltensystems  und  die 
moderne  Naturwissenschaft  hat  sie  zu  Grabe  getragen,  nachdem 
sie  an  die  fünf  Jahrtausende  geherrscht  hatte.  Noch  haben  wir 
nichts  an  ihre  Stelle  gesetzt  und  wir  sind  vielleicht  auf  Grund 
imserer  neuen  Erkenntnisse  weiter  als  je  davon  entfernt,  etwas  Ent- 
sprechendes dafür  einsetzen  zu  können.  Wie  tief  und  gewaltig 
ihr  Einfluß  aber  auf  die  Menschheit  der  vormodernen  Welt  ge- 
wesen ist,  wie  sie  alles,  was  diese  dachten,  durchdrungen  hat, 
in  einer  Weise,  wie  es  keine  moderne  Lehre  bis  jetzt  auch  nur 
vorübergehend  vermocht  hat,  wie  alles,  was  man  im  Leben  tat, 
was  man  beobachtete,  die  Art,  wie  man  das  Beobachtete  beurteilte 
imd  in  einer  etwaigen  Darstellung  zum  Ausdnick  brachte,  wie 
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alles  diesem  JSystem  eingefügt  wurde,  was  überhaupt  eine  Äuße- 
rung des  geistigen  Lebens  des  alten  Orients  ist,  das  vermag 
man  erst  zu  ermessen,  wenn  man  an  sich  selbst  erfährt,  wie  einem 
die  Augen  geöffnet  werden,  wenn  man  das  scheinbar  ungereimte 
Zeug,  von  dem  die  Überlieferung  des  Altertums  strotzt,  plötzlich 
seinen  tiefen  Sinn  erhalten  sieht.  Freilich  einen  falschen  Sinn 
für  uns,  aber  keinen  abgeschmackten  mehr,  denn  auch  wir  haben 
das  Wellenrätsel  noch  nicht  gelöst,  und  über  manches  triumphie- 
rende Dogma  der  Gegenwart  lächelt  schon  die  nächste  Generation. 

Das  Wesen  dieses  Systems  der  altorientalischen  Weltan- 
schauung beruht  in  der  Festlegung  der  verschiedenen  Götter- 
begriffe in  ihren  einzelnen  Erscheinungs-  oder  Offenbarungsfor- 
men in  den  verschiedenen  Formen  des  Weltalls.  Es  tritt  uns 
in  der  ältesten  Zeit,  die  wir  kennen,  bereits  als  vollkommen 
ausgebildet  entgegen,  seine  Entstehung  können  wir  daher  nicht 
mehr  verfolgen  und  wir  müssen  vorderhand  noch  auf  die  Er- 
klärung vieler  seiner  Lehren  verzichten.  Was  wir  über  sein 
Alter  noch  feststellen  werden,  wird  das  leicht  begreiflich  machen, 
vorerst  müssen  wir  die  Erscheinung  selbst  erst  einmal  kennen 
lernen,  um  ihre  Einwirkung  auf  das  Altertum  zu  erkennen.*) 

Bei  der  scheinbar  verwirrenden  Menge  der  Göttergestalten 
jedes  alten  Pantheons,  unter  denen  das  babylonische  in  dieser 
Hinsicht  nicht  die  letzte  Stelle  einnehmen  würde,  wird  man 
doch  immer  wieder  feststellen,  daß  die  vielen  Namen  und  Götter 
sich  als  Personifizierungen  weniger  Natur-  oder  Kosmoserschei- 
nungen erklären.  Auch  hierin  macht  die  babylonische  Religion 
keine  Ausnahme.  Wenn  aber  das  Hellenentum  die  Naturkräfte 
in  besonderen  Gestalten  verkörpert,  so  hat  der  Babylonier  zwar 
auch  seinen  Gott  in  menschlicher  Gestalt  dargestellt,  aber  er  ist 
sich  voll  und  ganz  bewußt,  daß  er  sich  seinem  Wesen  nach 
in  denjenigen  Teilen  der  Schöpfung  offenbart,  die  ihm  gehören. 
Und  zwar  tut  er  das  nicht  nur  in  einem  einzelnen  Teile  des 
Weltalls  oder  in  einer  Seite  des  Naturwaltens,  sondern  in  den 
verschiedenen  Unterabteilungen  je  in  seinem  Gebiete.  Das  große 
Weltall  wird  nämlich  eingeteilt,  und  diese  Einteilung  ist 
eine  von  tiefdurchdachter  göttlicher  Weisheit  gegebene.  Ihre 
Erkenntnis  gibt  eben  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Schöp- 
fung und  des  Wirkens  und  Willens  der  Götter.  Das  Wesen  der 
ganzen  Einteilung  kann  man  etwa  dahin  charakterisieren,  daß 
die  der  einfachsten  und  natürlichen  Beobachtung  sich  darbieten- 
den Erscheinungen  in  Verbindung  miteinander  gebracht  und  be- 
stimmten Göttern  zugeschrieben  werden,  deren  Walten  sich  in 
ihnen  offenbart,  die  es  also  in  gleicher  Weise  regieren,  wie  ein 
König  sein  Land.  Denn  darauf  läuft  das  Ganze  hinaus: 
das  irdische  Leben  als  eine  Widerspiegelung  des  überirdischen 

♦)  Vgl.  8.  6  Anm. 
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darzustellen,  oder  es  darnach  zu  gestalten,  d.  h.  alles  mensch- 
liche Leben  nach  den  festen  Normen  einzurichten,  welche  die 
berufenen  Ausleger  göttlichen  Willens  verkünden.  Es  ist  der 
Grundgedanke  der  alles  menschliche  Leben  regeln  wollenden 
Religion,  des  geistigen  wie  des  materiellen,  der  sich  hierin 
ausspricht,  und  dessen  Begründung  eben  dadurch  gegeben  wird, 
daß  die  Erde  und  ihre  Länder  als  Widerspiegelungen  der  himm- 
lischen und  kosmischen  Erscheinungen  aufgefaßt  werden,  in  denen 
das  Walten  des  Gottes  sich  offenbart.  Nur  durch  Erkenntnis 
dieses  Waltens  kann  man  das  Rechte  tun,  das  Wohlergehen  des 
Menschen  ist  abhängig  von  seiner  Anpassung  an  die  von  den 
Göttern  im  voraus  festgesetzten  Regeln  des  Weltenlaufs.  Diese 
aber  werden  offenbart  in  dem  Lauf  der  Gestirne,  von  denen  daher 
die  Planeten,  als  die  Repräsentanten  der  wichtigsten  Gottheiten, 
den  Namen  die  Dolmetscher  (des  göttlichen  Willens) 
führen.^) 

Das  Planetensystem  ist  daher  die  vornehmste  Verkörperung 
des  Pantheons,  und  auf  ihm  beruht  die  Anschauung  des  Baby- 
loniers  von  seinen  Göttern.  Die  fünf  bekannten  Planeten  (Merkur, 
Venus,  Mars,  Jupiter,  Saturn)  sowie  Mond  und  Sonne  bewegen 
sich  für  den  babylonischen  Beobachter  in  einer  bestimmten  Bahn, 
dem  Tierkreis.  Die  Erde  liegt  zwischen  dem  „nebligen"  Norden 
und  dem  Ozean  im  Süden,  so  daß  also  eine  Dreiheit:  Luft,  Erde 
und  Wasser  von  Norden  nach  Süden  besteht.  Das  Luftreich 
setzt  sich  fort  nach  dem  Nordhimmel,  wie  das  Wasserreich 
in  den  Südhimmel  übergeht.  „Wenn  wir  das  Land  der  Grie- 
chen (als  das  nördlichste  ihm  bekannte)  erobert  haben,  läßt 
Herodot  (7,8)  Xerxes  sagen,  dann  wird  Persien  an  den  Äther 
des  Zeus  (d.  i.  das  Luftreich  des  Ann)  grenzen."  Der  zwischen 
dem  Luft-  und  Wasserreich  gelegene  Teil  entspricht  also  am 
Himmel  dem,  was  hier  imten  die  Erde  darstellt.  Es  ist  der 
sogenannte  Tierkreis,  derjenige  Streifen,  innerhalb  dessen  sich  die 
Planeten  bewegen.  Er  heißt  der  Himmelsdamm,  denn  wie 
ein  als  Straße  dienender  Damm  durch  die  babylonische  Fluß- 
landschaft, so  läuft  er  als  feste  Strasse,  als  eine  „Aufschüttung" 
durch  den  Weltenraum,  und  auf  ihm  wandeln  die  Planeten  einher. 
Solchergestalt  ist  der  Himmel  ein  Abbild  der  Erde  im  großen, 
beide  bestehen  aus  den  drei  Reichen,  und  es  ist  die  Aufgabe 
der  Wissenschaft,  nachzuweisen,  wie  die  einzelnen  Länder  das 
Abbild  himmlischer  Bezirke  sind.  Nur  das  Land,  das  diesen 
Nachweis  führen  kann,  ist  ein  Land,  d.  h.  ein  in  sich  geschlosse- 
nes Ganzes,  und  nur  dessen  König  hat  den  Anspruch  auf  die 
Herrschaft  in  seinem  irdischen  Gebiete,  wie  der  Gott  in  seinem 
hinmilischen.  Denn  dieser  wohnt  oben  am  Himmel  wie  in  dem 
entsprechenden  irdischen  Lande^  hier  unten  aber  verkörpert 
er  sich  im  König,  dessen  Ursprung  göttlich  ist,  und  der  vom 
Gotte  zu  einer  Herrschaft  berufen  wird.    Aus  dem,  was  der  Gott 
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am  Himmel  tut,  kann  mau  dann  aber  auf  sein  Wirken  auf  der 
Erde,  auf  das   Schicksal  des  Landes  schließen. 

So  stellt  der  Himmel  im  großen  wie  kleinen  ein  Abbild 
der  Erde  dar.  Auch  dort  oben  fließen  ein  Euphrat  und  Tigris, 
auch  dort  liegen  alle  die  großen  babylonischen  Städte,  deren 
jede  der  Sitz  eines  der  großen  Götter  ist,  der  im  himmlischen 
Babylon,  Sippar,  Eridu,  Nippur  herrscht,  wie  sein  Stellvertreter, 
der  König,  in  deren  irdischen  Abbildern.  Jede  der  großen  Städte, 
und  besonders  wieder  ihr  Tempel,  stellt  also  auf  Erden  einen 
kosmischen  Ort  dar.  Frommer  Eifer  hat  die  Frage  nach 
der  Lage  des  Paradieses  mit  geographischer  Gelehrsamkeit  zu  ent- 
scheiden gesucht.  Daß  dabei  an  Babylonien  gedacht  ist,  lehren  die 
Namen  der  Hauptflüsse  Euphrat  und  Tigris.  Aber  dieses  Paradies 
liegt  ebensowohl  am  Hinunel  oben,  und  die  Vorstellung,  die  der  alte 
Dichter  hatte,  kann  man  nicht  mit  unsem  geographischen  Karten 
herstellen,  sondern  nur  aus  dem  Bilde,  welches  sich  der  Baby- 
lonier  von  dem  Weltall,  von  Himmel  und  Erde,  machte*),  und 
das  von  der  Wirklichkeit  nicht  weniger  weit  entfernt  war,  wie 
etwa  die  Tabula  Peutingeriana.  Wenn  die  Erde  darnach  als  ein 
breiter  Streifen  zwischen  dem  nördlichen  Luft-  und  dem  süd- 
lichen Wasserreich  erschien,  so  mußten  auch  die  Flußläufe 
sehr  verzerrt  sich  widerspiegeln. 

Die  drei  großen  Weltteile  werden  dargestellt  durch  die  drei 
Götter  Anu  (Uranos,  als  nördlicher  Himmel),  dessen  Sitz  der 
Noitlpol,  der  Polarstern,  ist,  Bei,  der  Herr  des  himmlischen 
wie  irdischen  Festlandes  (d.  i.  des  Tierkreises),  daher  Herr  der 
Länder  genannt,  etwa  Zeus  gleichzusetzen,  und  Ea,  der  Gott 
der  Wassertiefe,  Poseidon.  Sein  Reich  ist  also  der  Südhimmei 
und  der  Ozean,  das  himmlische  wie  irdische  Wasserreich. 

Unsere  Erde  hat  in  sich  wieder  ein  Luft-,  Erd-  und  Wasser- 
reich, und  zwar  in  horizontaler,  wie  in  senkrechter  Reihenfolge, 
denn  wenn  man  in  die  Tiefe  gräbt,  so  quellen  die  Wasser  her- 
vor, welche  aus  dem  Ozean  kommen,  auf  dem  die  Erde  ruht. 
So  auch  das  himmlische  Erdreich,  der  Tierkreis.  Auch  er  zer- 
fällt in  eine  Luft-,  Erd-  und  Wasserregion,  deren  jede  also  dem 
Räume  von  vier  Tierkreisbildern  entsprechen  würde.  Daher  die 
„Wasserregion"  des  Tierkreises:  Wassermann,  Fische,  zu  wel- 
cher ursprünglich  auch  Widder  (und  noch  früher  der  Stier)  ge- 
hörten, wie  wir  noch  sehen  werden. 

Man  sieht  bereits,  das  gesamte  System  läuft  darauf  hinaus, 
nachzuweisen,  wie  im  Weltall  dieselbe  Ordnung  sich  in  allen 
Einzelerscheinungen  widerspiegelt,  wie  sich  sdles  entspricht. 
Jedes  für  sich  bestehende  Ganze  spiegelt  dieselben  Grundeigeu- 
schaften  wieder,  ist  ein  Mikrokosmos  für  sich.     Den  Menschen 


*)  Dasselbe  gilt  selbstverständlich  von  jeder  Schilderung  ähnlicher 
Art,  also  von  jeoem  Epos. 
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als  Mikrokosmos  bei  rächtet  noch  die  unter  dieser  (durch  die 
Araber  vermittelten)  Anschauung  stehende  mittelalterliche  Medizin, 
indem  sie  ihn  nach  dem  Tierkreis  einteilt.  Unschwer  merkt 
man  den  Pferdefuß  des  Systems:  unter  solchen  Verhältnissen 
eine  Ausflucht  zu  finden,  wenn  die  Berechnungen  nicht  eintrafen, 
war  noch  leichter  als  bei  den  Orakeln  der  Pythia. 

Im  babylonischen  Pantheon  spielen  die  drei  obersten  Götter 
ebenso  sehr  die  Rolle  von  bloßen  Gestalten  des  Schemas  wie  Ura- 
nos  im  griechischen.  Ebenso  wie  in  diesem  die  zweite  Generation 
der  Götter,  Zeus,  Athene,  Apollo,  deren  Heiligtümer  zugleich 
die  von  Stätten  und  Staaten  sind,  so  sind  die  eigentlichen  Haupt- 
götter Babyloniens  diejenigen,  die  gleichfalls  im  System  als  die 
Söhne  und  Enkel  jener  erscheinen,  und  deren  Heiligtümer  und 
Städte  die  herrschenden  im  Lande  sind.  Ihr  Charakter  als 
Himmelskörper  ist  aber  klar  ausgesprochen:  es  sind  Sin  der 
Mondgott,  Schamasch  der  Sonnengott,  und  Istar  der  Planet  Venus. 
Diese  drei  sind  die  eigentlichen  Regenten  des  Weltalls,  sie  sind 
deshalb  auch  die  Grundgestalten  des  herrschenden  Systems,  auf 
die  alle  Erscheinungen  des  Weltalls  zurückgeführt  werden,  und 
deren  Erscheinungsformen  und  Verhalten  den  Weltenlauf  be- 
stimmen  sollen. 

Als  Bei  (Kronos)  in  seiner  Herrschaft  über  die  Welt  und  seinen 
eigentlichen  Bereich,  den  Tierkreis,  von  feindlichen  Mächten  be- 
drängt wird,  da  setzt  er  die  drei  ein,  um  den  „Himmelsdamm**, 
den  Tierkreis,  die  himmlische  Erde,  zu  regieren.^)  Wie  diesen, 
so  regieren  sie  aber  sein  irdisches  Abbild,  eben  das  Festland, 
„die  Länder".  Die  Drei  sind  daher  in  Wirklichkeit  die  obersten 
und  waltenden  Götter,  deren  Kult  überall  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt, und  als  deren  verschiedene  Erscheinungsformen  jeder 
Gott,  der  ein  Heiligtum  und  Land  hat,  sich  darstellt.  Ihr  Ab- 
zeichen, die  drei  Scheiben  von  Mond,  Sonne  und  dem  acht- 
strahlig  dargestellten  Venusstern  finden  sich  an  der  Spitze  jeder 
auf  die  Konstellation  Bezug  nehmenden  bildlichen  Darstellung, 
und  unter  ihnen  stehen  dann  stets  die  Vertreter  des  festen 
Landes,  die  zwölf  Tierkreiszeichen.  So  auf  den  assyrischen 
Königsstelen,  so  auf  den  zahlreichen  Belehnungsurkunden  aus 
Babylonien,  die  ursprünglich  als  Grenzsteine  gedacht  sind.^<^) 

Mond  und  Venus  zeigen  dieselben  siderischen  Erscheinungen, 
sie  haben  vier  Viertel.  (Die  gleiche  Eigenschaft  des  Merkur  als 
des  anderen  inneren  Planeten  konnte  ohne  optische  Instrumente 
nicht  beobachtet  werden).  Diese  vier  Erscheinungsformen  werden 
als  Widerspiegelungen  der  vier  Vierteljahrsonnen  angesehen,  also 
der  Sonne  in  ihren  vier  Stadien  gleichgesetzt  von  dem  Aufsteigen 
vom  Steinbock  bis  zum  Äquator,  von  dort  bis  zum  Krebs,  und 
ihrem  Zurückgehen  vom  Krebs  zum  Äquator  und  Steinbock. 
Die  drei  großen  Regenten  des  Tierkreises  haben  also  dieselben 
siderischen  Eigenschaften,  sie  offenbaren  sich  in  denselben  Formen. 
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Im  Mythus  gehen  daher  ihre  Gestalten  in  den  ver- 
schiedenen Landschaften  und  Zeiten  ineinander 
über.  Sonnen-,  Mond-  und  Venuslegenden  werden  miteinander 
vermischt.  Die  babylonische  Istar-Venus  wird  so  als  Artemis 
Mondgöttin. 

Die  vier  Sonnenviertel  —  und  damit  die  der  beiden  andern 
großen  Gestirne  —  entsprechen  nun  wieder  den  vier  andern 
Planeten,  d.  h.  in  deren  Lauf  offenbart  sieb  wieder  die  Gottheit 
in  den  vier  Phasen.  Der  Babylonier  beginnt  sein  Jahr  mit  dem 
Frühling,  also  mit  der  Tag-  und  Nachtgleiche,  wenn  die  Sonne 
das  Reich  des  Winters  (die  Wasserregion  des  Himmels)  verläßt. 
Damit  ergeben  sich  die  folgenden  Gleichungen:  Jupiter,  ba- 
bylonisch Marduk,  der  in  Babylon  als  Gott  der  Stadt  verehrt 
wird,  der  Frühjahrspunkt  und  die  Frühjahrssonne  bis  zur  Son- 
nenwende; Mars,  babylonisch  Ninib,  die  brennende  Glutsonne, 
von  der  Sonnenwende  bis  zum  Herbstpunkt ;  Merkur,  als 
Nebo  in  der  Nachbarstadt  Babylons,  in  Borsippa  verehrt,  die 
Herbstsonne  bis  zum  Wintersolstitium,  und  Saturn-Nergal 
die   Wintersonne. 

Das  ist  eine  Einteilung  der  Planeten,  die  in  ihrer  Sieben- 
heit  der  siebentägigen  Woche  untergelegt  wird  und  sich  bis  auf 
unsere  Zeit  (englische  und  französische  Namen  der  Tage)  erhalten 
hat.  Man  ist  gewohnt,  die  Sieben  und  die  Drei,  die  eine 
nach  biblischer  Anschauung,  die  andere  nach  noch  lebendigem 
Volksglauben  als  „heilige"  Zahlen  anzusehen.  Den  Grund  da- 
für gibt  uns  die  Drei-  und  Vierheit  dieser  Sieben,  die  Anschauung 
selbst  ist  aber  irrig.  Weder  Sieben  noch  Drei  spielen  vor  den 
übrigen  Grundzahlen  eine  besondere  Rolle,  es  ist  lediglich  der 
Umstand,  daß  ihre  Bedeutung  bis  auf  den  heutigen  Tag  lebendig 
geblieben  ist  (die  Drei  in  der  christlichen  Dreieinigkeit),  die  sie 
für  uns  hervortreten  läßt. 

Für  die  altbabylonische  Wissenschaft  ist  diese  Siebenerein- 
teilung lediglich  e  i  n  System,  daneben  hat  man  auch  andere, 
die  auf  den  übrigen  Grundzahlen  beruhen  und  die  ebenfalls  durch 
die  Offenbarung  göttlichen  Waltens  am  Himmel  gegeben  sind. 
Das  führt  auf  das  Zahlensystem  als  auf  eine  andere  Offen- 
barung der  überirdischen  Gewalten.  Es  ist  bekannt,  das  Pytha- 
goras  die  Anregung  zu  seinen  Lehren  aus  dem  Orient  empfangen 
hat.  Die  geheimnisvolle  Kraft,  welche  er  der  Bohne  beilegt. 
wird  auf  altorientalische  Anschauungen  zurückgehen^^),  welche 
in  ihr  die  sich  selbst  erzeugende  Naturkraft  verstofflicht  findet 
und  in  dem  Linsen  gericht  wieder  begegnet,  um  welches  Esau 
seine  Erstgeburt  an  Jakob  verkauft.  Der  Gedanke,  das  Wesen 
der  Dinge  aus  der  Zahl  zu  ergründen,  zeigt  denselben  Grundzug, 
der  schon  in  der  babylonischen  Himmels-  und  darnach  Zeitein- 
teilung zum  Ausdruck  kommt. 

Es   ist   wohl   bekannt,   daß   das   babylonische   Zahlensystem 


14         ^^  Sexagesimalsystem;  die  verschiedenen  Qrundzahlen. 

nicht  auf  der  Dezimal-,  sondern  auf  der  "Sexagesimalrechnong 
beruht.  Richtiger  nicht  das  Zahlen-,  sondern  das  Ziffernsystem, 
denn  die  Zählweise  der  babylonischen  Sprache  ist  wie  in  allen 
semitischen  Sprachen  die  dezimale.  Man  ist  im  allgemeinen 
geneigt,  in  diesem  Sexagesimalsystem  eine  Erbschaft  der  ältesten 
Bevölkerungsschicht  Babyloniens  zu  sehen,  der  sogenannten  Su- 
merer, wie  man  die  nichtsemitische  Bevölkerung  bezeichnet, 
auf  welche  der  Ursprung  der  babylonischen  Kultur  zurückgeführt 
wird.  Diese  Bevölkerung  existiert  für  uns  aber  vorläufig  nur 
noch  in  ihrer  Sprache,  welche  die  spätere  Zeit  als  heilige  und 
Kultsprache  gepflegt  hat.  Irgendwelche  Denkmäler  der  sumeri- 
schen Zeit  haben  wir  nicht,  die  Sumerer  sind  also  für  uns  vor- 
geschichtlich. Auch  die  ältesten  sprachlichen  Denkmäler,  die 
wir  haben,  gehören  bereits  einer  Zeit  an  (um  3000  v.  Chr.),  wo 
schon  lange  Semiten  in  Babylonien  gesessen  haben,  wo  manches 
semitische  Volk  dort  geblüht  hat  und  untergegangen  ist.  Damit 
fällt  vorderhand  für  uns  die  Frage  weg,  ob  das  Sexagesimal- 
system der  Schreibweise  dem  dezimalen  der  semitischen  Sprache 
gegenüber  das  ältere  ist  oder  nicht.  Soweit  unsere  Quellen  reichen, 
und,  wie  wir  sehen  werden,  noch  um  Jahrtausende  hinauf,  ist 
die  Herrschaft  unserer  Weltanschauung  vorauszusetzen,  welche 
die  Zahlen  den  Offenbarungen  der  Götter  im  Weltall  entninunt 
(oder  unterschiebt),  und  daher  die  verschiedenen  Systeme  neben- 
einander entworfen  hat  imd  auch  praktisch  zur  Anwendung 
bringt.^*) 

In  der  Sieben  einteilung  der  großen  Himmelskörper  sind 
die  Zahlen  3  und  4  untergebracht.  Wie  die  Drei,  die  der  Re- 
genten des  Tierkreises  und  die  Vier  die  ihrer  Viertel-Vertreter 
(die  4  übrigen  Planeten)  ist,  so  sind  die  Vier  und  die  Sieben 
die  Zahlen  des  Mondumlaufs.  Auf  diesen  geht  also  in  erster 
Linie  die  Wocheneinteilung  zurück.  Die  vier  Sabbate  stellen 
die  vier  Endpunkte  der  Mondviertel  dar.^^) 

Drei  und  Vier  führen  aber  neben  der  Sieben  auf  Zwölf, 
und  dies  ist  die  eine  der  Grundzahlen  des  Sexagesimalsystems, 
deren  andere  Grundzahl  die  Fünf  darstellt  (5X12  =  60).  Auch 
diese  tritt  uns  im  Himmelsraum  und  der  Natur  offenbart  ent- 
gegen. Der  Orientale  unterscheidet  für  gewöhnlich  und  seinem 
Klima  entsprechend  nicht  vier  —  die  er  aber  auch  kennt  — , 
sondern  nur  zwei  Jahreszeiten:  Sommer  und  Winter,  oder  Frost 
und  Hitze,  wie  ihren  ewigen  Wechsel  Gott  nach  der  Sintflut  ver- 
heißt. Diesen  zwei  Jahreszeiten  entsprechen  also  nur  zwei  Phasen 
des  Sonnenlaufes:  Sommer-  und  Wintersonne,  und  daher  zwei 
Planeten.  Das  sind  Jupiter-Marduk  und  Merkur-Nebo,  die  beiden 
Götter  der  Geschwisterstädte  Babylon-Borsippa,  welche  seit  dem 
Ende  des  dritten  Jahrtausends  in  Babylonien  die  herrschende  Rolle 
spielen.  Ihnen  gegenüber  treten  die  beiden  anderen,  Mars-Ninib 
und   Saturn-Nergal,    zurück.    Beide    sind   daher   auch   die   ün- 
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glücksplaneten,  denn  sie  sind  überschüssig,  gerade  wie  das 
dreizehnte  Tierkreiszeichen,  der  Unglücks vogel,  der  Rabe. 
Die  Fünf  tritt  also  neben  die  Sieben  und  in  ö  +  7  Tierkreiszeichen 
zerlegt  die  Astrologie  die  Sonnenlaufbahn,  wie  noch  Schiller 
seinen  Seni  sagen  lässt.  Wie  es  eine  Siebener-Woche  in  der 
altbabylonischen  Rechnung  gegeben  hat,  so  auch  eine  Fünfer- 
Woche.  Auch  diese  ist  uns  im  praktischen  Gebrauche  in  Da- 
tierungen von  Tontafeln  bezeugt.^*)  Als  Grundeinheit  führt  sie 
auf  eine  völlig  andere  Einteilung  des  Kalenders  —  der  ja  durch 
die  Himmelseinteilung  gegeben  ist  —  als  die  der  Sieben. 

Diese  letztere,  und  damit  unser  Jahr,  beruht  auf  dem  Aus- 
gleich zwischen  Mond-  und  Sonnenumlauf  innerhalb  eines  Jahres, 
und  das  eben  ist  der  Begriff  unseres  Jahres.  Unser  jetziges 
Jahr,  dessen  Prinzip  ebenfalls  altorientalisch  ist,  verzichtet  zu 
dem  Zwecke  des  Ausgleichs  auf  die  Beibehaltung  des  M  o  n  d  - 
monats,  es  hat  einen  theoretischen,  vom  Mondläuf  absehen- 
den Monat  eingeführt.  Demgegenüber  gibt  es  den  —  im  jü- 
dischen Kalender  noch  gebräuchlichen  —  Mondmonat  von  ab- 
wechselnd 29  und  30  Tagen  (welchen  auch  der  muhammedanische 
Kalender  hat).  Die  Differenz  der  12  Mondmonate  von  354  Tagen 
gegenüber  dem  Sonnenjahre  von  36öi/j  Tagen  wird  durch  Schalt- 
monate, d.  i.  am  Schlüsse  des  betreffenden  Jahres  eingeschobene 
Monate  (jüdisch  VeadarJ  ausgeglichen:  daher  das  selten  er- 
wähnte dreizehnte  Tierkreiszeichen.  In  beiden  Fäl- 
len, beim  Mondmonat  wie  beim  freien  Monat  des  ausgeglichenen 
Jahres,  erhalten  wir  eine  Einteilung  zu  12  Monaten,  deren  je 
einer  dem  Durchgange  der  Sonne  durch  eines  der  12  Tierkreis- 
zeichen entspricht. 

Auf  ganz  andere  Einteilungen  kommt  man  mit  der  Fünfer- 
woche. Diese,  wie  gesagt  in  praktischem  Gebrauche  nach  wie 
vor,  führt  mit  der  anderen  Grundzahl  ihres  Systems,  der  Zwölf, 
auf  ihre  größere  Einheit  (im  Ziffernsystem  ebenfalls  mit  I  ge- 
schrieben), die  60.  Man  erhält  also  einen  Doppel monat  von 
60  Tagen  zu  12  Fünfheiten  oder  Chamuschat,  wie  der  babylonische 
Name  lautet.  Das  Sonnenjahr  würde  also  sechs  solcher  Doppel- 
monate  oder  72  Chamuschat  umfassen,  wobei,  ebenso  wie  beim 
ausgeglichenen  Mond-Sonnenjahr  von  12  Monaten  zu  30  Tagen 
am  Schlüsse  5V4  Tag  übrig  bleiben,  die  sogenannten  Epagomenen. 
Deren  Ursprung,  als  einer  besonderen  Einheit,  die  am  Schlüsse 
des  Jahres  steht,  ergibt  sich  also  aus  dieser  Fünferteilung,  nicht 
aus  der  Mondeinteilung  des  Jahres. 

Der  Doppelmonat  von  60  Tagen  erklärt  ohne  weiteres  eine 
Eigentümlichkeit  des  römischen  Kalenders:  dieser  hat  nur  sechs 
Monatsnamen  (Januar  bis  Juni),  die  sechs  der  zweiten  Hälfte 
(Qninctilis  bis  Dezember)  sind  einfach  gezählt.  Das  beweist, 
daB  die  Nomenklatur  der  Monate  auf  die  Doppelmonatsrech- 
nong  zurückgeht,  und  die  bloße  Zählung  der  durch  die  Zwölf- 
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einteilung  hinzugekommenen  das  Sekundäre  ist.  Die  Art  der 
Rechnung  (Quinctilis  statt  7.  Monat  usw.)  wird  uns  aus  der 
zugrunde  liegenden  Rechnung  des  Frühjahrspunktes  noch  klar 
werden.^*) 

Dieselbe  Einteilung  hat  das  vorislamische  Arabien  gekannt, 
das  vor  Muhammed  einen  besser  geordneten  Kalender  hatte, 
als  ihn  dessen  neue  Heilslehre  mit  ihren  durch  das  ganze  Jahr 
herumrutschenden  reinen  Mondmonalen  hat.  Die  dort  ganz  rätsel- 
hafte, von  Wellhausen  aus  den  vorislamischen  Dichtem  fest- 
gestellte Anschauung  von  verschiedenen  „Jahreszeiten**  zu  je 
zwei  Monaten,  erklärt  sich  so  einfach  als  diese  altorientalische 
Rechnungsweise.  Erinnerungen  daran  finden  sich  auch  in  bibli- 
schen Legenden,  so  wenn  in  der  ältesten  Fassung  der  Sint- 
fluterzählung die  Überschwemmung  nicht  ein  Jahr,  sondern  zwei 
Monate  gedauert  hat,  wenn  Jephtas  Tochter,  welche  der  virgo 
coelestis  und  dem  Tierkreisbild  der  Jungfrau  entspricht,  vor 
ihrer  Opferung  zwei  Monate  in  den  Bergen  um  ihre  Jugend 
trauert. 

Das  Sexagesimalsystem  stellt  seine  verschiedenen  Grund- 
zahlen als  Einheiten  dar.  Es  bezeichnet  mit  der  Ziffer  I  sowohl 
die  1,  als  die  60,  als  die  60X60  =  3600,  deren  Bedeutung  im 
einzelnen  Falle  nur  durch  die  Stellung  ausgedrückt  wird.  Hier 
spricht  sich  also  dasselbe  Prinzip  aus,  das  wir  von  Anfang  an 
für  die  gesamte  Weltanschauung  feststellten:  im  kleinen  wie 
großen  sind  dieselben  Kräfte  und  Gesetze  wirksam.  Auch  die 
Zeiteinteilung  gehört  zum  System,  denn  wie  das  Jahr,  so  der 
Tag,  so  geben  größere  Zusammenfassungen  von  Zeiträumen  das- 
selbe Bild.  Der  Mensch,  die  Erde,  die  Welt  sind  ja  gleichfalls 
Abbilder  von  einander. 

Der  Tag,  die  von  der  Natur  gegebene  Einheit,  wiederholt 
sich  60  mal,  die  Fünfheit  12  mal  im  Doppelmonat.  Teilen  wir  die 
Fünfheit  ebenfalls  mit  der  12,  so  erhalten  wir  5  X  12  neue  Ein- 
heiten, von  der  Dauer  einer  Doppelstunde.  Der  Tag  besteht 
also  aus  12  Doppelstunden,  nach  denen  der  Babylonier  praktisch 
rechnet  (kaspu  genannt):  Hier  haben  wir  den  Ursprung  der 
Einteilung  des  Zifferblattes  unserer  Uhr,  die  also,  wie  längst 
bekannt,  ursprünglich  12  Doppelstunden  als  einen  ganzen  Tag 
meint,  ganz  ebenso  wie  das  Wegemaß  der  Meile  ursprünglich 
das  entsprechende  babylonische  der  Doppelstunde  ist. 

Die  dem  Tage  als  einem  scheinbaren  Sonnenumlauf  ent- 
sprechende Einteilungseinheit  der  Vollendung  der  Sonnenbahn, 
das  Jahr  ergibt  nach  diesem  Schema  als  Einheit  das  L  u  s  t  r  u  m 
von  fünf  Jahren,  welchem  dann  weitere  Zeiträume  von  sechzig 
Jahren  usw.  entsprechen  würden,  die  in  der  Anschauung  und  dem 
Gefühle  der  altorientalischen  Menschheit  das  und  noch  viel  mehr 
darstellen  mußten,  was  für  uns  die  Jahrhunderte  sind.  Auch 
von  dieser  Rechnungsweise  lassen  sich  in  der  Bibel  Spuren  fest- 
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stellen.  Die  ursprüngliche  Gestalt  des  Buches  Daniel  hat  mit 
solchen  Jahres  fünfheite  n^^),  wie  die  jetzige  mit  Jahr  w  o  c  h  e  n 
(Siebenheiten)  gerechnet,  und  darnach  seine  Berechnungen  an- 
gestellt, ob  nun  die  Zeit  erfüllt  sei  für  den  Anbruch  eines  neuen 
Zeitalters.  Denn  hierauf  beruht  alle  Berechnungskunst 
des  Altertums:  diese  Zeiträume  sind  von  der  Na- 
tur gegeben,  und  wenn  ein  Zeitalter  überstanden 
ist,  dann  muß  sich  die  Entwicklung  wiederholen. 
Am  Anfang  aber  war  ja  die  Vollkommenheit,  das  goldene  Zeit- 
alter. 

In  zahlreichen  Fällen  lassen  sich  die  Unterteile  dieses  Sy- 
stems, das  ursprünglich  also  mehr  Ansehen  genoß  als  das  der 
Siebeneinteilung,  in  biblischen  Legenden  feststellen,  wo  sie  in 
das  jetzt  zugrunde  gelegte  Siebensystem  oder  die  Mondmonat- 
rechnung nicht  mehr  passen,  sich  also  durch  ihren  Widerspruch 
gegen  diese  als  ursprünglich  erweisen.  Das  Lustrum  als  Einheit 
genommen,  hat  als  fünften  Teil  das  Jahr,  die  Einteilung  mit  der 
anderen  Grundzahl  des  Sexagesimalsystems,  mit  Zwölf,  führt 
auf  eine  Einheit  von  150  Tagen.  Diese,  aus  dem  Monatsystem 
unerklärlich,  spielt  eine  wichtige  Rolle  in  der  Sintfluterzählung. 

Doch  ein  solches  System  darf  nicht  nur  ein  Zeit-  und, 
wie  die  Wegmeile  beweist,  ein  St  recken  maß  liefern,  sie  muß 
sich  in  allem  widerspiegeln,  was  der  menschliche  Geist  be- 
obachtet, und  sie  muß  vor  allem  durch  den  Himmel  offenbart 
und  in  seinen  Erscheinungen  gegeben  sein.  Die  Doppelstunde 
ist  aber  nach  altbabylonischer  Anschauung  gegeben 
durch  den  (scheinbaren)  Sonnendurchmesser.  Dieser  ist  der  360. 
Teil  des  Sonnenkreislaufes  und  wird  in  zwei  Doppelminuten 
d.  i.  im  360.  Teile  des  Gesamttages  durchlaufen.^^)  Die  voii  der 
Natur,  d.  h.  dem  Sonnengo tte  gegebene  Einteilungseinheit  des 
Tages,  ist  danach  die  Doppelminute  und  ebenso  die  Zwölfheit  der 
Doppelstunde.  24  Stunden  ist  keine  Tageseinteilung,  die  ein- 
fache Stunde  gehört  vielmehr  zu  dem  System,  welches  das  Jahr 
in  zwei  Hälften  einteilt  (Sommer  und  Winter,  die  Zeit  Marduks 
und  Nebos,  vgl.  oben),  und  den  Tag  dementsprechend  in  Tag 
und  Nacht  von  je  zwölf  halben  Zeitkaspu  =  Stunden.  Diese 
zerfallen  nach  dem  Sexagesimalsystem  dann  in  60  Minuten  zu 
60  Sekunden,  wie  umgekehrt  die  Doppelstunde  in  je  60  Doppel- 
minuten zerfallen   mußte  usw. 

Man  sieht  bereits,  wie  dieses  System  darauf  ausgeht,  alles 
zu  umfassen.  In  der  Tat  liegt  dieser  Zeit-  und  Raumverteilung 
dieselbe  Idee  zugrunde,  wie  unserem  Längen-  und  Hohlmaße: 
eine  von  der  Natur  gegebene  Größe  als  Einheit  zu  verwenden. 
Nur  daß  sie  viel  weiter  durchgeführt  ist  —  die  Hohlmaße  sind 
selbstverständlich  entsprechend  eingeteilt  —  und  einfach  alles 
umfaßt.  Das  ganze  Weltall  wird  unter  diesem  Gesichtspunkt  be- 
trachtet und  eingeteilt,  und  zwar  nicht  nur  nach  seinen  dauernden 
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und  stets  beobachteten  Erscheinungen,  nicht  nur  nach  dem,  was 
geschieht,  sondern  auch  was  geschehen  ist  und  geschehen  wird. 
Die  Vergangenheit  und  die  Zukunft  unterliegen  in  ihren  Zeit- 
räumen oder  Epochen  ebenfalls  den  Einteilungseinheiten  des  Sy- 
stems oder  der  einheitlichen  Weltanschauung.  Wenn  wir  schon 
erwähnten,  daß  das  Daniclbuch  in  seiner  alten  Gestalt  unsere 
Fünfteilung  imd  in  seiner  späteren  das  Siebensystem  zugrunde 
legt,  um  den  Zeitpunkt  zu  berechnen,  wo  für  Juda  ein  neues 
Leben  anbrechen  wird,  so  spricht  sich  darin  aus,  was  das  Wesen 
aller  altorientalischen  Weltanschauung  und  damit  auch  seiner 
Geschichtsauffassung  ausmacht:  alles,  was  geschieht,  also  auch 
die  Geschicke  der  Staaten  und  Völker  werden  unter  dem  Gesichts- 
punkte dieses  Systems  dargestellt.  Es  muß  für  jeden  Fall,  für 
die  Dynastie  des  Herrschers,  in  dessen  Auftrag  geschrieben  wird, 
nachgewiesen  werden,  daß  die  Zeit  vollendet  ist,  nach  welcher 
die  neue  Ära  anbrechen  muß,  und  daß  das  Horoskop  des  Auf- 
traggebers mit  dem  Horoskop  der  Weltgeschichte,  der  Weltent- 
wicUung  in  Übereinstimmung  steht.  Daher  rührt  die  Einteilung 
der  Zeit-  und  Weltalter,  welche  in  ihrer  Widerspiegelimg,  die 
sie  in  der  Danielprophetie  gefunden  hat,  durch  die  ganze  vom 
Christentum  berührte  Geschichtschreibung*)  gegangen  ist,  bis  sie 
von  modernerem  Standpimkte  aus  von  der  zu  nicht  langem  Leben 
berufen  gewesenen  in  „Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit^*  abgelöst 
worden  ist. 

Doch  müssen  wir,  um  die  Tiefe  der  Einwirkung  dieser  An- 
schauung zu  begreifen,  ihr  System  noch  in  weiteren  Fällen  fest- 
stellen. Wir  haben  bis  jetzt  die  Zahlen  2  bis  7  als  von  der  Na- 
tur gegebene,  oder  nach  babylonischer  Auffassung  von  den  Göttern 
am  Himmel  offenbarte  Einteilungseinheiten  in  einzelnen  ihrer 
Wirkungen  verfolgt.  Die  wichtigeren  davon  sind  die  mit  Zwei 
nicht  teilbaren,  also  Drei,  Fünf,  Sieben.  Die  Neun  läßt  sich 
als  Einteilungseinheit  bis  jetzt  auf  dem  engeren  Boden  der  ba- 
bylonischen Kultur  nicht  nachweisen,  dagegen  tritt  sie  gegenüber 
der  Sieben  bei  den  klassischen  und  andern  Völkern  stark  hervor. 
Es  ist  von  vornherein  selbstverständlich,  daß  es  sich  dabei  nur 
um  die  Bevorzugung  eines  Schemas  handelt,  das  wie  alle 
Astronomie  nur  aus  dem  Orient  gekommen  sein  kann.  Das  Wesen 
der  ganzen  Einteilung  beruht  auf  dem  Ausgleich  und  der  Be- 
zugnahme auf  die  verschiedenen  Zahlen  und  Einteilungsweisen. 
In  Griechenland  spielt  die  Neun  als  mystische  Zahl  eine  große 
Rolle.  Der  attische  Monat  wird  in  drei  Dekaden  eingeteilt; 
das  ist  eine  sekundäre  Rechnung,  die  dem  dreißigtägigen  Monat 


*)  Besonders  beruht  darauf  die  ganze  Apokalypsenliteratur,  welche 
für  das  Christentum  in  seinen  Anfägen  von  so  hoher  Bedeutung  ist 
Sie  enthält  teilweise  rein  babylonische,  d.  h.  astrologische  Lehren  and 
Zuknnftsberechnungen,  vgl.  S.  32. 
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des  ausgeglichenen  Mond-  und  Sonnenjahres  entspricht.  Sie  läßt 
aber  mit  ihrer  Dreiheit  ihren  Ursprung  als  Einteilungsweise  des 
Mondmonats,  und  zwar  des  siderischen  Monates  von  27  =  3X9 
erkennen.  Dieser  Dreiteilung  des  Monates  entspricht  denn  auch 
die  Dreiteilung  des  Jahres  in  Frühling,  Sommer  und  Winter 
bei  Homer.  (Die  dementsprechende  Dreiteilung  des  Tierkreises 
kennt  auch  die  babylonische  Anschauung;  vgl.  oben).  Wir  haben 
die  Analogieerscheinung  zu  der  Zweiteilung  von  Jahr  und  Tag, 
auch  Monat,  bei  den  Orientalen.  Auch  hier  ist,  wie  bei  allen 
diesen  Systemen,  die  Regel  nicht  vernachlässigt,  daß  die  ver- 
schiedenen Einheiten  dasselbe  Bild  zeigen  müssen:  wie  der  Tag, 
so  der  Monat,  so  das  Jahr,  so  die  verschiedenen  Maße  usw. 
Wo  der  Tag  des  Abends  beginnt,  wie  bei  den  Israeliten,  beginnt 
das  Jahr  im  Herbst,  wo  um  Mitternacht,  da  ist,  wie  bei  den 
Römern,  die  Wintersonnenwende  der  Jahresanfang,  bei  den  Ba- 
byloniern  Morgen-  und  Frühjahrsäquinoktium  usw. 

Der  Koran  kennt  nach  babylonischem  Vorbild  sieben  Hinmiel 
(ursprünglich  die  sieben  Sphären  der  Planeten).  Später  be- 
gegnen uns  neun  (auch  elf).  Der  Mazdeismus  \md  das  Brah- 
manentum  bevorzugen  die  Neun  statt  der  Sieben,  die  neun- 
köpfige Schlange  ist  nicht  älter  als  die  siebenköpfige,  sondern 
gehört  nur  zu  einer  andern  Einteilungsweise.  Dasselbe  gilt  von 
den  neun  Welten  der  Edda  usw.  Es  wäre  durchaus  falsch, 
hierbei  den  Ursprung  als  Eigentum  der  verschiedenen  Völker 
anzusehen;  nur  die  Bevorzugung,  die  praktische  Verwendung 
der  einen  oder  andern  Einteilungsweise  ist  den  einzelnen  eigen- 
tümlich, und  je  auf  bestimmte  Einführung  eines  Kalenders  und 
alles  damit  Zusammenhängenden  zurückzuführen.  Daß  dabei  auf 
die  anderen  Einteilungsweisen  hinübergegriffen  wurde,  lag  im 
ganzen  System,  eine  Einheitlichkeit  stellte  aber  jede  besondere 
Einrichtung  dar,  so  daß  man,  wie  schon  für  Tag,  Monat,  Jahr 
bemerkt,  von  der  Feststellung  des  Gebrauchs  einer  Erscheinung 
auch  Schlüsse  auf  die  weiteren  Einrichtungen  des  betreffenden 
Volkes  in  Maß,  Gewicht,  Währung  (die  ja  ursprünglich  Gewicht 
ist),  auf  seine  GeschichtsEonstruktionen  als  Bestandteil  der  Zeit- 
rechnung, des  Kalenders  usw.  schließen  kann.  Dabei  bestimmt 
nicht  etwa  eines  Königs  oder  Gesetzgebers  Gebot  die  Geltung 
des  einen  oder  anderen  Systems.  Land  und  Volk  haben  ja  ihre 
bestimmte,  fest  angewiesene  Stellung  im  Weltall,  die  im  Cha- 
rakter ihres  Landesgottes  zum  Ausdruck  kommt.  In  Babylonien 
kennen  wir  am  besten  die  Einrichtungen  der  Landeshauptstadt 
in  den  letzten  etwa  l^/^  Jahrtausenden  selbständiger  staatlicher 
Existenz,  Babylon.  Der  Stadtgott  ist  dort  Marduk  (der  Früh- 
jahrsgott), der  durch  Nebo,  den  Herbstgott  der  Nachbarstadt 
Borsippa  ergänzt  wird.  Darum  muß  der  babylonische  Kalender 
das  Jahr  mit  dem  Frühjahrsäquinoktium  und  den  Tag  mit  dem 
Morgen   beginnen,   umgekehrt   muß   man  im   Westlande,   in  Pa- 
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lästina,  das  gerade  zur  Zeit  der  politischen  Größe  Babylons^^) 
zum  babylonischen  Reiche  gehörte,  und  dem  gegenüber  Baby- 
lonien  also  die  Osthälfte  des  Reiches  bildete^  unter  der  Herr- 
schaft des  Gottes  des  Westens  Jahr  und  Tag  mit  Herbst  und 
Abend  beginnen.  Zufall  und  menschliche  Willkür  sind  dabei  aus- 
geschlossen, der  Gott  bestimmt  alles,  und  Unregelmäßigkeiten 
dürfen  nicht  sein  im  System.  Das  würde  ein  Versehen  sein, 
welches  dieselben  Folgen  hätte,  wie  ein  falsches  Rad  in  der 
Maschine,  Stillstand  und  Zusammenbruch  des  Ganzen. 

Doch  wir  stehen  noch  bei  der  Neun.  Wenn  wir  eine  Monats- 
einteilung nach  neuntägigen  Wochen  haben,  so  muß  auch  die 
Jahreseinteilung  entsprechend  sein.  Um  diese  festzustellen,  geht 
man  am  besten  von  der  Fünfeinteilung  aus.  Das  Sonnenjahr  hat 
72  Fünferwochen  (=360  Tage).  Diese  72  ist  keine  Zahl  des 
Sexagesimalsystems,  vielmehr  würden  60  Fünfheiten  das  von 
dieser  erforderte  Jahr  darstellen,  das  also  300  Tage  =  5  Doppel- 
monaten (gleich  10  Monaten  zu  30  Tagen)  darstellen  würde. 
Dieses  ist  bezeugt  für  Rom,  es  ist  das  sogenannte  R  o  m  u  1  u  s  - 
jähr,  das  angeblich  von  Romulus  eingeführt  worden  war  und 
sich  in  der  Zeit  vor  der  Kalenderreform  im  Gebrauch  befunden 
hätte.  Das  ist  ein  Jahr,  das  also  w^ie  das  reine  Mondjahr  der 
Muhammedaner  durch  das  ganze  Sonnenjahr  herumläuft,  und  erst 
in  einem  größeren  Zyklus  mit  diesem  ausgeglichen  werden  kann. 
Das  geschieht  in  6  Jahren,  so  daß  also  6  Romulusjahre  =  5  Son- 
nenjahren sind,  d.  h.  daß  nach  diesem  System  die  Fünf  und  Sechs 
in  ihrer  Beziehung  dargestellt  werden. 

Das  römische  Lustrum  hat  aber  nicht  fünf,  sondern  nur  vier 
Jahre,  also  365X4  =  1460  Tage.*)  Auf  dieses  die  gleiche  Ein- 
teilung wie  auf  das  fünfjährige  angewendet*),  gibt  nicht  das 
Romulusjahr,  sondern  einen  Zeitraum  von  243  Tagen;  das  ist  die 
Dauer  der  Regierungszeit  der  römischen  Könige, 
der,  wie  allen  Berechnungen  der  alten  Geschichts forschung, 
eine  zyklische  Zahl  zugrunde  liegt  und  zugrunde  liegen  muß. 

Nun  haben  zwei  Sonnenjahre  2  X  365  =  730,  und  drei  sol- 
cher Zeiträume  3  X  243  =  729  Tage,  wobei  durch  Vernachlässigung 
der  bekannten  Stundendifferenzen  der  durch  Schaltung  wie  überall 
zu  beseitigende  Überschuß  bleibt.  Beide  Zahlen,  die  also  dop- 
pelte Sonnenjahre  darstellen,  also  dem  Doppeltag  und  Doppel- 
stunde, Doppeljahre  usw.  der  Fünfereinteilung  entsprechen,  mit 
Neun  eingeteilt,  ergibt  die  runde  Zahl  von  80  Neunerwochen, 
mit   einem   Reste   von   10   oder   9   Tagen.     Dieser   Rest    würde, 


*)  Das    ist    die    Zahl   der   Sonnenjahre    der    sogenannten    Sothis- 
periode,  also  kleiner  Zyclus  (Lustrum)  =  großem  (Periode). 

**)  Daa  Verhältnis  ist:  365:304:243.  Die  Unterschiede,  welche  an 
den  runden  Zahlen  fehlen,  zu  beseitigen,  ist  die  Aufgabe  der  Zvclen, 
der  Zasaamienfassung  mehrerer  Jahre. 


^ 
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wie  bei  allen  Einteilungen  des  Sonnen jahres  den  Epagomenen 
entsprechen,  den  am  Schluß  übrig  bleibenden  Tagen,  die  bei  der 
Fünfereinteilung  eine  73.  Pentade  von  öVi  Tag  als  überschüssige 
Festzeit  bilden. 

So  bleibt  also  auch  hier  eine  neuntägige  Zeit,  und  die  Be- 
deutung der  Neunerwoche  kennt  die  römische  Überlieferung  ge- 
nau. In  der  späteren  Zeit  ist  ihr  die  nundina,  die  Neunerwoche, 
ein  Zeitraum  von  8  Tagen,  wie  sie  vierjährige  lustra  hat,  aber 
sie  hat  die  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  vergessen,  daß  die 
nundina  ein  am  Schlüsse  des  Jahres  gefeiertes  Jahrmarktsfest 
war.  In  entsprechender  Weise  werden  überall,  wo  man  die 
fünf  Epagomenen  hat,  diese  als  eine  besondere  Festzeit  gefeiert. 

Die  80  als  Zyklus,  also  eine  80  jährige  Periode,  kennt  noch 
Muhammed,  und  wir  haben  Anlaß,  die  Rechnung  damit  auch 
im  alten  Babylon  anzunehmen.^*)  Wenn  sie  bei  Neunerwochen 
(9X80)  das  Doppeljahr  ergibt,  so  ergibt  umgekehrt  eine  Ach- 
terwoche (8X90)  die  neunzig  Tage  als  Einheit. 

Die  Neunzig  als  Zahl  dieses  Systems  reiht  aber  die  ganze 
Rechnungsweise  sofort  wieder  ohne  Schwierigkeit  in  das  System 
der  Himmelseinteilung  ein :  es  ist  die  Zahl  der  Himmelsquadranten, 
der  Vierteljahre,  denen  die  vier  Planeten  entsprechen.  Die  Ein- 
teilung nach  nundinae  beruht  also  auf  der  Einteilung  der  Son- 
nenbahn, und  diesen  Grundgedanken  hat  der  Aberglaube  be- 
wahrt. Noch  in  später  Zeit,  als  die  nundinae  nur  noch  ein 
unverstandenes  Überbleibsel  waren  und  sich  nur  als  Jahrmarkts- 
tage erhielten,  galt  noch  die  Regel,  daß  sie  nicht  mit  den  Kaienden 
zusammenfallen  durften.  Die  Kaienden  sind  aber  der  Tag,  der 
seinen  Namen  davon  führt,  daß  an  ihm  ursprünglich  der  Neu- 
mond ausgerufen  wurde  (der  Ursprung  dieses  Neumond- 
geschreies  wird  uns  noch  beschäftgien,  vgl.  S.  46).  Der  „Aber- 
glaube** besagt  also  einfach  eine  astronomische  Regel:  die  der 
Sonne  geheiligten,  also  unter  dem  Schutze  des  Sonnengottes 
stehenden  Tage  dürfen  nicht  mit  dem  Neumonde  zusammenfallen, 
sonst  kann  ein  großes  Unglück  entstehen,  nämlich  eine  Sonnen- 
finsternis. 

Haben  sich  diese  Nundinen  als  eine  Art  Fossil  mehr  im  Volks- 
brauch als  im  Amtskalender  der  späteren  Zeit  erhalten,  so  hat 
die  julianische  Neuordnung  und  Einführung  eines  ausgeglichenen 
Sonnenjahres  eine  andere  Einrichtung  jener  Rechnung  mit  über- 
nommen, die  in  sie  hineinpaßt,  wie  alteingewurzelte  Gebräuche  in 
theoretisch  richtige  Neuordnungen  zu  passen  pflegen.  Wer  hat 
als  Gymnasiast  nicht  den  Kopf  geschüttelt  über  die  Wunderlich- 
keit der  römischen  Tagesbezeichnung,  über  die  Nonae,  deren 
Name  ihre  Bedeutung  in  die  Welt  hinausschreit,  und  die  doch  nie 
auf  den  neunten  Tag  fallen,  und  über  die  Idus,  hinter  denen  die 
Symmetrie  durchaus  noch  einen  vierten  Markstein  zu  erfordern 
scheint.     Sie  sind  eben  vom  alten  Kalender  herübergenommen, 
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und  gehören  zur  Dreiteilung  des  Monats*)  von  27  Tagen,  haben 
diesen  also  in  drei  Nundinen  geteilt,  gerade  wie  es  mit  der 
der  Athenischen  Datierungsweise  zugrunde  liegenden  Rechnung 
der  Fall  gewesen  ist.  Die  Idus  sind  also  ursprünglich  der  19. 
Tag  des  Monats  gewesen. 

Diese  Beispiele  genügen  wohl,  um  erkennen  zu  lassen,  daß  es 
sich  bei  der  ganzen  Himmels-,  Welt-  und  Zeiteinteilung  um  eine 
Rechnungsweise  handelt,  welche  bezweckt,  das  Ineinander- 
greifen der  verschiedenen  Zahlen  und  damit  der  bestimmenden 
Faktoren  der  Weltordnung  nachzuweisen.  Zeit  und  Raum 
unterliegen  denselben  Gesetzen,  dieselben  Kräfte  wirken  überall 
in  der  Natur,  aber  keine  einzelne  ausschließlich,  sondern  alle 
vereinigen  sich,  jede  an  ihrer  Stelle  imd  auf  ihrem  umschrie- 
benen Gebiet  wirksam,  aber  doch  alle  dasselbe  Grundprinzip 
vertretend.  Ein  Abbild  des  Gradnetzes,  das  mit  seinen  einzelnen 
Teilen  das  Weltall  umspannt,  deren  jeder  einen  Abschnitt,  ein 
templum  oder  temenos  für  sich  bildet,  so  vereinigt  sich 
alles  zu  einem  Zusammenwirken,  jede  Masche  für  sich  bestehend, 
aber  jede  ein  Abbild  der  anderen,  keine  allein  wirksam,  sondern 
nur  durch  den  Zusammenhalt  des  Ganzen  selbst  gehalten,  aber 
auch  für  das  Ganze  unentbehrlich.  Die  Harmonie  ist  der 
Ausdruck  wie  das  Ergebnis  dieser  Welteinteilung.  Makrokosmos 
und  Mikrokosmos  zeigen  dieselben  Eigenschaften,  sind  ebenfalls 
Abbilder  voneinander.  Wie  die  Maße  und  Gewichte  sich  aus 
dem  ganzen  Welteinteilungssystem  ergeben,  so  sind  sie  auch 
am  Mikrokosmos  vertreten.  Finger,  Hand,  Fuß,  Elle  ergeben 
sich  als  Unterabteilungen  der  Himmelsmaße,  denen  sie  entsprechen, 
wie  Minute  und  Sekunde  den  größeren  Zeiträumen.  Sie  kommen 
am  menschlichen  Körper  zum  Ausdruck,  wie  die  Zeit-  und  Längen- 
maße am  Himmel  durch  die  Sonnenbahn  vorgezeichnet  sind.  Und 
wie  in  jenen,  so  drückt  sich  in  ihnen  die  Zahlenharmonie  des 
jeweiligen   Systems   aus. 

Auf  die  Fünfzahl^o)  der  Planeten  führt  die  Unterscheidung 
von  den  fünf  Elementen  des  Altertums  (Wasser,  Erde,  Feuer, 
Luft,  Äther)  und  diesen  entsprechen  fünf  Farben,  welche  bei- 
spielsweise auch  die  Chinesen  unterscheiden.  Es  sind  beim  Ba- 
bylonier:  blau,  schwarz,  gelb,  weiß,  rot.  Diese  werden  zu  den 
Planeten  durch  die  babylonische^^)  wie  spätere  Uberliefe- 
nmg  in  bestimmte  Verbindung  gebracht,  so  daß  jeder  Planet  seine 
eigene  Farbe  hat :  weiß  Venus,  gelb  Jupiter,  rot  Mars,  blau  Merkur, 
schwarz  Saturn.  Noch  heute  unterscheidet  man  in  Arabien  außer 
der  gewöhnlichen  indifferenten  braunen  Farbe,  fünf  bei  den 
Pferden,  welche  als  diese  fünf  bezeichnet  werden,  obgleich 
dafür  auch  andere  zur  Verfügung  ständen.  Von  diesen  gelten  aber 
rot    (Fuchs)    und    schwarz    (Rappe)    bei    manchen    als    unglück- 


*)  d.  h.  des  tatsächlichen  Mondumlaufs  (siderischen  Monats). 
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bringend.^3)  Es  sind  die  Farben  der  beiden  Unglücksplaneten 
Mars  und  Saturn  (s.  oben).  Als  Farbe  Satums,  welcher  dem 
Winter,  der  dunkeln  Periode,  entspricht,  wo  die  Sonne  und  Natur 
tot  sind,  ist  schwarz  bei  uns  die  Trauerfarbe,  im  Orient  ist  es 
blau,  d.  h.  es  liegt  die  Zweiteilung  des  Jahres  zugrunde,  wo- 
noch  unter  Ausscheidung  von  Mars  und  Saturn  nur  Jupiter  die 
Sommer-  und  Merkur  die  Winterhälfte  darstellt.  Bis  in  unsere 
Tage  haben  sich  im  Volksleben  Erinnerungen  daran  erhalten. 
In  der  Lausitz*^)  müssen  die  Frauen  in  Balkow  zur  Advents- 
und Passionszeit  blaue  Röcke  tragen,  sonst  gehen  sie  „bunt" 
(Scharlachrot)  auch  schwarz.  „Die  alten  Leute  wissen,  daß 
früher  zu  bestimmten  Festen  auch  immer  bestimmte  Farben  ge- 
tragen werden.*'  Die  Feste  können  wir  ohne  weiteres  mit  ihren 
Farben  rekonstruieren :  schwarz  Wintersonnenwende,  rotgelb  Früh- 
jahr, rot  Sommerwende,  blau  Michaeli.  (Die  Verschiebungen 
im  einzelnen  würden  ein  Eingehen  auf  die  Entsprechung  der 
christlichen  Feste  erfordern).  In  der  Wahl  von  blau  für  die  Pas- 
sionszeit zeigt  sich  aber  deutlich  noch  der  Charakter  als  Trauer- 
farbe aus.  Damit  berührt  sich  also  die  slavische  Anschauung 
gerade  so  wie  in  der  Ansetzung  des  Jahresanfanges  auf  das 
Frühjahr  statt  auf  den  Winter  (wie  es  übrigens  im  Mittelalter*) 
auch  sonst  häufig  begegnet).  Wie  das  babylonische  Frühjahr 
mit  der  Frühjahrstaggleiche  beginnt,  so  bringt  die  alte  besonders 
organisierte  Salzwirkerschaft  von  Halle  a.  S.,  die  Halloren,  ihrem 
Landesherm,  dem  Könige  von  Preußen,  alljährlich  zu  Neu- 
jahr ihre  Geschenke.  Diese  bestehen  aber  in  Sooleiern  und 
Schlackwurst,  d.  h.  den  landesüblichen  Aparchen  des  Früh- 
jahrs (Ostern,  Ostereier).  Daß  die  Sitte  des  Färbens  der  Oster- 
eier, ursprünglich  eine  Bezugnahme  auf  die  fünf  Planetenfarben 
gehabt  haben  wird,  ist  hiemach  zu  vermuten.  Hier  ist  freilich 
wohl  frühzeitig  auch  zu  anderen   Farben   gegriffen  worden. 

In  ihrer  Deutung  auf  die  fünf  Planeten  und  die  entsprechen- 
den Wochentage  begegnen  uns  die  fünf  Farben  in  den  baby- 
lonischen Stufentürmen,  namentlich  dem  des  Nebotempels  von 
Borsippa,  der  Schwesterstadt  Babylons,  dem  „Turm  zu  Babel". 
Je  nach  dem  Kult  haben  diese  eine  verschiedene  Anzahl  von 
Stufen  oder  Etagen,  der  babylonische  hat  sieben,  legt  also  die 
Siebenereinteilung  zugrunde.  Dasselbe  berichtet  Herodot  für  die 
(nicht  historischen)  sieben  Mauern  von  Ekbatana.  Die  Farben 
entsprechen,  mit  schwarz  von  unten,  als  dem  Reiche  Saturns, 
angefangen  der  babylonischen  Anordnung  der  Planeten.  Zwei 
der  Stufen  sind  Silber  und  Gold,  d.  h.  die  beiden  Farben  oder 
Metalle,   welche   Mond   und   Sonne,   den   beiden   übrigen   Ge- 


*)  Und  nnsere  gesamte  Staatshaashaltsrechnung,  die  Einteilung  des 
Schul-  und  Unterricntsjahres ,  sowie  das  Rechnungsjahr  von  manchen 
Gilden  (Buchhändler,  Ostermesse)  geht  schließlich  (mrauf  zurück. 
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Stirnen  oder  Gottheiten  der  Wochentage  (und  der  Weltein- 
teilung) heilig  sind. 

Wie  die  Farben,  so  werden  nämlich  auch  die  Minerale  und 
Metalle  entsprechend  eingeteilt  und  als  Produkte  derselben  Welt- 
ordnung angesehen.  Auch  für  sie  gibt  es  die  gleichen  Zuweisungen 
an  die  Götter,  und  aus  diesem  Grunde  haben  die  Edel-  ujid 
Halbedelsteine  ihre  geheimen  Kräfte,  welche  sie  zu  Amuleten 
machen.  Eine  ganze  Wissenschaft  entwickelt  sich  daraus,  die  mit 
der  Heilkunde  eng  verschwistert  ist,  denn  nicht  nur  schützende, 
sondern  auch  heilende  Kräfte  hat  ein  solcher  Stein.  Die  Stein- 
schneidekunst hat  in  Babylonien  eine  seltene  Entwicklung  ge- 
habt, und  sein  Siegel  in  Gestalt  eines  über  die  Tonurkunden  zn 
rollenden  Zylinders,  trägt  jedermann  stets  bei  sich.  Er  dient  aber 
nicht  nur  praktischen,  sondern  auch  geheimen  Zwecken,  und  ist 
oft  nicht  mit  dem  Namen  des  Besitzers,  sondern  mit  Weihungen 
an  schützende  Gottheiten,  auch  wohl  Beschwörungsformeln  be- 
schrieben. Wie  lange  die  Arzneikunde  unter  den  Wirkungen 
dieser  Anschauung  gestanden  hat,  braucht  nicht  erst  ausgeführt 
zu  werden.  Die  Medizin,  durch  die  arabische  Überlieferung  im 
Mittelalter  gegangen,  hat  ebenso  wie  unsere  gesamte  Weltan- 
schauung erst  durch  die  Niederkämpfung  der  alten  Lehren  des 
Orients,  erst  mit  dem  Beginn  empirischen  Forschens,  mit  der 
Einführung  der  Anatomie,  die  alten  Bahnen  verlassen,  und  wie 
unser  Volksleben  an  alle  andern,  so  wird  es  auch  an  die  Lehren 
medizinischer  Weisheit  manche  Erinnerungen  bewahrt  haben. 
Aberglaube  sind  diese  aber  ursprünglich  ebenso  wenig  ge- 
wesen, wie  die  Astrologie,  sie  sind  in  ihrer  Art  besser  begründet 
gewesen,  als  unsre  heutige  Arzneimittellehre. 

In  tiefer  Weise  greift  dieser  Gedanke  einer  inneren,  heiligen, 
d.  h.  von  der  in  ihnen  sich  offenbarenden  Gottheit  herrührenden 
Kraft  der  Minerahen  in  die  praktische  Wertbestimmung  ein.  Die 
Frage,  wie  der  dem  Golde,  ursprünglich  den  Wertmetallen,  bei- 
gemessene Wert  sich  erklärt,  erscheint  dadurch  in  einem  vöUig 
neuen  Lichte.  Gold  und  Silber  sind  nach  unserem  Gefühle  in 
erster  Linie  wegen  ihrer  Seltenheit  neben  ihren  sonstigen  Eigen- 
schaften die  natürlichen  Darsteller  des  Wertes.  Aber  ist  das 
der  Ursprung  oder  haben  diese  Eigenheiten  etwa  nur  dazu 
gedient,  ihnen  ihre  auf  ganz  anderen  Gründen  immerhin  be- 
ruhende Rolle  zu  erhalten,  nachdem  die  alte  Bedeutung  ver- 
loren war?  Liegt  auch  hier  ein  tieferer  Gedanke  zugrunde?  Die 
Ethnologie  hat  zu  dem  Begriffe  des  Goldes  ein  paar  nicht  zu 
unterschätzende  Stützen  für  solche  Zweifel  beigebracht :  die  Kauri- 
muschel  zeigt  zum  mindesten  nicht  die  Eigenschaften  der  beiden 
Edelmetalle,  welche  es  für  die  Bearbeitung  geeignet  machen, 
und  auch  die  Schwierigkeit  ihrer  Beschaffung  läßt  sich  kaum 
als  der  Grund  ihres  Wertes  annehmen.  Und  nun  gar  das  Geld 
unserer  neuesten  Landsleute,  die  mühlsteinartigen  Ungeheuer,  in 
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denen  der  Bewohner  der  Karolineninseln  seinen  „Mehrwert"  auf- 
speichert. Sollten  sie  ihre  Eigenschaft  nicht  vielmehr  aus  einem 
inneren,  geheimnisvollen,  d.  h.  ursprünglich  göttlichen  Werte 
herleiten? 

Der  Babylonier  bringt  auch  das  wieder  in  seinem  System 
zum  klaren  Ausdruck.  Silber  und  Gold  bezeichnen  in  den  Tem- 
peltürmen die  Stufen,  welche  dem  Mondgotte  Sin  und  dem  Son- 
nengotte  Schamasch  entsprechen.  Das  ganze  Altertum  hat  aber 
für  Silber  und  Gold  ein  festes  Wertverhältnis  durch  alle  Zeiten 
bewahrt.  Es  ist  1 :  ISVs,  d.  i.  27 :  360.  Das  aber  sind  die 
Zeiten  des  Mond-  und  Sonnenumlaufesl  Weil  die 
beiden  das  Weltsystem  regierenden  und  seinen  Umlauf  regelnden 
Gottheiten  in  ihm  wirksam  und  verkörpert  sind,  deshalb  sind 
beide  die  wertvollsten  Metalle,  und  deshalb  wenigstens  bleibt 
ihr  Wert  und  ihr  Wertverhältnis   unverändert. 

Als  drittes  Metall  tritt  zu  den  beiden  das  Kupfer,  von  der 
Bronze  in  der  Bezeichnung,  und  darum  als  Wertmetall,  meist 
nicht  oder  doch  nur  mangelhaft  unterschieden.  Es  ist  das  Metall 
der  dritten,  der  Vlrei  großen  Gottheiten,  der  Istar,  des  Venus- 
stemes.  Sein  Wertverhältnis  zu  Silber  und  Gold  steht  nicht  so 
fest,  es  nimmt  augenscheinlich  auch  eine  etwas  andere  Stellung 
ein,  da  es  ursprünglich  ja  das  Gebrauchs metall  ist  und  die 
Stelle  unseres  Eisens  vertritt.  Im  Münz-  oder  besser  Maß- 
system —  denn  gemünztes,  d.  h.  staatlich  gestempeltes  Wert- 
metall, ist  erst  spätere  Erfindung  fwie  man  annimmt,  lydische) 
—  nimmt  aber  auch  dieses  die  genührende  Stelle  ein,  und  die 
Einreihung  in  das  auf  astronomischer  Grundlage  beruhende  Sy- 
stem tritt  deutlich  zutage,  wenn  es  ständig  im  festen  Verhältnis  zum 
Silber  entweder  von  60 : 1  oder  von  72 : 1  ausgeprägt  wird.  Das 
heißt:  sein  Wertverhältnis  ist  das  der  „Fünferwochen'*  zum 
„Jahre**  von  300  oder  360  Tagen.  Der  alte  Orientale  spricht  kurz- 
weg von  „ein  Gold,  ein  Silber,  ein  Kupfer  (Bronze)**,  imd  meint  da- 
mit: je  ein  Sekel,  eine  Mine,  ein  Talent  des  betreffenden  Metalls. 
Es  wird  also  die  betreffende  Gewichtsbezeichnung  weggelassen, 
und  zwar,  wie  sich  aus  praktischen  Gründen  von  selbst  ergibt, 
in  dem  Werte  entgegengesetztem  Sinne:  das  große  Gewicht  wird 
zum  geringwertigen  und  das  kleine  zum  hochwertigen  ergänzt. 
Die  spätere  Goldmünze  der  Perser,  der  Dareikos  hat  deshalb 
das  Gewicht  des  Sekel,  d.  h.  die  Goldmünze  stellt  die  Gewichts- 
einheit des  Goldes  dar.  Die  noch  nicht  sicher  erklärte  Benennung 
dieser  Münze  als  Stater  ist  sogar  vielleicht  einfach  aus  Istar, 
d.  h.  die  Gottheit  des  entsprechenden  Metallwertes,  entstanden. 
Das  Talent  aber  wird  als  Gewicht  ursprünglich  als  Kreis  dar- 
gestellt (daher  hebräisch  Kikkar),  denn  es  ist  das  Abbild 
des  Sonnenlaufes,  dem  es  in  Einteilung  imd  Wert  seines 
Metalls  entspricht.  In  der  Götterreihe  aber  steht  nicht  die  Sonne, 
sondern  Sin,  der  Mond,  als  Oberster  und  Vater  voran.     Dieses 
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ist  also  das  Maß,  auf  das  alles  gebracht  wird,  demnach  herrscht 
also  sozusagen  reine  Silber-,  nicht  Goldwährung.  Das  kommt 
zum  Ausdruck  in  der  Voranstellung  des  Silbers  vor  das  Gold 
überall  da,  wo  in  rituell  richtig  stilisierter  Rede  gesprochen 
wird.  Sogar  in  späten  Tributaufzählungen,  wo  sonst  naturgemäß 
alles  nach  dem  Werte  geht,  wird  das  noch  häufig  beobachtet 
Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  das  Wesen  des  Systems 
und  seine  Anwendung  auf  alle  von  der  Natur  gegebenen  Er- 
scheinungen zu  veranschaulichen.  Ihre  Verfolgung  bis  in  alle 
Einzelheiten  würde  nach  der  Natur  des  Systems  auf  eine  Dar- 
stellung der  gesamten  babylonischen  Altertumskunde  hinauslaufen. 
Muß  man  dem  darin  sich  zeigenden  Scharfsinn,  der  logischen 
Konsequenz  und  der  Beobachtungsgabe  seine  Anerkennung  zollen, 
so  zeigt  die  strenge  Durchführung  auch  in  Fragen,  die  der  Theorie 
noch  weniger  unterliegen  als  Kalender,  Maße  und  Gewichte,  welche 
imgeheure  Gewalt  diese  Weltanschauung,  d.  h.  die  erste  syste- 
matisch durchgebildete  Religion  auf  die  Geister  ihrer  Völker 
ausgeübt  hat.  Alle  staatliche  und  geographische  Anordnung  wird 
ebenfalls  auf  das  System  gestimmt.  Daß  es  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft war,  die  Übereinstimmung  zwischen  himmlischen  und  ir- 
dischen Reichen  nachzuweisen,  haben  wir  bereits  gesehen.  Ge- 
wiß wird  die  Erklärungskunst  dabei  manches  Kunststückchen 
vollbracht  haben,  gegen  welches  die  Leistungen  mittelalterlicher 
Scholastik  in  den  Schatten  treten.  Wo  immer  man  aber  neu  zu 
organisieren  hatte,  da  wurde  mit  vollem  Bewußtsein  auf  die 
Erreichung  solcher  Übereinstimmung  hingearbeitet.  Wenn  das, 
was  uns  über  ältere  griechische  Verfassungen  überliefert  wird, 
so  über  die  Solonische,  deutlich  seinen  Ursprung  aus  derselben 
Gedankenwelt  erkennen  läßt,  wenn  uns  dort  alle  die  Kalender- 
und  sonstige  Einteilungsweisheit  in  der  Ordnung  staatlicher  Be- 
hörden und  Einrichtungen  begegnen,  die  wir  hier  zu  besprechen 
hatten,  so  könnte  man  zxmächst  fragen,  ob  nach  dem  noch 
festzustellenden  Gesetze  etwa  dabei  lediglich  eine  Darstel- 
lungsform vorläge,  die  nur  Anspielungen  herzustellen  beab- 
sichtigt, aber  keine  bewußte  Absicht  des  Gesetzgebers  selbst. 
Wenn  wir  aber  in  monumental  bezeugten  und  in  geschichtlicher 
Zeit  im  Gebrauch  befindlichen  Einrichtungen  Babyloniens  wie 
Assyriens  sehen,  daß  der  König  und  seine  Beamtenschaft,  die 
einzelnen  Ämter  und  die  Abgrenzungen  der  Verwaltungskreise 
ihren  Ursprung  aus  der  beabsichtigten  Wiederspiegelung  der  himm- 
lischen Regenten  und  ihrer  Wirkungskreise  erkennen  lassen,  so 
tritt  uns  eben  darin  die  Religion,  die  systematisch  durchgebildete 
Herrschaft  des  Geistes  auch  im  politischen  Leben  als  maßgebend 
entgegen.  Die  Hierarchie  herrscht  ursprünglich  über  die  welt- 
liche Macht,  der  Priester  über  den  Krieger. 
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Die  astronomische  Grundlage  des  ganzen  Systems  gestattet 
Schlüsse  auf  die  Zeit  seiner  Entstehung.  Die  Präzession,  das 
Weiterrücken  des  Frühjahrspunktes  hat  bereits  bei  Bekanntwerden 
der  Tierkreisdarstellung  von  Dendera  gelegentlich  der 
ägyptischen  Expedition  Napoleons  zu  Versuchen  geführt,  das  ägyp- 
tische Altertum  nach  diesem  Anhaltspunkt  zu  beurteilen.  Nur 
daß  man  bald  einsehen  mußte,  daß  die  dort  gegebene  Ansetzung 
des  Welt  anfangs  in  den  Krebs  auf  einer  späten,  um 
die  christliche  Ära  im  Umlauf  befindlichen  Lehre  beruhte.  Allzu 
weit  von  der  Wahrheit  ist  man  dabei  aber  doch  nicht  gewesen, 
denn  tatsächlich  beruht  das  ganze  babylonische  System,  und 
mit  ihm  das  ägyptische,  auf  der  Voraussetzung  des  Frühlings- 
anfangs, der  Tag-  und  Nachtgleiche  zur  Zeit,  wo  die  Sonne  in 
den  Zwillingen,  unserem  jetzigen  dritten  Tierkreiszeichen, 
stand.  Das  ist  die  Zeit  vor  der  Mitte  des  dritten  vorchristlichen 
Jahrtausends.  Die  Verrückung  des  Frühjahrspunktes  braucht  etwa 
2200  Jahre,  um  ein  Tierkreiszeichen  zurückzulegen,  also  seit  dem 
Ende  des  6.  bis  um  die  Wende  des  4/3.  Jahrtausends  stand  die 
Frühjahrssonne  in  den  Zwillingen,  von  da  bis  etwa  im  8.  Jahr- 
hundert im  Stier,  dann  trat  sie  in  den  Widder,  dessen  Ansetzung 
als  erstes  Tierkreiszeichen  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  dem 
bisher  bekannten  Altertum  überkommen  ist.  Jetzt  ist  sie  schon 
über  den  Widder  hinaus  in  den  Bereich  der  Fische  getreten. 

Also  vor  3000  v.  Chr.  müssen  wir  die  Entstehung  des  Systems 
setzen,  und  zwar  in  eine  Zeit,  die  noch  wesentlich  früher  lag, 
denn  selbstverständlich  ist  eine  solche  „Zwillingsrechnung'*  nur 
möglich  gewesen,  als  die  Tatsachen  ihr  noch  voll  und  ganz 
entsprachen.  Man  wird  bei  der  Annahme  eines  solchen  Alter- 
tums freilich  zunächst  fragen,  ob  denn  hiervon  nicht  dasselbe 
wie  beim  Tierkreis  von  Dendera  gelten  könne,  ob  es  sich  also 
um  eine  spätere  Rekonstruktion  handele,  allein  der  Befund  der 
Mythologie,  die  hier  unsere  wichtigste  Quelle  ist,  beweist  das 
Gegenteil.  Wir  können  das  Weiterrücken  des  Frühjahrspunktes 
an  den  dadurch  nötig  gewordenen  Umdeutungen  mythologischer 
und  chronologischer  Systeme  deutlich  verfolgen. 

Klar  imd  deutlich  kommen  die  Tatsachen  wieder  zum  Aus- 
druck in  der  Ordnung  des  Kalenders  und  seiner  Götter,  den 
Vorgängern  der  Kalenderheiligen.  Wenn  im  Pantheon  Mond-  und 
Sonnengott  an  der  Spitze  stehen,  und  in  der  Zeit  nach  750  v.  Chr. 
der  dritte  Monat  des  babylonisch-assyrischen  Jahres  (der  Si- 
van)  dem  Mondgotte  Sin,  der  vierte  dem  Shamash  geweiht  ist, 
so  ergibt  sich  ohne  weiteres,  daß  dieser  Monat  der  Zwillinge 
mittlerweile,  wo  das  dritte  Zeitalter,  das  des  Widders,  bereits 
begonnen  hat,  von  der  ursprünglich  ersten  Stelle,  die  seinem 
Gotte  gebührt,  an  die  dritte  gerückt  ist.  Die  mythologische 
Deutung  der  beiden  Hauptsterne  des  Bildes,  die  ihm  seinen  Namen 
gegeben  haben,  bestätigt  das  und  gibt  die  Lösung  des  Dios- 
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kurenmythus  mit  vollem  Bewußtsein.  Die  beiden  Sterne  Kastor 
und  Pollux  sollen  danach  unter  den  Fixsternen  wieder  Mond  und 
Sonne,  also  die  beiden  Hauptgestirne  unter  den  wandelnden  Him- 
melskörpern, darstellen.  Damit  ist  auch  der  Dioskurenmythus 
gelöst :  Mond  und  Sonne  können  dauernd  n  i  e  vereint  sein,  wenn 
der  eine  in  der  Oberwelt,  ist  der  andere  im  Hades.  Beide  aber 
haben  eine  Schwester  (Helena),  das  weibliche  Glied  der 
großen  Gestirndreiheit,  die  Istar-Venus.  Diese  Stellung  des  Dios- 
kurenmythus an  der  Spitze  des  Jahres,  und  da  das  Jahr  ein  Ab- 
bild der  größeren  Zeiträume  sein  soll,  an  der  Spitze  aller  Dinge, 
dem  Beginn  der  Geschichte,  erklärt  dann  sofort,  warum  überall 
die  Geschichtsdarstellungen,  die  Systeme  kennen,  die  Anfänge 
der  Völker  oder  bestimmter  Perioden  mit  diesem  Mythus  ver- 
brämen. Die  Periode  der  athenischen,  wie  der  römischen  Frei- 
heit, die  Vertreibung  der  Tyrannen  wird  jedesmal  mit  der  Er- 
zählung der  beiden  Brüder  oder  Freunde  begonnen,  welche  die 
Ehre  der  Jungfrau  rächen  (Harmodios  und  Aristogeiton,  Col- 
latinus-Brutus,  Lucretia,  bei  der  secessio  plebis  Virginia),  und 
von  denen  nur  einer  am  Leben  bleibt.  Ebenso  stellt  die  biblische 
Legende  das  Dioskurenpaar  Abraham  und  Lot  an  die  Spitze 
des  Volks  Israel,  von  denen  der  eine  nicht  bleiben  kann,  wo  der 
andere  ist  („Willst  du  zur  Rechten,  so  will  ich  zur  Linken"). 
In  Ägypten  aber  heißt  die  „Stadt  der  Zwillinge"  (der  beiden 
Kraniche)  auch  die  des  „Anfangs  des  Ra"  d.  i.  des  Früh- 
lingsanfangs. Vom  dort  verehrten  Sonnengotte  Harsaphes 
heißt  es:  „dessen  rechtes  Auge  die  Sonne,  dessen  linkes 
der  Mond  ist". 

Der  Assyrer  und  Babylonier  der  späteren  Zeit**)  bezeichnet  das 
Zeitalter  der  „Zwillingsrechnung"  als  die  Zeit,  den  Aion  (adü) 
des  Nannar  (ein  Name  des  Mondgottes).  Es  fragt  sich,  wie  die 
uns  zugänglichen  Quellen,  unsere  Geschichtskenntnis  sich  dazu 
stellt.  Was  wir  an  Inschriften  haben,  reicht  höchstens  bis  in 
die  Endzeit  dieses  „Mondaion"  hinauf  (um  3000  v.  Chr.).  Diese 
Inschriften  stehen  aber  nicht  am  Anfang  babylonischer  Kultur. 
Vielmehr  haben  schon  ganze  Völkerschichten  und  Rassen  vor 
ihrer  Zeit  ihre  Geschicke  auf  dem  Boden  Babyloniens  vollendet. 
Die  erste  Rasse,  die  wir  nennen,  die  Sumerer,  hat  nur  ihre 
in  späterer  Zeit  als  die  des  Kultus  gepflegte  Sprache  hinterlassen, 
sie  selbst  ist  längst  verschwtmden.  Auch  die  erste  Schicht  se- 
mitischer Bewohner,  für  deren  Lebensdauer  wir  mindestens 
ein  Jahrtausend  anzusetzen  haben,  hat  ihre  Rolle  ausgespielt, 
oder  zeigt  ihre  letzten  Lebenszeichen.  Eine  zweite  semitische 
Schicht  beginnt  in  der  Weise  im  Lande  sich  festzusetzen,  wie  wir 
es  von  nun  an  immer  wieder  sehen.  Man  kann  sie  als  Kanaanäer 
bezeichnen,  weil  ihre  Angehörigen  zu  gleicher  Zeit  auch  die 
westlichen  Länder  besetzen,  deren  Bevölkerung  sie  den  Stempel 
aufgedrückt  haben.     Ihre  letzte,   erst  am   Schlüsse   der   ganzen 
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Bewegung  auftauchende  Unterschicht  ist  die  der  Hebräer,  zu  denen 
auch  die  israelitischen  Stämme  gehören. 

Die  Kämpfe  dieser  Einwanderer  um  die  altbabylonischen 
Kultursitze,  gegen  die  früheren  Besitzer  oder  gegen  einander,  füllen 
die  erste  Hälfte  des  3.  Jahrtausends  noch  an,  in  der  zweiten 
Hälfte  wird  dann  ganz  Babylonien  unter  der  Dynastie  von  solchen 
,,Kanaanäem**  geeinigt,  welche  ihren  Sitz  in  Babylon  nimmt 
und  diese  bisher  bedeutungslose  Stadt  zum  politischen  und  re- 
ligiösen Mittelpunkte  Babyloniens  macht.  Der  Stadtgott  Babylons 
ist  Marduk,  der  Frühjahrs-  und  Sommergott,  oder  der  entspre- 
chende Sonnengott,  dessen  Betonung  neben  dem  seines  Gegen- 
stücks, dem  die  andere  Sonnen-  und  Jahreshälfte  darstellenden 
Nebo  von  Borsippa  dieser  kanaanäischen  Schicht  eigentümlich 
ist**),  gegenüber  dem  einfachen  Sonnengotte  der  älteren  Zeit. 
Mittlerweile  war  infolge  der  Präzession  die  Frühjahrsgleiche  in  den 
Stier  gerückt.  Der  Stier  aber  ist  das  Tier  Marduks,  auf  dem 
er  stehend  abgebildet  wird.  Die  Zeitgeschichte  steht 
nunmehr  also  im  Zeichen  des  Stieres  und  Marduks,  und  dessen 
Sitz  ist  Babylon,  die  von  den  Göttern  gewollte  Hauptstadt  der 
Welt.  Die  Macht  und  Ausdehnung  der  ganzen  Weltanschauung 
erklärt,  wie  die  neue  Stadt  ein  solches  Ansehen  erringen  konnte, 
und  wie  sie  tatsächlich  in  einer  Zeit,  wo  sie  und  Babylonien 
politisch  längst  ohnmächtig  waren,  in  einer  Weise  als  Hauptstadt 
und  Sitz  des  Anspruchs  auf  die  Weltherrschaft  angesehen 
werden  konnte,  wie  es  im  Mittelalter  mit  Rom,  der  Erbin  jener 
Ideen,  wieder  begegnet. 

Die  neue  Herrschaft  einer  neuen  Bevölkerungsschicht  hat 
also  ihren  politischen  Ausdruck  in  der  Schaffung  einer  neuen 
Hauptstadt  gefunden,  d.  h.  in  der  Weise,  wie  es  im  Orient  in 
der  vornehmsten  und  allgemein  verständlichen  Weise  zum  Aus- 
druck kommt.  Die  Rolle,  welche  Babylon  in  der  Zukunft  gespielt 
hat,  beweist,  daß  es  hier  sich  um  den  Ausdruck  einer  Tatsache 
handelt,  welche  wirklich  bestimmend  für  die  weitere  Entwicklung 
des  Orients  gewesen  ist.  Gleiche  Gründungen  mit  der  Absicht 
gleicher  Bedeutung  hat  der  Orient  viele  gesehen,  in  der  letzten 
Zeit  seiner  schon  vergehenden  Blüte,  nach  Alexander,  wurde 
das  Hauptstadtgründen  sogar  epidemisch,  aber  den  gleichen  Er- 
folg hat  keine  wieder  gehabt.  Die  Begründung  Babylons  hat 
auch  in  der  alten  Weltanschauung  sich  zur  Geltung  gebracht  und 
insofern  war  ihr  Zeitpunkt  günstig  gewählt:  sie  fiel  in  die  Zeit, 
wo  auch  der  Himmel  den  Anbruch  eines  neuen  Zeitalters  an- 
zeigte. 

Die  Verschiebung  des  Frühjahrspunktes  mußte  aber  eine  Neu- 
ordnung des  Kalenders,  eine  Verschiebung  der  Jahreseinteilung 
um  einen  ganzen  Monat  zur  Folge  haben.  Eine  Kalenderreform 
und  damit  eine  Umdeutung  der  ganzen  Auffassung  dessen,  was  wir 
die  Weltgeschichte  nennen,  war  hierdurch  gegeben.   Wenn  die  Weif 
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nicht  mehr  unter  der  Herrschaft  des  Sin,  sondern  unter  der  des 
Schamasch,  und  zwar  nach  der  neuen  Darstellung  unter  der  seiner 
beiden  Erscheinungshälften  (Marduk-Nebo)  stand,  dann 
war  eben  ein  neues  Zeitalter  angebrochen  und  die  ganze  Welt- 
ordnimg mußte  daraufhin  revidiert  werden.  Deutlich  spricht  sich 
das  im  Schöpfungsmythus  aus,  der  uns  in  der  Grestalt  über- 
kommen ist,  die  er  im  Zeichen  des  Stierzeitalters  und  Babylons 
erhalten  hat.  Es  ist  derselbe,  den  auch  die  biblische  Urgeschichte 
voraussetzt.  Das  Chaos,  das  Ungeheuer  Tiamat,  wird  von  Marduk, 
dem  Stadtgotte  Babylons,  besiegt,  und  es  ist  also  der  Jupiter- 
Zeus,  der  von  nun  an  die  erste  Rolle  im  Weltgetriebe  spielt.  Er 
ist  zwar  auch  vorher  dagewesen,  ebenso  wie  alle  die  Gestalten 
des  Mythus,  die  Rollenverteilung  ist  aber  eine  andere  geworden. 
Das  alte  System  besteht  zwar  weiter  in  der  Rangordnung  der 
Götter,  die  Hauptrolle  spielt  aber  Marduk,  ebenso  wie  Zeus  und 
Jupiter  gegenüber  den  älteren  Göttern.  Nicht  die  Gottheit  des 
die  Geister  beherrschenden  Athen,  nicht  Uranus,  nicht  der  Stadt- 
gott Mars  des  weltbeherrschenden  Rom,  und  nicht  sein  ältester 
und  an  erster  Stelle  stehender  Janus,  sind  die  höchste  Gottheit, 
der  summus  deus,  der  alten  Welt,  sondern  der  Gott,  der  sich  im 
Planeten  Jupiter  verkörpert,  obgleich  gerade  dieser  Planet  in 
keiner  der  verschiedenen  Planetenordnungen  eine  hervorragende 
Stelle  einnimmt  (in  unserer  Woche  den  Donnerstag).  Er  ist 
der  summus  deus,  weil  die  nunmehr  herrschende  Weltanschauung 
von  Babylon  aus  diktiert  wird. 

Um  das  zu  verstehen,  muß  man  beobachten,  wie  die  beiden 
Zeitalter  und  die  Wiederspiegelung  ihrer  Grundlagen  mit  vollem 
Bewußtsein  in  der  Folgezeit  festgehalten  worden  sind,  wo  Ka- 
lender und  Ordnung  der  Feste,  Zeitrechnung,  Geschichtsdarstellung 
und  Mythologie  sich  über  ihre  Einwirkung  noch  völlig  im  Klaren 
sind.  Noch  einmal  nämlich  hat  die  babylonische  Kultur  eine 
Umrechnung  ihres  Systems  vornehmen  müssen,  als  sie  noch  in 
völliger  Blüte  stand,  wenngleich  gegen  Ende  ihrer  Herrschaft, 
und  als  bereits  um  das  Mittelmeerbecken  die  Völker  sich  zu  regen 
begannen,  deren  Entwicklung  von  nun  an  für  die  Kulturmensch- 
heit maßgebend  wird.  Im  8.  Jahrhundert  lag  der  Frühjahrspunkt 
nicht  mehr  im  Stier,  sondern  im  Widder.  Wieder  mußte  also 
der  Anbruch  eines  neuen  Zeitalters  festgestellt  und  die  Zeit- 
rechnung damit  abgeändert  werden.  Freilich  eine  neue  Zukunft, 
ein  Wiedererstehen  über  älteren  Schichten  hat  Babylon  nicht  mehr 
gesehen.  Politisch  war  es  eben  längst  ohnmächtig  und  stand 
unter  der  Vormundschaft  der  Assyrer,  deren  Machtentwicklung 
gerade  in  diese  Zeit  fällt.  So  ist  für  die  Mythologie  und  Welt- 
anschauung des  eigentlichen  Kulturlandes  die  neue  Ordnung  des 
Systems  nicht  so  bedeutungsvoll  geworden  wie  für  andere  Länder 
und  Völker,  die  sie  übernommen  haben.  Die  babylonische 
Kultur  mit  ihrem  Sitze  Babylon  steht  für  uns  deshalb  unter  dem 
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Zeichen  des  Stieres,  weil  sie  gerade  dessen  himmlische  Herr- 
schaft ausgefüllt  hat.  Trotzdem  können  wir  die  Folgen  der 
neuen  Zeit  auch  dort  feststellen. 

Eine  Kalenderreform  war  das  nächste  Erfordernis.  Diese  ist 
von  dem  politisch  völlig  unbedeutenden  babylonischen  König  Na- 
bonassar  (747 — 734)  durchgeführt  worden.  Von  ihm  an  rechnet 
daher  das  ganze  Altertum  die  neue  Ära.  Alle  babylonische 
„Geschichtsschreibung"  beginnt  mit  ihm,  mit  ihm  hat  daher  auch 
Ptolemaeus  seinen  Kanon  begonnen,  der  die  Grundlage  aller  Chro- 
nologie des  Altertums  bildet,  und  das  Jahr  747  suchen  die  ver- 
schiedenartigsten chronologischen  Systeme  des  Altertums  als  ir- 
gend einen  Wendepunkt  ihrer  verschiedenen  Geschichtsdarstellun- 
gen zu  erweisen.     Der  Widder  regiert  nun  die  Welt. 

Auf  diese  Art  kennt  die  babylonische  Welt  drei  Zeitalter,  von 
deren  drittem  sie  freilich  nicht  mehr  allzu  viel  gesehen  hat,  wenn 
auch  noch  mehr,  als  wir  von  dem  jetzt  herrschenden  vierten. 
Es  ist  an  vielen  Beispielen  möglich,  die  Einwirkung  der  drei 
Zeitalter  zu  beobachten.  Namentlich  beim  Kalender  imd  den 
Festen  treten  die  Erscheinungen  hervor.  Der  Eintritt  in  das 
neue  Zeitalter  bedeutet  die  Verschiebung  des  Kalenders  um  einen 
Monat.  Dabei  kann  man  nun  die  bloße  Rechnung  ändern,  tmd 
beispielsweise  Feste  an  ihrem  bisherigen,  d.  h.  um  einen  vollen 
Monat  zu  spät  gewordenen  Tage  liegen  lassen,  oder  man  kann 
sie  unter  Beobachtung  ihrer  wahren  Bedeutung  mit  ver- 
schieben.   Beide  Fälle  lassen  sich  feststellen. 

Der  König  von  Babylon  wird  zum  Neujahr  des  nach  dem 
Tode  seines  Vorgängers  beginnenden  Jahres  ausgerufen  und  muß 
zu  diesem  Zwecke  die  Feierlichkeiten  dieses  hochwichtigen  Festes 
leiten.  Das  Jahr  beginnt  mit  der  Frühjahrstaggleiche,  im  Mo- 
nat Nisan,  der  also  unserem  März-April  entspricht.  So  seit  der 
Reform  Nabonassars.  In  Assyrien  dagegen  ist  der  Monat  der 
Königskrönung  der  Ijjar,  der  zweite  Monat  (April-Mai),  d.  h.  das 
Fest  ist  nach  Einführung  des  neuen  Kalenders  an  der  Stelle 
geblieben,  welche  es  nach  mehr  als  zwei  tausend  jähriger  Ent- 
wicklung vor  der  Reform  erhalten  hatte.  In  Assyrien  wird  nicht 
nach  Königsjahren,  sondern  nach  Eponymen  datiert,  so  daß  jedes 
Jahr  nach  einem  hohen  Beamten  benannt  wird.  Im  Anfang  seiner 
Regierung  ist  der  König  Eponym,  aber  stets  im  zweiten  Jahr. 
Hier  liegt  also  die  Entsprechung  zum  Monat  der  Krönung  vor, 
und  der  Brauch  nimmt  weiter  auf  das  vorgehende  Zeitalter  Rück- 
sicht, denn  selbstverständlich  hat  ursprünglich  der  König  seinem 
ersten  Jahre  den  Namen  gegeben.  Das  bestätigt  der  einzige 
Fall,  wo  nach  Einführung  des  neuen  babylonischen  Kalenders 
noch  ein  König  von  Assyrien  (Sargon)  das  Eponymat  bekleidet 
hat:  weil  im  dritten  Zeitalter,  geschah  es  auch  im  dritten  Jahre. 

In  der  Benennung  der  Monate  begegnen  ebenfalls  noch  die 
alten  Ansätze.     Der   ursprünglich   erste  Monat,   der   Sivan,   der 
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als  erster  dem  ersten  Gotte  Sin  geheiligt  war,  war  der  dritte 
geworden.  Aber  noch  Sargon^«)  bezeichnet  ihn  im  Jahre  708 
als  den  Monat,  wo  Sin  mit  der  Sonne  in  der  Tag-  und  Nacht- 
gleiche steht,  d.  h.  den  Monat  des  Frühlings-  und  Jahresanfangs, 
was  er  drei  bis  fünf  Jahrtausende  früher  gewesen  war.  Dieselbe 
Erscheinung  zeigt  der  römische  Kalender.  Wir  sahen,  daß  seine 
Monatsnamen  von  Januar  bis  Juni  ursprünglich  den  sechs  Doppel- 
monaten gebühren,  während  bei  der  Zwölferteilung  die  sechs 
weiteren  gezählt  werden.  Diese  werden  aber  nicht  als  sechster 
bis  zv/ölfter,  sondern  als  quinctilis  bis  december  gezählt, 
d.  h.  man  hat  noch  die  volle  Kenntnis,  daß  eineVerschiebung 
um  zwei  Monate  stattgefunden  hat,  und  hat  ihnen  die 
nach  der  alten  Rechnung  gebührenden  Zahlen  gegeben.*')  So 
beweist  der  Kalender,  was  die  Mythologie  und  Legende  lehren: 
daß  man  die  Bedeutung  des  Zeitalters  der  Zwillinge  als  Anfang 
des  Systems  noch  völlig  kannte  und  verstand. 

Nach  der  Darstellungsform,  die  wir  noch  zu  besprechen  haben, 
muß  ein  System  der  Geschichte  sich  als  Abbild  der  himm- 
lischen Geschichte  geben.  Der  biblischen  Patriarchensage  ist 
Abraham  der  erste  der  Väter.  Seine  Gestalt  wird  dementsprechend 
mit  den  Zügen  ausgestattet,  die  vom  Mondkult  entlehnt  sind. 
Danach  muß  sein  Sohn  Züge  des  Sonnengottes  tragen  und 
nach  dem  Schema  dann  die  zwei  oder  vier  Planetengottheiten 
(als  Halb-  oder  Viertelerscheinungen  der  Sonne)  kommen.*«)  Auch 
die  Dioskurenlegende  als  die  am  Anfange  einer  jeden  Entwick- 
lung stehende  Erzählung  schimmert  im  Verhältnis  Abrahams  zu 
Loth  durch  (S.  28). 

Den  Spuren  dieser  Darstellungsweise  oder  vielmehr  dem  Auf- 
bau der  Zeiteinteilung  und  Betrachtimg  dessen,  was  Geschichte 
oder  Geschichtsphilosophie  für  diese  Weltanschauung  war,  be- 
gegnet man  namentlich  in  der  sogenannten  Apokalypsenliteratur. 
Innerhalb  des  Judentums  als  eine  Art  unterhaltender  und  mehr 
volkstümlicher  Literaturgattung  gepflegt,  haben  diese  Schriften 
besondere  Pflege  innerhalb  des  zunächst  auf  die  Volkskreise  sich 
stützenden  Christentums  gefunden.  Ihr  Ursprung,  ihre  Denk-  und 
Darstellungsweise  sind  alt  und  ganz  im  Geiste  der  von  uns  be- 
handelten Weltanschauung.  Sie  werden  erst  jetzt  in  ihrem  Wesen 
infolge  der  Wiederbelebung  babylonischer  Kultur  verständlich. 
Ihr  Zweck  ist  Zukunftsberechnungen,  also  Geschichtsspekulationen, 
auf  Grund  jener  alten  Weltanschauung  anzustellen,  und  nach 
den  verschiedenen  Zyklenlehren  die  Zeit  des  Anbruchs  der  neuen 
Ära  zu  berechnen.  Viele  von  ihnen,  wenngleich  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  in  nachchristliche  Zeit  herabgehend,  legen  trotzdem  in 
ihren  Konstruktionen  oft  noch  das  Stierzeitalter  zugrunde,  der 
Blüte  Babylons  so  noch  ihren  Tribut  zollend. 

Daneben  macht  sich  seit  dem  8.  Jahrhundert  noch  eine  andere 
Ärenrechnung   geltend,    welche    in    einzelnen    Fällen    ihrer   An- 
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Wendung  wohl  bekannt  ist.  Sie  hat  eine  wesentlich  veränderte 
Stellungnahme  zum  alten  System  zur  Voraussetzung  und  bedeutet 
daher  innerhalb  der  alten  Welt  eine  Reformation,  die  freilich 
nicht  vermocht  hat,  sich  völlig  durchzusetzen. 

Wenn  wir  an  die  Beziehungen  zwischen  Gestirnen,  Göttern 
und  Metallen  denken,  imd  dazu  die  Feststellung  unserer  Zeit- 
alter nehmen,  so  liegt  ohne  weiteres  der  Grund  zutage  für  die 
dem  Altertum  geläufige  Unterscheidung  vom  goldenen,  silber- 
nen, kupfernen  Zeitalter.  Nach  der  Reihenfolge,  die  wir  fest- 
gestellt haben,  hätte  das  alte  System  drei  Zeiten  imterscheiden 
müssen:  das  des  Mondes  =  silbern,  das  der  Sonne  =: golden  und 
seit  dem  8.  Jahrhundert  das  der  Venus  =  kupfern.  Seit  eben 
dieser  Zeit  tritt  uns  aber  das  neue  System  entgegen.  Ob  es 
mit  der  Reform  Nabonassars  zusammenhängt,  können  wir  nicht 
feststellen,  zu  vermuten  ist  es  aber,  denn  alles,  was  wir  von 
Grundzügen  der  verschiedenen  Zeitrechnungssysteme  späterer  Zeit 
feststellen  können,  weist  immer  auf  Nabonassars  Ära  hin. 

Das  neue  System  hat  völlig  mit  der  alten  Anschauung  ge- 
brochen, wonach  am  Anfang  Sin,  der  Mondgott,  steht.  Bereits 
im  Zeitalter  des  Stieres  und  Marduks,  also  der  Sonne,  ist  in  der 
Anordnung  der  Gottheiten  und  Planeten  das  Bestreben  erkennbar, 
die  herrschende  Gottheit,  also  die  Sonne,  an  die  Spitze  zu  stellen. 
In  unserer  Wochentagsreihe  haben  wir  daher  den  Sonntag  vor 
dem  Montag  statt  der  früheren  umgekehrten  Reihenfolge.  Eine 
Reformation,  die  in  dieser  Zeit  unternommen  wurde,  sucht  dem- 
gemäß die  Sonne  als  den  alleinigen  Schöpfer  und  Erhalter  des 
Alls  an  die  Stelle  des  alten  Pantheons  zu  setzen.  Es  ist  die 
bekannte  Religion  des  „Ketzers"  Amenophis  IV.  (Chuenaten),  die 
freilich  sich  gegen  die  alte  Hierarchie  nur  so  lange  behaupten 
konnte,  als  sie  durch  die  Macht  des  Königs  gestützt  wurde.  Hier 
kommt  es  uns  nur  darauf  an,  festzustellen,  wie  dieser  erste 
monotheistische  Versuch,  von  dem  die  Weltgeschichte  bis 
jetzt  weiß,  sich  als  eine  Konsequenz  der  gesamten  Weltanschau- 
ung der  Zeit  ergab. 

Durch  die  Umstellung  von  Sonne  und  Mond  trat  das  Gold 
an  die  Spitze,  die  Reihenfolge  wurde  also:  Goldenes,  silbernes, 
kupfernes  Zeitalter,  und  damit  war  auch  die  Lehre  von  der 
fortschreitenden  ^.Verschlechterung  der  Zeiten  zu  ihrem 
Rechte  gekommen. 

Die  seit  dem  8.  Jahrhundert  gangbare  Anschauung  hat  aber 
noch  einen  weiteren  Schritt  getan,  und  hat  versucht,  sich  völlig 
von  der  alten  Einteilung  loszumachen.  Wir  haben  bereits  er- 
wähnt, daß  nach  der  um  die  christliche  Zeit  gangbaren  Rech- 
nung der  Anfang  der  Dinge  noch  um  ein  Tierkreiszeichen  früher 
angesetzt  wurde,  als  die  Frühjahrssonne  im  Krebs  stand.  Dieses 
Zeitalter  wird  aber  nicht  als  das  der  Sonne  oder  des  Mondes, 
sondern   als  das  des   Saturn   (Kronos)   bezeichnet,   d.   h.   die 
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Gottheit,  welche  in  ihm  gewaltet  hat,  und  welche  am  Anfang 
der  Dinge  stand,  war  diejenige,  welche  sich  im  Planeten  Saturn 
offenhart.  Einen  völligen  Bruch  mit  allen  früheren  Spekulationen 
vollzieht  aber  dieses  System  auch  nicht,  denn  die  alte  Lehre 
erklärt  ausdrücklich*^):  „Saturn  ist  die  Sonne",  d.  h.  natürUch 
nicht  der  Himmelskörper,  sondern  diejenige  Gottheit,  welche 
man  bisher  in  der  Sonne  verehrt  hatte.  Die  Sonne  als  Gott- 
heit aber  scheidet  aus:  sie  wird  das  Zentralfeuer.  Diese 
Lehre  hat  die  Grundidee  des  Copernikanischen  Systems  gehabt. 
Im  Pythagoräismus,  den  wir  als  eine  auf  solchen  Lehren 
beruhende  Sektenbildung  nach  orientalischem  Muster  kennen, 
ist  nicht  mehr  die  Erde  der  Mittelpunkt  des  Weltsystems,  son- 
dern das  Zentralfeuer,  die  Sonne.  Die  Ergänzung  der  ganzen 
Anschauung  gibt  aber  die  Unterbringung  des  alten  Sonnenbegriffs 
im  Saturn.  Darum  ergibt  sich  nun  die  Anordnung  der  Zeitalter, 
wie  sie  seitdem  anerkannt  wird,  und  wie  sie  bei  Hesiod  (Ovid) 
und  im  Buche  Daniel  vorliegt:  golden  (Saturn,  weil  Sonne),  sil- 
bern, kupfern,  und  die  Gegenwart,  das  neue  eiserne  Zeitalter. 
Auch  uns  ist  diese  Bezeichnung  geläufig  und  erscheint  uns 
als  natürlich  für  die  Zeit  der  Kämpfe,  wie  die  antike  An- 
schauung selbst  sie  deutet.  In  der  Heranziehimg  des  Eisens 
zur  Benennung  spricht  sich  aber  gerade  wieder  die  alte  Sym- 
bolik aus,  in  der  die  maßgebenden  Faktoren  des  geistigen  und 
wirtschaftlichen  Kampfes  sich  wiederspiegeln.  Wenn  in  Gold, 
Silber,  Kupfer  als  Wertmessern  etwas  von  der  göttlichen  Natur 
dieser  Metalle  sich  wiederspiegelt,  so  tritt  mit  der  Wahl  der  Be- 
zeichnung für  die  neue  Zeit  auch  tatsächlich  ein  neuer  Faktor 
in  das  Völkerleben  ein:  das  Eisen  als  Gebrauchsmetall  ist  nicht 
älter  als  die  Anerkennung  eines  eisernen  Zeitalters.  Gekannt 
hat  man  das  Eisen  auch  früher,  aber  zur  Zeit  eines  Amenophis  IV., 
also  im  Stierzeitalter,  ist  es  noch  reines  Schmuckmetall,  ohne 
jede  praktische  Bedeutung,  das  Gebrauchsmetall  ist  die  Bronze. 
Etwa  seit  dem  9.  Jahrhundert  tritt  Eisen  in  den  Waffen  und 
Werkzeugen  neben  die  Bronze,  im  8.  Jahrhundert  hat  es  diese 
verdrängt.  Die  assyrischen  Nachrichten  lassen  uns  diesen  Ent- 
wicklungsprozeß genau  verfolgen,  und  daß  es  sich  dabei  um  keine 
von  der  „Philosophie  der  Entwicklung  der  Menschheit"  unbeach- 
tet gelassene  Erscheinung  handelt,  ist  wohl  klar,  nach  allem, 
was  wir  über  die  Einheitlichkeit  der  alten  Weltanschauung  fest- 
stellen konnten.  Eine  konsequente  Durchführung  des  Systems 
mußte  in  der  neuen  Zeit  nun  auch  zu  Versuchen  führen, 
das  Eisen  als  Geld  zu  verwenden,  und  solchen  begeg- 
nen wir  in  Griechenland  (Sparta).  Ebenso  mußte  jede  Kalender- 
reform, welche  nicht  durch  eine  geschichtliche  Überlieferung  be- 
reits gebunden  war,  das  Jahr  als  eine  Wiederholung  der  vier 
Zeitalter  fassen,  und  mit  Saturn,  d.  h.  der  Wintersonne  nach 
altem   System  beginnen.'^)     Der  römische  Kalender   tut  das, 
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und  ebenso  setzt  die  christliche  Anschauung,  welche  ebenfalls 
dieses  System  voraussetzt,  die  Geburt  Christi  in  die  Winter- 
sonnenwende, indem  sie  gleichzeitig  der  babylonischen  Oster- 
recbnung  des  Stierzeitalters  ihr  Recht  werden  läßt.  Endlich  tritt 
nach  diesem  System  in  der  Reihe  der  Wochentage  statt  des 
Sonntags  der  Tag  Saturns  an  die  Spitze,  der  Sonnabend. 
Die  ganze  Anschauung,  die  Religion,  denn  eine  solche  ist  es, 
setzt  sich  aber  in  Widerspruch  zu  dem  alten  astralen  Kult,  in 
dem  sie  nicht  mehr  die  Götter  sich  in  den  verschiedenen  Ge- 
stirnen offenbaren  läßt,  sondern  eine  lenkende  Zentralgewalt 
annimmt,  die  sich  in  dem  Feuer  offenbart,  um  welches  sich  das 
Weltsystem  dreht.  Das  ist  der  geschichtliche  Hintergrund  der 
großen  monotheistischen  Bewegung,  welche  wir  nur  in  einem 
ihrer  Vertreter  näher  kennen:  dem  Judentum. 


Ein  babylonischer  oder  assyrischer  Tempel  stellt  den  kos- 
mischen Ort,  den  Teil  des  Weltalls  dar,  in  dem  der  betreffende 
Gott  herrscht.  Die  Tempelbeamtenschaft  ist  ein  Abbild  des  gött- 
« liehen  Hofstaates,  dem  sie  Mann  für  Mann  entspricht.  Das  Gleiche 
gilt  natürlich  vom  König  von  Babylon  oder  Assur,  der  eben- 
falls der  Vertreter  der  Gottheit  auf  der  Erde  ist,  denn  der  König 
ist  göttlicher  Natur  und  hat  sein  Recht  vom  Gotte.  So  ist  auch 
der  Hofstaat  und  die  Beamtenschaft  eine  irdische  Wiederholung 
der  im  Weltenall  waltenden  göttlichen  Wesen  der  verschiedenen 
Rangstufen.  Da  das  Land  selbst  ein  Abbild  des  Himmels  ist,  so 
muß  es  auch  in  der  gleichen  Weise  verwaltet  werden. 

Ein  wohlbekanntes  Beispiel  hierfür  ist  die  große  Bedeutung, 
welche  der  „oberste  Mundschenk"  und  der  „oberste  Bäcker"  in  der 
Josephlegende  haben.  Beide  stellen  nämlich  in  Wirklichkeit  die 
beiden  höchsten  Beamten  des  Hofstaates  dar,  und  ihre  Eigen- 
schaften als  Bäcker  imd  Mundschenk  beruhen  wieder  in  dem 
mythologischen  Ursprung  und  der  Stellung,  welche  die  beiden 
ursprünglich  in  der  Priesterhierarchie  einnehmen.  Auch  Mar- 
duks,  des  Gottes  von  Babylon,  Hofstaat  hat  die  beiden  Beamten'^), 
die  dem  König  zur  Seite  stehen,  so  daß  alle  drei  die  erforderliche 
oberste  Dreiheit  bilden.  In  Assyrien  hat  sich  das  Königtum  zu 
dieser  Dreiheit  selbständig  gestellt,  so  daß  also  unter  dem  König 
die  drei  obersten  Beamten  stehen,  die  stets  nach  ihm  genannt 
werden.  Davon  entsprechen  zwei  jenem  Bäcker  und  Mundschenk, 
der  dritte  ist  der  Heerführer,  dessen  Amt  sich  damit  als  zu- 
letzt Von  der  königlichen  Würde  abgeleitet  erweist.  Das  entspricht 
aber  wieder  genau  der  athenischen  Einrichtung,  welche  über- 
haupt dieselben  kosmischen  Grundlagen  wiederspiegeln  soll.  Dort 
treten  an  die  Stelle  des  angeblichen  alten  Königtums  die  neim 
(Neunereinteilung)  Archonten,  von  denen  drei  besonders  unter- 
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schieden  werden :  der  Basileus,  Polemarchos  \md  Eponymos.  Das 
Recht  des  letzteren,  dem  Jahre  seinen  Namen  zu  geben,  ist  aber 
ebenfalls  assyrisch.  Dort  wird  jedes  Jahr  nach  einem  der  hohen 
Beamten  (limu)  benannt.  Beim  Beginn  jeder  neuen  Regierung 
ist  aber  der  erste  limu  der  König,  und  auf  ihn  folgen  zunächst 
jene  drei  Beamten.  Erst  dann  schließen  sich,  nach  dem  Lose 
bestimmt,  die  übrigen  an. 

Wenn  in  der  Einteilung  und  Verwaltung  des  Landes,  in 
Maß-  imd  Zeitrechnung  sich  das  Walten  derselben  Gesetze  und 
Mächte  wirksam  zeigt,  wenn  alles  menschliche  Denken  von  der 
einen  einheitlichen  Anschauung  beherrscht  wird,  dann  muß  auch 
in  der  Auffassung  und  der  Schilderung  der  Schicksale  der  Staaten 
derselbe  Hintergrund  erscheinen.  Diese  Betrachtung  des  gesam- 
ten Weltenalls  unter  dem  festen  Gesichtspunkte  des  Systems,  die 
sogar  das  Individuum  als  Spiegelbild  des  Ganzen  ansieht,  konnte 
die  Geschichte  nicht  von  dem  übrigen  loslösen.  Im  Gegenteil 
bot  sich  hier  das  dankbarste  Feld  für  die  Entfaltung  ihrer  Künste. 
Wenn  man  das  Horoskop  für  alles  stellen  kann,  was  zum 
Weltenall  gehört,  was  in  ihm  sich  entwickelt  und  vollzieht,  dann 
doch  auch  für  die  wichtigsten  Begebenheiten  im  Völkerleben. 
Ist  der  Repräsentant  des  Volkes,  der  König,  ein  fleischgewor- 
dener Gott,  ist  sein  Land  das  Abbild  von  dem  himmlischen  temp- 
lum,  so  muß  deren  Schicksal  und  Walten  auch  eine  irdische 
Wiederholung  ihrer  himmlischen  Vorbilder  sein.  Das  auf  die 
zeitliche  Entwicklung  übertragen,  müssen  die  Schicksale  eines 
Landes  und  Volkes  dem  Kreislauf  der  himmlischen  Er- 
scheinungen entsprechen,  die  ja  ebenfalls  in  großen 
und  kleinen  Zyklen   sich   wiederholen. 

Ohne  weiteres  leuchtet  die  Zugrundelegung  des  Systems  für 
chronologische  Berechnungen  ein.  Wenn  Berossus,  der  Baby- 
lonier,  für  seine  Landesherren,  die  Seleuciden,  die  Geschichte 
Babylons  nach  den  alten  Quellen  schilderte,  so  war  es  selbst- 
verständlich, daß  er  dabei  den  Nachweis  führte,  wie  mit  Alezan- 
der ein  großer  Zeitzyklus  vollendet  worden  war,  so  daß  also 
die  heuen  Herren  den  Beginn  einer  neuen  Zeit  einleiteten.  Die- 
selbe Lehre  und  Anschauung  kommt  in  der  Einführung  einer 
besonderen  Ära,  eben  der  seleucidischen,  zum  Ausdruck.  Bekannt 
sind  aus  der  jüdischen  Geschichte  die  70  Jahre,  welche  an- 
geblich das  babylonische  Exil  gedauert  hat.  Das  Propheten- 
wort, auf  welches  man  sich  dabei  stützte,  ist  nicht  etwa  im 
Siime  einer  aufs  Geratewohl  erlassenen  Prophezeiung  zu  ver- 
stehen, sondern  es  handelt  sich  dabei,  wie  bei  allen  solchen 
Prophezeiungen,  um  Berechnungen  im  Sinne  des  Systems, 
also  um  wissenschaftliche  Untersuchungen  im  Geiste 
jener  Zeit.  Im  speziellen  Falle  können  wir  sogar  in  den  ver- 
schieden^en  Schichten  des  Buches  Daniel  —  das  ja  überhaupt 
für  solche  Spekulationen  typisch  ist  —  feststellen,  wie  man  die 
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Dauer  des  Exils  nach  den  verschiedenen  Systemen  zu  bestimmen 
gesucht  hat 

Aber  nicht  nur  das  Gerippe,  auch  der  Gang  der  Er- 
zählung selbst  muß  die  himmlischen  Entsprechungen  nach- 
weisen. Ist  der  König  göttlichen  Ursprungs,  so  muß  auch  seine 
Dynastie  in  ihrer  Entwicklung  ein  Abbild  der  göttlichen  Familie 
sein.  Daß  von  den  Stammvätern  von  Dynastien  fast  stets  Mythen 
erzählt  werden,  ist  eine  Beobachtung,  die  sich  ohne  weiteres  auf- 
drängt, wenn  man  die  älteste  Geschichte  betrachtet;  daß  es  dem 
Wesen  nach  fast  immer  dieselben  Grundgedanken  sind,  welche 
sich  darin  wiederspiegeln,  ist  ebenfalls  leicht  festzustellen.  Unser 
System  gibt  den  Schlüssel,  warum  es  dieselben  sein  müssen,  und 
was  damit  bezweckt  wird:  die  irdischen  Ereignisse  sollen  als 
Wiederholung  der  himmlischen  dargestellt  und  damit  als  in  der 
natürlichen  und  gesetzmäßigen  Entwicklung  des  Weltenalls  be- 
gründet erwiesen  werden. 

Nach  dem  Wesen  aller  Astrologie,  auf  die  auch  diese  Dar- 
stellungsweise  schließlich  hinausläuft,  liegt  es  auf  der  Hand, 
daß  dabei  die  symbolische  Deutung  eine  Hauptrolle  spielen  mußte. 
Wenn  man  Beziehungen  durch  Vergleiche  herstellen  will  und  muß, 
so  ist  sciüießlich  der  orientalischen  Deutekunst  kein  Saltomortale 
der  Logik  zu  groß,  um  irgend  einen  Zusammenhang  nachzuweisen. 
Unserem  Empfinden  erscheint  alles,  was  darin  geleistet  wird, 
nur  noch  etwa  als  Witz  oder  auch  Geschmacklosigkeit  möglich, 
aber  der  Wortwitz,  der  das  Unvereinbare  zusammenbringt,  und 
den  wir  als  Calembourg  mit  den  Lauten  des  Schmerzes  begrüßen, 
ist  eiserner  Bestand  altorientalischer  Wissenschaft.'*)  Nichts  ist 
geeignet,  ihn  mehr  zu  befördern  als  der  Bau  gerade  der  se- 
mitischen Sprachen,  welche  im  wesentlichen  nur  durch  gering- 
fügige Änderung  der  Vokalisation  innerhalb  eines  feststehenden 
Konsonantengerippes  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  hervor- 
bringen. Noch  heutigen  Tags  ist  der  Araber  im  Wortwitz  stark. 
Diese  Mittel  und  ihnen  entsprechende  verwendet  aber  die  alte 
Wissenschaft  in  völligem  Ernste,  und  wir  brauchen  nicht  gerade 
darüber  zu  lächeln,  denn  die  Zeit,  wo  die  moderne  Wissenschaft 
dieselben  Bahnen  wandelte,  liegt  für  den  alten  Orient  noch  nicht 
weit  zurück,  wie  denn  die  Sprachwissenschaft  erst  in  unserem 
Jahrhundert  sich  auf  den  Standpunkt  modemer  Forschung  ge- 
stellt hat. 

Diei  Herstellung  von  Beziehungen  zwischen 
dem  Geschehenen  und  dem,  was  der  Himmel  als 
Notwendigkeit  verkündete,  war  also  der  Symbo- 
lisierungskunst  keine  unmögliche  Aufgabe.  Der 
feste  Glaube  an  die  Wissenschaft  ermöglichte  aber  andererseits, 
auch  die  Lücken  der  Überlieferung  nach  dem  großen  Himmels- 
buche auszufüllen.  Was  die  irdische  Dberlieferung  gar  nicht 
oder  ohne  Zusammenhang  und  unverständlich  meldete,  das  stand 
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in  den  ewigen  Tafeln  in  seiner  inneren  Notwendigkeit  verzeich- 
net und  konnte  von  dort  übernommen  werden.  Für  uns,  die  wir 
die  Darstellungsweise  auf  ihren  geschichtlichen  Wert  zu  wür- 
digen haben,  ergibt  sich  dabei  oft  eine  sehr  schwierige  Aufgabe. 
Während  man  zunächst  glaubt,  überall,  wo  offenkundiger  Mythus 
vorliegt,  nicht  mehr  auf  geschichtlichem  Boden  zu  stehen,  zeigt 
ein  weiteres  Eindringen  in  die  altorientalische  Geschichte  sehr 
bald,  daß  überhaupt  alle  Darstellung,  die  nicht  lediglich  archi- 
valische  Aufzeichnung  ist,  also  alle  historische  Schriftstellerei, 
den  Mythus  nicht  entbehren  kann,  daß  dieser  mit  seiner  fort- 
währenden Bezugnahme  auf  seine  astralen  Vorbilder  im 
Gegenteil  die  Form  ist,  in  welcher  der  Orient  überhaupt  erzählt. 
Der  Mythus  in  dieser  seiner  Bedeutimg  ist  für  die  Geschichtsschrei- 
bung was  für  die  Malerei  Licht,  Schatten  und  Farbe  ist.  Er 
liefert  die  Mittel,  um  den  Personen  Charakter  und  Rolle  zuzu- 
eignen, er  bekleidet  die  nackten  Tatsachen  mit  den  Einzelheiten, 
die  der  Erzählung  erst  ihren  Reiz  verleihen.  Daß  für  Ereignisse, 
besonders  solche,  welche  der  Hauptgegenstand  der  alten  Ge- 
schichtsschreibung sind,  für  Schlachten  und  Kämpfe,  kaum  die 
gleichzeitige  Erinnerung  ein  einigermaßen  verläßliches  Bild  ent- 
werfen konnte,  lehrt  die  einfachste  Überlegung.  Daß  aber  nach 
Generationen  nur  Aberglaube  noch  eine  wirkliche  Erinnerung 
an  solche  aller  Betätigung  der  Phantasie  und  der  —  Aus- 
schmückung preisgegebenen  Ereignisse  annehmen  kann,  wird  jeder 
erfahren,  der  selbst  sich  einmal  von  Teilnehmern  an  Kriegen 
eine  Vorstellung  von  den  Ereignissen  zu  verschaffen  sucht.  Wenn 
wir  über  Schlachten,  die  nur  zwei  bis  drei  Generationen  nach 
ihrer  Zeit  erst  aufgezeichnet  wurden,  eine  zuverlässige  Angabe 
über  Ort  und  Ausgang  haben,  so  ist  das  viel.  Die  Schilderungen 
des  Verlaufes  gehören  von  vornherein  der  Legende  an. 

Man  wird  ohne  weiteres  dabei  der  freien  Gestaltungskraft, 
der  Erzählungskunst  des  Schriftstellers  ihren  Anteil  zugestehen. 
Der  Einblick  in  unser  System  zeigt  aber,  daß  diese  Erzählungs- 
kunst nicht  völlig  frei  aus  der  Phantasie  schöpft,  sondern  daß  ihre 
Vorratskammer,  die  alle  Einzelheiten  lieferte,  eben  das  fertige 
Bild  der  Legende  war,  welche  die  Geschichte  als  Wiederholung 
des  Weltenschicksals  aus  den  Sternen  ablas. 

Den  Nachweis  dafür  im  einzelnen  zu  liefern,  hieße  so  ziem- 
lich alles  durchnehmen,  was  uns  über  alte  Geschichten  erhalten 
ist,  mit  Ausnahme  derjenigen  Aufzeichnungen,  welche  eine  rein 
dokumentarische  Darstellung  gleichzeitiger  oder  doch  noch  aus 
frischer  Erinnerung  dargestellter  Ereignisse  sein  wollen.  Eine 
solche,  nach  unseren  Begriffen  erst  wirkliche  Geschichtsschrei- 
bung stellen  die  Arbeiten  eines  Thukydides,  Sallust,  Caesar,  Ta- 
citus  dar.  Wo  immer  aber  in  höhere  Zeiten  hinaufgegangen  wird, 
wo  Geschichtsspekulation  und  Weltanschauung  in  Frage  kommen, 
da  tritt  der  altorientalische  Mythus  in  seine  Rechte.    Wir  können 
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die  Verbindung  zwischen  dem  Orient  und  den  klassischen  Völ- 
kern in  dieser  Beziehung  meist  noch  deutlich  erkennen.  In 
einem  Falle  ist  Herodot  der  Wortführer  und  Interpret  der  orien- 
talischen Weltanschauung,  und  die  Lehren  des  Vaters  der  Ge- 
schichte sind  für  viele  Geschichtskonstruktionen  von  Einfluß  ge- 
wesen. Als  Sohn  einer  auf  dem  Boden  der  altorientalischen 
Kultur  gelegenen  Stadt  und  als  persischer  Untertan  ist  Herodot 
Ton  vornherein  in  der  orientalischen  Weltanschauung  groß  ge- 
worden, seine  Wirksamkeit  fällt  in  die  Zeit,  wo  das  Hellenen- 
tum  nach  seinen  großen  Erfolgen  im  Kampfe  gegen  den  Orient 
erst  begann,  den  nationalen  Gegensatz  mit  Bewußtsein  zu  ent- 
wickeln. Die  zweite  Gelegenheit  ist  gerade  die  Besiegelung  des 
Todes  des  engeren  Griechenland  als  Volk  und  Nation :  der  Triumph 
Alexanders  und  die  Entwicklung  des  Hellenismus.  Alexander 
hat  eine  Anzahl  von  Geschichtsschreibern  mit  sich  geführt,  und 
diese  haben  mit  voller  Absicht  von  Anfang  an  darauf  hingearbeitet, 
sein  Auftreten  als  die  Erfüllung  der  alten  orientalischen  Zukunfts- 
hoänungen  hinzustellen.  Mit  hellenischer  Beweglichkeit  und  der 
schriftstellerischen  Geschicklichkeit  ihres  Volkes  haben  diese  Kal- 
hsthenes  und  Genossen  die  orientalischen  Lehren  und  Ge- 
schichtskonstruktionen aufgegriffen,  um  als  echte  Journalisten 
und  Partei  Schreiber  die  Erfüllung  jener  Zeiten  im  Hellenismus 
zu  erweisen.  So  steht  die  Alexanderüberlieferung  zum  großen 
Teile  im  Zeichen  des  altorientalischen  Systems,  und  von  hier 
aus  hat  diese  unerschöpfliche  Vorratskammer  den  Schriftstellern 
der  hellenistischen  Periode  und  ihren  Nachtretem,  den  römi- 
schen Annalisten,  den  Stoff  in  gleicher  Weise  liefern  müssen. 
Alexander  wird  mit  vollem  Bewußtsein  als  der  erste  Fürst  eines 
neuen  Zeitalters  geschildert,  und  er  selbst  hat  diesen  Ideen  seinen 
Tribut  gezollt.  Genau  die  Eigenschaften  und  Taten,  die  von  einem 
Dynastienhaupte  und  Begründer  eines  neuen  Zeitalters  durch 
das  System  erfordert  waren,  werden  in  sein  Leben  und  seine 
Taten  hineingeheimnist.  Ebensowenig  wie  bei  Herodot,  bei  wel- 
chem die  vielen  „wunderbaren"  Ausstaffierungen  schon  vom 
Altertum  anerkannt  waren  und  daher  auch  von  der  gutmütigsten 
Gläubigkeit  zugegeben  werden,  ebensowenig  sind  in  der  Alexander- 
überlieferung die  Unmöglichkeiten  und  Wundererzählungen  etwa 
nur  roman-  oder  märchenhafte  Ausschmückungen  einer  ursprüng- 
Uch  rein  sachlichen  Berichterstattung.  Es  sind  die  bewußt  an- 
gewendeten Erzählungsformen,  welche  im  Geiste  der  alten  Welt- 
anschauung und  Lehre  den  neuen  Herrn  als  den  erwarteten 
Bringer  einer  neueren  besseren  Zeit  hinstellen  sollten.  Wie  der 
Hellenismus  in  orientalische  Bahnen  eingelenkt  hat,  ist  anerkannt. 
Alexander  selbst  hat  diese  Politik  begonnen  und  klar  in  seinem 
Verhalten  zum  Ausdruck  gebracht,  als  er  Babylon,  den  Sitz 
der  orientalischen  Weltherrschaf tsansprüche,  zur  Haupt- 
stadt seines  Reiches  erhob.    Seleuciden  und  Ptolemäer  als  seine 
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Erben  haben  sich  als  die  Nachkommen  der  alten  Könige  von 
Babylon  imd  der  Pharaonen  mit  Absicht  und  Bewußtsein  gegeben. 
Mit  dem  besseren  Erfolg  der  Ptolemäer,  welche  nicht  durch  die 
wirtschaftliche  Entwicklung  ihrer  Länder  gezwungen  waren,  den 
Sitz  ihrer  Herrschaft  von  dem  Boden  des  alten  Reichsgebietes 
wegzuverlegen,  wie  die  Seleuciden,  deren  Gebiete  von  sehr  ver- 
scluedenartiger  Kultur  waren  und  die  vom  babylonischen  Boden 
ihre  Hauptstadt  nach  Syrien  verlegen  mußten.  Man  hat  sich 
vielfach  bemüht,  die  Ursache  für  die  merkwürdigen  Geschwister- 
ehen der  Ptolemäer  zu  finden.  Ähnliche  Erscheinungen  sind  im 
alten  Ägypten  vorhanden  und  finden  sich  auch  sonst  im  Orient, 
trotzdem  mußte  die  regelrechte  Durchführung  griechischem  Gefühl 
widersprechen.  Der  Grund  ist  die  strenge  Anwendung  der  alt- 
orientalischen Lehre  im  Königsrecht  bei  Ptolemäern  wie  Seleu- 
ciden. Der  König,  nur  der  alte  Pharao  ist  der  Gott,  die  Fleisch- 
werdung  des  Gottes  auf  Erden.  Nach  dem  alten  System  sind 
aber  die  drei  Gottheiten:  Mond-Vater,  Sonnengott  und  Venus 
als  Geschwister  und  Gatten,  oder  Mond-Vater  und  Sonne-Mutter 
ebenfalls  als  Geschwister  und  Gatten,  männlicher  Venusstem 
(Lucifer)  als  Sohn.  Die  Vergötterung  des  Königs  verlangte  daher 
die  Ehe  mit  der  Schwester  oder  mit  der  Mutter.  Letztere 
namenthch  nach  syrischer  Anschauung,  imd  bei  den  Seleuciden 
finden  sich  daher  auch  Beispiele  davon.  Es  sind  also  nicht  merk- 
würdige Überreste  uralter  sozialer  Einrichtungen,  sondern  durch 
das  altorientalische  göttliche  Königsrecht  erforderte  Maß- 
nahmen, denen  sich  die  hellenistischen  Herrscher  anbequemen. 

Die  einzige  zusammenhängende  Darstellung  orientalischer 
Schriftstellerei  und  Geschichtsauffassung,  die  wir  aus  älterer  Zeit 
haben,  ist  die  der  Bibel.  An  ihr  kann  daher  die  Anwendung  des 
Systems  passend  veranschaulicht  werden,  wie  umgekehrt  sie  erst 
durch  eine  solche  Erklärung  in  ihrem  Wesen  verständlich  wird. 

Der  Zweck  der  Darstellungsform  muß  sein,  die  Könige  in 
ihrer  Reihenfolge  als  eine  Wiederholung  der  Götterreihe  nach- 
zuweisen, wie  sie  sich  in  der  Ordnung  der  Gestirne  offenbart. 
Der  Weg,  den  die  Sonne  am  Himmel  durch  den  Tierkreis  zurück- 
legt, ist  die  Grundlage  für  die  Einteilung  des  Landes  und  seiner 
Beherrscher.  Die  Reihenfolge  der  Götter  ist  Mond,  Sonne,  Mar- 
duk  (Sommerhälfte),  Nebo  (Winterhälfte  des  Naturlebens).  Diese 
entsprechen  in  der  Anordnung  folgenden  Tierkreiszeichen,  wobei, 
wie  wir  wissen,  die  Tag-  und  Nachtgleiche  als  in  den  Zwillingen 
stattfindend,  vorausgesetzt  ist: 

Zwillinge  —  Mond  Saul 

Krebs       *»  Sonne  Jonathan 

Löwe        »  Mardnk  (eigentlich  NlDlb,  der  ihn  erg&nst)  David 

(Jungfrau) 

Wage       »  Nebo  Salomo. 
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Hierbei  steht  die  Jungfrau,  die  Vertreterin  der  Istar  oder 
des  weiblichen  Prinzips,  zwischen  den  beiden  letzten.  Nach 
manchen  Anordnungen,  die  also  nicht  dem  Tierkreis  folgen,  wird 
sie  an  die  fünfte  Stelle  gesetzt.  Eigentlich  ist  sie  identisch  mit 
Marduk  und  Nebo  (denn  sie  ist  deren  weibliche  Hälfte,  das  Natur- 
leben in  Winter  und  Sommer,  befruchtet  und  unfrucht- 
bar), wir  werden  jedoch  sehen,  daß  in  der  israelitischen  Dar- 
stellung auch  ihr  ihr  Recht,  und  zwar  an  der  Stelle  wird,  die 
ihr  Bild  im  Tierkreis  einnimmt. 

Schon  die  bloßen  Namen  der  ersten  israelitischen  Könige 
fallen  auf.  Sie  kehren  nie  wieder,  imd  sind  erst,  ebenso  wie  die 
der  Patriarchen  in  spätjüdischer  Zeit,  als  die  Bibel  bereits  kano- 
nisiert war,  zu  Personennamen  gewählt  worden.  In  der  Bibel 
selbst  begegnet  man  ihnen  nie  wieder,  und  ebensowenig  findet 
sich  ihresgleichen  im  übrigen  Orient,  der  sonst  in  der  Nomen- 
klatur der  Personen  so  große  Übereinstimmung  zeigt.  Wenn  man 
die  Legenden  und  die  Einkleidungsform  alles  dessen  betrachtet,  was 
von  jedem  einzelnen  berichtet  wird,  so  ergibt  unser  System  den 
Schlüssel  sowohl  dazu,  wie  zu  den  merkwürdigen  Namen  als 
Saul,  David,  Salomo.  Alles,  was  von  Saul  erzählt  wird,  ist 
Mondlegende  oder  wird  in  diese  Form  gekleidet.  Es  ist  bereits 
früher  aufgefallen,  daß  Saul  stets  seinen  Speer  zur  Hand  hat, 
so  daß  also  darin  ein  Rest  seiner  mythologischen  Vorlage  er- 
halten sein  mußte.  Das  ist  aber  eben  der  Mondgott,  denn  dessen 
Abzeichen  ist  der  Speer  oder  Stab  (Janus).  Auch  Alexander 
hat  sich  darum  „mit  dem  Speer**  darstellen  lassen,  und  die 
Legende  versäumt  nicht,  von  ihm  eine  Benutzung  dieser  allzeit 
zur  Hand  stehenden  Waffe  zu  berichten,  die  sich  völlig  mit 
einer  solchen  bei  Saul  deckt.  Die  beiden  Erzählungen,  wie  Saul 
den  Speer  nach  David  schleudert  und  Alexander  nach  Kleitos, 
zeigen  Anspielungen  auf  dasselbe  Vorbild,  die  sich  übrigens  auch 
in  anderen  Fällen  häufig  verwendet  finden.  Die  Darstellungs- 
form erforderte  also  auch  für  Alexander  ihre  Benutzung,  und 
die  (historische)  Ermordung  des  Kleitos  gab  eine  Gelegenheit, 
die  iibrigens,  wenn  man  näher  zusieht,  noch  erkennen  läßt,  daß 
der  Erzähler  seine  Mühe  gehabt  hat,  alles  dabei  glücklich  oder 
unglücklich  zusanmaenzureimen.  Sauls  Melancholie  ist  allen 
ersten  Königen  eigentümlich,  denn  sie  ist  Mondlegende  und 
beruht  auf  der  sdlmonatlichen  Verfinsterung  der  Mondscheibe. 
Die  Verdunklung  des  Mondes  erfolgt  ja  durch  einen  bösen 
Geist,  und  das  Wiedererscheinen,  der  Neumond,  wird  mit  Jubel- 
geschrei begrüßt.  Eine  ganze  Anzahl  von  Zeremonien  der  orien- 
talischen Religionen  beruhen  darauf.  So  wird  alles,  was  Saul 
tut,  in  eine  Beziehimg  zu  seiner  Mondeigenschaft  gebracht,  sein 
Tod  selbst  ist  ebenfaBs  typisch  für  das  Mondschicksal  und  für 
alle  ersten  Könige:  der  abgeschlagene  Kopf  ist  ebenfalls  Bild 
des  verdunkelten  Mondes,  und  diesen  seinen  typischen  Tod  findet 
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Saul  bei  einer  Stadt,  welche  Sitz  des  Mondkultus  war,  und 
deren  Name  durch  etymologische  Spielerei  mit  dem  seinigen 
in  Beziehung  gebracht  wird.  Dieser  sein  Name,  der  gar  kein 
Personenname  ist  imd  der  darum  auch  nicht  historisch  sein 
kann,  ist  aber  die  deutlichste  Wiedergabe  des  gewöhnlichsten 
Beinamens  des  Mondgottes  und  wird  zum  Überfluß  auch  in 
anderen  Fällen  zu  gleicher  Symbolik  verwendet.  Er  ist  die 
hebräische  Wiedergabe  der  assyrischen  Bezeichnung  des  Sin  als 
„Orakelgott",  denn  er  bedeutet  „der  Befragte**.  Noch  deutlicher 
liegt  für  David  oder  Salomo  die  Anspielung  vor,  denn  hier  sind 
die  betreffenden  Gottesnamen  selbst  zugrunde  gelegt.  David  ist 
künstlich  geschaffen,  um  seinen  Träger  als  den  der  Gottheit 
Död  (d  w  d)  entsprechenden  König  hinzustellen,  und  dieses  ist 
in  der  Tat  der  auch  im  Alten  Testamente  noch  vorkommende 
Name  des  bei  den  Babyloniern  Marduk  heißenden 
Gottes.  Schelomo  ist  vom  Gottesnamen  Schelem  (assyrisch 
Schalman)  gebildet,  welcher  Nebo  entspricht  und  diesen  als  Gott 
der  Winterhälfte  genau  bezeichnet  (schelem  ist  der  Westen,  assy- 
risch schulum,  Sonnenuntergang).  Bei  Salomo  tritt  die  Absicht 
der  Legende  noch  weiter  zutage,  denn  die  Überlieferung  hat  von 
ihm  sogar  den  historischen  Namen  erhalten:  Jedidja,  ein 
im  Gegensatz  dazu  völlig  gewöhnlicher  Name  von  gewöhnlicher 
Bildung. 

Dem  entsprechen  nun  die  Legenden.  Der  Sohn  des  Mond- 
gottes ist  der  Sonnengott.  Dessen  Waffe  sind  Bogen  und  Pfeil 
(Apollo).  Jonathan,  der  Sohn  Sauls,  ist  der  Bogenschütze.  Wenn 
sein  Vater  seine  Schlachten  bei  Nacht  als  Mondgott  gewinnt,  so 
Jonathan  bei  Tage.  David  zeigt  alle  Eigenschaften  des  Marduk, 
er  ist  „rötlich**,  ein  lebhafter,  gewandter  Jüngling,  Lautenspieler 
(Apollo)  und  Krieger.  Salomo  verdankt  seine  Weisheit  nur 
seiner  Stelle  in  der  Königsreihe.  Die  ältere  .Überlieferung  weiß 
von  ihm  eher  das  schnurgerade  Gegenteil  zu  berichten,  denn 
seine  Regierungskunst  hat  das  verdorben,  was  sein  Vater  er- 
worben hatte.  Aber  Nebo  ist  der  Gott  der  Wissenschaft  und 
Weisheit,  darum  wird  Salomo  in  der  Überlieferung,  je  jünger 
sie  ist  und  je  weiter  sie  sich  entwickelt,  immer  weiser. 

Wie  aber  die  Weiterentwicklung  der  Legende  mit  dieser  Ge- 
stalt umgesprungen  ist,  das  zeigen  noch  einige  Brocken  der 
älteren  Überlieferung,  sobald  man  weiß,  daß  die  ganze  Um- 
wandlung der  Persönlichkeit  durch  das  System  erfordert  wurde. 
Dieser  Salomo-Jedidja  ist  sozusagen  gar  nicht  er  selbst.  Er 
ist  nicht  der  Sohn  der  Bathseba,  der  Gattin  des  so  schnöde 
hingemordeten  Hethiters  Uria,  sondern  er  ist  der  Sohn  von  der 
Gattin,  welcher  David  sein  Emporkommen  nach  der  alten  Über- 
lieferung verdankt,  Abigail,  der  Gattin  des  angeblichen  Kaie- 
biters  Nabal.  Das  System  folgt  hier  aber  der  Tierkreisordnung, 
und  diese  hat  zwischen  Löwe  und  Wage  die  Jungfrau,  die  weib- 
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liehe  Gottheit.  Von  der  Gestalt  und  dem  Namen  der  Bathseba  gilt 
genau  dasselbe  wie  von  denen  ihres  Gatten  und  Sohnes.  Alles, 
was  von  ihr  erzählt  wird,  ist  Istarmythus,  und  sie  ist  ein 
getreues  Spiegelbild  z.  B.  der  Semiramis,  welche  ebenfalls  die 
ktar  ist.  In  aufdringlicher  Weise  wird  sie  darum  von  der 
jüngeren  Gestalt  der  Legende  an  der  der  Jimgfrau  entsprechen- 
den Stelle  handelnd  eingeführt.  Sie  ist  es  angeblich,  die  ihrem 
Sohne  die  Herrschaft  verschafft.  Die  ältere  Überlieferung  hat 
davon  nichts  gehabt,  denn  sie  hatte  —  überhaupt  keine  Bathseba. 

Unter  solchen  Umständen  würde  man  zunächst  meinen,  über- 
haupt an  der  Geschichtlichkeit  aller  dieser  Personen  mit  mytho- 
logischen Namen,  deren  Taten  Wiederspiegelungen  von  Mythen 
sind,  zweifeln  zu  müssen,  allein  es  handelt  sich  hier  trotz  alle- 
dem nur  um  die  Form  und  nicht  die  Grundlage  der  Erzählung. 
Wir  haben  altbabylonische  Könige  zuerst  als  Helden  rein  my- 
thischer Erzählungen  kennen  gelernt.  So  den  alten  Sargon  von 
Agade,  von  dem  die  Moses-Kyros-Romulus-Legende  erzählt  wird, 
eben  weil  er  der  e.i;ßte  König  eines  Zeitalters  sein  soll.  Frei- 
lich konnte  man  daraufhin  mit  seiner  Person  nicht  viel  an- 
fangen und  an  manchen  seiner  wunderbar  aussehenden  Taten 
zweifehl.  Später  bekannt  gewordene  Inschriften  haben  deren 
Geschichtlichkeit  bestätigt  imd  zeigen,  daß  jene  Legende  die  Ein- 
kleidung seiner  Taten  war,  die  ihm  der  Barde  auf  den  Leib 
dichten  mußte,  wenn  er  ihn  als  das  feiern  wollte,  was  er  der 
Überlieferung  war. 

Ganz  genau  dasselbe  gilt  von  Kyros.  Gerade  die  Über- 
lieferung über  die  ersten  Perserkönige,  wie  sie  bei  H  e  r  o  d  o  t  vor- 
liegt, ist  ein  typisches  Beispiel,  wie  die  Form  fortwährende  An- 
spielungen auf  den  Himmelsmythus  und  das  Weltensystem  er- 
fordert. Kyros  wird  die  Auffindungssage  angedichtet,  welche 
ursprünglich  von  dem  Gotte  der  wiedererwachenden  Sonne,  dem 
Marduk-Tammuz,  dem  ägyptischen  Osiris,  gilt. 
Dann  aber  wird  auf  ihn  und  seine  Nachfolger  im  wesentlichen 
das  System  angewandt,  welches  der  Götterreihe  entspricht,  wie 
sie  im  Tierkreis  sich  offenbart.  Zunächst  zeigt  Kyros  daher 
Mondeigenschaften,  wobei  er  freilich  mit  seinem  Nachfolger  auch 
Sonneneigenschaften  ausgetauscht  hat,  denn  wir  befinden  uns 
jetzt  bereits  in  der  Zeit  der  Herrschaft  des  neuen  Systems 
der  vier  Weltalter  (Umstellung:  Sonntag,  Montag).  Typisch  für 
seinen  Mondcharakter  ist  wieder  sein  Tod,  das  abgeschlagene 
und  von  der  Siegerin  hochgehobene  Haupt.  Auch  die  Form 
der  Erzählung  vom  Tode  Johannes  des  Täufers  und  Herodias 
spielt  darauf  an.  Von  Kambyses  wird  gewaltsam  eine  wunder- 
bare Geschichte  über  seine  Kunstfertigkeit  im  Bogenschießen 
erzählt.  Er  entspricht  in  der  Reihe  dem  Sonnengott.  Im  Aus- 
tausch mit  dem  Mondgott  hat  er  die  Melancholie  erhalten, 
die  bei  ihm  so  stark  betont  wird,  imd  die  in  der  Tat  historisch 
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zu  sein  scheint.  Getreulich  wird  darum  auch  von  ihm  der 
Mordversuch  in  der  Form  wie  bei  Saul  —  David  und  Alexander 
—  Kleitos  erzählt.  Das  Objekt  muß  der  allzeit  bereitstehende 
Kroisos  bilden.  Geradezu  bei  den  Haaren  herbeigezogen  wird 
die  Anspielung  bei  dem  Nachfolger  Smerdes^  dem  angeblichen 
„Magier''.  Da  wir  uns  schon  im  Zeitalter  des  Widders  befinden, 
so  äut  der  (dritte)  Herrscher  auf  das  Tierkreiszeichen  der 
Zwillinge.  Ursprünglich  stellen  diese  nach  babylonischer  Er- 
klärung den  Mond,  dem  sie  heilig  sind,  und  die  Sonne  (Win- 
tersonne) dar,  womit  sie,  wie  wir  sahen,  den  Dioskurenmythus 
verkörpern.  Als  bei  Herodot  die  sieben  Perser  den  „Magier** 
überfallen,  da  hat  dieser  plötzlich  einen  Bruder  —  der  in  der 
WirJJichkeit  gar  nicht  existiert  hat  —  und  feeide_  verteidigen 
sich:  der  eine  mit  der  Lanze,  der  andere  mit  dem  Bogen, 
ganz  wie  Saul  und  Jonathan  im  Liede  gefeiert  werden.  Dabei 
verschwindet  der  Lanzenträger,  ohne  daß  wir  etwas  von  ihm 
erfahren. 

Die  Parallelen  mit  der  israelitischen  (und  beispielsweise  der 
römischen)  Königsreihe  können  nur  in  größerem  Zusammen- 
hange ausgeführt  werden.  Ein  hübsches  Beispiel  bietet  uns  aber 
gerside  die  Erklänmg  eines  biblischen  Rätsels.  Salomo  ent- 
spricht in  der  Reihenfolge  dem  Tierkreiszeichen  der  Wage  (Nebo), 
sein  Sohn  Rehabeam  also  dem  Skorpion.  Wenn  daher  dieser  zu 
dem  ihm  Vorstellungen  machenden  Volke  sagt:  „Mein  Vater 
hat  euch  mit  Peitschen  gezüchtigt,  ich  aber  will  euch  mit  Skor- 
pionen süchtigen'*,  so  erklärt  die  Anspielung  auf  das  ihm 
entsprechende  Sternbild  die  Wahl  des  seltenen  Bildes.  Von  den 
Peitschen  seines  Vaters  erfahren  wir  aber  nichts.  Man 
nimmt  sie  natürlich  jetzt  nur  als  den  milderen  Gegensatz  zu 
dem  stärkeren  Züchtigungsmittel  des  Sohnes.  Aber  bei  Hero- 
dot entspricht  in  der  persischen  Königsreihe  dem  peitschen- 
schwingenden Salomo  Xerxes,  dessen  ganzer  Zug  nach  Grie- 
chenland mit  all  seinen  Wundern  eine  ununterbrochene  Kette 
von  Anspielungen  auf  den  Mythus  des  Weges  der  Sonne  am 
Himmel  ist.  Dieser  Xerxes  läßt  sein  aus  so  wunderbaren  Ele- 
menten in  noch  wunderbarerer  Menge  zusammengesetztes  Heer 
durch  ein  sehr  wunderliches  Mittel  zum  Marschieren  wie  zum 
Kampfe  anfeuern:  durch  Peitschenhiebe.  Diese  mögen  dem 
Nationalstolze  der  Griechen  viel  Freude  bereitet  haben,  der  alte 
Orient  war  aber  ein  sehr  altes  Kulturland,  wo  man  wohl 
Märchen  erfand  und  erzählte,  aber  keine  in  die  Wirklichkeit 
umsetzte.  Er  hat  seine  Kämpfe  schon  Jahrhunderte  vorher  mit 
organisierten  Söldnerheeren  geführt,  zu  denen  das  damals  erst  auf- 
tauchende Griechentum  schon  in  assyrischer  Zeit  seine  Reis- 
läufer stellte. 

In  gleicher  Weise  ist  das  „System"  überall  durchgeführt, 
wo   immer   ein   Volk   über  seine   Anfänge   überhaupt   etwas  zu 
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berichten  weiß.  Dieselben  Stoffe  müssen  bei  Manetho  herhalten, 
um  die  ältesten  ägyptischen  Zeiten  auszufüllen,  sie  waren  also 
Überlieferung  der  ägyptischen  Priesterlehre.  Bei  Phöniziern  und 
Karthagern,  bei  Germanen,  Czechen  und  Polen,  überall  begegnen 
dieselben  Legenden  am  Anfang  der  Geschichte  mit  der  deut- 
lichen Erinnerung  an  ihren  astralen  Ursprung.  Eine  Herüber- 
nahme auf  dem  Wege  literarischer  Überlieferung 
ist  bei  alledem  völlig  ausgeisc blossen,  denn  überall 
zeigt  die  Gestalt  der  Erzählung  die  Beeinflussung  durch  die  na- 
tionale Eigentümlichkeit  des  Volkes,  und  wenn  man  selbst  die 
Möglichkeit  einer  literarischen  Entlehnung  in  manchen  Fällen 
a  priori  erwägen  könnte,  so  ist  sie  in  anderen  unbedingt  ausge- 
schlossen. Ein  Vergleich  römischer  Legende  mit  der  des  Islam 
würde,  sobald  man  literarische  Berührungen  annähme,  einfach 
als  eine  Ungeheuerlichkeit  erscheinen,  und  doch  zeigen  die  Er- 
zählungen über  Muhammed  und  die  ersten  Chalifen,  sowie  über 
die  ersten  Zeiten  des  Islam  genau  dieselben  Stoffe,  wie  die 
über  die  römischen  Könige  und  die  Zeiten,  die  Rom  nur  aus 
seinen  Annalisten  kennt.  Und  wenn  immer  im  Islam  eine  neue 
Sekte  —  also  ein  neues  Zeitalter  —  aufkommt,  wird  von  ihren 
ersten  Führern  dasselbe  erzählt.  Es  ist  nur  nötig,  die  Legen- 
den in  ihrer  Ausführlichkeit  nebeneinander  zu  stellen,  um  zu 
sehen,  wie  sie  sich  bis  in  die  kleinsten  Züge  hinein  entsprechen, 
und,  was  das  charakteristische  Merkmal  für  die  Identität  von 
Mytiien  ist,  wie  das  Unverständliche  der  einen  Überlieferung, 
durch  einen  nur  in  der  andern  erhaltenen,  und  dort  vielleicht  auch 
nicht  einmal  mehr  verstandenen  Zug  seine  Erklärung  findet. 
Diese  genaue  Übereinstimmung  erklärt  sich  aber  nur,  wenn  man 
das  große  himmlische  Buch,  in  welchem  alle  diese  Stoffe  standen, 
noch  zu  lesen  verstand.  Sonst  hätten  sie  in  ihrer  Verschlungen- 
heit  sehr  bald  völlig  entarten  müssen.  Die  Überlieferungskette 
ist  für  den  islamischen  Orient  ohne  Schwierigkeit  feststellbar. 
Er  hat  ja  seine  zweite  Heimat  und  gerade  die  Stätte  seiner 
wissenschaftlichen  Ausbildung  auf  dem  Boden  des  alten  Baby- 
lonien  gefunden.  Die  römische  Annalistik  aber  hat  ihre  An- 
regung xmd  vor  allem  die  Technik  der  Legendenverwertung  von 
den  Schriftstellern  des  Hellenismus  gelernt,  als  deren  erste  Ver- 
treter wir  die  Alexanderhistoriker  kennen.  Besonders  bedeutungs- 
voll ist  dabei  die  Weltgeschichte  des  Poseidonios  ge- 
worden, der  wohl  als  der  letzte  eine  bewußte  Darstellung  im 
Sinne   der  alten  orientalischen   Systeme   gegeben   hat. 

Ein  Beispiel  möge  nur  hier  erwähnt  sein,  weil  es  zum  eisernen 
Bestand  der  vaterländischen  Geschichte  gehört,  und  trotzdem  es 
das  Kopfschütteln  denkender  Schüler  nicht  weniger  zu  erregen 
pflegt  als  Xerxes*  Millionenheer,  doch  unverwüstlich  ist.  Der 
Bericht  über  die  Kämpfe  mit  den  Cimbem  und  Teutonen,  wie 
er  in  der  Lebensbeschreibung  des  Marius  bei  Plutarch  vorliegt, 
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entstammt  hellenischer  Quelle,  imd  zwar  eben  diesem  Posei- 
donios.  Die  ^^gigantischen**  Cimbern  haben  ein  wimderbares  Mittel 
gewählt,  um  sich  im  Verzweiflungskampfe  gegen  die  kleinen 
Römer  zu  behaupten:  sie  haben  sich  mit  Ketten  aneinander 
gefesselt!  Diese  Ketten  gehören  zum  eisernen  Bestand  nicht  nur 
germanischen  Jugendstolzes,  sondern  auch  altorientalischer  My- 
Üiologie,  in  der  islamischen  Legende  spielen  sie  eine  gleiche 
Rolle.  Dort  gibt  es  eine  besondere  Schlacht,  die  nach  ihnen 
genannt  wird,  weil  diesmal  die  Perser  sich  damit  aneinander- 
fesselten.  Ein  ander  Mal  sind  es  in  Syrien  die  —  Byzantiner 
gewesen,  die  das  gleiche  gegen  die  Araber  getan  haben.  Man 
denke  sich  ein  byzantinisches  Heer,  organisiert  wie  kaum  ein  rö- 
misches, ein  Heer  des  einzigen  Kulturstaates  des  frühen  Mittel- 
alters, mit  Ketten  aneinandergef esselt !  Damit  aber  nicht  ge- 
nug: dieselben  Motive,  welche  in  den  Cimbernkämpfen  herhalten 
müssen,  um  die  Einzelheiten  zu  liefern,  finden  sich  alle  dort  ge- 
treulich wieder,  und  nachdem  man  sie  einmal  erkannt  hat,  ent- 
puppen sie  sich  als  alte  Bekannte,  die  überall,  in  der  Bibel  und 
sonst  im  Orient,  sich  verwendet  finden.  Die  Schlacht  ist  drei- 
tägig und  möglichst  spielt  ein  Unwetter  dabei  eine  Rolle,  in 
der  einen  der  Nächte  aber  erhebt  der  Feind  ein  großes  Seufzen 
oder  Geschrei,  so  daß  die  Araber  dieser  Nacht  nach  ihrer  Weise 
den  besonderen  Namen  der  „Nacht  des  Geschreis"  geben.  Das 
ist  typische  Mondlegende,  denn  als  drei  Tage  gilt  der  Mond 
unsichtbar  (Neumond)  und  sein  Wiedererscheinen  wird  durch 
großes  Geschrei  herbeigeführt,  durch  welches  das  ihn  be- 
drohende Ungeheuer  vertrieben  wird.  So  besiegt  in  der  Bibel 
Gideon  in  der  Nacht  mit  drei  geteiltem  Heer  die  Midianiter 
durch  Geschrei  und  zerschlagene  Krüge.  Diese  „Nacht  des 
Geschreis**  wird  ebenfalls  mehrfach  bei  dreitägiger  Schlacht  in 
der  islamischen  Legende  verwertet.  Von  den  besiegten  Grer- 
manen  muß  Catulus  (Plutarch,  Marius  23)  einen  ehernen  Stier 
erbeuten,  bei  dem  sie  „schworen**  —  als  ihren  Gott  wagt  ihn 
selbst  die  Legende  nicht  zu  bezeichnen.  Das  wäre  an  und  für 
sich  nicht  weiter  wunderbar,  aber  die  Erwähnung  des  nicht  gerade 
bedeutsamen  Ereignisses  tritt  in  eine  eigene  Beleuchtung,  wenn 
im  Zusammenhange  der  entsprechenden  Schlachttage  die  isla- 
mische Legende  von  einem  Stier  zu  berichten  weiß,  der  plötz- 
lich gesprochen  habe.  Bei  den  römischen  Annalisten  achtet  man 
auf  dieses  gewöhnliche  Mirakel  nicht  weiter,  aber  der  Islam 
hört  von  solchen  Greueln  sonst  nicht  gem.  Hier  hat  also  der 
Himmelsstier  ein  Wort  mitgesprochen.  Und  so  geht  es 
weiter;  alle  die  ruhmvollen  „Tage**  der  islamischen  Eroberung 
sind  nach  Motiven  der  altorientalischen  Legende  benannt,  wie  sie 
beispielsweise  in  der  Semiramissage  zusammengestellt  sind,  und 
alle  findet  man  in  der  römischen  Legende  doppelt,  drei-  und 
vierfach  verwertet. 


Das  Ergebnis  für  die  Qeschichtsforschmig.  47 

Das  Gesamtergebnis  für  eine  solche  Betrachtung  der  alten 
Überlieferung  scheint  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  niederschla- 
gend. Das  wäre  zunächst  kein  Grund,  der  gegen  sie  sprechen 
würde,  denn  es  ist  nicht  Aufgabe  der  Geschichtsforschung  gerade 
erfreuliche  Ergebnisse  zu  erzielen.  Bei  näherem  Einblick  ergibt 
sich  aber  auch  das  gerade  Gegenteil.  Besonders  gilt  das  von 
den  biblischen  Nachrichten.  So  lange  man  diese  außerhalb  der 
gesamten  geschichtlichen  Entwicklung  des  Orients  betrachtete, 
mochte  noch  mancherlei  als  naive  Erzählung  und  in  den  ein- 
fachsten Kulturverhältnissen  begründete  Anschauung  unterlaufen. 
Die  Tatsache,  daß  die  Entwicklung  des  Volkes  Israel  in  Zeiten 
hoher  Kulturblüte  und  viele  Jahrhimderte  langer  Geschichte  des 
Orients  fällt,  zwang  darüber  anders  zu  urteilen  und  nicht  zum 
Vorteil  der  historischen  Glaubwürdigkeit.  Umgekehrt  können  wir 
jetzt,  wenn  wir  die  Sprechweise  des  alten  Orients  verstehen 
gelernt  haben,  und  sehen,  daß  diese  Form  Gemeingut  des  ge- 
samten Orients  ist,  all  das  Wunderbare  und  Unmögliche,  das 
naiv  märchenhafte  auf  seine  wahren  Ursachen  zurückführen, 
und  aus  der  Vergleichung  der  übrigen  Überlieferungen  den  Schluß 
ziehen,  daß  die  zugrunde  liegende  Tatsache,  welche  in  dieser 
märchenhaften  Form  berichtet  wird,  doch  geschichtlich  ist.  Na- 
mentlich wenn  wir  die  Entwicklung  der  Weltanschauung  über  die 
verschiedenen  Länder  verfolgen,  so  ist  gerade  der  Gewinn  für 
die  israelitische  Geschichte  groß.  Denn  wenn  auch  nicht  in 
den  Einzelheiten,  so  ist  doch  von  den  großen  Grundzügen 
der  Darstellung  jetzt  vieles  historisch  glaubhaft,  was  eine  rein 
logische  und  die  berichteten  Tatsachen  mit  u  nsern  Anschauungen 
beurteilende  Kritik  unbedingt  verwerfen  müßte.  Haben  wir  bis- 
her uns  bemüht,  die  hebräische  Sprache  der  Bibel  zu  ver- 
stehen, so  tritt  jetzt  an  uns  die  Aufgabe,  die  orientalische 
Darstellungsform  zu  würdigen.  Und  dasselbe  gilt  für  alle 
„alte    Geschichte". 


Anmerkiingen. 


1)  Vgl.  Kritische  Schriften  11  S.  85  und  d8  die  Besprechung  Ton 
Scheils  Veröffentlichung  der  Inschriften  aus  Susa  in  den  M^oires  der 
D^l^ation  en  Perse  publi^s  sous  la  direction  de  M.  J.  Morgan. 
Paris  1900  ff. 

2)  VgL  Kritische  Schriften  I  S.  lOa 

3)  Kugler,  Die  babylonische  Mondrechnung. 

4}  Über  Muhammed  und  seine  Stellung  zur  altorientalischen  Wissen- 
schaft s.  jetzt  die  Ausfuhrungen  in  Aralnsch- Semitisch-Orientalisch 
rifitteilun^n  der  Vorderasiatischen  G^ellschaft  1901,  4.  5.)  8.  183  ff. 
Danach  wird  das  noch  im  Sinne  der  alten  Beurteilungsweise  Muhammeds 
gehaltene  urteil  über  seine  Einrichtungen  weniger  hart  lauten  als  im  Texte 
ausgesprochen.  Muhammed  ist  danach  nur  streng  einheitlich  verfidiren 
und  man  hat  sich  wohl  zu  denken,  dafi  sein  Mond  Kalender  nichts  ist  ds 
die  praktische  Durchführung^  einer  dem  Kult  von  Mekka  und  anderweitigen 
Lehren  enteprechenden  fertigen  Lehre. 

5)  Die  bekannten  Tonkegel  in  Nagelform  sind  nach  Loftus  bündel- 
oder  gruppenweise  in  der  Wand  steckend  gefunden  worden.  Die  Form 
der  Ejsgel  ist  ursprünglich  die  eines  Penis,  wie  zahlreiche  Funde  zeigen. 
Als  Symbol  gehören  Sammer  und  Nagel  dem  Gk>tte  der  Vollendung  des 
Jahres  (oder  des  Kreislaufs),  d.  i.  dem  Qott  des  Nordpunkts  der  Ekfiptik 
(Sommersonnenwende):  Ninib,  Thor,  in  m^ologischer  Entwickelong 
der  Gk>tt  des  Feuerreiches  (Hölle),  das  hier  lie^  (vgl  „Die  babylonische 
Kultur  und  ihre  Beziehungen  zur  unsri^en"  o.  53;  Arab.-Sem.-Orient 
8.  20Ö.).  Der  Nordpunkt  ist  der  des  nibiru  (^abar-Motiy),  wie  Marduk 
rund  BcnließUch  jeder  Planet)  genannt  wird,  wenn  er  den  Nordpunkt  seines 
Laufes  erreicht  Die  entsprechende  mythologische  G^talt  ist  die  des 
Schmiedes  (der  hinkt:  Hephaistos,  Wieland:  HinkmoÜT  ^abar  «^ pasab  >• 
Arab.-Sem.-Or.  a.  a.  O.):  der  Mond-  (Nordpunkt)  hat  Mars-Charakter 
(Jakob,  hinkt I).  Ihm  gehören  Hammer  und  Nagel.  KanaanSisch  heißt 
die  betreffende  Gottheit  Kamman  oder  Hadad,  hethitisch  Teiub.  Letzterer 
ist  der  Hammergott.  Als  Nibiru  ist  er  nach  der  Lehre  Babylons  gleich 
Marduk.  Deshalb  Thor«  Juppiter,  Judas  Makkabl  in  der  Beihenfbl^ 
seiner  Brüder  dem  Donnerstag  =*  Juppiter-MarduV  entsprechend  (vgl.  Knt 
Schriften  I,  S.  100.    Altorientalische  Forschungen  lEL,  S.  S2), 

6)  Es  besteht  also  in  der  ägyptischen  Religion  ein  innerer  Wider- 
spruch, insofern  sich  darin  die  Lehren  einer  tieferstehenden  Kulturstufe 
(vgl.  S.  6  Anm.)  mit  der  ihr  aufgepfropften  Gestimreligion  gemischt  finden. 
Bezeichnend  ist,  daß  gerade  oie  ältesten  ägyptischen  Texte  (Pyramiden- 
texte) fiEist  nur  von  astralen  Dingen  reden. 

7)  wie  im  äthiopischen  bate'a  „verfehlen''.  Das  ist  aber  selbstverständ- 
lich nur  die  formale  Seite  der  Frage,  welche  der  Beurteilung  eines 
Verstoßes  ge^n  das  Recht  bei  uns  gßich  steht.  Auch  bei  uns  schützt 
Unkenntnis  nicht  vor  den  Folgen  des  Verstoßes.  Die  babylonische  Lehre 
betont  ihrer  Kulturstufe  entsprechend  das  moralische  Moment  dabei  in 
hervorragendem  Maße.   Man  vergleiche  die  Fragen,  die  sich  der  vom  Un- 
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flücke,  einer  Krankheit  usw,  d.  h.  yon  der  Strafe  für  einen  solchen 
'ehltritt  gegen  die  vorgeschriebene  Weltordnung  betroffene  vorlegt  in 
Stellen  wie  Surpü  11,5  ff.  (Zimmern,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  babyl.  Keli- 
gion,  S.  3  ff.) 

8)  .  .  .  Tovg  TcXavtiraq  xaXovfievovgy  oig  ixeivot  xoivy  fjiev  iQfirjvEig 
dvoficcCovaiv,  Daher  die  Dolmetscherlegende  der  5x72,  welche 
den  Kreislauf  des  Jahres  darstellen;  s.  ^torientalische  Forschungen 
n,  S.  98  ff.    Krit  Schriften  I,  8.  107  ff. 

9)  8.  die  Legende  vom  Frühjahrsmond  im  „Alten  Orient"  III  2/3, 
S.  65.  Sie  stellt  eine  andere  Wendunj^  des  Frühjahrs-  und  Zeitalter- 
kampfes dar,  den  die  sogenannte  Schöprungslegende  als  Kampf  Marduks 
mit  Tiamat  schildert. 

10)  Vgl.  auch  die  Darstellung  in  Gesch.  Israels  n,  S.  97. 

11)  Vgl.  Krit.  Schriften  II,  S.  62  (wo  aber  die  vermutete  Lesung  pülu 
für  PulPcU  nicht  zutrifft). 

123  Das  babylonische  Ziffemsystem  hat  die  Einheiten  1,  60,  360<} 
(Einheit,  schusch,  schar),  welche  das  reine  Sezagesimalsystem  darstellen. 
Daneben  aber  auch  als  Einheit  die  600  (n6r),  weiche  als  60x10  die  Ver- 
mischune  mit  dem  Dezimalsystem  zeigt.  Als  solche  Einheit  (sexcenties) 
ist  die  600  auch  den  Bömem  bekannt,  wo  sie  (von  den  Etmskem  una 
damit  aus  dem  Orient  überkommen)  sich  sofort  als  fremde  Entlehnung 
kennzeichnet.  Denn  kein  Volk  mit  indogermanischer  Sprache  und  Decimal- 
System  konnte  diese  Bedeutung  der  600  entwickeln. 

13)  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein^  daß  4x7  vom  Mondumlauf 
ursprünglich  entnommen  ist.  Im  Gegenteil  ist  diese  Einteilung  ihm 
eher  au^ezwungen  (3x9=27,  oder  3x10=30  paest  besser).  Aber  es  ist 
Ausgleich 8 zahl  und  der  Zweck  des  ganzen  Svstems  ist  eben  (wie  im 
Kalender  des  Jahres-  und  Cyclusumlaufs)  die  Einheitlichkeit  herzusteUen. 

14)  In  den  keilinschriftlichen  Tontafeln  aus  Kappadokien  s.  Altorient« 
Forsch,  n,  S.  95  ff. 

15)  Vgl.  Altorient  Forsch.  II,  S.  327  ff. 

16)  Altorient.  Forsch.  11,  S.  439  und  Keilinschriften  u.  AT  S.  334. 

17)  Die  Nachricht  beruht  auf  der  Angabe  bei  Achilles  Tatius, 
Isagoge  in  Aratum  18;  vgl.  Brandis,  das  Münz-,  Maß-  und  Gewichssjstem 
in  Vorderasien,  S.  17  und  19;  Zimmern  in  Berichte  der  Sächsischen 
Akademie,  1901.  S.  52. 

18)  S.  darüber  jetzt  „Stadtgeschichte  Babylons"  in  Der  alte  Orient  VI  1. 

19)  Die  Angabe  Nabuna'ids,  daß  Sargon  3200  vor  ihm  regiert  habe, 
deren  Unrichtigkeit  längst  anzunehmen  war  (Unters,  zur  altorient  Gesch. 
S.  ^)  und  die  sich  um  etwa  ein  Jahrtausend  zu  hoch  erweist  (Altorient. 
Forsch.  I,  S.  550)  erklärt  sich  sehr  einfach  als  40  (typische  Zahl,  Plejaden- 
zahl,  s.  in  „Der  alte  Orient"  in  2,  S.  49.)    Cyclen  von  80  Jahren. 

20)  Wobei  dann  die  Venus  nicht  als  „großes  Gestirn"  sondern  als 
Planet  gUt    So  in  der  assyrischen  Planetenliste. 

21)  Hommel,  Aufsätze  und  Abhandlungen  S.  383  ff. 

22)  V.  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Persischen  Golf  11,  S.  111. 

23)  Vernandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie 
1897,  121. 

24)  Sargon  in  der  sogenannten  „Prunkinschrift"  110. 

25)  Die  Betonung  der  Jahres  hälften  im  Kult  ist  eine  volkstümliche 
Religion,  welche  die  rein  rechnerischen  (älteren  I)  Astrallehren  zurücktreten 
läßt  zugunsten  der  Hervorhebung  des  Naturlebens.  Das  ist  der  „ka- 
naanäische"  (phonizische)  Tammuz-Kult. 

26)  Cylinderinschrift  57;  vgl.  Altorient.  Forsch,  n,  S.  370. 
Ex  Oriente  lux  IK  4 
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27)  Vgl.  ebenda  S.  386;  femer  „Die  altbaby Ionische  Kultur  im  Lichte 
der  unsrisen"  8.  24., 

28)  Abraham=Mond,  l8aak«=»Sonne  (wie  Saul  und  Jonatan,  letzterer 
soll  wie  Isaak  „geopfert"  werden,  vgl.  Agamemnon  und  Menelaos^^Dios- 
kuren,  Iphigenias  Opfer^Dioskurenschwester  oder  Kind).  Die  Gesch.  Isr.  II 
gegebene  iSklarung  derMondnatur  Jakobs  (dritte  Generation)  als  drei- 
mäser  Ansatz  entsprechend  dem  dritten  Zeitalter  (Widder)  ist  falsch. 
Jakob  trägt  die  Monazöge,  weil  er  dem  Mondplaneten  Mars-Ninib  ent- 
spricht, der  die  Beihe  der  Planetengestalten  beginnen  muß,  da  er  der  Pianet 
des  Nordpunktes  ist;  s.  Altorient  Forsch.  111,  8.  185ffl  für  diesen  Teil 
des  8chema8.  Die  Reihenfolge  ist  dieselbe  wie  im  Schema  dar  Monate 
(Januar,  Februar,  März). 

29)  Vgl  über  Mars=Mond  und  8atum=8onne  Forsch,  m,  8. 192;  Die 
altbabyl.  Kultur  S.  44. 

30)  Der  römische  Kalender  knüpft  haupts&chlich  an  ägyptische 
Lehren  an  (vgl.  Forschungen  III,  8.  Ibo)  un^  oiese  betonen  die  Sonne 
im  Gegensatz  zur  babylonischen  Mondlehre.  Asypten  ist  das  Sonnenland. 

31)  8.  Zimmern  in  Zeitschr.  der  Deutschen  Alorgenländischen  Ges.  53, 
8.  115  ff. 

32)  Über  Wesen  und  Bedeutung  des  Wortspiels  für  die  altorientalische 
Mythologie  und  damit  die  gesamte  Weltauffassung  s.  vorläufig  Arabisch- 
Semitisch-Orientalisch,  8.  168  ff.  188.  206. 
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Ex  Oriente  lux 


Diese  Sammlung  von  Schriften  zur  orientalischen  Altertumskunde 
will  eine  Mittelstellung  zwischen  der  streng  wissenschaftlichen  Forschunp 
und  der  rein  elementaren  Belehrung  einnehmen.  Sie  wendet  sich 
an  einen  Leserkreis,  welchem  daran  liegt  den  Zusammenhan? 
zwischen  Wissenschaften  zu  wahren,  welcher  infolge  der  gewaltig 
anschwellenden  Ausdehnung  der  Einzelforschung  immer  mehr  in 
Gefahr  gerät  verloren  zu  gehen.  Nach  langer  Vernachlässigung 
haben  die  altorientalischen  Kulturen  in  der  Forschung  allmählich 
fine  gebfihrende  Berücksichtigung  errungen  und  es  macht  sich  immer 
mehr  das  Bestreben  gelten«!  ihnen  auch  in  weiteren  Kreisen  als 
denen  der  eigentlichen  Fachmänner  eine  ihrer  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  der  Kultunnenschheit  entsprechende  Aufmerksamkeit 
zu  widmen.  Dio  vorlio{ren<le  Sammlung  will  solchen  Bestrebungen 
eutgoircu  koninien,  indem  sie  Einzelheiten  zusammenstellt,  welche 
diestMFi  Zwi'cke  dienen  und  die  in  erster  Linie  geeignet  sind,  dem 
Facliniann«*  wie  dem  tiefer  eindringenden  Lernenden  den  Zusammen- 
haiiii  der  behandelten  Fragen  mit  der  allgemeinen  Entwicklungs- 
gesdiicht«*  drr  Menscldieit  zu  erschlietien. 

Die  Samndung  .,Ex  Oriente  lux''  wird  in  zwanglosen  Heften  zum 
Preise  von  30  Pf.  für  den  P»().i?cii  «M'scheinen.  Der  Subskrij»tionspreis 
eines  Bandes  von  mindestens   ].">  Jiojr^'n  i-t  auf  4  M.  festgesetzt. 

.Fed<*<  lieft  ist  in  sich  abij:esclilol.'.en  und  einzeln  käuflich. 

Weitere  Publikation»Mi  betindm  sich  in  Vorbereitung. 
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Druck   von   A  u  ;:  ii  p  l   Pries  in   Leipzig. 


Vorwort 


Die  Sagen  vom  Lebensbaum  imd  Lebenswasser  haben,  so- 
weit wir  dieselben  geschichtlich  verfolgen  können,  im  baby- 
lonisch-assyrischen Vorstellungskreisc  ihren  Ursprung.  Es  sind 
altorientalische  Mythen,  die  in  alle  Kulturreligionen  übergangen 
sind.  Zeit  und  Ort  haben  ihnen  ein  sehr  verschiedenes  Gepräge 
gegeben,  der  Grundgedanke  ist  derselbe  geblieben.  Durch  An- 
nahme des  von  Bastian  aufgestellten  Völkergedankens  läßt  sich 
die  Übereinstimmung  nicht  erklären,  es  muß  Entlehnung  oder 
besser  Wanderung  der  Sage  von  einem  Volke  zum  anderen  ange- 
nommen werden.  Von  höchstem  Interesse  ist  die  Sage  vom  Lebens- 
l)aum  schon  wegen  des  biblischen  Berichts  vom  Paradiese.  Nach 
dem  Jahvisten  stand  im  Paradiese  neben  dem  Erkermtnisbaum 
auch  der  Lebensbaum.  In  der  jüdischen  Legende  ist  der  Lebens- 
baum zum  Mosesstab  geworden.  Einen  noch  größeren  Entwickc- 
lungsprozeß  hat  derselbe  im  Christentum  genommen,  indem  er 
hier  zum  Kreuzholz  Jesu  wurde.  Zahlreiche  altfranzösische,  alt- 
englische und  mittelhochdeutsche  Dichtungen  behandeln  ilie  sin- 
nige Legende  in  epischer  Form,  es  fehlt  aber  auch  nicht  an 
dramatischen  Darstellungen.  Ebenso  hat  auch  die  Skulptur  die 
Beziehung  des  Lebensbaumes  zum  Kreuzholz  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, wie  dies  aus  vielen  alten  Denkmälern  hervorgeht.  -  -  Einc^ 
nicht  minder  bunte  Mannigfalt  in  der  Ausgestaltung  zeigt  sich 
in  der  Sage  vom  Lebenswasser.  Auf  orientalischem  Boden  hat 
dieselbe  insofern  an  dramatischer  Lebendigkeit  gewonnen,  als  sie 
von  den  Arabern  und  Persern  in  Verbindung  zum  Alexander- 
roman gesetzt  und  Chidher  (Elias)  zum  Hüter  des  Lebensquells 
geworden  ist.  Ganz  besonders  kommt  die  schöpferische  Phan- 
tasie der  Völker  im  Märchen  vom  Wasser  des  Lehens  zur  (iel- 
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tung;  doch  bei  aller  Fülle  der  Umgestaltung  und  Neuformung 
leuchtet  gerade  hier  der  zugrunde  liegende  Naturmythus  überall 
hervor.  Man  sieht  auch  daraus,  daß  es  sich  um  Wanderstoffe 
handelt,  an  die  sich  immer  neue  Elemente  ankristallisiert  haben. 

Für  die  vergleichende  Religionswissenschaft  gewinnt  sowohl 
die  Sage  vom  Lebensbaum  wie  die  vom  I^benswasser  insofern 
Bedeutung,  als  durch  sie  der  Beweis  erbracht  wird,  wie  ur- 
sprüngliche naturalistische  Motive  in  religiöse  sich  wandeln. 

Beide  Sagen  werden  in  ihrem  historischen  Werdegange  und 
in  der  Mannigfaltigkeit  der  Ausgestaltung  bei  den  verschiedenen 
Kulturvölkern  dem  Leser  hier  zum  ersten  Male   vorgeführt. 

Dresden,   15.   Febr.    1905. 

D.  Aug.  Wünsche. 


Die  Sagen  vom  Lebensbaum  und  Lebenswasser 

altorientalische  Mythen 

von 
August  Wflnsche. 


A. 

er  Lebensbaum  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  in 
.  den  yerschiedenen  Kulturreligionen. 

Durch  alle  Kulturreligionen  geht  die  Sage  von  einem  Baume 
des  Lebens,  der  lebenerneuernde  und  lebenverjüngende  Kräfte  in 
sich  birgt.  Nach  Zeit  und  Ort  erscheint  dieselbe  in  den  ver- 
schiedensten Modifikationen,  bald  in  wunderbar  phantastischer 
Ausschmückung,  bald  in  einfach  schlichtem  Gewände,  immer 
aber  tritt  der  Grundgedanke  deutlich  hervor:  wer  in  Besitz  der 
Frucht  oder  des  Saftes  des  Lebensbaumes  kommt,  hat  die  Macht, 
das  abwärtsgehende  Leben  wieder  aufzufrischen  oder  das  be- 
reits erloschene  zurückzurufen.  Seinen  Standort  hat  der  Lebens- 
baum teils  im  Diesseits  in  einem  herrlichen  Garten,  teils  im 
Jenseits,  wo  er  zur  Unterhaltung  des  Lebens  der  Seligen  dient. 
In  manchen  Religionen  ist  es  ein  märchenhafter  Baum  von  un- 
geheurer Größe  und  Ausdehnung,  der  unter  den  Bäumen  dieser 
Erde  kein  Abbild  hat.  Seine  Äste  und  Zweige  erstrecken  sich 
in  ungeheure  Weiten,  und  unter  seinem  Blätterdache  wandeln 
und  ruhen  die  Seligen.  In  manchen  Religionen  wird  weniger 
der  Lebensbaum  geschildert  als  vielmehr  seine  Frucht,  durch  deren 
Genuß  die  Götter  sich  ewige  Jugendfrische  erhalten. 

Wir  betrachten  zunächst  den  Lebensbaum  in  den  vorder- 
.asiatischen  Religionen.  Im  religiösen  Vorstellungskreise  der  Baby- 
lonier  und  Assyrer  spielt  derselbe  eine  große  Rolle.  Die  Keil- 
schrifttexte schildern  ihn  als  ein  Gewächs,  das  bald  der  Palme, 
bald  der  Zeder  gleicht.  Er  steht  in  Eridu  am  Schöpfungsorte 
Adapas  in  einem  paradiesischen  von  zwei  Strömen  durchflosse- 
nen  Baumheiligtum.    In  einer  Beschwörungsformel  eines  lücken- 
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haften   Keilschrifttexles   des   Londoner  Inschriftenwerkes   (IV   R. 
R.  15*=:Cun.  Tex(s  XVI,  42  ff.)  heißt  es  von  ihm: 

„In   Eridu   wächst   eine   dunkle   Palme,   an   einem  reinen   Ort   ist 

sie  entsprossen, 
ihr   Aussehen   ist   glänzend  wie   uknu-Stein,   sie   überschattet  den 

Ozean, 
Der  Wandel  Eas  ist  in  Eridu,  voll  von  Überfluß; 
seine  Wohnung  ist  der  Ort  der  unteren  Welt; 
sein  Wohnplatz  ist  das  Lager  des  Gur  (Bau  ?) ; 
in  das  Innere  des  glänzenden  Hauses,  das  schattig  ist  wie  der  Wald, 

^  darf  niemand  eintreten; 

Drinnen  (wohnen)  Öamas  (und)  Tammuz  — 
zwischen  der  Mündung  der  beiden  Ströme." 


In  Form  einer  mit  einer  Koniferenart  verquickten  Palme  l^fr 
ananasartigen  Früchten  wird  der  Lebensbaum  häufig  auf  baby- 
lonischon  iSiegelzylindern  und  assyrischen  Palastreliefs  dargestellt. 
Gewöhnlich  steht  er  zwischen  zwei  geflügelten  Genien  mit  Adler- 
j^esichtern,  die  in  der  erhobenen  Rechten  die  Frucht  und  in 
der  gesenkten  Linken  ein  korbartiges  Saftgefäß  halten.  Der 
schlanke,  von  Knoten  unterbrochene  dünne  Stamm  selbst  geht 
in  der  Krone  in  ein  siebenfächeriges  Palmblatt  aus.  Auf  dem 
assyrischen  Siegelzylinder  im  britischen  Museum  sind  die  beiden 
Genien  durch  zwei  menschliche  Figuren  zurückgedrängt.  In  ver- 
A\  andtschaftlichem  Zusammenhang  mit  diesem  assyrischen  Siegel- 
zylindor  steht  der  babylonische,  der  sogenannte  Sündenfallzylinder 
im  brilischen  Museum.  Die  beiden  Figuren  vor  dem  Baume,  von 
vielen  als  Adam  mid  Eva  gedeutet,  scheinen  göttliche  Wesen 
darzustellen,  wenigstens  weist  darauf  die  gehörnte  Kopfbedeckung 
'It^r  rechts  sitzenden  Figur  hin.  Hinter  der  zur  Linken  sitzenden 
Figur  richtet  sich  deutlich  eine  Schlange  empor.  Auf  zwei 
anderen  Siegelzylindern  (vergl.  die  Abbildungen  37  und  38  in: 
Das  alte  Testament  im  Lichte  des  alten  Orients  von  Alfr.  Jeremias 
S.  105)  spielt  sich  links  vom  Lebensbaume  ein  Kampf  zwischen 
Mensch  und  Tier  ab.  Bekannt  ist  das  Palastrelief  aus  Nimrud 
im  Berliner  assyriologischen  Museum,  das  den  Lebensbaum  mit 
zwei  rechts  und  links  knieenden  Genien  darstellt.  Das  sieben- 
fächrigo  Palmblatt  der  Krone  kehrt  hier,  durch  Bändergeflecht 
als  laubartige  Umrahmung  mit  dem  Baume  verknüpft,  zu  wiedei- 
liolten  Malen  in  verjüngtem  Maßstäbe  wieder,  und  aus  den  Knoten 
di'S  pff'ilerartigen  Stammes  sprossen  Palmetten  oder  Früchte 
iKTvor. 

Als  Zeder  begegnen  wir  dem  Lebensbaum  im  Gilganjesepos. 
sie  wächst  auf  dem  Zedernberge  im  Heiligtum  der  Irnina  und 
wird  von  dem  Elamiten  IJiumbaba  bewacht.  Als  Gilgame§  und 
Laban i  auf  ihrer  Wanderfahrt  in  ihre  Nähe  kommen,  heißt  es 
von  ihnen : 


wj  Der  Lebensbaum  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung.  3 

,,Sie  standen  den  Wald  betrachtend, 
schauen  an  die  Höhe  der  Zeder, 
schauen  an  den  Eingang  des  Waldes, 
wo   Qumbaba  zu  wandeln  pflegt   erhabenen   Schrittes. 
Wege  sind  angelegt,  gut  gemacnt  ist  der  Pfad, 
Sie  schauen  an  den  Zedernhügel,  den  Wohnsitz  der  Götter,   das 

Allerheiligste  der  Irnini, 
Vor  dem  Berge  erhebt  eine  Zeder  ihre  Pracht, 
Gut  ist  ihr  Schatten,  mit  Jubel  erfüllend  —  — " 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  geht  auch  die  Stelle  auf  der 
IX.   Tafel  der  GilgameSepos  auf  den  Lebensbaum: 

,,samtu-Steine  trägt  er  als  Frucht, 

Die  Äste  sind  damit  behangen,  prächtig  anzuschauen, 

Lasursteine  trägt  die  Krone  (?), 

Früchte  trägt  er,  köstlich  anzuschauen". 

In  der  Religion  des  Zarathustra  heißt  der  Lebensbaum  der 
weiße  Hom.  Nach  dem  Zend-Avesta  ist  der  auf  dem  Berge  Al- 
bordsch  an  einem  Quell  wachsende  Baum  aller  Bäume  König, 
und  aus  ihm  kommen  alle  Gewässer  der  Erde.  Daher  wird  er 
von  Ferverdin*)  und  seinem  Gefolge  gegen  die  Angriffe  des 
Reiches  Ahrimans  bewacht,  damit  es  ihn  nicht  in  seine  Gewalt 
bringe.  Von  ihm  geht  bei  der  Totenauferstehung  die  Belebung 
der  Seligen  aus;  wer  von  seiner  Frucht  ißt,  wird  unsterblich. 
Vergl.  Bundehesch  c.  18  und  24—27 ;  Vendidad  20,  17  und  Spiegel, 
Avesta  II,  156.  Doch  der  Hom  entfernt  nicht  nur  den  Tod  und 
verleiht  der  Seele  Unsterblichkeit,  er  besitzt  auch  die  Kraft, 
daß  man  Diebe,  Mörder  und  Wölfe  erkennt,  ehe  sie  Schaden  ver- 
ursachen; man  kann  sich  durch  ihn  ihrer  erwehren  und  sie  im 
voraus  verderben.  Seiner  äußeren  Gestalt  nach  erscheint  der 
Hom  als  ein  dem  Weinstock  ähnliches  Staudengewächs,  das 
reich  mit  Knospen  besetzt  ist  und  jasminartige  Blätter  besitzt. 
Trifft  er  mit  dem  Amomon  (Amomum)  der  Griechen  und  La- 
teiner zusammen,  so  wäre  damit  die  in  Indien,  Medien,  Assyrien 
und  Armenien  einheimische  Gewürzstaude  gemeint,  aus  deren 
Saft  ein  sehr  kostbarer  Balsam  gewonnen  wird. 

Die  Inder  verehren  in  dem  Kalpavriksha  den  Lebensbaum. 
Seine  Früchte  verleihen  denen,  die  sie  genießen,  Unsterblichkeit. 
Die  Götter  nähren  sich  von  ihnen  imd  erhalten  sich  dadurch  in 
ewiger  Jugend;  sie  bleiben  frisch  und  gesund,  und  der  Tod  hat 
keine  Grewalt  über  sie.  Von  dem  Kalpavriksha  scheint  aber  noch 
der  Feigenbaum  Ilpa  unterschieden  werden  zu  müssen,  der  im 


*)  Ferverdin  ist  der  Torwächter  des  Paradieses  und  mit  dem 
Cherub  mit  dem  flammenden  Schwert  der  Bibel  und  dem  Riswan 
in  der  mohammedanischen  Sage  zu  veigleiclien. 
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alteilosen  Strome  steht  und  die  Kraft  besitzt,  schon  durch  seinen 
Anbhck  jung  zu  machen.  Vergl.  Kuhn  und  Weber,  Indische 
Studien  1,  393.  Daneben  gilt  auch  der  scharfe  und  in  größeren 
Gaben  narkotisch  wirkende  Saft  des  Somakrautes  (asclepias  acida) 
als  Milch  der  Unsterblichkeit,  durch  deren  Genuß  die  Vereinigung 
des  endlichen  Geistes  mit  dem  Urgeiste  bewirkt  wird. 

Nacli  dem  biblischen  vom  Jahvisten  aus  dem  9.  Jahrhundert 
herrührenden  Geschichtsberichte  (Gen.  c.  2  und  3)  stand  der 
Lebensbaum  (ez  hachajjim)  mitten  im  Paradiese,  daneben  aber 
auch  der  Baum  des  Erkennens  des  Guten  und  Bösen  (ez  haddaath 
tob  wärä).*)  Als  die  ersten  Menschen  den  Befehl  Gottes  über- 
treten und  von  der  Frucht  des  Baumes  des  Erkennens  des 
Guten  nnd  Bösen  gegessen  hatten,  wurden  sie  aus  dem  Paradiese 
vertrieben.  Die  Ausstoßung  wird  durch  die  Worte  motiviert: 
„Damit  er  (der  Mensch)  nicht  seine  Hand  ausstrecke  und  auch 
von  dem  Baume  des  Lebens  esse  und  ewig  lebe." 

Um  dem  Menschen  den  Zugang  zum  Lebensbaume  abzu- 
schneiden, setzte  Gott  zu  Wächtern  des  Paradieses  die  Cherubim 
und  die  Flamme  des  zuckenden  Schwertes,  ,,zu  bewahren  den 
Weg  zum  Baum  des  Lebens".  Ohne  Zweifel  steht  der  biblische 
Bericht  unter  Beeinflussung  des  assyrisch  -  babylonischen  Voi- 
stellungskreises.  Achten  wir  auf  die  Idee,  welche  der  Erzählun?: 
zugrunde  liegt,  so  haben  wir  uns  unter  dem  Baume  des  Lebens 
einen  Baum  vorzustellen,  in  dem  lebenspendende  Kräfte  ruhten, 
gerade  so  wie  <Ier  Baum  des  Erkennens  des  Guten  und  Bösen 
in  Anbetracht  der  göttlichen  Drohung  Gen.  2,  16.  17  ein  Baum 
gewesen  sein  muß,  der  todbringende  Kräfte  in  sich  barg.  Hätten 
die  ersten  Menschen  dem  Befehle  Gottes  entsprochen,  so  hätten 
sie  in  dem  Baume  ein  Mittel  gehabt,  sich  dauerndes  leibliches 
Leben  zu  verschaffen;  es  wäre  ihnen  beschieden  gewesen,  ein 
Dasein  in  ewiger  Jugcndfrische  zu  führen,  frei  von  Hinfällig- 
keit und  Krankheit,  der  Tod  wäre  nicht  an  sie  herangetreten. 
Nach  dem  Wortlaut  hätte  der  Mensch  sicher  sogar  die  Folgen 
seines  Falles  wieder  gut  machen  imd  seine  Bestimmung,  un- 
sterblich zu  werden,  erreichen  können,  wäre  es  ihm  vergönnt 
gewesen,  von  der  Frucht  des  Lebensbaumes  zu  genießen.  Daß 
dies  die  richtige  Vorstellung  der  Jahvistischen  Geschichtsquelle 
ist,  erhellt  insbesondere  daraus,  daß  der  Lebensbaum  auch  im 
späteren  Schrifttum  des  Alten  Testaments  als  Symbol  der  Un- 
sterblichkeit und  des  ungetrübten  irdischen  Lebensgenusses  ver- 
wendet winL 

In  der  dem  Salomo  zugeschriebenen  Spruchsammlung  kommt 


*)  Jedenfalls  j^eliört  der  Lol)ensbaiini  dem  Berichte  ursprüng- 
lich an,  während  der  Erkennt nisbainn  erst  später  zur  Motivie- 
rung des  Sündenfallos  eingeschoben  worden  ist. 
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an  vier  Stellen  der  Lebensbaum  als  inkarniertes  Gleichnisbild 
vor.  „Ein  Baum  des  Lebens  ist  sie  (die  Weisheit)  denen,  die 
sie  ergreifen,  und  wer  sie  festhält,  ist  beglückt  (Prov.  3,  18)." 
,,Die  Frucht  des  Gerechten  ist  ein  Lebensbaum,  und  ein  weiser 
Mann  gewinnt  Seelen  (das.  11,  30).**  „Hingezogenes  Harren  macht 
das  Herz  krank,  aber  ein  Baum  des  Lebens  ist  erfüllter  Wunsch 
(das.  13,  12).**  „Lindigkeit  der  Zunge  ist  ein  Baum  des  Lebens, 
Aufwiegelung  durch  sie  aber  ist  Zerstörung  im  Geist  (das.  15,  4).** 
Ferner  erinnern  verschiedene  Schilderungen  Ezechiels  deutlich 
an  den  Lebensbaum.  Der  Prophet  beschreibt  ihn  ganz  so,  wie 
er  ihn  an  den  Wänden  babylonischer  Paläste  geschaut  hat,  bald 
als  Palme,  bald  Zeder.  Als  Palme  in  der  verderbten  Stelle  c.  41, 
17.  18 :  „Und  es  waren  ringsum  an  der  Wand  Cherube  und  Palmen 
angebracht.  Als  stolze  und  herrliche  Zeder  in  dem  Gleichnisse 
c.  31,  3 — 9.  Endlich  wenn  der  Seher  c.  47  die  wunderbaren 
alles  belebenden  Wirkungen  der  Tempelquelle  schildert,  die  zu 
einem  mächtigen  Flusse  wird,  an  dessen  Ufern  alle  Bäume  mit 
genießbaren  Früchten  emporschießen,  „nicht  welken  ihre  Blätter 
und  es  gehen  ihre  Früchte  nicht  aus;  alle  Monate  reifen  sie,  denn 
ihr  Wasser  fließt  aus  dem  Heiligtum  hervor;  und  ihre  Früchte 
dienen  zur  Speise  und  ihre  Blätter  zur  Arznei",  so  ist  zweifellos, 
daß  seine  Phantasie  nicht  nur  mit  dem  Bilde  des  irdischen  Para- 
dieses mit  seinen  Fruchtbäumen,  sondern  auch  mit  dem  Bilde 
des  Lebensbaumes  erfüllt  ist. 

Unter  den  alttestamentlichen  Apokryphen  findet  sich  eine 
Schilderung  des  Lebensbaumes  im  Buche  Henoch  (vergl. 
Dillmanns  Übersetzung  c.  24  und  25  S.  14  f.).  Der  Verfasser, 
der  im  Geiste  eine  Reise  durch  Himmel  und  Erde  macht,  nimmt 
im  Süden  der  Erde  sieben  Berge  aus  Edelsteinen  wahr,  der  mitt- 
lere gleicht  einem  Thronsitze  und  ist  von  wohlriechenden  Bäumen 
umgeben.  Unter  ihnen  steht  auch  der  Baum  des  Lebens.  Sein 
Duft  kommt  keinem  andern  Dufte  gleich,  seine  Blätter  und  Blüten 
welken  in  Ewigkeit  nicht,  sein  Holz  bleibt  immer  grün,  und  seine 
Frucht  ist  schön;  sie  gleicht  der  Traube  einer  Palme.  Nachdem 
der  Seher  den  Erzengel  Michael  um  Auskunft  über  den  mittelsten 
Berg  und  den  Baum  des  Lebens  gebeten,  teilt  ihm  dieser  mit, 
daß  der  Heilige  und  Große,  der  Herr  der  Herrlichkeit,  der  ewige 
König,  auf  diesem  Berge  thronen  werde,  wenn  er  herabkomme, 
die  Erde  heimzusuchen  mit  Gutem,  den  Baum  aber  von  köstlichem 
Gerüche  sei  keinem  Sterblichen  anzurühren  gestattet  bis  um  die 
Zeit  des  großen  Gerichts,  dann  aber  sollen  seine  Früchte  den 
Auserwählten  das  Leben  geben.  Er  wird  nach  Norden  verpflanzt 
werden,  an  den  heiligen  Ort,  zum  Tempel  des  Herrn,  des  ewigen 
Königs. 

Nach  dem  Verfasser  des  vierten  Esrabuches  ist  der  Lebens- 
baum für  die  Seligen  im  neuen  Aeon  bereitet. 
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„Denn  für  euch  ist 

das    Paradies    eröffnet, 

Der  Lebensbaum  gepflanzt; 
Der  zukünftige  Aeon  zugerichtet, 
Die  Seligkeit  vorher  bestimmt! 

(s.  4.  Esra  8,52.) 

Im  Testamente  Levis  c.  18  wird  der  zukünftige  Priester- 
könig  den  Frommen  die  Türe  des  Paradieses  öffnen  und  weg- 
stellen das  gegen  Adam  drohende  Schwert  und  den  Heiligen 
zu  essen  geben  von  dem  Holze  des  Lebens  und  der  Geist  der 
Heiligkeit  wird  auf  ihnen  sein.  Wahrscheinlich  ist  die  Stelle 
eine  Interpolation  von  christlicher  Hand,  doch  das  tut  hier  nichts 
zur  Sache. 

Als  süsse  Himmelsspeise,  die  den  für  das  Paradies  bestimm- 
ten Frommen  dauerndes  Leben  verleiht,  wird  der  Lebensbaum 
in  den  sibyllinischen  Orakeln  aufgefaßt.  So  heißt  es  Proömium 
c.  87:  „Aber  die  Verehrer  des  wahren  und  ewigen  Gottes  ererben 
das  Leben,  in  dem  sie  die  ewige  Zeit  immerfort  des  Paradieses 
grünenden  Garten  bewohnen  (und)  süßes  Brot  vom  gestirnten 
Himmel  speisen.'* 

Die  Lehrer  des  Talmuds  und  Midrasch  ergehen  sich  über  den 
heiligen  Baum  in  wunderlichen  Äußerungen.  Nach  ihnen  hat  Gott 
denselben  mit  dem  Paradiese  zugleich  aus  dem  Diesseits  in  das 
Jenseits  gerückt,  wo  er  über  dem  Antlitz  aller  Lebewesen  schwebt. 
Im  j.  Traktat  Berach.  I,  2  c  un.,  vergl.  Midr.  Beresch.  r.  Par.  15  zu 
Gen.  2,  9  wird  gelehrt :  Der  Lebensbaum  hat  einen  Umfang  von  500 
Jahren.  R.  Juda  im  Namen  des  R.  Hai  hat  gesagt:  Und  dies  be- 
zieht sich  nicht  auf  seine  Äste,  sondern  auf  seinen  Stamm,  und 
alle  Teilung  (pillug)  vom  Wasser  der  Schöpfung  teilt  sich  (mith- 
pallagin)  unter  ihm.  Das  wollen  die  Worte  sagen  Ps.  1,  3:  „Und 
er  ist  gleich  dem  Baume,  gepflanzet  an  den  Teilungen  des  Was- 
sers (al  palge  majjim)."  Es  ist  gelehrt  worden:  Der  Lebens- 
baum betrug  den  60.  Teil  des  Gartens  und  der  Garten  betrug 
wieder  den  60.  Teil  von  Eden  (wie  es  heißt) :  „Und  ein  Strom 
^ing  aus  von  Eden,  zu  tränken  den  Garten.** 

Im  Midrasch  Thehillim  zu  Ps.  1  wird  zu  den  Worten:  „Und 
or  ist  wie  ein  Baum,  gepflanzt"  von  R.  Jizchak  bar  Chija  die 
Frage  aufgeworfen:  Warum  wird  die  Thora  Lebensbaum  genannt? 
Antwort:  Weil  sie  bei  allen  Lebenden  beliebt  ist.  R.  Judan  da- 
liegen beantwortet  die  Frage  also :  „Wie  der  Baum  des  Lebens  für 
alle  Weltbewohner  im  Paradiese  ausgebreitet  ist,  so  sind  auch 
die  Worte  der  Thora  für  alle  Lebenden  ausgebreitet  und  führen 
zum  Leben  der  künftigen  Welt.**^)  Spätere  phantastische  Aus- 
schmückungen über  die  (lestalt  und  das  Wesen  des  Lebens- 
baumes, wie  sie  besonders  in  der  jüdischen  Kabbalistik  uns  ent- 
gegentreten, übergehen  wir,  wir  wenden  uns  zu  den  Schriften 
des  Neuen  Testaments.    Im  Evangelium  des  Johannes  nennt  sich 
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Jesus  zweimal  direkt  das  Brot  des  Lebens  (vergl.  c.  6,  35  und  48), 
und  ein  andermal  wieder  sagt  er:  ,,Ich  bin  das  lebendige  Brot, 
das  vom  Himmel  herabgekommen  ist.  Wenn  einer  von  diesem 
Brote  ißt,  wird  er  leben  in  Ewigkeit,  und  zwar  ist  das  Brot, 
welches  ich  geben  werde,  mein  Fleisch  für  das  Leben  der  Welt 
(das  V.  51).**2^  Stehen  diese  Aussagen  Jesu  zunächst  auch  mit  der 
Forderung  der  Juden,  er  solle  zur  Beglaubigung  seiner  Messianität 
ein  neues  Mannawunder  verrichten,  im  Zusammenhange,  so  ist 
doch  die  Vorstellung  von  der  ewiges  Leben  vermittelnden  Frucht 
des  Lebensbaumes  nicht  ausgeschlossen.  Ausdrücklich  aber  ge- 
schieht des  Lebensbaumes  in  der  Apokalypse  des  Johannes  Er- 
wähnung. Das  eine  Mal  sagt  der  Geist  der  sieben  kleinasiatischen 
Gemeinden,  daß  er  dem  Sieger  im  Kampfe  des  Lebens  vom 
Baume  des  Lebens,  der  im  Paradiese  Gottes  ist,  zu  essen  geben 
will  (das.  2,  7);  das  andere  Mal  sieht  der  Seher  in  einer 'Vision, 
die  an  die  Vision  des  Ezechiel  c.  47  anklingt,  die  Stadt  Gottes 
mit  ihrer  kostbaren  Mauer  und  ihren  Toren,  und  der  Engel  zeigt 
ihm  den  Baum  des  Lebens  am  Strome  des  Lebenswassers,' zwölf- 
mal Frucht  bringend,  jeden  Monat  seine  Frucht  gebend,  und  die 
Blätter  des  Baumes  dienen  zur  Heilung  der  Nationen  (das.  22,  2) 
Weiter  unten  V.  14  werden  selig  gepriesen,  die  ihre  Gewänder 
waschen,  damit  sie  ein  Recht  bekommen  an  den  Baum  des 
I^bens  und  zu  den  Toren  eingehen  in  die  Stadt. 

Da  die  meisten  Kirchenlehrer  die  Jahvistische  Berichterstat- 
tung vom  Paradiese  und  Sündenfall  nicht  als  Allegorie,  sondern 
als  geschichtliche  Tatsache  betrachten,  so  nimmt  es  nicht  Wunder, 
wenn  sie  sich  über  den  Baum  des  Lebens  in  überschwenglichen 
Äußerungen  ergehen.  Ephraem  der  Syrer  nennt  ihn  wegen  seines 
Glanzes  die  Sonne  des  Paradieses;  die  übrigen  Bäume  neigen  sich 
in  wehenden  Lüften,  gleichsam  als  wollten  sie  niederfallen  vor 
dem,  dessen  Kraft  groß  ist  und  welcher  der  König  der  Bäume 
ist.  Chrysostomos  ist  der  Ansicht,  daß  der  Genuß  der  Frucht  vom 
I^bensbaume  unvergängliches  Leben  gewirkt  haben  würde.  Theo- 
doret  wieder  erklärt  den  Lebensbaum  für  eine  Art  Kampf  preis, 
der  den  ersten  Menschen  zuteil  geworden  wäre,  wenn  sie  in  der 
Versuchung  bestanden  hätten.  Nach  Augustin  bot  der  Lebens- 
baum solche  Früchte  dar,  durch  die  der  Körper  des  Menschen 
gestählt  wurde,  daß  er  nicht  durch  Schwäche  oder  durch  Alter 
sich  verschlechtere  oder  gar  zugrunde  gehe.  Die  Ansichten  der 
alten  Kirchenlehrer  waren  auch  im  Mittelalter  maßgebend.  So- 
wohl Anselm  von  Canterbury  und  Peter  der  Lombarde,  wie  Thomas 
von  Aquino,  Rupertus  von  Deutz  und  Bonaventura  sprechen  dem 
Lebensbaume  unbedingte  und  unbeschränkte  Kräfte  des  Lebens 
zu  und  halten  dafür,  daß  der  Genuß  von  ihm  den  Menschen 
vor  Hinfälligkeit  würde  bewahrt  haben.  Auf  dem  Boden  dieser 
Anschauungen  stehen  auch  die  Reformatoren.  Luther  behauptet, 
daß  der  Lebensbaum  den  ersten  Menschen  wirklich  ewige  Jugend 
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und  Frische  verliehen  haben  würde;  ebenso  würden  sie  durch 
den  Genuß  seiner  Frucht  ihr  dem  Tode  verfallenes  Leben  wieder- 
gewonnen haben,  wenn  auch  nicht  deshalb,  weil  in  dem  Baume 
die  Kraft  gelegen,  lebendig  zu  machen,  sondern  vielmehr  deshalb, 
weil  das  Wort  an  ihn  geheftet  war.  Sogar  Calvin,  der  den  Lebens- 
baum nur  als  Symbol  und  Denkzeichen  (symbolum  ac  memorialei 
des  von  Gott  empfangenen  Lebens  faßt,  ist  der  Meinung,  Gott 
habe  ihn  nur  darum  zum  Lebensbaum  gemacht,  um  den  Menschen 
durch  seinen  Gebrauch  seine  Gnade  zu  besiegeln.  So  oft  daher 
der  Mensch  von  der  Frucht  desselben  kostete,  sollte  er  sich 
daran  erinnern,  woher  er  das  Leben  habe. 

Wie  in  der  kirchlichen  Litteratur  wird  auch,  wie  wir  weiter 
unten  zeigen  werden,  des  Lebensbaumes  in  der  romanischen  und 
germanischen  Dichtung  vielfach  gedacht.  Um  hier  nur  ein  Beispiel 
anzuführen,  verweisen  wir  auf  John  Miltons  verlorenes  Paradies. 
Gesang  IV,  194  ff.  Da  überragt  der  Baum  des  Lebens  alle 
übrigen  Bäume  und  ist  mit  Kräften  der  Unsterblichkeit  versehen. 
Auf  ihm  nahm  der  Satan  nach  leichtem  Sprunge  über  die  Mauern 
des  Paradieses  als  Rabe  Platz  und  betrachtete  von  hier  alle  seine 
Schönheiten. 

,,Dami  hob  er  sicli  und  schwang  sich  wie  ein  Ralx; 
Urplötzlich  auf  den  Baum  des  ewigen  Lebens, 
Den  mittelsten  und  höchsten,   der  hier  wuchs ; 
Doch   wahres    Leben   ward   ihm   nicht   zuteil, 
Er  sann  auf  Tod  nur  für  die   Lebenden, 
Der  Kraft  nicht  denkend,   die  der  Baum  gewährt; 
Zur  Umsicht  braucht  er  ihn,   statt  daß  er  sonst 
Ein  Pfand  ihm  der   Unsterblichkeit  geworden." 

IVach  einer  anderen  Stelle  (IV,  216  ff.)  steht  der  Baum  mitten  im 
Garten  Eden,  umgeben  von  anderen  köstlichen  Bäumen,  in  voller 
Blüte,  neben  ihm  aber  steht  der  todbringende  Baum  der  Er- 
kenntnis. 

„Denn  es  trug 
Die   edelsten   der   Bäume   dieser   Boden, 
Entzückend  für  Geschmack,   Geruch  und  Auge, 
Und  mitten  drunter  stand  des   Lebens  Baum, 
Hochragend    mit    ambrosiasüßer    Frucht, 
Wie   wachsend   Gold,    und   nah   am   Lebensbamn 
Wuchs  der  Erkenntnis  Baum,  der  unser  Tod, 
Indem  des  Guten  Kenntnis  teuer  nur 
Um  die  des   Bösen  zu  erkaufen  war." 

Bei  den  Muhammedanern  heißt  der  Lebensbaum  Sidra  oder 
Tuba  und  steht  im  siebenten  Himmel  in  der  Mitte  des  Paradieses 
an  der  rechten  Seite  des  göttlichen  Thrones.  Mit  seinen  Ästen 
und  Zweigen,  die  mit  den  köstlichsten  Ambrosiafrüchten  behangen 
sind   und   auf  denen   nach  den  einen   Engel,  nach  den  anderen 
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Vögel  ruhen,  ül)erschattet  er  alle  Paläste  und  Gezelte  der  Seligen. 
Der  Wächter  Riswan  bewahrt  den  Eingang  zum  Paradiese,  daher 
darf  keine  Kreatur  dem  Baume  nahen  und  von  seinen  Früchten 
pflücken.  Der  persische  Dichter  Hafis  sagt  von  dem  Sidra  in 
seinem  Divan: 

„Auf  des   Sidra  heiligen  Ästen 
Hoch   im   himmlischen   Revier 
Nistete  mein  Seelenvogel 
Sonder    irdische    Begier." 

(Daumer,  Hafis  Nr.  85,  S.  50.) 

An  einer  anderen  Stelle  vergleicht  er  mit  dem  Tuba  den 
Wuchs  der  Geliebten  mit  den  Worten: 

„Zuflucht  sucht  bei  deiner  schönen  Wange 
Und  bei  deiner  schlanken  Hochgestalt 
Selbst  das  Paradies  und  selbst  der  Tuba." 

(Rosenzweig- Seh wannau,  Divan  des  Hafis.  Buchst.  B,  Bd.  I.  Nr.  14.) 

Wahrscheinlich  haben  wir  im  Sidrabaume  das  Urbild  des 
irdischen  Sidrabaumes,  der  in  Arabien  und  Indien  wächst  und 
sich  mit  dem  Ziziphus  jubjuba  des  Linn6  deckt.  Seine  Früchte, 
die  die  Gestalt  von  kleinen  Pflaumen  haben,  erhalten  im  Februar 
oder  März  ihre  Reife.  Er  gilt  den  Moslims  für  heilig,  denn  sie 
werfen  Blätter  von  ihm  in  das  Wasser,  mit  welchem  sie  ihre 
Toten  w^aschen.  Auch  in  der  Volksmedizin  spielt  der  Sidrabaum 
eine  große  Rolle.  (S.  Sprenger,  das  Leben  und  die  Lehre  des 
Mohammed  L,  306.)  Mit  dem  Sidra  sind  aber  die  anderen  herr- 
lichen Bäume  des  Paradieses  nicht  zu  verwechseln,  die  sich 
gleichfalls  durch  lieblichen  Geruch  und  schmackhafte  Früchte 
auszeichnen  und  den  Seligen  kühlenden  Schatten  spenden. 

Von  den  morgenländischen  Religionen  gehen  wir  zu  den 
abendländischen  über.  Nach  den  mythologischen  Vorstellungen 
der  Griechen  ist  der  Apfelbaum  als  Lebensbaum  zu  betrachten, 
der  im  Garten  der  Hesperiden  im  äußersten  Westen  wuchs.  Bei 
der  Vermählung  des  Zeus  mit  der  Hera  brachten  alle  Götter 
dem  Brautpaare  ihre  Geschenke  dar.  Gäa,  die  Erde,  ließ  einen 
Baum  mit  goldenen  Äpfeln  aus  ihrem  Schoß  sprossen  und  über- 
trug seine  Bewachung  den  Hesperiden,  den  Töchtern  der  Hes- 
peris,  Gemahlin  des  Atlas.  Da  ihr  Schutz  sich  aber  als  unzu- 
reichend erwies,  indem  sie  selbst  den  Früchten  des  Baumes 
fleißig  zusprachen,  setzte  Gäa  den  hundertköpfigen,  nie  schla- 
fenden Drachen  Laden,  den  Sohn  des  Typhon  und  der  Echidna, 
als  Hüter  ein.  Durch  seine  Entsetzen  erregende  Gestalt  sowie 
durch  sein  furchtbares  Gebrüll  verscheuchte  dieser  alle,  die  sich 
dem  Baume  nahen  wollten.  In  einer  hochpoetischen  Strophe 
wird  vom  Chor  im  Hippolytos  des  Euripides  der  Wundergarten 
der  Hesperiden  mit  seiner  Unsterblichkeitsfrucht  also  gepriesen: 
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„Flog'  ich  zu  Hesperos'  holdsingenden  Jungfrauen, 

Wo  die  goldnen  Apfel  glühen, 

Und  der  Herrscher  des  Meers  Schiffern  die  Bahn  nicht  melir 

Durch  wildwogende   See  vergönnt 

Hin  zur  heiligen  Grenze, 

Da  der  Atlas  den  Himmel  trägt, 

Und  ambrosische  Bäche  wallen 

Beim  bräutlichen  Lager  Kronions, 

Wo  das  göttliche  Land  des  Segens 

Den  Unsterblichen  ohne  Ende  das   Glück  zuströmt." 

(Donner  I,  S.  33.) 

Als  Herakles  vom  Könige  Eurystheus  den  Auftrag  erhielt, 
aus  dem  Garten  der  Hesperiden  für  ihn  drei  Äpfel  zu  holen, 
wandte  er  sich  an  Atlas,  den  Vater  der  Hesperiden,  mit  der 
Bitte,  ihm  die  Äpfel  zu  verschaffen.  Nach  einer  anderen  Über- 
lieferung holte  Herakles  die  Äpfel  selbst,  wobei  er  den  Drachen 
erschlug.  Da  die  Äpfel  aber  zur  Lebensbedingung  der  Götter 
gehörten  und  es  ohne  sie  um  ihre  Fortexistenz  geschehen  ge- 
wesen wäre,  so  überbrachte  sie  Herakles  der  Pallas  Athene,  die 
sie  wieder  in  den  Garten  zurücktrug.^) 

Wie  Diodor  berichtet,  befreite  Herakles  die  Hesperiden  aus 
den  Händen  des  Busiris,  der  sie  geraubt  hatte,  für  welche  Tat 
sie  ihm  freiwillig  die  Äpfel  ihres  Vaters  überließen.  Antike  Bild- 
werke zeigen  den  Apfelbaum  mit  dem  Drachen  im  Hesperiden- 
garten  in  den  verschiedensten  Beziehungen  zu  Herakles.  Eine 
der  merkwürdigsten  Darstellungen  ist  ein  Vasenbild  in  Neapels 
antiken  Bildwerken,  das  Gerhard  und  Panofka  S.  353  beschreiben. 
Der  Baum  ist  von  einer  Schlange  umwimden,  die  von  einer 
Hesperido  aus  einer  Schale  getränkt  wird,  eine  andere  Hesperide 
pflückt  einen  Apfel,  einen  dritte  will  einen  pflücken.  Herakles 
hat  bereits  einen  in  der  Hand.  Zwei  andere  Figuren  stellen  Pan 
als  Wintergott  und  Hermes  als  Seelenführcr  (Psychopompos)  vor. 
Auf  einem  anderen  Bilde  pflückt  Herakles  selbst  die  Äpfel  von 
dem  mit  einer  Schlange  umringelten  Baume,  während  eine  Hes- 
peride ruhig  am  Boden  liegt  und  schläft. 

Neben  den  Äpfeln  des  Hesperidengartcns  genießen  die  olym- 
pischen Götter  aber  noch  Ambrosia  und  Nektar,  durch  welche 
sie  sich  die  Unsterblichkeit  sichern.  Die  Götter  würden,  wie 
Aristoteles  in  seiner  Metaphysik  II  (IIH,  c.  4  bemerkt,  zu  sterb- 
lichen Wesen  werden,  wenn  ihnen  nicht  beides  täglich  zum  Ge- 
nüsse zu  Gebote  stände. 

Das  Unterscheidende  der  jjriechischen  Vorstellung  von  der 
morgenländischon  besteht  «larin,  daß  die  Unsterblichkeitsfrucht 
nur  für  die  Götter  zum  zeitlichen  Fortbestande  ihrer  Leiblichkeit 
bestimmt  ist;  ihrer  bedienen  sich  aber  nicht  die  Abgeschiedenen, 
um  dadurch  ihr  Leben  zu  fristen. 

Eine   der   ijriochischen   ähnliche  Vorstellung  tritt   uns  in  der 
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nordisch  germanischen  Mythologie  entgegen.  Auch  hier  sind  es 
Äpfel,  deren  die  Götter  zur  Erhaltung  ihres  Lebens  und  ihrer 
Jugendfrische  bedürfen.  Dieselben  befanden  sich  in  Verwahrung 
der  Idhun,  der  Gattin  des  weisen  Bragi.  Ein  interessanter 
Mythus  berichtet,  wie  den  Göttern  einmal  der  kostbare  Schatz 
abhanden  kam  und  zu  den  Riesen  gelangte.  Die  drei  Götter 
Odhin,  Hänir  imd  Loki  unternahmen  nämlich  eine  Reise  in 
Menschengestalt  nach  Thrymheim,  dem  Lande  der  Riesen  und 
Zauberer.  Unterwegs  von  einem  heftigen  Hunger  befallen,  schlach- 
teten sie  in  einem  Tale  einen  fetten  Ochsen  imd  bereiteten  ihn 
in  einem  Kessel  zu.  Jedoch  das  i  Fleisch  wollte,  trotz  heftigen 
Anschüren s  des  Feuers,  nicht  gar  werden.  Die  Götter  konnten 
lange  über  den  Grund  sich  nicht  klar  werden,  bis  sie  auf  einem 
Baume  einen  mächtigen  Adler  gewahrten,  der  durch  seinen  Flügel- 
schlag die  Hitze  kühlte.  Es  war  der  Riese  Thiassi.  Auf  Bedrohung 
der  Götter  erklärte  er,  daß  er  nicht  eher  die  Bewegung  seiner 
Flügel  einstellen  würde,  als  bis  er  einen  Anteil  an  dem  Mahle 
zugesichert  erhalte.  Da  die  Götter  ihm  seine  Forderung  gewähr- 
ten, ließ  sich  der  Adler  sofort  auf  den  Rand  des  Kessels  niedet 
und  verzehrte  die  beiden  Vorderviertel  des  Ochsen.  Loki  geriet 
über  diese  Unverschämtheit  dermaßen  in  Zorn,  daß  er  eine  Stange 
ergriff  und  mit  ihr  auf  den  Adler  einschlug.  Doch  die  Stange 
blieb  am  Adler  hängen,  und  dieser  erhob  sich  in  die  Lüfte  und 
führte  den  Gegner,  der  die  Stange  immer  noch  fest  in  seiner  Hand 
hielt,  mit  sich  fort.  Loki  erlitt  dabei  furchtbare  Schmerzen,  er 
glaubte,  der  Arm  würde  ihm  ausgerissen ;  er  versprach  daher  dem 
Adler  alles,  wenn  er  ihn  losließe.  Der  Adler  forderte  als  Preis 
die  Unsterblichkeitsäpfcl  der  Idhun,  und  es  blieb  Loki  nichts 
übrig,  als  sie  ihm  zuzusagen.  Um  sein  Wort  einzulösen,  lockte 
Loki  die  Idhun  nach  einem  Haine  außerhalb  Asgards,  indem 
er  vorgab,  es  befänden  sich  dort  Apfel,  die  den  ihren  gleichkämen, 
ja  sie  noch  überträfen,  sie  möchte  daher  die  ihrigen  mitbringen, 
um  sie  mit  den  neuen  vergleichen  zu  können.  Arglos  begab  sich  . 
Idhun  nach  dem  Haine,  doch  kaum  angekommen,  ergriff  sie 
der  Riese  Thiassi,  der  wieder  Adlergestalt  angenommen,  und 
brachte  sie  nach  Thrvmheim.  Die  Götter  in  Asaheim  aber  be- 
fanden  sich  übel  nach  Idhuns  Verschwinden,  ihre  Gestalt 
schrumpfte  zusammen,  und  sie  wurden  alt  und  grauhaarig.  Man 
.suchte  Idhun,  aber  umsonst,  endlich  ergab  sich's,  daß  sie  mit 
Loki  zum  letzten  Male  in  dem  Haine  außerhalb  Asgards  ge- 
sehen worden  war.  Unter  Androhung  schworer  Strafen  wurde 
der  Böse  gezwungen,  die  Göttin  mit  den  Äpfeln  wieder  zur  Stelle 
zu  schaffen.  Freya  verlieh  ihm  die  Gabe  der  Verwandlung,  und 
so  flog  er  als  Falke  nach  der  Riesen  weit.  Obwohl  das  Gemach 
der  Idhun  in  der  Riesenburg  mit  sieben  eisernen  Türen  ver- 
wahrt war,  schlüpfte  er  doch  durch  ein  kleines  Gitter  zu  ihr 
hinein,  nahm   sie.   nachdem   er  sich  in   eine   Schwalbe   und   sie 
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in  eine  Nuß  verwandelt,  in  seine  Fänge  und  eilte  mit  ihr  nach 
Asaiieim.  Thiassi,  der  gerade  nach  Hause  kam,  als  Loki  fort- 
flog, erkannte  sogleich  den  listigen  Betrüger  in  seiner  Verkleidung 
und  setzte  ihm  in  raschem  Fluge  als  Adler  nach.  iVls  die  Götter 
die  Jagd  bemerkten,  trugen  sie  schnell  einen  Haufen  dürres  Reis 
zusammen  und  steckten  ihn,  sowie  Loki  darüber  hinweg  war, 
in  Brand.  Der  Riese,  der  in  seinem  Fluge  nicht  innehalten  koimte, 
verbrannte  sich  die  Schwungfedern  und  stürzte  ins  Feuer,  wo 
er  von  den  Äsen  gefangen  und  getötet  wurde.  Nach  dorn 
Besitze  der  Äpfel  erholten  sich  die  Götter  wieder  von  ihrer  Hin- 
fälligkeit und  strahlten  von  neuem  in  Jugend  und  Schönheit.*) 
Als  Lebensbaum  kann  in  der  nordischen  Sage  aber  auch 
die  Weltesche  Yggdrasil  (Roß  des  Yggr)  gelten,  obwohl  bereits 
christliche  Vorstellungen  sich  mit  ihr  vermischen.  Sie  trägt  das 
himmlische  Naß  und  wird  fortwährend  von  weißen  Nebeln  be 
netzt.  Zahlreiche  Wesen  bewohnen  sie,  ernähren  sich  von  ihr 
und  verjüngen  sich  durch  sie.  Obgleich  die  Götter  alle  Tage 
unter  ihr  zu  Gericht  sitzen,  so  empfangen  sie  doch  nicht  leben- 
spendende} Früchte  von  ihr,  am  allerwenigsten  bringt  sie,  wie 
V.  Hahn  in  seinen  sagwissenschaftlichen  Studien  S.  Ö37  annimmt, 
die  Unsterblichkeitsäpfel  der  Idhun  hervor.  In  dem  Liede  Vö- 
luspa  schildert  die  Seherin  Vala  die  Weltesche  also: 

Eine  Esche  weiß  ich,  lieißt  Ypgdrasil. 

Den  hohen  Baum  netzt  weißer  Nebel. 

Davon   kommt   der   Tau,    der   in    die   Täler   fällt. 

Immergrün  steht  er  über  ürds  Brunnen." 

Grinmir  erzählt  im  Grimnismäl  von  ihr: 

,,Drei  Wurzeln  strecken  sich  nach  drei  Seiten 

Unter  der   Esche   l'ggdrasil: 

Ilel  wohnt  imter  einer,  unter  der  andern  Hrimthursen, 

Aber  unter  der  dritten   Menschen. 

Ratatoskr*)  heißt  das  Eichhorn,  das  auf  und  ab  rennt 

An  der  Esche  Y^ggdrasil: 

Des  Adlers  Worte  oben  vernimmt  es 

Und   bringt   sie   Nidhöggern**)   nieder. 

Der  Hirsche  sind  vier,  die  mit  kriunmem  Halse 

An  der  Esche  Ausschüssen  weiden : 

Dain  und  Dwalin, 

Duneyr  und  Duratliror. 

Mehr  Wurme  liegen  unter  den  Wurzeln  der  Esche, 

Als  einer  meint  der  unklugen  Affen. 

Goin  und  Moin,  Grafw^itnirs  Söhne, 

Grabakr  und   Grafwölludr, 

Ofnir  und   Swafiür  sollen  ewig 

Von   der   Wurzeln    Zweigen    zclireii.** 


*)  Rattenzahn. 
**)  Schadengieriger  Hauer. 
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Eine  der  merkwürdigsten,  jedenfalls  aber  unter  christlichem 
Einfluß  stehenden  Erzählung  der  älteren  Edda  in  dem  Hävamäl 
meldet,  daß  der  jugendliche  Odhin  neun  Tage  hindurch,  von  einem 
Speer  verwundet,  ohne  Trank  und  Speise,  an  einem  Aste  der  wind- 
umrauschten  Weltesche  hing.  Ächzend  späht  er  in  die  Tiefe, 
bis  er  endlich  den  erlösenden  Runenzauber  erhält  und  herab- 
fällt, worauf  ihm  der  weise  Bölthorn,  der  Vater  Bestlas,  neun 
kräftige  Zaubersprüche  lehrt  und  mit  dem  kostbaren  Meth,  aus 
Odhrörir  geschöpft,  Stärkung,  Wachstum  und  Gedeihen  verleiht, 

„Ich  weiß,  daß  icli  hing  am  windigen  Baum 

Neun   lange   Nächte, 

Vom  Speer  verwundet,  dem  Odhin  geweiht, 

Mir  selber  ich  selbst, 

Am  Ast  des  Baums,  dem  man  nicht  ansehn  kann, 

Aus   welcher   Wurzel   er  sproß. 

Sie  boten  mir  nicht  Brot  noch  Meth ; 
Da  neigt  ich  mich  nieder 
Auf  Runen  simiend,  lernte  sie  seufzend: 
Endlich  fiel  ich  zur  Erde. 

Hauptlieder  neun  lernt    ich  von  dem  weißen  Sohn 

Bölthorns,   des   Vaters   Bestlas, 

Und  trank  einen  Trunk  des  teuern  Meths 

Aus  Odhrörir  geschöpft. 

Zu  gedeihen  begann  ich  und  begann  zu  denken, 
Wuchs  und  fühlte  mich  wohl. 
AVort  aus  dem  Wort  verlieh  mir  das  Wort, 
Werk  aus  dem  Werk  verlieh  mir  das  Werk." 

(K.  Simrock,  Die  Edda,  S.  55.) 

^lit  Recht  macht  S.  Bugge  in  seinen  Studien  über  die  Ent- 
stehung der  nordischen  Götter-  und  Heldensagen  und  nach  ihm 
W.  Golther  in  seinem  Handbuch  der  germanischen  Mythologie 
darauf  aufmerksam,  daß  die  den  obersten  Gott  Odhin  als  Ge- 
hängten tragende  Weltesche  nichts  anderes  als  das  Kreuzholz  Jesu 
ist,  das  in  den  christlichen  Krouzlegenden  des  Mittelalters,  wie  wir 
weiter  unten  zeigen  werden,  mit  dem  Baume  des  Lebens  im  Para- 
diese in  Beziehung  steht  und  auf  Darstellungen  der  mittelalter- 
lichen christlichen  Kunst  als  ein  Baum  mit  Laub  und  Früchten 
erscheint.  Bezeichnend  für  den  Zusammenhang  zwischen  beiden 
ist  neben  vielen  anderen  Zeugnissen  folgendes  mittelhochdeutsche 
Rätsel  vom  Kreuzholz  Jesu :  „Ein  edler  Baum  ist  in  einem  Garten 
gewachsen,  der  mit  großer  Kunst  angelegt  ist.  Seine  Wurzel  reicht 
bis  zum  Grunde  der  Hölle,  *)  sein  Wipfel  berührt  den  Thron  Gottes, 

*)  In  den  angelsächsischen  Gedichten  heißt  die  Hölle  Wurm- 
saal  (wyrmsele)  und  ist  mit  Schlangen  und  Drachen  angefüllt. 
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seine  breiten  Zweige  halten  die  ganze  Welt  umfaßt.  Der  Baum  steht 
in  voller  Pracht  und  herrlich  im  Laub.*' 

Im  nördlichen  England  befinden  sich  mehrere  Steinkreuze, 
die  aus  dem  7.  bis  9.  Jahrhundert  stammen,  deren  Schmalseiten 
mit  Rankenwerk  angefüllt  sind,  in  welchem  Tiere  übereinander- 
sitzen,  Eichhörnchen,  Drachen,  Vögel  und  von  dem  Laube  fressen. 
Wahrscheinlich  sind  die  christlichen  Vorstellungen  vom  Kreuze 
Jesu  durch  Nordleute  auf  ihren  Fahrten  nach  England  herüber- 
gekommen und  haben  sich  allmählich  mit  dem  ursprünglichen 
nordischen    Weltbaum    verschmolzen. 


2.  Der  Lebensbaum  als  Lebens-  und  Zauberkraut. 

Der  Lebensbaum  ist  in  den  verschiedenen  Religionen  auch 
zum  Lebenskraut  geworden.  Durch  diese  Wandlung  hat  sich  das 
Strombett  der  Sagenbildung  um  vieles  verbreitert.  Selbverständ- 
lich  gehen  die  Sagen  vom  Lebenskraut  auf  denselben  Ursprung 
zurück,  wie  die  vom  Lebensbaum.  Nachdem  man  die  heilenden 
Wirkungen  der  Pflanzenwelt  verspürt  hatte,  entstand  der  Glaube, 
es  müsse  doch  ein  Kraut  auf  der  Erde  geben,  das  die  Kraft  be- 
sitze, den  Menschen  der  unheimlichen  Gewalt  des  Todes  zu  ent- 
ziehen oder  ihn  wenigstens,  wenn  er  schwach  und  hinfällig 
geworden,  wieder  zu  verjüngen.  Im  religiösen  Vorstellungskreise 
der  Babylon ier  und  Assyrer  stoßen  wir  wiederholt  auf  das  Lebens- 
kraut. Der  Gott  Marduk  hat  es  in  seinem  Besitze  und  es  wirkt 
belebend.  Nicht  nur  der  Genuß,  sondern  schon  das  Riechen 
führt  das  enlflohenv'^  Leben  zurück.  So  heißt  es  in  einem  as- 
syrischen Briefe  (s.  Harper,  Assyrian  Letters  721) :  „Wir  waren 
tote  Hunde,  da  hat  der  Herr  König  uns  w^ieder  lebendig  gemacht 
(begnadigt),  indem  er  das  Lebenskraut  an  unsere  Nase  legte." 
Assyrische  Könige  bringen  gern  ihre  auf  die  Wohlfahrt  des 
Landes  gerichtete  Herrschaft  mit  der  lebenspendenden  Kraft  des 
Lebenskrautes  in  Beziehung.  Adad-niräri  rühmt  sich,  daß  Gott 
sein  „Hirfenamt"  seinem  Volke  segenbringend  wie  „Lebenskraut" 
gemacht  habe.  In  gleicher  Weise  ist  Asarhaddon  von  dem  leb- 
haften Wunsche  beseelt,  seine  Regierung  möge  den  Menschen  so 
zuträglich   sein   wie   Lebenskraut. 

In  den  verschiedenen  Sagen  der  Völker  gelangt  der  Mensch 
in  der  Regel  durch  Tiere,  wie  Vögel,  Schlangen,  Wildkatzen, 
Raben,  Wiesel,  Bären  in  den  Besitz  des  Lebenskrautes,  und  mit 
oft  unsäglichen  Mühen  ist  der  Weg  zu  ihm  verknüpft.  Nur 
bisweilen  spielt  ein  Zufall  dem  Menschen  das  Wunderkraut  in 
seine  Hände,  aber  ehe  er  sich  desselben  entweder  für  sich  oder 
für  andere  bodionen  kann,  geht  es  ihm  wieder  verloren,  oder  er 
kommt  selbst  ums  Leben. 

So    erzählt   der   Midrasch    Koheleth   r.    zur   Erläuterung   der 
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Worte  des  Predigers  Salomo  5,  9,  daß  einmal  ein  Mann  von 
Babylon  nach  dem  jüdischen  Lande  heraufzog.  Als  er  sich  nieder- 
ließ, um  am  Wege  auszuruhen,  sah  er,  wie  zwei  Vögel  sich  mit- 
einander zankten  und  einer  den  anderen  tötete.  Ein  Reiher 
aber  brachte  ein  Kraut  und  legte  es  dem  toten  Vogel  auf  den 
Kopf,  wovon  dieser  sofort  wieder  lebendig  wurde.  Der  Mann 
dachte  bei  sich  selbst:  Das  trifft  sich  gut,  mit  dem  Kraut  kann 
ich  die  Toten  im  Lande  Israel  beleben!  Als  er  seine  Reise  fort- 
setzte, sah  er  einen  toten  Fuchs  auf  dem  Wege  liegen.  Da  dachte 
er  wieder  bei  sich:  Das  trifft  sich  gut,  an  ihm  kann  ich  eine 
Probe  machen!  Kaum  hatte  er  dem  Fuchs  das  Kraut  aufgelegt, 
so  sprang  dieser  auf  und  lief  davon.  An  der  Terrasse  von  Tyrus 
angelangt,  stieß  er  auf  einen  toten  Löwen.  Er  wollte  mit  dem 
Kraut  noch  eine  Probe  machen,  doch  als  er  den  Löwen  mit 
ihm  berührte,  sprang  dieser  auf  imd  fraß  ihn.  Die  Erzählung 
schließt  mit  dem  sprichwörtlichen  Satz:  Erweise  dem  Bösen 
nichts  Gutes,  damit  dir  nichts  Böses  widerfahre,  erweisest  du 
ihm  Gutes,  so  hast  du  dir  selbst  Böses  getan!  Tendlau  erzählt 
in  seinem  Buch:  Fellmeiers  Abende  S.  76  die  Geschichte  frei 
mit  mancherlei  Ausschmückungen.  Eine  merkwürdige  Sage  von 
dem  König  Salomo  auf  Grund  einer  haggadischen  Auslegung  von 
Koheleth  1,  9  lesen  wir  bei  Julius  Koßarski  (Sagen  des  Morgen- 
landes Nr.  10,  S.  36).  Obwohl  dieser  König  alles  besaß,  was 
begehrenswert  war,  —  er  war  reich  und  berühmt,  hatte  die 
schönsten  Frauen,  nannte  Schätze  über  Schätze  sein  eigen,  und 
sein  Wissen  drang  bis  in  das  Reich  der  Geister  —  so  überkam 
ihn  doch  bisweilen  der  Geist  des  Mißmuts  und  der  Unzufrieden- 
heit, denn  er  dachte:  Was  nützt  mir  alle  meine  Herrlichkeit, 
ich  muß  doch  einmal  sterben  und  aus  dieser  Welt  gehen.  Er 
befragte  die  Geister  darob,  doch  es  ward  ihm  keine  Antwort. 
Eines  Tages  besuchte  ihn  die  Königin  von  Saba  (die  Bilkis  der 
Araber),  und  als  er  sie  mit  seiner  Sorge  bekannt  machte,  sprach 
sie  zu  ihm:  Es  gibt  ein  Kraut,  welches  das  Leben  verlängert; 
es  befindet  sich  in  der  Mitte  eines  Felsens.  Da  du  im  Besitze 
des  Schamir  bist,  durch  dessen  Berührung  alle  Felsen,  Steine 
und  Kristalle  sich  spalten,  so  kannst  du  dir  leicht  das  Kraut  ver- 
schaffen. Salomo,  über  diese  Mitteilnnj;  hocherfreut,  eilte  so- 
gleich mit  seinen  Dienern  nach  den  nördlichen  Gebirgen  Palästi- 
nas und  spaltete  mit  dem  Schamir  die  Felsen.  Sie  taten  sich 
vor  ihm  auf  und  bald  strömte  ihm  der  Duft  des  Krautes  ent- 
gegen. Schnell  wollte  er  es  ergreifen,  doch  plötzlich  blieb  er 
wie  festgebannt  stehen,  denn  er  sah,  wie  ein  alter  Mann  mit 
schneeweißem  Haar  und  Bart  es  in  seiner  Hand  hielt.  Wie, 
rief  Salomo,  in  diesem  Felsen  ein  menschliches  Wesen?  Wohl 
bin  ich  ein  Mensch,  versetzte  der  Alte,  ich  war  einst  ein  ebenso 
weiser,  großer  und  berühmter  König  wie  du.  Und  du  bist  im 
Besitz  des  Lebenskrautes,  fuhr  Salomo  fort,  nach  dem  ich  schon 
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solange  getrachtet  habe,  damit  es  mir  mein  Leben  verlängere 
und  den  Besitz  meiner  Schätze  sichere?  Ja,  du  wirst  leben,  wie 
ich,  erwiderte  der  Alte.  Auch  ich  trachtete  dereinst  nach  diesem 
Kraut,  um  mir  mein  Loben  zu  verlängern  und  meine  Schätze  zu 
sichern,  allein  die  Jugend  ist  verflogen  und  das  Alter  über  mich 
gekommen.  Meine  Kräfte  sind  versiegt,  ich  möchte  gerne  ster- 
ben und  kann  doch  nicht  sterben.  Ich  bitte  dich,  du  weiser 
König,  nimm  das  Kraut  aus  meiner  Hand,  damit  ich  endlich 
von  meiner  Qual  erlöst  werde.  Salomo  nahm  das  Kraut  aus  der 
Hand  des  Alten,  worauf  dieser  sofort  verschied.  Er  war  aber 
über  den  Vorgang  so  entsetzt,  daß  er  das  Kraut  fortwarf  und 
schleunigst  davonging.  Die  Felsen  schlössen  sich  hinter  seinem 
Rücken  wieder  und  bergen  das  Kraut  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Nach  dieser  Sage  besitzt  das  Lebenskraut  wohl  die  Eigen- 
schaft, das  Leben  zu  verlängern,  aber  es  ist  nicht  imstande, 
zugleich  ewige  Jugend  zu  verleihen.  Daher  bringt  es  dem,  der 
es  besitzt,  keinen  Gewinn,  sondern  nur  Qual  und  Elend. 

Die  Sage  vom  Lebenskraut  wird  in  ihrer  weiteren  Ver- 
flachung sodann  zum  lebenerweckenden,  heilenden  und  gesund- 
machenden Wunder-  und  Zauberkraut.  Von  einem  solchen  Kraute 
berichten  schon  die  altbabvlonischen  Tontafeln.     Es   heißt  Sibu 
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Lssal]ir  amelu  und  befindet  sich  auf  der  Seligeninsel.  GilgameS 
sucht  es  sich  zu  verschaffen  und  will  es  nach  Eridu  bringen,  eine 
Schlange  aber  entführt  es  ihm  wieder  an  einer  Zisterne.  Eine  Sage 
im  Midrasch  Wajikra  r.  Par.  22  berichtet  von  einem  Mann, 
der  im  Tale  Topheth  Gras  mähte.  Dabei  fand  er  ein  Kraut, 
von  dem  er  sich  einen  Kranz  machte  und  ihn  auf  sein  Haupt 
setzte.  Da  kam  eine  Schlange  auf  ihn  zu  und  wollte  ihn  beißen, 
er  sah  sie  aber  an  und  tötete  sie  dadurch.  Zufällig  ging  ein 
Schlangenbeschwörer  vorüber,  als  dieser  die  tote  Schlange  gewahr 
wurde,  sprach  er:  Ich  wundere  mich  über  den  Mann,  der  diese 
Schlange  getötet  hat.  Der  Mäher  sprach:  Ich  habe  sie  getötet. 
Da  erhob  der  Schlangenbeschwörer  sein  Gesicht  und  bemerkte 
das  Kraut  auf  dem  Haupt  des  Mannes,  aus  dem  er  sich  einen 
Kranz  gemacht  hatte,  und  sprach  zu  dem  Mann :  Willst  du  wohl 
(Ion  Kranz  von  deinem  Ilanpt  nehmen  und  dann  die  Schlange 
mit  diesem  Stock  berühren?  Der  Mann  entsprach  dem  Wunsche 
des  Schlangenbeschwörers,  kaum  aber  hatte  er  die  Schlange  mit 
dorn  Stock  berührt,  so  fielen  ihm  auch  schon  die  Glieder  vom 
Leibe. '^) 

Wie  der  Genuß  dos  Lobonskrautos  Blinde  sehend  und  Sehende 
blind  macht,  dafür  bringen  die  beiden  Midraschwerke  am 
angegebenen  Ort  zwei  andere  Geschichten.  Die  eine  handelt 
von  zwei  Männern,  die  den  Weg  nach  Tiberias  hinaufwanderten, 
der  eine  von  ihnen  war  blind,  der  andere  sehend.  Der  Sehende 
führte  den  Blinden.  Als  sie  sich  einmal  niedersetzten,  um  aus- 
.Turuhon,  da  fügte  es  sich,  daß  sie  von  einem  Kraut  aßen,  von 
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dem  der  Blinde  sehend  und  der  Sehende  blind  wurde.  Wie  sie 
ihre  Reise  fortsetzen  wollten,  mußte  der  Blinde  den  Sehenden 
führen.  In  etwas  anderer  Wendung  meldet  die  zweite  Geschichte 
dieselbe  Tatsache  von  der  Eselin  des  R.  Jannai.  Dieselbe  hatte 
einmal  ein  Kraut  gefressen,  von  dem  sie  blind,  ein  andermal 
wieder  eins,  von  dem  sie  sehend  wurde.  — 

Bei  den  Hellenen  knüpft  sich  die  Sage  vom  Lebenskraute 
an  Polyidos  und  Glaukos.  Wie  ApoUodor  III,  3,  1  erzählt,  ver- 
folgte Glaukos,  der  Sohn  des  Königs  Minos  von  Kreta,  einst  eine 
Maus  und  stürzte  dabei  in  ein  Honigfaß,  in  dem  er  erstickte. 
Niemand  wußte,  wo  er  geblieben  war.  Sein  Vater  befragte  das 
Orakel,  und  dieses  erteilte  ihm  die  Antwort,  daß  er  in  seiner 
Herde  eine  Kuh  habe,  welche  dreimal  im  Jahre  die  Farbe  wech- 
sele, wer  für  diesen  Farbenwechsel  den  besten  Vergleich  finde, 
würde  ihm  den  Knaben  lebendig  wiedergeben.  Minos  berief  hierauf 
alle  Seher  seines  Reiches  zu  sich,  doch  sie  konnten  nichts  ent- 
decken, was  einen  treffenden  Vergleich  abgäbe.  Endlich  kam  ein 
Fremdling,  mit  Namen  Polyidos  (d.  i.  der  Vielwissende)  aus  Ar- 
gos,  ein  Enkel  des  Melampus,  und  wies  auf  die  Maulbeere  hin, 
denn  sie  wechsele  gerade  so  wie  die  Kuh  in  der  königlichen  Herde 
die  Farbe  dreimal  im  Jahre,  indem  sie  zuerst  weiß,  dann  rot 
und  endlich  schwarz  sei.  Minos  zwang  hierauf  den  Polyidos,  sein 
Kind  zu  suchen,  und  dieser  fand  es  sehr  bald,  denn  die  Vögel  zeig- 
ten ihm  den  Ort.  Doch  der  Knabe  war  tot.  Infolgedessen  ließ  ihn 
der  König  mit  der  Leiche  seines  Kindes  in  die  Grabkammer  ein- 
schließen. Als  er  hier  ratlos  dasaß,  bemerkte  er,  wie  eine  Schlange 
hervorschlüpfte  und  sich  dem  Leichnam  näherte.  Polyidos  tötete 
die  Schlange  mit  einem  Steine,  oder  wie  andere  sagen,  mit  seinem 
Schwerte.  Es  dauerte  aber  nicht  lange,  so  kam  eine  andere 
Schlange,  und  da  diese  sah,  daß  ihre  Gefährtin  tot  war,  brachte 
sie  ein  Kraut  herbei,  legte  es  auf  dieselbe  und  rief  sie  dadurch 
wieder  ins  Leben  zurück,  worüber  der  Könip;  sehr  erfreut  war. 
Schließlich  mußte  Polyidos  auf  den  Befehl  des  Königs  dem  Knaben 
auch  noch  die  Gabe  der  Weissagung  beibringen,  doch  bei  seiner 
Abreise  nach  Argos  entzog  er  sie  ihm  wieder,  indem  er  sich  von 
ihm  in  den  ^lund  speien  ließ. 

Auch  von  einem  anderen  Glaukos,  einem  Fischer  des  böo- 
tischen  Dorfes  Anthedon,  wird  eine  Sage  vom  Lebenskraute  be- 
richtet, die  sich  bei  Pausanias  IX,  22,  7,  Strabo  VIII,  405  und 
Ovid,  Metamorphosen  XIII,  919  ff.  findet.  Als  derselbe  einst 
mit  Fangen  von  Fischen  beschäftigt  war,  schüttete  er  eine  Menge 
halbtoter  Fische  aus  seinem  Netze  an  den  Uforrand,  wo  sie  auf 
ein  Kraut  fielen,  durch  dessen  Berührung  sie  wieder  lebendig 
wurden  und  zurück  ins  Wasser  sprangen.  Über  die  Kraft  des 
Wunderkrautes  erstaunt,  aß  er  selbst  davon.  Da  wurde  er  plötz- 
lich von  einer  solchen  göttlichen  Begeisterung  ergriffen,  daß 
er  ins  Meer  sprang.  Okeanos  und  Tethys  aber  nahmen  sich  seinor 
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an  und  verwandelten  ihn  in  eine  Meergottheit.  Als  solche  vor- 
ehrte ihn  das  böo tische  Küstenvolk,  insonderheit  das  des  Dorfes 
Anthedon.  Er  galt  als  Schutzpatron  der  Fischer,  Taucher  und 
Schiffer,  denen  er  im  Sturm  zu  Hilfe  kam.  Der  Ort  aber,  wo 
er  ins  Meer  gesprungen,  hieß  Glaukossprung.  Nach  dem  lydischen 
Geschichtsschreiber  Xanthos  soll,  wie  Plinius  in  seiner  Natur- 
geschichte XXV,  2,  5  erzählt,  ferner  der  durch  den  Biß  einer 
Schlange  ums  Leben  gekommene  lydische  König  Tylos  durch 
die  Kraft  des  Krautes  Balis  wieder  ins  Leben  zurückgerufen  wor- 
den sein.  Nach  späterer  hellenischer  Vorstellungsweise  w^ächst 
auf  den  Inseln  der  Seligen,  jenem  reizenden  Lande  mit  seinen 
goldstrahlenden  Blumen,  auch  ein  Lebenskraut,  das  den  Namen 
Aeizon  (Immergrün),  das  Attische  Hauslauch,  oder  Aeizoon  (immer- 
grünendes  Kraut)  führt. 

Mit  verschiedenen  Abweichungen  kehrt  die  Sage  von  Glaukos 
und  Polyidos  auch  in  der  alten  germanischen,  oder  genauer, 
sächsischen  Sage  von  Sigmund  und  seinem  Sohne  Sinfiötli  wieder. 
Nach  der  Völsungasaga  c.  8  hatten  beide  miteinander  das  Ab- 
kommen getroffen,  daß  keiner  sich  jemals  an  mehr  als  sieben 
Männer  machen  solle,  seien  es  mehr,  so  solle  der  eine  den  anderen 
zu  Hilfe  rufen.  Eines  Tages  aber  handelte  der  Sohn  dem  Willen 
des  Vaters  zuwider  und  nahm  den  Kampf  mit  elf  Männern  auf. 
Obwohl  er  sie  alle  tötete,  wurde  der  Vater  über  den  Ungehorsam 
des  Sohnes  doch  so  aufgebracht,  daß  er  ihn  in  die  Kehle  biß. 
wovon  dieser  slarb.  Er  brachte  den  toten  Körper  darauf  in 
eine  Höhle  und  ließ  sich  traurig  bei  ihm  nieder.  Da  sah  er,  wie 
zwei  Buschkatzen  miteinander  kämpften  und  die  eine  die  andere 
in  die  Kehle  biß,  wodurch  sie  tot  hinfiel.  Ihre  Gefährtin  lief 
fort,  kehrte  aber  bald  wieder  zurück  und  brachte  ein  Blatt  im 
Maule  mit,  das  sie  auf  die  Tote  legte,  wodurch  diese  w^ieder  zum 
Leben  kam  und  davonlief.  Sigmund  suchte  nach  einem  solchen 
Blatte,  fand  aber  keins.  Da  kamen  zwei  Raben  herbeigeflogen 
und  brachten  ihm  ein  solches.  Er  legte  dasselbe  sofort  auf  die 
Leiche  seines  Sohnes,  und  dieser  wurde  wieder  lebendig.  (S. 
Hagens  Altdeutsche  imd  Altnordische  Heldensagen  III,  umge- 
arbeitet von  Edzardi  S.  32  f.) 

Mit  mannigfacher  Variiorung  Iritt  das  Lebenskraut  auch  in 
verschiedenen  Märchen  auf.  So  zunächst  in  einem  deutschen 
der  Brüder  Grimm  (Kinder-  und  Hausmärchen  Nr.  16:  Die  drei 
Schlangenblätter).  Eine  Königstochter  hat  das  wunderliche  Ge- 
lübde getan,  nur  denjenigen  heiraten  zu  wollen,  der,  wenn  sie 
zuerst  stürbe,  sich  mit  ihr  begraben  lasse.  Sie  starb  zuerst, 
und  ihr  Gemahl,  ein  armer  Mann,  der  aber  durch  seine  Tapfer- 
keit im  Kriege  vom  Könige  zum  Ersten  des  Reiches  erhoben 
worden,  mußte  mit  ihr  ins  Grab  steigen,  so  sehr  es  ihm  auch 
vor  dem  Gedanken  grauste.  Als  er  eines  Tages  in  seinem  Schmerze 
vor   sich   hinstarrto,   sah  er,   wie   aus   einer  Ecke   eine   Schlange 
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hervorkroch  und  sich  der  Leiche  näherte.  Da  er  dachte,  daß 
sie  käme,  um  dieselbe  zu  benagen,  zog  er  sein  Schwert  und  zer- 
liieb  sie  in  drei  Stücke.  Nach  einer  Weile  kam  eine  zweite  Schlange 
aiis  der  Ecke  hervor,  da  sie  aber  die  andere  Schlange  in  Stücke 
zerhauen  liegen  sah,  lief  sie  schnell  wieder  zurück  und  holte 
drei  grüne  Blätter.  Darauf  nahm  sie  die  drei  Stücke  der  Schlange, 
fügte  sie  aneinander,  wie  sie  zusammengehörten,  legte  auf  jede 
Wunde  eines  von  den  drei  Blättern,  und  sogleich  wuchsen  die 
Stücke  wieder  zusammen,  die  Schlange  fing  an,  sich  zu  regen 
und  schlüpfte  mit  ihrer  Gefährtin  von  dannen,  die  drei  Blätter 
aber  bliebou  auf  der  Erde  liegen.  Da  kam  der  junge  König  auf 
den  Gedanken,  ob  nicht  die  Blätter  ihre  Kraft  auch  auf  die 
Leiche  seiner  Frau  ausüben  möchten.  Er  hob  sie  auf,  legte 
eines  auf  den  Mund  der  Toten,  die  beiden  anderen  auf  ihre 
Augen.  Und  siehe  da,  nach  kurzer  Frist  fing  an  das  Blut  sieb 
in  den  Adern  zu  bewegen,  das  bleiche  Gesicht  wurde  rot,  die 
Brust  begann  zu  atmen,  die  Augen  öffneten  sich,  und  die  Tote 
wurde  wieder  lebendig.  Der  junge  König  übergab  die  drei 
Schlangenblätter  seinem  Diener  mit  dem  Bemerken,  er  solle  sie 
sorgfältig  aufbewahren,  vielleicht  daß  sie  noch  einmal  in  der 
Not  zu  gebrauchen  seien.  Und  das  war  der  Fall.  Denn  mit 
der  wieder  ins  Leben  gerufenen  Königin  war  plötzlich  eine  Ver- 
änderung vor  sich  gegangen,  sie  liebte  ihren  Gemahl  nicht  mehr, 
sondern  schenkte  ihr  Herz  einem  Schiffer,  und  bei  einer  Meer- 
fahrt warfen  beide  den  schlafenden  König  ins  W^asser.  Der  alte 
Diener  aber,  der  das  Bubenstück  mit  angesehen,  löste  heimlich 
innen  kleinen  Nachen  vom  großen  Schiffe  los,  fuhr  dem  schwim- 
menden Leichnam  seines  Herrn  entgegen,  fischte  ihn  auf  und  rief 
ihn  mit  Hilfe  der  drei  Schlangenblätter,  die  er  ihm  auf  Mund 
und  Augen  legte,  wieder  ins  Leben  zurück. 

Denselben  Vorgang  erzählen  in  verschiedenen  Abweichungen 
drei  griechische  Märchen.  Nach  dem  einen  (bei  v.  Hahn  die 
zweite  Variante  zu  dem  Märchen  Nr.  9)  belebt  eine  Mutter  durch 
das  Kraut,  das  eine  Schlange  ihrer  getöteten  Gefährtin  aufgelegt 
und  wodurch  diese  wieder  ins  Leben  zurückgerufen  wurde,  ihren 
Sohn.  Nach  dem  anderen  (bei  v.  Hahn  die  erste  Variante  zu  dem 
Märchen  Nr.  64)  wird  dem  starken  Janni,  dem  Sohne  eines 
Priesters,  der  eine  Prinzessin  von  einem  Drachen  erlöst  hat, 
darauf  aber  ermordet  wird,  von  seinen  Eltern  nach  drei  Jahren 
auf  ganz  ähnliche  Weise  das  Leben  wiedergegeben.  Sie  sehen  auf 
ihrer  Reise  zur  Besichtigung  der  Leiche  ihres  Sohnes  zwei 
Schlangen  miteinander  kämpfen,  von  denen  die  eine  die  andere 
tötet.  Der  Priester  befiehlt  seiner  Frau,  die  tote  Schlange  mit 
Blättern  zuzudecken,  damit  sie  nicht  gesehen  werde.  Davon  wird 
die  Schlange  aber  wieder  lebendig  und  schlüpft  hinweg.  Auf 
den  Rat  ihres  Mannes  steckt  die  Frau  die  Taschen  voll  von  den 
Blättern,  mit  denen  sie  sodann  den  im  Sarge  liegenden  Sohn  er- 
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weckt.  Im  dritten  Märchen  aus  Syra  (das.  die  dritte  Variante) 
handelt  es  sich  um  zwei  Drachen.  Dieselben  sehen  zwei  Schlangen 
miteinander  ringen,  von  denen  die  eine  mit  ihrem  Schwänze  so 
auf  die  andere  einschlägt,  daß  diese  in  zwei  Stücke  zerspringt. 
Darauf  läuft  die  andere  nach  einem  in  der  Nähe  stehenden 
Kraute  und  wickelt  die  beiden  Stücke  in  dasselbe,  wodurch  diese 
wieder  zusammenwachsen.  Der  jüngere  Drache  sieht  in  dem 
Vorgange  eine  Vorbedeutung  für  sich  selbst  und  rät  seinem 
älteren  Bruder,  von  dem  Kraute  etwas  mit  nach  Hause  zu  nehmen. 
Während  ihrer  Abwesenheit  ist  ihr  Schwager  von  einem  schwarz<Mi 
Teufel  Namens  Zansisis  umgebracht  worden.  Sein  Kopf  liegt  in 
einer  Pfütze  und  nicht  weit  davon  der  Körper.  Sie  holen  nun 
das  Kraut  hervor,  bestreichen  damit  die  Schnittwunden,  und  der 
Tote  kommt  wieder  zum  Leben  und  ruft:  Ach,  Bruder,  wie 
schwer  habe  ich  geschlafen  und  wie  leicht  bin  ich  aufgewacht! 

Verwandt  mit  diesen  griechischen  Märchen  ist  auch  das 
folgende  bei  Stier  Nr.  15  S.  107.  Die  drei  Schwestern  sind  durch 
den  Mutwillen  ihres  Bruders  Eisenlaci  infolge  des  Zauberspruches 
einer  alten  Frau  in  die  Gewalt  eines  zweiköpfigen  Drachens  ge- 
raten. Nachdem  er  groß  geworden,  empfindet  er  die  Schwere 
seiner  Schuld  und  bittet  seinen  Vater,  ihn  zur  Befreiung  seiner 
unglücklichen  Schwestern  ausziehen  zu  lassen.  Dieser  erteilt 
ihm  die  Erlaubnis,  und  in  kurzer  Frist  hat  er  zwei  von  ihnen 
gerettet.  Als  er  sich  aber  zur  Rettung  der  dritten  anschickt, 
gerät  er  selbst  in  die  Gewalt  des  Drachen,  welcher  ihn  in  hundert 
Stücke  zerschneidet.  Der  Prinz  hat  aber  vor  seinem  Tode  den 
Drachen  gebeten,  die  Stücke  seiner  Leiche  in  ein  Tuch  zu  wickehi 
und  auf  den  Rücken  seines  Pferdes  zu  binden.  Der  Drache  erfüllt 
den  Wunsch  des  Prinzen,  und  das  Pferd  kommt  zum  Schlangeri- 
könig.  Dieser  legt  sofort  die  Stücke  wieder  ordentlich  zusammen 
und  läßt  heilsame  Kräuter  herbeischaffen,  durch  welche  der 
Prinz  nicht  nur  wieder  lebendig,  sondern  auch  noch  siebenmal 
schöner  wird  als  zuvor.  ^lit  Hilfe  des  Wunderkrautes,  durch 
das  eine  Schlange  die  andere,  die  von  ihr  sehr  verwundet  und 
zerfetzt  worden,  wieder  heilmacht,  belegen  in  einem  litauischen 
Märchen  bei  A.  Schleicher  S.  57  und  59  dankbare  Tiere  die 
schon  drei  Jahre  im  Grabe  liegende  Leiche  ihres  Herrn,  wodurch 
sie  wieder  lebendig  wird.  Ähnliches  geschieht  von  dankbaren 
Tieren  in  einem  walachischen  Märchen  von  Petru  Firitschell 
(S.  Schott,  Walachische  Märchen  S.   142). 

Wie  Sigmund  in  der  Völsungasaga  durch  eine  Busch-  oder 
Wildkatze  das  Lebenskraut  gewinnt,  womit  er  seinen  toten  Sohn 
wieder  ins  Leben  ruft,  so  im  Lai  d'Klidüc  der  Marie  de  France, 
Guideluec,  die  Frau  des  Ritters  Klidüc,  von  einem  Wiesel.  Als 
dieselbe  eines  Ta^es  vor  dem  Altäre  in  der  Kirche  eines  Ein- 
siedlers saß  und  um  die  schc'me  tote  Königstochter  Guilljailun 
von    England,    der    ihr    Gemahl    sein    Herz    geschenkt,    trauerte. 


71J  Der  Lebensbaum  als  Lebens-  und  Zauberkraut.  21 

schlüpfte  aus  seinem  Bau  ein  Wiesel  über  die  Entseelte,  es 
wurde  aber  von  ihrem  Pagen  mit  seinem  Stocke  erschlagen. 
^Sich  einiger  Zeit  kam  das  Weibchen  des  toten  Wiesels  herbei, 
und  als  es  den  Gefährten  still  und  stumm  fand,  lief  es  fort 
nach  dem  grünen  Walde,  brach  mit  seinen  Zähnen  schnell  ein 
purpurrotes  Blümelein  ab  und  legte  es  dem  Toten  in  den  Mund, 
wodurch  es  wieder  lebendig  wurde.  Auf  Befehl  der  Ritterdame 
setzte  der  Page  dem  Wiesel  nach,  schlug  auf  dasselbe  ein,  so 
daß  es  sein  Kraut  verlor.  Guideluec  nahm  hierauf  das  Kraut 
und  legte  es  Guilljadun  auf  den  Rand  ihrer  Lippen.  Es  dauert 
nicht  lange,  so  hebt  die  Maid  zu  seufzen  an, 

„Blickt  auf  und  spricht  mit  sanftem  Ton: 
Meiu  Gott!   Wie  lange  schlaf  ich  schon." 

(W.  Hertz,  Spielmannsbuch,  S.  156  f.) 

Eine  ähnliche  Geschichte,  nur  daß  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Wunderkraute  einer  Bärin  zu  verdanken  ist,  lesen  wir  in 
dem  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammenden  Roman  Rhodante 
und  Dosikles  von  Theodorus  Prodromos.  Rhodanthe  ist  von  ihrer 
Nebenbuhlerin  Myrilla  durch  einen  Zaubertrank  vergiftet  worden 
und  liegt  in  einer  todesähnlichen  Erstarrung  da,  wird  aber  durch 
Auflegen  eines  Krautes  wieder  zum  Bewußtsein  gebracht.  (S. 
Rohde,   Der  griechische   Roman   S.  529,   Anm.   2.) 

In  Chaucers  Dream  wieder  tritt  wie  im  Midrasch  an  die 
Stelle  der  Schlange  ein  Vogel.  Ein  solcher  hat  sich  an  einer 
Fensterscheibe  den  Kopf  eingestoßen,  das  sieht  ein  anderer  und 
holt  schnell  ein  Kraut  herbei,  mit  dem  er  ihn  wieder  belebt. 

Doch  der  Lebensbaum  hat  noch  andere  Wandlungen  durch- 
gemacht, wodurch  sich  das  Strombett  des  Sagenkreises  immer 
mehr  verbreitert.  Vom  lebenerweckenden  W^underkraute  ist  er 
zum  Zauberkraute  geworden,  das  die  Kraft  besitzt,  Verwand- 
huii^en  zu  lösen  und  Liebe  zu  erwecken.  Es  würde  zu  weit  führen, 
wenn  wir  alle  diesbezüglichen  Sagen  bei  den  Völkern  behandebi 
wollten,  es  sei  nur  gestattet,  auf  einige  Beispiele  hinzuweisen. 
Bei  den  Griechen  galt  als  Zauber  bewirkendes  Kraut  das  Kraut 
Moly  mit  schwarzer  Wurzel  und  schneeweißer  Blüte,  die  sich 
zu  Äpfelchen  mit  schmutzig  grüngelber  Farbe  und  schar- 
fem Geruch  entwickeln.  Die  Odyssee  erzählt,  daß  die  Hälfte 
der  Begleiter  des  auf  der  Heimkehr  umherirrenden  Odysseus 
durch  einen  Zaubertrank  der  Kirke  in  Schweine  verwandelt  wor- 
den war  und  bei  ihr  eingesperrt  verweilte.  Auch  Odysseus  hätte 
dasselbe  Schicksal  betroffen,  wenn  ihm  nicht  von  Hermes  ein 
Kraut  überreicht  worden  wäre,  das  ihn  vor  der  Wirkung  des 
Trankes  geschützt  hätte.   Das  Kraut  Moly  wird  also  beschrieben: 

jjSchwarz  war  die  Wurzel  zu  schauen,   und  milchweiß  blühte  die 

Blume. 
Moly  wird's  von  den  Göttern  genannt.     Schwer  aber  zu  graben 
Ist  es  sterblichen  Menschen."  (Odyssee   10,   305  ff.) 
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Vergl.  über  dieses  Kraut  Theophr.  bist,  plant.  9,  5,  17 ;  Diosc.  8, 
54  und  Victor  von  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere  5.  Auf- 
lage S.  67  f.  Der  orientalische  Volksglaube  betrachtete  die  Du- 
daim  (Mandragora  oder  Alraunwurzel)  als  ein  Kraut,  welches 
nicht  blos  Liebe  im  Herzen  des  Auserkorenen  erzeugt,  sondern 
auch  die  Fruchtbarkeit  befördert.  Nach  biblischer  Überlieferuni; 
(1.  Mos.  30,  14  ff.)  fand  Rüben  zur  Zeit  der  Weizenernte  die 
Dudaim  und  brachte  sie  seiner  Mutter  Lea.  Als  Rahel,  ihre 
Schwester,  das  hörte,  sprach  sie  zu  ihr:  „Gib  mir  doch  ein 
paar  von  den  Liebesäpfeln  deines  Sohnes!**  Doch  diese  ent- 
gegnete: „Ist's  nicht  genug,  daß  du  mir  meinen  Mann  weg- 
genommen, willst  du  mir  auch  noch  die  Liebesäpfel  meines 
Sohnes  nehmen?'*  Die  Worte  zeigen  deutlich,  daß  es  sich  um 
eine  zur  Liebe  reizende  und  Leibessegen  herbeiführende  Frucht 
handelt.  Nach  Wetzstein  heißt  diese  Pflanze  noch  heute  bei 
den  Arabern:  Diener  des  Liebesgrußes  (*^abd  essalam).  S.  De- 
litzsch, Kommentar  zum  Hohenliede,  S.  439  f. 

Wenn  ein  Weib  die  Mandragoren  auf  dem  Herzen  trägt, 
so  wird  durch  die  Zauberkraft  derselben  jeder,  der  sich  ihr  naht, 
gezwungen,  ihr  seine  Neigung  mid  Liebe  zu  schenken,  ja,  er 
wird  sogar  in  Ekstase  und  leidoiischaftliche  Verzückung  versetzt. 
S.  Ausland  1857.    Nr.  44.  S.  1040  ff. 

Nach  dem  französischen  Alexanderliede  kommt  Alexander 
auf  seinem  Zuge  nach  Indien  in  die  Nähe  eines  herrlich  blühen- 
den, an  einem  Flusse  gelegenen  Waldes,  in  dem  die  Mandra- 
goren wachsen,  die  aber  kein  Mensch  zu  suchen  wagt,  wenn  er 
nicht  sterben  will. 

Eine  andere  Liebespflanze:  ^leherghian  ist  nur  mit  großen 
Schwierigkeiten  zu  erlangen,  denn  der  Weg  zu  ihr  geht  über 
Ströme,  (lebirge  und  undurchdringliches  Dickicht.  Es  wäch^^l 
auf  den  höchsten  mit  Schnee  umgürteten  Bergen,  zu  denen  steile 
Felswände  hinaufführen.  Die  Suchenden  werden  durch  d«is  Ge- 
heul w^ilder  Tiere  und  durch  das  Zischen  giftiger  Schlangen 
abgeschreckt,  zu  dem  Kraute  vorzudringen;  wer  aber  nicht  den 
Mut  verliert,  bringt  es  in  seinen  Besitz.  Nach  dem  Glauben  der 
Polen  besitzt  das  Dreikraut  und  nach  dem  Glauben  der  Serben 
das   Samdoka  die   Macht,   Liebe   einzuflößen. 

Zum  Schlüsse  unserer  Untersuchung  über  den  Lebensbaum 
in  den  verschiedenen  Kulturreligionen  sei  noch  auf  die  Verbreitunir 
einer  Kunde  im  15.  Jahrhunderte  hingewiesen,  daß  im  Schloß- 
garten zu  Fontainebleau,  nördlich  von  Paris,  der  biblische  Leben.*«- 
baum  wieder  entdeckt  worden  sei.  Die  Nachricht  versetzte  da- 
mals viele  Gemüter  in  die  größte  Aufregung.  Man  war  froh 
darüber,  ein  Mittel  wider  den  Tod  erlangt  zu  haben.  Ein 
Kräuterbuch  aus  damaliger  Zeit  äußert  sich  über  die  vermeintliche 
Wunderkraft  des  Baumes  also:  „Derselbe  besitzt  die  natürliche 
Eigenschaft,  daß  der,  welcher  davon  ißt,  dadurch  gefeit  wird  gegen 


78J  Der  Lebensbaum  als  Kreuzholz  Jesu.  23 

Krankheit  und  Altersschwäche;  ja  sein  Leib  wird  unverwund- 
bar wie  der  des  Achilles.  Wer  aber  das  Grün  als  Salat  genießt, 
vergißt  alle  andere  Nahrung  und  Sorge."  Bei  näherem  Zusehen 
freilich  erwies  sich  der  Wunderbaum  nur  als  der  unter  dem 
Namen  Thuja  noch  heute  bekannte  Baum  (Thuja  occidentalis). 
Der  Baum  stammt  aus  Nordamerika,  hat  fast  wagerecht  ausge- 
breitete Äste  und  flach  zusammengedrückte  Zweige  mit  kleinen 
eirunden  Blättern,  die  in  regelmäßigen  Reihen  stehen  und  hart 
an  die  Zweige  angedrückt  sind.  In  den  Wintermonaten  nehmen 
Zweige  und  Blätter  eine  brämiliche  oder  schwärzliche  Färbung 
an,  sobald  aber  das  Frühjahr  kommt,  erglänzen  sie  wieder  in 
dem  herrlichsten  Grün,  das  dem  Auge  sehr  wohltuend  ist.  Der 
Baum  in  seinem  Farbenwechsol  im  Frühjahr  ist  ein  schönes 
Svmbol  des  in  der  Natur  wiedererwachenden  Lebens. 


3.  Der  Lebensbaum  als  Kreuzholz  Jesu. 

In  der  von  Tischendorf  nach  zwei  Wiener  Handschriften 
aus  dem  12.  und  13.  Jahrhundert  (Leipzig  1866)  und  von  Ceriani 
in  den  Monumenta  sacra  5,  1  p.  nach  einer  dritten  Handschrift 
(Mailand  1868)  veröffentlichton  griechischen  Apokalypse  des  Mose 
l)efindet  sich  eine  Legende  von  Adam,  dem  Protoplasten,  die  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  ihren  Weg  durch  die  Litteratur  aller  Kul- 
turländer des  Mittelalters  genommen  hat  und  bald  in  kürzerer, 
bald  längerer  Bearbeitung  uns  entgegentritt.  Die  Legende  reicht 
viel  weiter  hinauf,  als  das  Alter  der  genannten  Handschriften; 
w^ir  greifen  sicher  nicht  fehl,  wenn  wir  sie  bis  in  die  patrislische 
Zeit  hinaufrücken.  Zieht  man  das  Sprachkolorit  des  Werkes  in 
Betracht,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  daß  wir  es  mit  einer 
Übersetzung  aus  einem  hebräischen  Originale  zu  tun  h.iben, 
das  uns  aber  verloren  gegangen  ist.  Die  Legende  ist  in  Kürze 
folgende.  Nachdem  Adam  mit  Eva  30  Söhne  und  30  Töchter 
gestellt  hatte,  verfiel  er  im  Alter  von  930  Jahren  in  eine  Krank- 
heit und  versammelte  alle  seine  Söhne,  um  sie  vor  seinem  Tode 
zu  segnen.  Von  seinem  Sohne  Seth  befragt,  worin  seine  Krank- 
heit bestehe,  ob  er  sich  vielleicht  nach  der  Frucht  des  Para- 
dieses sehne  und  er  sie  ihm  holen  solle,  gab  er  zur  Antwort: 
„Nicht  doch,  mein  Sohn,  sondern  ich  bin  krank  und  habe  Schmer- 
zen, weil  mich  Gott  wegen  meines  Ungehorsams  bedroht  hat 
mit  70  Plagen  zu  schlagen.**  Als  jedoch  neuer  Schmerz  über 
ihn  kommt,  schickt  er  Eva  und  Seth,  ihm  zur  Beruhigung  das 
öl  der  Barmherzigkeit  aus  dem  Paradiese  zu  bringen,  vielleicht 
daß  er  dadurch  Genesung  finde.  In  der  Nähe  des  Paradieses  wird 
Seth  von  einer  Schlange  angefallen,  worülK»r  Eva  in  großi»n 
Schreck  gerät,  Seth  aber  verflucht  die  Schlange  und  sie  weicht 
zurück.     Im    Paradiese    bitten    Eva    und    Seth    um    das    Öl    vom 
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Baume  der  Barmherzigkeit,  doch  der  Erzengel  Michael  sagt  ilinen, 
daß  ihre   Bitte  keine   Erhörung  finden  könne  und  Adam  nach 
drei  Tagen  sterben  werde.     Bei  ihrer  Zurückkehr  macht  Adam  \.\ 
seinem   Weibe   die   heftigsten  Vorwürfe   über   das   Unglück,  das 
durch  ihren  Leichtsinn  über  das  Menschengeschlecht  gekommen 
sei,  deshalb  solle  sie  ihren  Kindern  und  Kindeskindern  den  Sün-  n, 
den  fall  erzählen.     In  längerer  Rede  schildert  sie  darauf,  wie  sie 
in  einer  Stunde,  wo  die  Engel  sich  zur  Anbetung  Gottes  erhoben, 
sich  habe  bereden  lassen,  dem  Satan  und  der  Schlange  die  Pforten 
des   Paradieses  zu  öffnen.    Der  Satan  habe  sie  in  der  Gestalt 
eines  Lichtengels  verleitet,  von  der  Frucht  des  verbotenen  Baumes 
zu  essen,  und  sie  habe  auch  Adam  von  ihr  zu  essen  gegeben. 
Darauf  sei  Gott  mit  den  Scharen  der  Engel  erschienen  und  habe 
ihnen  und  der  Schlange  die  Strafe  verkündet.  Bei  der  Vertreibung 
aus  dem  Paradiese  habe  Adam  um  Verzeihung  für  sein  Vergehen 
und  um  die  Frucht  vom  Bäume  des  Lebens  gebeten,  welche  letz- 
tere ihm  aber  verweigert  und  erst  für  die  Tage  der  Auferstehung 
in   Aussicht   gestellt   worden   sei.    Nach   dieser  Mitteilung   betet 
Eva,  und  Adam  stirbt.    Gott  erscheint  darauf  mit  seinen  Engeln 
und   Sonne   und   Mond   verfinstern   sich.    Adams  Leib  wird   g<'- 
waschen  und   in  den   siebenten  Himmel   gebracht,  von  wo  aus 
Cherubim  ihn  in  das  Paradies  tragen.   Hier  strömen  die  Pflanzen 
einen  solchen  starken  Duft  aus,  daß  alle  eingeschläfert  werden, 
nur  Seth  bleibt  wach.    Nachdem  Gott  verheißen,  daß  Adam  der- 
einst auf  dem  Throne  sitzen  werde,  den  der  Satan  früher  inne 
gehabt,  werden  Adams  und  Abels  Leiber  in  Tücher  gehüllt  und 
in  der  Erde  des  Paradieses  bestattet.    Sechs  Tage  später  stirbt 
auch  Eva  imd  wird,  wie  sie  erfleht,  neben  Adam  begraben.  — 
Dies  sind  in  Kürze  die  Grundzüge  der  Legende,  wie  sie  in  der 
Apokal\T)se  des  Mose   uns  vorliegt.    Mit   mannigfachen  Verände- 
rungen lesen  wir  die  Geschichte  sodann  in  der  Vita  Adae  et  Evai\ 
herausgegeben  von  Wilhelm  Meyer  (Abhandlungen  der  kgl.  bayer. 
Akademie  der  Wiss.  1.  Kl.  XIV.  Bd.  III.  Abteil.   1879),  sowie  in 
dem  apokryphischen  Evangelium  des  Nikodemus  c.  19.*)    Nach 
beiden  Quellen  spricht  der  in  der  Unterwelt  weilende  Adam  zu 
seinem   Sohne   Seth:  Mein   Sohn,  ich  möchte,  daß  du  den   Vor- 
vätern des  Menschengeschlechts  und  den  Propheten  alles  saglest. 


*)  Das  Nikodemus-Evanpelium  gehört  dem  4.  Jahrhundert 
au.  j^^enauer  scheint  es  in  die  Zeit  von  3G1 — 363  zu  fallen.  Tischen- 
dorf  wollte  die  Entstehung  des  ersten  Teils  des  Evangeliums  l>ereits 
iu  den  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  verlegen,  doch  schon  Rieh. 
Lipsius  hat  mit  scharfen  Gründen  den  späteren  Ursprung  nacli- 
^owiosen.  Vergl.  seine  Schrift:  Die  Pilatus-Akten  kritisch  unter- 
sucht, Kiel  1871,  S.  11.  Früher  schon  zeigte  Maury,  Nouvelles 
rechcrches  sur  IV'poque  ti  laquelle  a  et6  compos6  l'ouvrage  connu 
sous  le  nom  d'Evangeli  de  Nicodeme.  Paris  1850,  daß  der  erste 
Teil  (los  "Werkes  dem  4.  Jahrhundert  angehöre. 
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^'  was  du  vom  Erzengel  Michael  gehört  hast,  als  ich  dich  zu 
^  den  Pforten  des  Paradieses  sandte,  um  Gott  zu  bitten,  mir  zur 
f^  Linderung  meiner  Schmerzen  und,  weil  ich  mich  dem  Tode  ver- 
fallen fühlte,  das  öl  der  Barmherzigkeit  vom  Baume  des  I-icbens 
zu  holen.  Sofort  spricht  Seth:  Propheten  und  Patriarchen  höret  I 
Mein  Vater  Adam,  der  Ersterschaffene,  sandte  mich,  da  er  hin- 
fällig zum  Sterben  war,  an  die  Pforte  des  Paradieses,  um  Gott 
zu  bitten,  mich  durch  den  Engel  zum  Baume  des  Erbarmens 
zu  führen,  damit  ich  von  ihm  öl  nehme  und  meinen  Vater  salbe, 
und  er  dadurch  in  seiner  Hinfälligkeit  wieder  aufstehe.  Ich  habe 
dem  Willen  meines  Vaters  entsprochen.  Nach  meinem  Gebete 
kam  der  Engel  des  Herrn  zu  mir  imd  sprach:  Seth,  was  begehrst 
du?  Willst  du  das  Öl,  das  die  Hinfälligen  wieder  aufrichtet, 
oder  den  Baum,  der  solches  Ol  ausfließen  läßt.  Beides  kannst 
du  jetzt  nicht  erhalten.  Gehe  aber  heim  und  sage  deinem  Vater, 
daß  nach  Vollendung  von  5500  Jahren  der  Erschaffung  der  Welt 
der  eingeborene  Sohn  Gottes  in  Menschengestalt  zur  Erde  herab- 
kommen wird,  dieser  wird  ihn  mit  solchem  öl  salben  und  er 
wird  wieder  auferstehen.  Auch  wird  er  die,  die  von  Adam  ge- 
zeugt sind,  mit  Wasser  und  dem  heiligen  Geiste  waschen,  dann 
wird  auch  dein  Vater  von  aller  Krankheit  geheilt  sein.  Die  Ge- 
schichte schließt  mit  den  Worten:  ,,Als  das  die  Patriarchen 
hörtoii,  freuten  sie  sich  sehr."  *) 

Das  Eigenwesentliche  dieser  Sage  besteht  darin,  daß  vom 
Lebensbaume  das  öl  der  Barmherzigkeit  kommt,  durch  welches 
Adam  Erlösung  von  seiner  Krankheit  erwartet.  Es  wird  ihm 
aber  versagt  und  soll  ihm  erst  nach  5500  Jahren  zuteil  werden. 
Die  ohne  Zweifel  viel  spätere,  vielleicht  erst  dem 
9.  Jahrhundert  angehörende  lateinische  Übersetzung  des  grie- 
chischen Textes  des  Nikodemus-Evangeliums  begründet  die 
Verweigerung  des  Öles  durch  den  Erzengel  Michael  noch  be- 
stimmter durch  eine  weitere  Ausschmückung  im  messianischon 
Sinne,  in  dem  bemerkt  wird :  Sobald  die  5500  Jahre  vorüber  sein 
werden,  wird  der  geliebteste  Sohn  Gottes,  Christus,  auf  die  Erde 
kommen;  er  erweckt  alsdann  den  Leib  Adams,  und  mit  ihm 
erwachen  zugleich  die  Leiber  der  Toten.  Nach  seiner  Taufe  im 
Jordan  wird  er  mit  dem  öl  der  Barmherzigkeit  salben  alle,  die 
an  ihn  glauben.  Das  Öl  wird  dienen  zur  Aufrichtung  derer,  die 
geboren  werden  müssen  aus  dem  Wasser  und  dem  heiligen  Geiste 


*)  Das  Evangelium  des  Xikodcmus  ist  auch  in  das  Proven^a- 
lische  und  Mittelhochdeutsche  übergegangen.  In  der  provenga- 
lischen  Bearbeitung  ist  unsre  Legende  abgedruckt  von  Karl  Bartsch 
in:  „Die  Erlösung  mit  einer  Auswahl  geistlicher  Dichtungen 
Quedlinburg  und  Leipzig  1858.  S.  XXIV— XXIX;  in  der  mittel 
hochdeutschen  von  Fr.  Pfeiffer  in:  „Altdeutsches  Übungsbuch 
Wien   1866.    S.   1—22. 
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zum  ewigen  Leben.  Dann  wird  der  geliebteste  Sohn  Gottes, 
Christus  Jesus,  zur  Erde  kommen  imd  unsern  Vater  Adam  in 
das  Paradies  zum  Baume  der  Barmherzigkeit  führen. 

Eine  neue  Wendung  in  die  Legende  bringt  das  wahrschein- 
lich aus  dem  Arabischen  ins  Äthiopische  übersetzte  christliche 
Adamsbuch.  Nachdem  Adam  und  Eva  nach  ihrer  Verstoßung  aus 
dem  Paradiese  43  Tage  Buße^)  getan  und  in  Mühsal  und  Leiden 
zugebracht,  baten  sie  Gott,  ihnen  zur  Stillung  ihres  Hungers 
etwas  aus  dem  Garten  zu  essen  zu  geben.  Da  erschien  auf  gött- 
lichen Befehl  der  Cherub  mit  dem  feurigen  Schwerte  in  der 
Hand  und  überreichte  ihnen  zwei  Zweige  mit  je  einer  Feige.  Sie 
nahmen  dieselben,  erkannten  aber  sehr  bald,  daß  sie  von  den 
zwei  Feigenbäumen  herrührten,  zwischen  denen  sie  sich  nach 
dem  Falle,  ihrer  Lichtnatur  entkleidet,  versteckt  hatten.  Um 
nicht  in  neue  Kümmernisse  zu  geraten,  enthielten  sie  sich  der 
Früchte.  Nun  aber  richtete  Adam  an  Gott  die  Bitte,  ihm  von 
der  Frucht  des  Lebensbaumes  zu  geben.  Er  sprach:  „O  Gott, 
gib  uns  von  der  Frucht  des  Lebensbaumes,  damit  wir  essen  und 
leben  und  nicht  wieder  Leiden  auf  Erden  ertragen  müssen.  Denn 
du,  o  Gott,  hast  uns,  als  wir  den  Befehl  übertraten,  aus  dem 
Garten  getrieben  und  den  Cherub  gesandt,  den  Baum  des  Lebeii^> 
zu  bewachen,  damit  wir  nicht  davon  essen  und  leben  und  d<*r 
Leidensunruhe  nach  unserer  Übertretung  überhoben  seien.  Und 
nun,  o  Herr,  siehe  doch,  wir  haben  während  dieser  Zeit  die 
Leiden  getragen,  so  gleiche  denn  diese  43  Tage  aus  mit  der 
Stunde,  in  der  wir  übertraten.'*  Auf  dieses  Gebet  antwortete  ihm 
Gott:  ,,Adam,  von  dem  Baume  des  Lebens,  um  den  du  bittesi, 
kann  ich  dir  jetzt  noch  nicht  geben,  sondern  erst,  wenn  5500 
Jahre  erfüllt  sein  werden,  werde  ich  dir  von  der  Frucht  des 
Lebensbaumes  geben,  damit  du  essest  und  in  Ewigkeit  Icbesl. 
du  und  Eva  und  die  Gläubigen  deines  Samens;  und  diese  4o 
Tage  bezahlen  nicht  die  Stunde,  in  der  du  meinen  Befehl  über- 
treten hast.  Gedulde  dich,  bis  der  Bund,  den  ich  mit  dir  ge- 
schlossen habe,  erfüllt  sein  wird.**  (S.  Dillmann,  das  christliche 
Vdamsbuch  des  Morgenlandes.  Göttingen  1853,  S.  36.)  Das  Neue 
dieser  Darstellung  liegt  darin,  daß  für  das  Öl  des  Erbarmens 
die  Frucht  vom  Lebensbaume  tritt,  damit  ist  aber  die  Identität 
des  Öles  mit  der  Frucht  des  Lebensbaumes  erwiesen. 

Mit  anderweiten  neuen  Zügen  bereichert  erscheint  sodann 
die  Legende  in  einer  von  <*ineni  unbekannten  Verfasser  her- 
rührenden Episode  der  Weltchronik  des  Rudolf  von  Ems.  Herr- 
mann Fischer,  der  dieselbe  im  XXII.  Jahrgang  (X.  Jahrgang 
der  neuen  Reihe)  der  Zeitschrift  Germania  (herausgegeb.  von 
K.  Bartsch,  Wien  1877,  S.  316  ff.)  nach  zwei  Handschriften 
aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  publiziert  hat,  setzt  ihren 
Ursprung  in  das  13.  Jahrhundert.  Darnach  liegt  Adam  krank 
darnieder,  er  leidet  an  einem   Fuße.    Er  ruft  seinen  Sohn  Seih 


^ 
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und  zeigt  ihm  den  Weg  nach  dem  Paradiese,  wobei  er  ihm  be- 
fiehlt, sich  dem  zu  nahen,  den  er  darin  finden  werde,  und  ihn  zu 
bitten,  den  kranken  Vater  doch  zu  bedenken.  Die  bei  dieser 
Gelegenheit  ihm  zuteil  werdende  Lehre  soll  er  sich  merken,  und 
was  er  erhalten  werde,  solle  er  ihm  bringen.  Seth,  dem  Befehl 
seines  kranken  Vaters  Folge  leistend,  gelangt  ins  Paradies  und 
findet  dort  einen  lichten  Engel,  der  ihn  um  sein  Begehren  fragt. 
Er  trägt  ihm  den  Wunsch  seines  Vaters  vor  und  spricht:  Mein 
Vater  ist  sehr  krank  und  sendet  mich  zu  dir,  der  du  alle 
Krankheiten  kennst  und  zu  entfernen  vermagst,  sage  nur,  ob 
mein  Vater  wieder  gesund  wird.  Der  Engel  spricht  zu  ihm: 
Ich  will  dir  eine  Arznei  geben,  die  deinen  Vater  gesund  machen 
wird.  Bei  diesen  Worten  bricht  er  ein  Reis  von  dem  Apfelbaume, 
an  den  Gott  das  Verbot  geknüpft  hatte,  und  drückt  es  ihm  in 
die  Hand  mit  den  Worten:  Sobald  dieses  Reis  Wurzel  schlägt, 
gesundet  dein  Vater.  Seth  nimmt  das  Reis  und  tritt  den  Rück- 
weg an,  unterwegs  überlegend,  wie  das  Reis  am  besten  in  die 
Erde  zu  pflanzen  sei,  damit  es  Wurzel  schlage,  grüne  und 
Früchte  trage.  Zu  Hause  angekommen,  vernimmt  Seth  den  be- 
reits erfolgten  Tod  seines  Vaters.  Er  steckt  das  Reis  in  den 
Mund  seines  Vaters  und  es  dauert  nicht  lange,  so  beginnt  es 
zu  grünen,  wächst  zu  einem  großen  Baume  empor  und  treibt 
Äste,  dergleichen  es  sonst  nicht  gibt.  Die  Episode  schließt  mit 
der  Bemerkung:  Wie  Adam  von  seiner  Krankheit  genaß,  die  Gott 
ihm  auferlegt  und  was  aus  dem  Baume  nach  mehr  denn  4000 
Jahren  wurde,  das  weissagt  uns  Frau  Sibylla.  Die  neue  Wendimg 
in  der  Ausgestaltung  der  Legende  liegt  darin,  daß  Seth  in  der 
Tat  die  erbetene  Arznei  in  der  Gestalt  eines  Reises  erhäU^ 
nur  rührt  es  nicht  vom  Baume  der  Barmherzigkeit  (Lebens- 
baume), sondern  von  dem  Baume  der  Erkenntnis  her,  der  als 
ein  Apfelbaum  gekennzeichnet  wird. 

In  wesentlicher  Übereinstimmung  mit  dieser  Fassung,  nur  hier 
und  da  mit  kleinen  Abweichungen  erzählen  die  Legende  der  Kano- 
nikus der  Marienkirche  zu  St.  Omer  Lambertus  in  seinem  um  1120 
begonnenen  Excerptenbuche  Floridus,  ferner  Vincentius  von  Beau- 
vais  im  13.  Jahrhundert  in  seinem  Speculum  historiale  Lib.  VII. 
c.  59  und  Jacobus  a  Voragine  in  der  Legenda  aurea  c.  68  p.  242 
sq.  u.  c.  86  p.  306  in  der  Ausgabe  v.  Grässe.  In  derselben  Ge- 
stalt finden  wir  sie  in  der  deutschen  Dichtung  bei  Heinrich 
von  Meißen,*)  der  sie  sehr  ausführlich  behandelt,  sowie  auch  in 
zwei  deutschen  Passionalen  in  der  Hahnschen  Sammlung  von 
Gedichten  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  in  dem  einen  älteren 
ziemlich  knapp,  in  dem  anderen  mit  ,,Deu  urstende**  überschrieben, 
um  vieles  freier  und  umständlicher.    In  dem  älteren  Passionale 


*)  Vergl.   Freybe,   Das   älteste   Karfreitagslied,   2.   Aufl.,   Ber- 
lin 1899,  S.  27  u.  28. 
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der  beschwerliche  und  mühsame  Weg  Seths  zum  Paradiese  ge- 
schildert. Nur  geringe  Abweichungen  zeigt  die  Darstellung 
bei  Jean  de  Clerc  in  seinen  Lekenspieghel,  dessen  Abfassunii 
in  die  Zeit  von  1325—1330  fällt. 

In  diesem  Stadium  der  Entwickelung  erscheint  die  Legende 
auch  in  der  ersten  Gruppe  der  aus  dem  13.  oder  14.  Jahrhundert 
i^tammenden  Historienbibeln,  welche  sich  als  freie  Bearbeitungen 
des  Vulgatatextes  erweisen  und  mit  allerhand  merkwürdigen  Er- 
zählungen aus  apokryphi sehen  Büchern  ausgeschmückt  sind. 
Älärzdorf,  der  diese  Gruppe  nach  einer  Oldenburger  Papierhand- 
schrift (0)  aus  dem  Jahre  1464,  die  mit  der  Vorrede:  „Do  got  in 
siuer  niagenkraft"  beginnt,  herausgegeben  hat,  bringt  die  Legende 
im  1.  Bde.  S.  124  f.  Fast  den  gleichen  Wortlaut  hat  sie  in 
der  im  Besitze  von  Eduard  Reuß  befindlichen  Historienbibel,  wo 
sie  den  Schluß  des  4.  Kapitels  des  ersten  Buches  Moses  bildet. 
Vergl.  Ed.  Reuß,  die  deutsche  Historienbibel  vor'  der  Erfindung 
des  Bücherdrucks.  Jena  1855.  In  einer  zweiten  Gruppe  von 
Historienbibeln,  die  eine  Art  Auflösung  der  Weltchronik  des 
Rudolf  von  Ems  bilden,  nähert  sich  die  Legende  dagegen  der 
Fassung  der  Vita  und  des  lateinischen  Textes  des  ■Vikodcmus- 
Evangeliums.  Eine  wahrscheinlich  aus  dem  15.  Jahrhundert  stam- 
mende Papierhandschrift  dieser  Gruppe  von  Historienbibeln  mit 
der  Vorrede:  „0  herr  Jesu  Christ  Vogt"  befand  sich  früher  im 
Besitze  des  D.  Jacob  Friedrich  Maver,  1716  kam  sie  dann  in 
die  Hände  von  Jacob  Baumgarten,  später  in  die  des  Rektors 
M.  G.  Christgau  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder,  aus  dessen  Bibliothek 
sie  der  Pastor  J.  M.  Goeze  in  Hamburg  erwarb,  der  sie  der 
Stadtbibliothek  zu  Hamburg  vermachte.  Märzdorf  teilt  die  Le- 
gende, die  sie  in  dieser  Historienbibel  hat,  in  seinem  Werke: 
Die  deutschen  Ilistorienbibeln  des  Mittelalters  I,   S.  61  f.  mit. 

Eine  neue  beachtenswerte  Weiterbildung  erfährt  die  Legende 
während  des  Mittelalters  zum  ersten  Male  in  der  1864  von 
Ad.  Borgnet  veröffentlichten  Chronik:  Ly  myreur  des  histors  von 
Jean  des  Preis  dit  d'Outremeuse  I,  p.  416 — 424.  Wir  heben  im 
folgenden  die  wichtigsten  Einschiebsel,  Zusätze  und  Ausschmück- 
unfTon,  durch  welche  sich  die  Darstellung  von  den  vorerwähnten 
unterschei(l(»t,  hervor.  Zunächst  erkennt  Seth  auf  dem  von  seinem 
Vater  ihm  beschriebenen  Wege  nach  dem  Paradiese  noch  genau 
die  Fußt  rille  seiner  Eltern  bei  ihrer  Vertreibung  an  dem  Fehlen 
j<'^liehen  (rraswuchses.  Als  Seth  an  den  Pforten  des  Paradieses 
anlangt,  hall  er  ein  längeres  Gespräch  mit  dem  wachehaltenden 
Cherub,  dann't  dieser  ihm  den  Eintritt  in  das  Paradies  gestatte. 
Nachdem  Seth  und  Eva  ein  inniges  Gebet  an  Gott  gerichtet  haben, 
<TScheint  ihnen  St.  Michael  in  voller  Rüstung  und  setzt  ihnen 
auseinander,  warum  Adam  jetzt  das  öl  der  Barmherzigkeit  nicht 
gewährt  werden  könne.  Es  soll  ihm  jedoch  nach  5200  Jahren 
weniger    ems    nach    der    Weltschöpfung,    wenn    der    hohe    Sohn 
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des  lebendigen  Gottes,  der  teure  Jesus,  im  Flusse  Jordan  getauft 
sein  wird,  zuteil  werden.  Michael  verwendet  sich  sodann  beim 
Cherub,  dem  Seth  zu  gestatten,  seinen  Kopf  in  das  Paradies 
stecken  zu  dürfen.  Trefflich  ist  nun  die  Schilderung  des  Para- 
dieses mit  seinen  Herrlichkeiten.  Seth  schaut  Bäume  mit  den 
schönsten  Früchten  und  köstliche  Blumen,  die  lieblichsten  Ge- 
sänge tönen  ihm  entgegen,  er  sieht  eine  Quelle,  aus  der  die 
v^ier  Paradiesesflüsse  entspringen.  Oberhalb  der  Quelle  steht  ein 
verzweigter  Baum,  aber  ohne  Laub  und  ohne  Rinde.  Es  ist  der 
Baum  der  Erkenntnis,  der  infolge  der  Übertretung  Adams  und 
Evas  noch  die  Spuren  des  göttlichen  Fluches  an  sich  trägt. 
Als  Seth  zu  St.  Michael  zurückkehrt,  erzählt  er  ihm  alles,  was 
sich  seinem  Auge  und  seinem  Ohre  dargeboten.  Darauf  befiehlt 
ihm  der  Engel,  nochmals  in  das  Paradies  zu  treten  und  sorg- 
fältig alles  zu  betrachten.  Da  sieht  er,  daß  die  Schlange  um 
den  entblößten  Baum  gewickelt  ist.  Wie  wahnsinnig  kehrt  er 
zu  St.  Michael  zurück,  auf  seinen  Befehl  aber  steckt  er  ein 
drittes  Mal  seinen  Kopf  durch  das  Tor  des  Paradieses.  Jetzt  ge- 
wahrt er,  wie  der  Baum  mit  seinem  Gipfel  in  den  Himmel  ragt, 
auf  dem  Gipfel  aber  liegt  ein  neugeborenes,  in  Windeln  ge- 
wickeltes Kind.  Die  Wurzeln  des  Baumes  reichen  bis  in  die 
Unterwelt  hinab  und  in  den  Spalten  schaut  er  die  Seele  seines 
erschlagenen  Bruders  Abel.  Bei  seiner  Rückkehr  erklärt  ihm 
der  Engel  alles,  was  er  gesehen  hat.  Das  Kind  auf  dem  Gipfel 
des  Baumes  ist  der  Sohn  Gottes  und  Abel  in  der  Unterwelt 
beweint  den  Fehltritt  seiner  Eltern.  Darauf  gibt  ihm  St.  Michael 
drei  Apfelkerne  mit  der  Weisung,  dieselben  seinem  Vater  nach 
dessen  Tode  in  den  Mund  zu  legen.  Sie  würden  sich  zu  drei 
Bäumen  entwickeln,  zu  einer  Zeder,  Zypresse  und  Pinie.  Außer 
den  drei  Apfelkernen  nehmen  Seth  und  Eva  noch  Narde,  Safran 
und  Zimmt  mit  —  Binge,  die  später  zur  Einbalsamierung  der 
Toten  verwendet  wurden.  xVIs  Adam  von  seinem  Sohne  Seth 
alles,  was  dieser  an  der  Pforte  des  Paradieses  gesehen  und  ßehörf 
haf,  vernimmt,  bricht  er  in  helle  Freude  aus  und  mit  den 
Worten:  Mein  Leben  genügt  mir!  haucht  er  seine  Seele  aus. 
Sonne,  Mond  und  Sterne  trauern  um  x\dam  und  verlieren  auf 
sieben  Tage  ihren  Schein.  Da  stellt  sich  St.  Michael  abermals 
ein  und  fordert  Seth  auf,  auf  alles  acht  zu  geben,  was  Gott  mit 
seinem  Gebilde  machen  werde.  Seth  sieht,  wie  Gottes  Hand 
auf  Adams  Haupte  ruht  und  wie  er  den  Leichnam  St.  Michael 
übergibt,  und  dieser  ihn  in  Schweißtücher  hüllt  und  durch  Engel 
und  Erzengel  in  Hebron  begraben  läßt.  Seth  legt  die  ihm  über- 
gebenen  drei  Kerne  unter  seines  Vaters  Zunge,  und  es  dauert 
nicht  lange,  so  werden  die  Kerne  zu  drei  Reisern  von  der 
Länge  einer  Elle.  Sechs  Tage  darauf  stirbt  unter  herzinnigem 
Gebet  auch  Eva,  nachdem  sie  Seth  zuvor  noch  aufgetragen,  zwei 
fehlt  die  Anrede  Gottes  an  Seth,  in  dem  jüngeren  wird  besonders 
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Säulen  zu  fertigen,  die  eine  von  Marmor,  die  andere  von  Ziegel- 
steinen und  darauf  seine  und  seiner  Eltern  Lebensschicksale 
zu  schreiben.  Im  Alter  von  912  Jahren  machte  Seth  die  Tafeln 
und  verzeichnete  darauf  alle  Ereignisse  von  Tag  zu  Tag.  *)  Nach 
der  Sintflut  fand  Noah  die  Tafeln  und  las,  was  auf  ihnen  ge- 
schrieben stand.  Darauf  kam  der  weise  Salomo  in  Besitz  der 
Tafeln,  konnte  aber  die  Schrift  nicht  lesen.  Gott  aber  sandte 
ihm  einen  Engel,  der  ihm  sagte,  er  würde  einst  so  gelehrt 
werden,  daß  er  alles  lesen  und  verstehen  könne.  Nach  dieser  Ab- 
schweifung kommt  der  Erzähler  wieder  auf  die  drei  Reiser  zu 
sprechen  und  schließt  an  sie  deren  weitere  Geschichte.  Dieselben 
blieben  zunächst  im  Munde  Adams  bis  zur  Zeit  Moses,  sie 
wurden  weder  größer,  noch  verloren  sie  ihr  Grün.  Nachdem 
Mose  die  Israeliten  aus  dem  Diensthause  Pharaos  erlöst  hatte 
und  die  Ägypter  im  Roten  Meere  umgekommen  waren,  besuchte 
er  im  gelobten  Lande  das  Grab  Adams,  wo  er  die  drei  Reiser 
sah.  Durch  Eingebimg  des  prophetischen  Geistes  erfuhr  er,  was 
die  Reiser  bedeuteten.  Er  zog  sie  deshalb  aus  dem  Munde  Adams, 
wobei  ihm  und  seinen  Begleitern  ein  solch  aromatischer  Duft  ent- 
gegenströmte, daß  sie  alle  berauscht  wurden.  Mose,  darüber 
hoch  erfreut,  hüllte  die  Reiser  in  ein  feines  Tuch  ein  und  be- 
wahrte sie  sorgfältig.  Alle  von  Schlangen  und  Ungeziefer  Ge- 
bissenen wurden  durch  Küssen  der  Reiser  geheilt.  Durch  sie  ent- 
lockte er  auch  in  der  Wüste  dem  Felsen  Wasser  für  das  murrentir 
und  widerspenstige  Volk.  Als  er  starb,  pflanzte  er  die  Reisrr 
in  der  Nähe  seines  Grabes  in  die  Erde,  wo  sie  bis  zur  Zeit 
Davids  standen.  Durch  den  heiligen  Geist  empfing  dieser  Könii^ 
den  Auftrag,  nach  Arabien  bis  zum  Berge  Horeb  zu  gehen  und 
die  von  Mose  gopflanzten  Reiser  nach  Jerusalem  zu  bringen, 
wo  Gott  dereinst  durch  sie  die  Erlösung  des  Menschengeschlechts 
am  heiligen  Kreuze  bewirken  werde.  David  fand  am  neunten 
Tage  die  Reiser,  und  als  er  sie  ansägte,  entströmte  denselben 
wieder  solcher  Wohlduft,  daß  er  und  seine  Leute  darüber  in 
die  größte  Verwimderung  gerieten.  Musikinstrumente  ertönten, 
und  der  König  begann  zu  tanzen  und  zu  springen  und  den  Namen 
Gottes  anzurufen.  Auch  in  Jerusalem  genasen  durch  sie  viele 
Kranke  und  fanden  Heilung  ihrer  Gebrechen.  Um  sich  zu  über- 
legen, wo  er  einen  würdigen  Platz  finde,  die  Reiser  einzupflanzen, 
legte  sie  David  während  der  Nacht  in  eine  Zisterne  bei  seiner 
Burg.  Wie  erstaunte  er  aber,  als  sie  am  folgenden  Morgen, 
wo  er  sie  aus  der  Zisterne  herausholen  wollte,  bereits  so  tief 
Wurzeln  geschlagen  hatten,  als  wären  sie  ein  volles  Jahr  eingc^- 
pflanzt    gewesen.     Infolgedessen    dachte    er,    daß    der    Ort    Golt 


*)  Auch  Josephus  berichtet  von  den  Nachkommen  Seth?. 
daß  sie  zwei  Säulen,  die  eine  aus  gebarkenen  Steinen,  die  andere 
aus  Felsen  errichteten.    Vergleiche  Antiqu.  1, 1,  2. 
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gefiele  und  er  ließ  sie  daselbst.  Unter  Salomo  wurden  die  Reiser 
zu  mächtigen  Bäumen  von  beinahe  30  Ellen  Länge.  Beim  Tempel- 
bau benötigte  man  eines  Baumes,  der  länger  als  alle  Bäume 
des  Waldes  war.  Da  die  Bauleute  keinen  solchen  in  der  Um- 
gegend fanden,  so  hieben  sie  einen  der  drei  Bäume  um,  und 
i*r  war  noch  eine  Elle  länger  als  nötig  war.  Beim  Einfügen  des 
Baumes  aber  ergab  es  sich,  daß  er  eine  Elle  zu  kurz  war.  Sie 
schnitten  darauf  den  zweiten  Baum  ab,  der  in  der  Länge  wieder 
eine  Elle  mehr  hatte.  Als  er  eingefügt  werden  sollte,  stellte 
sich  jedoch  derselbe  Mangel  wie  beim  ersten  heraus.  Die  Ar- 
beiter fällten  nun  den  dritten  Baum  und  es  verhielt  sich  mit 
iiim  wie  mit  den  beiden  anderen.  Da  somit  die  Bäume  sich  als 
Uliverwendbar  zeigten,  wurden  sie  in  den  Tempel  gelegt.  Einst 
geschah  es,  daß  viel  Volks  zur  Anbetung  Gottes  nach  Jerusalem 
wanderte,  djirunter  befand  sich  auch  ein  Weib  Namens  Maxi- 
milla.  Dieselbe  setzte  sich  auf  den  Baum,  sofort  aber  fingen 
ihre  Kleider  an  zu  brennen  und  der  Geist  der  Prophetic  kam  über 
sie.  Mein,  Gott,  rief  sie,  mein  Gott  Jesus!  Die  Juden,  über  den 
Namen  Jesus  empört,  stießen  das  Weib  zur  Stadt  hinaus  und 
steinigten  sie.  Sie  wurde  die  erste  Märtyrerin  für  den  Namen 
Jesus.  Man  nahm  den  Baum  hierauf  aus  dem  Tempel  und  warf 
ihn  in  einen  Teich  (Piscine*),  in  dem  man  die  toten  Opfertiere 
zu  waschen  pflegte,  die  im  Tempel  dargebracht  wurden.  Doch 
Gott  ließ  eines  Tages  zwischen  der  dritten  Stunde  imd  Mittag; 
das  edle  Holz  durch  seine  Engel  fortholen  und  es  an  einen 
anderen  Ort  legen.  Dabei  trug  sich  folgendes  Wunder  zu.  Die 
Wasser  des  Teiches  wurden  beim  Herausheben  des  Holzes  derart 
bewegt,  daß  diejenigen,  die  darin  badeten,  von  ihrer  Krankheit 
genasen.  Als  die  Menschen  dieses  Wunder  sahen,  nahmen  sie 
das  Holz  wieder  von  der  Stelle  fort  und  legten  es  in  der  Art 
einer  Brücke  über  das  Wasser.  Hier  verblieb  es  solange,  bis  die 
Königin  von  Saba  aus  dem  Süden  nach  Jerusalem  kam,  um  die 
Weisheit  Salomos  kennen  zu  lernen.  Sie  nahte  der  Stadt  gerade 
von  der  Seite  her,  wo  die  Brücke  war.  Als  sie  die  Brücke  sah. 
kniete  sie  nieder,  betete  sie  an,  zog  ihre  Schuhe  von  den  Füßen 
und  ging  barfuß  hinüber,  wobei  sie  mit  prophetischer  Stimme 
ausrief:  ludicii  Signum  tellus  sudore  madescetl  Als  sie  sich 
von  der  Weisheit  und  Herrlichkeit  Salomos  überzeugt  hatte, 
zog  sie  \Weder  in  ihr  Land.  Der  Baum  aber  diente  als  Brücke  bis 
zur  Leidenszeit  Jesu. 

Mit  derselben  Ausführlichkeit  wird  die  Legende  in  einem 
mittelniederdeutschen  Gedichte:  Van  deme  holte  des  hilligen 
Cruzes,  herausgegeben  von  Dr.  Carl  Schröder,  Erlangen  1869, 
erzählt,   sowie  in  einem  wahrscheinlich   auf  einem  lateinischen 


♦)  Gemeint  ist  der  Teich  Bcthosda  oder  der  Schafteich  (pro- 
batica  piscina  vergl.  Job.  5,  2). 
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Originale  beruhenden  niederländischen  Gedichte  von  Jacob  van 
Maerlant;  *)  Dboec  vanden  houte  door  Jacob  van  Maerlanf,  heraus- 
gegeben von  Tidemann,  Leiden  1844.  Der  interessanteste  Zug, 
der  in  dem  letzteren  Gedichte  wie  in  "keiner  anderen  Darstellung 
in  plastischer  Schilderung  hen^ortritt,  betrifft  die  Beschreibung 
des  auf  dem  Gipfel  des  blätterlosen  Erkenntnisbaumes  ruhenden 
neugeborenen,  in  Tücher  gehüllten  weinenden  Kindes.  Der  Engel 
macht  über  dasselbe  dem  von  dem  Tore  des  Paradieses  zurück- 
gekehrten  Seth  diese   Mitteilung   (V.    184   ff.): 

Das  Kind,  danach  du  fragest, 
soll  noch  von  einer  reinen  Magd 
empfangen  menschliche  Figur; 
außer  dem  Lauf  der  Natur 
soll  Gott  haben  das  Kind. 
AVenn  die   Jahre   sind   abgelaufen 
vollkommen  zu  ihrer  Zeit, 
nicht  eher  mag  Adam  werden  froh. 
Das  öl  der  Barmherzigkeit 
soll  dem  Kinde  aus  seinen  Leiden 
gepreßt  werden  so  ohne  Maßen, 
(laß  der  Vater  dabei  soll  lassen 
sich  genügen   von  aller   SchuUl, 
die  er  auf  den  Menschen  hielt. 
Das  soll  vergießen  sein  Blut 
an  dem  Holze,  das  wachsen  muß 
von  drei  Körnern. 

Darauf  heißt  der  Engel  den  Seth  zu  Adam  zurückeilen  und 
ihm  alles  erzählen,  was  er  gesehen  und  gehört  hat.  Mit  der  Be- 
merkung, daß  Adam  nur  noch  drei  Tage  leben  werde,  schließt 
der  Engel  seine  Rede.    Seth  erzählt  seinem  Vater: 

Daß  das   öl  der  Barmherzigkeit 
von  dem  Kinde  ihm  kommen  sollte. 

Fast  in  ebenso  reicher  Ausschmückung  wie  in  der  doulschcu 
Litteratur  tritt  uns  die  Legende  auch  in  der  altfranzösischen  ent- 
gegen. So  finden  wir  sie  in  drei  Übersetzungen  einer  französischen 
Handschrift  der  früheren  kaiserl.  Bibl.  Fonds  franc.  Nr.  7ö64 
behandelt,  welche  aus  einem  lateinischen  Original :  De  poeni- 
tentia  Adami  herrührt.  Vergl.  Notice  sur  Cohird  Mansion  vun 
Jos.  Bas.  Bern  van  Praet.  Paris  1829  p.  9G  sqq.,  sowie  dessen 
Reche rches  zur  Louis  de  Bruges.  Paris  1831  p.  97  sqq.  Das  Werk, 
ohne  Angabe  des  Jahres,  des  Namens  des  Buchdruckers  und  des 
Ortes,  stammt  wahrscheinlich  aus  der  Presse  des  Arnold  von 
Brüssel,  der  seine  Kunst  in  Neapel  um  1472  ausübte.   Die  erstere 


*)  Jakob  van  Maerlant  gilt  als  der  Vater  der  niederländischen 
Dichtung   und   starb   im   Jahre   1300   zu   Damm   bei   Brügge. 
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kürzere  42  Blätter  in  4^  umfassende  und  Herrn  Gruthuse  ge- 
widmete Übersetzung  gehörte  Louis  von  Bruges,  wurde  aber 
unter  der  Regierung  Ludwigs  XIL  mit  allen  übrigen  Büchern 
des  genannten  Flamländers  der  Bibliothek  des  Herzogs  von  Orle- 
ans, des  Vaters  Ludwigs  XIL,  im  Schlosse  Blois  einverleibt. 
Die  zweite,  um  einige  Kapitel  vermehrte  Übersetzung,  ur- 
sprünglich für  einen  Herrn  Baenst  von  Bruges  angefertigt,  be- 
fand sich  1628  in  der  Bibliothek  des  Abbaye  de  Saint-Vaast 
de*  Arras,  von  welcher  sie  im  18.  Jahrhundert  in  den  Be- 
sitz des  Marschalls  d'lsenghien  überging:  gegenwärtig  befindet 
sie  sich  in  der  Bibliothek  des  Arsenals.  Die  dritte  Über- 
setzung ist  durch  den  Katalog  eines  Verkaufs  in  Glasgow  durch 
die  Foulis  im  Jahre  1771  bekaimt  geworden.  Die  durch  Colard 
Mansion,  einem  Buchhändler  und  Buchdrucker  zu  Bruges  (Brügge) 
veranstaltete  Übersetzung  geht  besonders  hinsichtlich  der  Aus- 
malung der  Details  im  Leben  des  ersten  Menschenpaares  in 
vielen  Beziehungen  noch  über  die  Darstellung  aller  vorerwähnten 
hinaus.  So  bemerkt  beispielsweise  Seth  beim  ersten  Blick  ins 
Paradies  die  Schlange  am  Fuß  des  Baumes,  beim  zweiten  erhebt 
riich  der  Baum  zu  einer  solchen  Höhe,  daß  sein  Wipfel  bis  an 
den  Himmel  reicht.  Inbezug  auf  die  drei  Apfelkerne,  die  sich 
zu  Bäumen  verschiedener  Höhe  entwickeln  sollen,  sagt  St.  Michael : 
Der  erste,  die  Zeder,  bilde  als  Baum  der  Höhe  Gott  den  Vater 
ab,  der  zweite,  die  Zypresse,  sei  als  Baum  des  süßen  Duftes 
das  Sinnbild  des  Leidens  und  Schmerzes  des  Sohnes,  und  der 
dritte,  die  Pinie,  die  nützliche  Frucht  trägt,  stelle  den  heiligeix 
Geist  mit  seinen  Gaben  dar.  Sodann  erhält  St.  Michael  von 
Gott  deshalb  den  Befehl,  Adam  in  Gegenwart  seines  Sohnes  Abel 
zu  begraben,  um  die  Sterblichen  zu  lehren,  wie  sie  es  mit 
der  Bestattung  ihresgleichen  zu  halten  hätten.  Eva  wieder  eröffnet 
vor  ihrem  Tode  don  um  sie  versammelten  Söhnen  imd  Töchtern, 
daß  die  Welt  um  ihr(»s  Ungehorsams  willen  das  eine  Mal  durch 
Wasser,  das  andere  Mal  durch  Feuer  untergehen  werde.  In- 
hezug  auf  die  zwei  Tafeln,  die  Eva  ihren  Nachkommen  zu  machen 
befiehlt,  um  auf  sie  die  Ereignisse  der  Schöpfung,  das  Leben  des 
ersten  Menschen paares  und  alles,  was  sie  sonst  noch  gesehen 
und  gehört,  zum  Unterricht  des  menschlichen  Geschlechts  ein- 
zugraben, wird  des  Näheren  ausgeführt,  daß  die  erste  dem  Wasser, 
rlie  andere  aus  Ton  dem  Feuer  Widerstand  leisten  solle,  wenn 
die  Welt  dereinst  diircli  diese  Elementargewalten  vernichtet  werde. 
Seth  stellt  die  beiden  Tafeln  nun  an  «len  Ort,  wo  sein  Vater 
Adam  die  Gewohnheit  nehaht,  sich  zum  Gebete  zurückzuziehen. 
Sie  wurden  nach  der  Sintflut  aufgefimdcn,  aber  niemand  konnte 
sie  bis  zur  Zeit  Salomos  lesen.  Dieser  K'inig,  indem  er  argwöhnte, 
sie  möchten  Geheimnisse  enthalten,  hat  Gott,  ihm  die  Fähigkeit  zu 
verleihen,  sie  zu  entziffern.  Darauf  erschien  St.  Michael  und 
befahl  ihm,  an  demselben  Orte,  wo  die  Tafeln  gelegen,  einen 
Ex  Oriente  lux  1',.  3 
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Tempel  zu  bauen.  Auch  über  die  drei  Reiser  im  Tale  Hebron 
erfahren  wir  genaueres.  Mose  bediente  sich  ihrer  nicht  nur 
in  den  48  Jahren  seiner  Wüstenwanderung  zur  Heilung  der 
Kranken  und  entlockte  mit  ihrer  Kraft  dem  Felsen  Wasser,  son- 
dern pflanzte  sie  vor  seinem  Tode  am  Fuß  des  Berges  Tabor, 
woselbst  sie  tausend  Jahre  verblieben.  Als  David  die  Reiser 
abends  in  eine  Zisterne  legte  und  am  folgenden  Tage  wachsen 
nnd  grünen  fand,  ließ  er  sie,  entzückt  über  dieses  Wunder, 
darin  und  umgab  sie  mit  einer  Mauer.  Nach  seinem  Ehebruch 
mit  der  Bathseba  tat  or  unter  den  Bäumen  Buße.  Die  wich- 
tigste Ergänzung  jedoch  betrifft  den  Umstand,  daß  die  Juden  den 
Baum,  der  zuletzt  als  Brücke  über  den  Bach  Silon  oder  Kidron 
gedient,  nahmen,  um  das  Kreuz  Jesu  herzustellen. 

In  sinniger  Aussj>innung  begegnen  wir  der  Legende  ferner  in 
der  altonglischen  Litleratur.  Wir  geben  sie  nach  zwei  Dar 
Stellungen  bei  Richard  Morris,  Legends  of  the  holy  rood.  London 
1871,  und  einer  bei  C.  Horstmann,  Sammlung  altenglischer  Ta- 
uenden, Heilbronn  1870,  in  den  Hauptzügen  ihres  Ideengange?. 
Von  den  beiden  Darslellungen  bei  Morris  ist  die  unter  Nr.  2 
How  the  holv  cros  was  v  founde  überschrieben  in  zwei  Versionen 
in  020  Versen  vorhanden,  von  denen  die  eine  auf  dem  Ashmolean 
Ms.  4.^  in  der  Bodleian-Bibliothek  aus  dem  13.  Jahrhundert,  dio 
andere,  ein  Paralleltext,  auf  dem  Vcrnon-Ms.  derselben  Biblio- 
liiek  aus  dem  14.  Jahrhundert  beruht.  Das  Englisch  beider  Texi- 
gest alten  bietet  dem  Übersetzer  hinsichtlich  des  Verständnisses 
iiianclicrloi  Schwierigkeilen.  Die  zweite  Darstellung  unter  Nr.  3: 
The  sliny  of  the  holy  rood,  nach  dem  Harleian-Ms.  4196  Fol.  761) 
ff.  im  Brili sehen  Museum  herausgegeben,  enthält  860  Verse  und 
ist  i»n  Xorthumbrisrhon  Dialekt  geschrieben.*)  Sie  unterscheidet 
sich  von  der  vorhcMgehenden  besonders  dadurch,  daß  sie  nel)en 
der  Geschichte  des  Materials,  aus  dem  das  Kreuz  Jesu  verfertigt 
wurde,  noch  die  (jeschichte  von  dem  Schmieden  der  Nägel,  die 
bei  der  Kreuzigung  in  Anwendung  kamen,  erzählt,  eine  Episode. 
die  sich  in  keiner  Version  irj^endeines  Volkes  findet.  Die  Dar- 
slellunc:  bei  Horslnnnm  aus  dorn  Ms.  des  Trin.  Coli.  Oxf.  57. 
Fol.  150,  die  vordem  bereits  in  Wülkers  Anglia  Bd.  1,  Heft  2 
«'diert  eischien,  umfaßt  1200  Verse  und  wurde  1375  gedichtet. 
Die  Lebende  laulet :  Als  Adam  und  Eva  aus  dem  Paradiese  ver- 
tricdien  wurden,  weil  sie  von  dem  Apfelbaume  gegessen  hatten, 
versprach  ihnen  (Jcdt  das  Ol  der  Barmherzigkeit  zu  senden,  mit 
dem  sie  f^esalht  und  von  ilcn  Wunden  ihrer  Sünden  geheilt  werden 
solllrn.  T'nlcr  Sorben  und .  blühen  lebten  sie  im  Tale  Hebron 
mehr   als   900   Jahre,    verloren    während    dieser   Zeit  ihre   beiden 


0  In  (lic-cr  Fassung  ist  dir  T.egendo  zu  einem  kleinen  Roman 


angewachsen. 
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Söhne  und  mieden  als  eine  Art  Buße  länger  als  200  Jahr  jeg- 
lichen Verkehr  miteinander.  Auf  göttlichen  Befehl  aber  kamen 
sie  wieder  zusammen,  und  es  wurde  ihnen  Seth  geboren.  Als 
Adam  922  Jahr  alt  war,  fühlte  er  sich  durch  Arbeit  und  Krank- 
heit so  geschwächt,  daß  er  Sehnsucht  zu  sterben  hatte.  Vor 
seinem  Tode  aber  wünschte  er  noch  mit  dem  öl  der  Barmherzig- 
keit gesalbt  zu  werden.  Daher  rief  er  Seth  zu  sich  und  erzählt«' 
ihm  von  seiner  Krankheit  und  seinen  Schmerzen.  Seth  jedoch 
hatte  keine  Vorstellung,  was  Schmerz  und  Sorge  bedeute,  und 
meinte,  die  Krankheit  seines  Vaters  bestehe  darin,  daß  er  sich 
nach  den  Früchten  des  Paradieses  sehne.  Aber  Adam  erzählte 
von  der  ihm  gewordenen  göttlichen  Verheißung,  als  er  das  Paradies 
verließ,  und  befahl  ihm,  nach  dem  Paradiese  zu  «eben  und 
<len  Engel  an  der  Pforte  desselben  zu  bitten,  ihm  das  öl  der 
Barmherzigkeit,  d.  i.  das  öl  des  Lebens,  welches  Medizin  ist 
für  jMann  und  Mark,  zu  senden.  Da  Seth  den  Weg  nach  dem 
I^aradiese  nicht  kannte,  gab  ihm  Adam  ausreichende  Untorweisuno: 
für  seine  Reise.  Seih  sah,  indem  er  vom  Anfang  fies  Tales 
Hebron  ausging,  einen  grünen  Pfad,  der  nach  der  Pforte  des 
Paradieses  führte.  Sich  immer  westlich  wendend,  gelangte  er 
auf  den  Weg.  den  Adam  und  Kva  gegangert  waren,  als  sie  das 
Paradies  verließen,  und  auf  dein  seit  der  Zeit  kein  Clras  mehr 
gewachsen  war.  Indem  er  der  Spur  folgte,  erreichte  er  wirklich 
die  Pforte  des  Paradieses,  die  ihm  durch  ein  großes  Licht  gleich 
einem  brennenden  Feuer  sich  kennzeichnete,  und  mit  Gebet  und 
Flehen  bat  er  Gott,  seinem  Vater  das  Öl  der  Barmherzigkeit 
zu  senden.  Während  Seih  betete,  erschien  ihm  der  Engel 
St.  Michael,  welcher  ihm  sagte,  daß  es  nutzlos  sei,  um  dasselle 
zu  bitten.  Es  würde  nicht  eher,  als  nach  Verlauf  von  5220 
Jahren  *)  zur  Erde  gesandt  werden,  dann  würde  Christus  konnnen, 
um  für  die  Menschen  zu  sterben.  Der  Engel  gebot  Seth,  seinen 
Kopf  in  die  Pforte  des  Paradieses  zu  stecken  und  auf  alles, 
was  er  sehen  und  hören  werde,  zu  achten.  Er  befolgte  den  Be- 
fehl des  Engels  und  sah  mehr  Wund(»rbares,  als  der  M<'nsch 
aussprechen  kann.  Die  Wiesen  waren  mit  frischen  Gräsern  und 
Kräutern  bedeckt,  die  ringsumher  einen  k(')stlichen  Wohlgeruch 
verbreiteten.  Die  Bäume  trugen  herrliche  Früchte  und  munter 
zwitscherten  und  sangen  die  \^)gel.  Selb  hegte  den  Wunsch,  in 
diesem  Lande  des  Entzückens  und  der  Freude  immer  woIukmi 
zu  dürfen.  In  der  Mitte  des  Paradieses  entsprang  ein  glänzen«ler 
Quell,  aus  dem  vier  Striiine  flössen,  die  die  ganze  Well  bewäs- 
serten, ('her  dem  Quell  stand  (»in  großer  Hauni  mit  zahlreichcMi 
Ästen  und  Zweigen,  aber  er  sah  aus  wie  ein  alter  Baum,  denn 
er  hatte  keine  Binde  und  keine  Blätter.  Seth  erkannte,  daß  das 
der  Baum  sei,  von  dessen  Früchten  seine  Eltern  gegessen  hatten. 


*)  Nach  anderen  Darstellungen  sind  es  5500  Jahre. 
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infolgedessen  er  nun  kahl  dastehe.  Bei  näherer  Betrachtung  sali 
Seih,  wie  eine  nackte  Schlange  ohne  Haut  sich  um  den  Baum  ge- 
wickelt hatte.  Es  war  die  Schlange,  durch  die  Eva  beredet 
worden  war,  von  der  verbotenen  Frucht  zu  essen.  Als  Seth 
seinen  Kopf  zum  zweiten  Male  durch  die  Pforte  des  Paradieses 
steckte,  Stah  er  zu  seinem  Erstaunen,  daß  mit  dem  Baume  eine 
große  Veränderung  vorgegangen  w^ar.  Er  war  jetzt  mit  Kinde 
und  Blättern  bedeckt  und  auf  dem  Gipfel  desselben  lag  ein  neu- 
geborenes Kindlein  in  Windeln  gewickelt,  das  wegen  Adams  Sünde 
jammerte.  Die  Wurzeln  des  Baumes  ragten  abwärts  bis  zu  dem 
äußersten  Ende  der  Hölle,  in  der  er  die  Seele  seines  Bruders 
Abel  erblickte.  Nachdem  Seth  das  alles  betrachtet,  trieb  ihn 
der  Engel  von  der  Pforte  des  Paradieses  hinweg  und  gab  ihm 
über  die  Gesichte  die  notwendige  Aufklärung.  Das  kleine  Kiml 
auf  dem  Gipfel  des  Baumes  war  der  Sohn  Gottes,  der  in  der 
Fülle  der  Zeit  der  Menschheit  das  Öl  der  Barmherzigkeit  bringcri 
rsoHle.  Als  Seth  von  dem  Engel  Abschied  nahm,  erhielt  er  drei 
Kerne  eines  Apfels  mit  dem  Auftrage,  sie  unter  die  Zunge  Adams 
zu  legen,  sobald  dieser  gestorben  sein  würde.  Aus  den  drei  Kernen 
würden,  als  Sinnbild  der  Trinität,  drei  Bäume  hervorgehen,  eine 
Zeder,  eine  Zypresse  und  eine  Pinie.  Die  hohe  Zeder  sei  das 
Symbol  des  Vaters,  die  Zypresse  mit  ihrem  süßen  Dufte  das  des 
Sohnes  und  die  fruchttragende  Pinie  das  des  heiligen  Geistes 
und  seiner  Gaben.  Seth  kehrte  wieder  nach  Hause  zurück  und 
erzählte  Adam  von  dem  Öle  der  Barmherzigkeit,  das  durch  die 
(loburt  eines  gesegneten  Kindes  der  Welt  geschenkt  werden  sollte, 
er  selbst  aber  werde  nach  drei  Tagen  sterben.  Adam  freute  sich 
sohl',  als  er  von  seinem  Tode  hörte,  und  lachte  zum  ersten  Male 
in  seinem  Leben.  Er  hatte  soviel  Sorge  und  Kummer  ertragen» 
(laß  er  lieber  in  der  Hölle  wohnen  als  noch  länger  auf  der  Erde 
leben  wollte.  Als  Adam  nach  drei  Tagen  gestorben  war,  trauerten 
um  ihn  sein  Weib  und  seine  Kinder  und  versuchten,  ihn  ins 
Leben  zurückzurufen,  da  aber  erschien  der  Engel  Michael  und 
verkündete  ibnen,  was  sie  mit  der  Leiche  tun  sollten.  Unter 
seiner  Leitung  trugen  Engel  den  toten  Körper  nach  dem  Tale 
llebioii  und  legten  ihn  hier  in  die  Erde,  um  damit  anzudeuten, 
wie  man  künftig  die  Toten  in  Erde  oder  Stein  zu  begraben  hal>e. 
Die  drei  Kerne  aber,  die  unter  Adams  Zungenwurzel  lagen, 
fintren  nach  einitier  Zeit  an  zu  wachsen  und  wurden  zu  drei  kleinen 
Bäumen.  So  standen  sie  in  Adams  Munde  bis  zu  Moses  Zeit 
und  jeder  wuchs  getrennt  für  sich  aus  der  nämlichen  Wurzel 
und  war  ein(^  Elle  länger  als  <ler  andere.  Nachdem  die  Israeliten 
dureh  das  rote  .Meer  Bezügen  waren,  kamen  sie  zum  Tale  Hebron. 
Eines  Tajies,  als  Mose  das  Tal  entlang  wandelte,  gelangte  er 
an  die  Stelle,  wo  die  drei  Bäume  wuchsen.  Er  begrüßte  die 
/eiciif'ii  der  Triniläl  und  zo'd,  sie  aus  der  Erde  heraus,  wobei 
ihm  ein  s(j  herrli<her  Duft  entst reimte,  daß  alle  Israeliten  glaubten. 
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sie  hätten  schon  das  Land  der  Verheißung  erreicht.  Mose  lieille 
vermittels  der  Bäume  die  Kranken  und  vollbrachte  noch  viele 
andere  Wunder  mit  ihnen.  Als  der  Volksführer  sich  seinem 
Ende  nahe  fühlte,  pflanzte  er  die  Bäume  neben  einen  Strom  am 
Fuße  des  Berges  Tabor  im  Lande  Arabien.  Hier  standen  die 
Bäume  1000  Jahre  lang,  bis  der  König  David,  von  Gott  unterwiesen, 
sie  fand  und  nach  Jerusalem  brachte.  Es  war  Abend,  als  er  mit 
ilmen  anlangte,  deshalb  stellte  er  sie  in  einen  Teich  und  ließ 
sie  von  zuverlässigen  Leuten  bewachen,  damit  niemand  ihnen 
einen  Schaden  zufüge.  Am  Morgen  waren  die  Bäume  zu  einem 
einzigen  Baume  mit  drei  Zweigen  verwachsen,  die  von  dem 
Piipfel  ausgingen.  Er  nahm  ihn  deshalb  nicht  aus  dem  Teiche; 
heraus,  sondern  ließ  ihn  stehen,  zog  eine  starke  Mauer  um  ihn 
und  legte  zur  Prüfung  dos  jährlichen  Wachstums  einen  Ring  um 
ihn.  Nachdem  der  Baum  30  Jahre  an  derselben  Stelle  gestanden, 
wuchs  er  nicht  mehr.  Unter  dem  heiligen  Baume  tat  David  Buße 
für  seine  Sünde  wegen  Urias  Weibe  und  verfaßte  don  ganzen 
r^salter.  Vierzehn  Jahre  war  David  mit  dem  Tempelbau  beschäftigt 
und  sein  Sohn  Salomo  baute  noch  32  Jahre  daran.  Als  das  Werk 
fast  fertig  war,  fehlte  es  den  Zimmerleuten  an  einem  Balken, 
sie  konnten  aber  keinen  Baum  von  der  gehörigen  Größe  finden, 
ausgenommen  den,  welchen  David  gepflanzt  hatte.  Salomo  gab 
daher  den  Befehl,  ihn  umzuhauen  und  nach  dem  Tempel  zu 
schaffen.  Die  Zimmerleute  schnitten  31  Ellen  von  ihm  ab  urul 
nachdem  sie  das  Stück  verarbeitet  hatten,  fand  es  sich,  daß 
es  eine  Elle  zu  lang  war.  Als  sie  den  Überschuß  abgeschnitten 
hatten  und  sie  wieder  eine  Messung  vornahnu^n,  war  es  eine 
Elle  zu  kurz.  So  nahmen  sie  den  Balken  noch  dreimal  in  An- 
griff und  veränderten  ihn,  aber  immer  umsonst.  Auf  ihren  Be- 
richt an  Salomo  über  das  sonderbare  Mißlingen  gab  dieser  den 
Befehl,  aus  dem  Baume  eine  Brücke  über  den  Bach  Kidron 
zu  machen.  Lange  Zeit  diente  d(»r  Balken  als  Brücke  und  di(; 
Leute  gingen  über  ihn  hinweg.  Als  die  Königin  von  Saba  zu 
Salomo  zum  Besuch  kam,  entdeckte  sie  sogleich  das  merkwürrli^e 
Holz  und  erwies  ihm  große  Ehre.  Sie  rieth  dem  Kein  ig,  dcMi  Balken 
an  dieser  Stelle  nicht  liegen  zu  lassen,  denn  es  würde  an  ihm 
ein  Mensch  sterben,  cler  das  mosaisrhe  Gesetz  aufzuhelxMi  be- 
stimmt sei.  Salomo  befolgte  den  Bat,  ließ  den  Balken  eiiifern<?n 
und  tief  in  der  Erde  verbergen.  Nach  einiuer  Zeit  entstand  an 
ier  Stelle  eine  Piscine  von  wunderbaierj  Heilkräften.  Alle  Kranken, 
lie  sich  in  ihr  badeten,  wurden  ^elieiM.  Als  Jesus  auf  die  Eule 
tam,    schwamm   der   Baum   auf   der   Oberfläche   der   Piscine. 

Die  Northumbrische  Version  weicht  insofern  von  der  anderen 
ib,  als  hier  die  Legende  von  der  Maximilla,  der  (»rsten  christlichen 
Märtyrerin,  eingeschaltet  wird.  Anstatt  den  Balken  sofort  in  eine 
Brücke  zu  verwandeln,  ließ  ihn  Salomo  zwischen  zwei  Pfeilru- 
les   Tempels   stellen   und   befahl,   daß  jeder   den   heiligen   Baum 
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einmal  des  Jahres  besuchen  und  aufs  beste  ehren  sollte.  So  ge 
schah  es,  daß  in  einem  Jahre  die  Leute  von  weit  imd  breit 
nach  Jerusalem  kamen,  um  dem  Baume  ihre  Verehrung  zu  er- 
weisen. Unter  ihnen  befand  sich  auch  ein  ungläubiges  Weil» 
Namens  Maximilla.  Da  sie  glaubte,  daß  dem  Balken  keine  be- 
sondere Kraft  innewohne,  setzte  sie  sich  auf  ihn.  Plötzlich 
brannten  ihre  Kleider  wie  Feuer  und  sie  fing  an  zu  prophezeien 
und  sprach:  0  mein  Herr,  mächtiger  Jesus!  übe  Barmherzig- 
keit und  erbarme  dich  meiner!  Als  die  Juden  den  Namen  Jesus 
ausrufen  hörten,  wurden  sie  sehr  ärgerlich,  weil  sie  ihren  (Jott 
durch  Erwähnung  eines  neuen  gelästert  glaubten.  Deshalb  trieben 
sie  das  Weib  aus  der  Stadt  und  steinigten  es  zu  Tode.  Sie  war 
die  erste,  die  wegen  Erwähnung  des  N<rtnens  Jesus  Schmach 
erduldete.  Viele  Leute  aber,  die  Zeugen  des  Gesichts  vom  bren- 
nenden Kleide  der  Maximilla  gewesen,  verehrten  jetzt  den  Balken 
mehr  als  irgend  ein  anderes  irdisches  Ding. 

Nach  diesem  Einschiebsel  führt  die  Northumbrische  Version 
die  Legende  unter  verschiedenen  Abweichungen,  ebenso  wie  das 
Ashm.-Ms.  der  Bodleiana-Bibliothek  zu  Ende.  Die  Juden  entfernten 
aus  Zorn  heimlich  den  Baum  und  warfen  ihn  in  einen  Graben, 
denn  sie  fürchteten  sich,  ihn  zu  verbrennen  oder  zu  zerbrechen. 
Doch  Gott  gab  nicht  zu,  daß  der  Balken  verborgen  blieb,  sondern 
sandte  seine  Engel,  um  das  Wasser  im  Teiche  zu  bewegen. 
Alle  Kranken  und  Elenden,  die  an  den  Graben  kamen,  wur- 
den, wenn  das  Wasser  bewegt  war,  geheilt.  Da  die  Juden 
auch  daran  kein  Wohlgefallen  hatten,  nahmen  sie  den  Balken 
wieder  aus  dem  Wasser  und  verwendeten  ihn  zu  einer  Brücke 
über  einen  Bach,  denn  sie  hofften,  daß  er  durch  das  fortwährende 
Hetrelen  sich  sehr  bald  abnutzen  und  vernichten  würde.  So  lair 
der  Balken,  bis  die  weise  Königin  Sibylle  (gemeint  ist  die  Königin 
von  Saba)  nach  Jerusalem  kam.  Die  Brücke  sehend,  legte  sie 
ihre  Kleider  auf  dieselbe  und  ging  barfuß  darüber  und  prophezeit«' 
in  dem  Balken  das  Zeichen  des  letzten  Richters.  Als  bei  der 
Kreuzigung  die  Juden  einen  Baum  brauchten,  dachten  sie  an 
den  schwimmenden  Balken,  holten  ihn  heraus  \md  verfertigten 
daraus  das  Kreuz.  Sie  verwandten  dazu  zwei  Drittel  des  Balkens. 
Der  aufrecht  stehende  Balken  war  8  Ellen  lang,  die  Stücke  an 
«ler    Seite    eines    jeden    3  Ellen.*) 

Damit    schließt   das    Ashin.-]\ls.    und    wie   dieses   enden   auch 


*)  Nach  der  goldenen  Legende  (ed.  Grässe)  S.  155  l)e3taü(l 
das  Kreuz  aus  vier  Stücken.  1.  aus  dem  aufrechtstehenden  Balken. 
2.  aus  dem  Querstücke,  auf  welches  die  Arme  genagelt  wurden. 
.*).  aus  dem  Stücke,  auf  welches  die  Tafel  mit  der  Überschrift 
befestigt  war.  und  4.  aus  dem  Sockel,  auf  dem  der  Hauptbalkeu 
ruhte.  Dieselben  waren  aus  vier  verschiedenen.  Holzarten  gefertigt : 
aus  der  Palme,  aus  der  ZyiDresse,  der  Zeder  und  der  Olive. 
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mehrere  mittelhochdeutsche  und  niederdeutsche  Bearbeitungen.  Die 
Northumbrische  Version  schließt  aber  noch  eine  Legende  über  die 
Verfertigung  von  den  drei  Nägeln  an,  die  bei  der  Kreuzigung  Christi 
erforderlich  waren.  Das  Kreuzholz  war  fertig,  es  fehlten  aber 
drei  Nägel.  Da  gingen  die  Juden  zu  einem  Schmied  und  ersuchten 
ihn,  ihnen  schnell  drei  gute,  starke  Nägel  zu  fertigen.  Als  der 
Schmied  hörte,  daß  dieselben  zur  Kreuzigung  Jesu,  den  er  für 
einen  wahren  Propheten  hielt,  dienen  sollten,  ward  er  sehr  be- 
trübt. Entschlossen  sprach  er  zu  den  Juden:  Ihr  sollt  keine 
Nägel  von  mir  erhalten,  Gott  hat  mir  dieses  Zeichen  gesandt, 
daß  ich  nicht  arbeiten  kann.  Dabei  legte  er  seine  Hand  an 
die  Brust  und  erklärte,  sie  sei  bei  einem  Brande  verletzt  w^orden 
und  er  habe  solche  Schmerzen  in  ihr,  daß  er  fürchte,  sie  zu  ver- 
lieren. Die  Juden,  die  seinen  Worten  nicht  glaubten,  verlangten 
die  Hand  zu  sehen.  Als  er  sie  ihnen  zeigte,  erschien  sie  ihnen 
sehr  krank  und  sie  gaben  sich  zufrieden.  Schon  wollten  die 
Juden  ihres  Weges  gehen,  als  die  Frau  des  Schmiedes  mit  Un- 
gestüm aus  dem  Hause  trat  und  zu  ihrem  Gatten  sprach:  Seit 
wann  hast  du  solche  Krankheit,  gestern  Abend  waren  deine  Hände 
noch  unverletzt?  Die  Männer  sollen  nicht  unbedient  bleiben, 
ich  selbst  werde  ihnen  die  Nägel  so  schnell  wie  möglich  schaffen. 
Sie  machte  sich  sogleich  an  die  Arbeit,  blies  kräftig  den  Blase- 
balg und  glühte  das  Eisen.  Da  die  Juden  ihr  mit  das  Eisen 
schmieden  halfen,  so  waren  die  Nägel  bald  fertig.  Obgleich  sie 
sehr  groß  und  dick  waren,  so  nahmen  sie  dieselben  doch  und 
begaben  sich  fröhlichen  Herzens  zu  Pilatus. 

Während  die  beiden  von  Morris  veröffentlichten  Legenden 
mit  den  erw'ähnten  früheren  und  späteren  Bearbeitungen  alle  darin 
übereinstimmen,  daß  das  Kreuzholz  Jesu  von  dem  Baume  des 
Lebens  aus  dem  Paradiese  abstammt,  fehlt  es  auch  nicht  an  solchen 
die  dasselbe  mit  dem  Baume  der  Erkermtnis  in  Beziehung 
bringen.*)  Der  verknüpfende  Gedanke  ist  dann  dieser:  Der  Baum, 
der  nach  der  Darstellung  des  biblischen  Sündenfallberichts  den 
Tod  in  die  Welt  gebracht,  gibt  der  Welt  das  Leben  wieder. 
Das  todbringende  Holz  wird  zum  liebensholz. 

Alle  Kreuzlegenden,  wie  namentlich  die  von  der  Auffindung 
des  Kreuzholzes  Jesu  durch  Helena,  oder  die  von  der  Kreuz- 
(»rhöhung  durch  den  Kaiser  Heraklius  nehmen  bald  mehr,  bald 
minder  auf   unsere   Legende   Bezug.     Wie   bekamit  die   Legende 


*)  Die  beiden  Bäume  des  Paradieses,  der  Baum  der  Erkennt- 
nis imd  der  Baum  des  Lebens  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Person 
Jesu  und  insbesondere  auf  das  Kreuz  desselben  ^ehen  bereits 
.schon  in  der  patristischen  Litteratur  auseinander,  vergl.  darüber 
Ferd.  Piper,  Der  Baum  des  Lebens  im  Evangel.  Kalender  für  das 
Jahr  1863.    S.  52  ff. 
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vom  Kreuzholze  Jesu,  sei  es  als  Lebensbaum  oder  als  Baum 
der  Erkenntnis,  im  Mittelalter  gewesen,  erhellt  daraus,  daß  sie 
in  den  Hauptzügen  nicht  nur  von  Petrus  Comestor  (s.  Hist. 
evang.  c.  81),  Gervasius  von  Tilbury  (s.  Otiosa  imperialia,  herausg. 
von  Felix  Liebrecht,  Hannover  1856,  S.  25),  sondern  auch  von 
Gottfried  Viterbo  (s.  Pantheon  P.  XIV.  p.  242  in  Pistor.  German. 
Script,  ed.  Struve  T.  11),  und  von  Heinrich  von  Meißen  in  einem 
Buche  (s.  Ettmüllcr,  Heinrichs  von  Meißen  Leiche,  S.  20)  ver- 
wertet wird.  Außerdem  gibt  es  in  der  christlichen  lateinischen 
Poesie  zahlreiche  Gedichte,  welche  das  Kreuz  Jesu  als  lignum 
vitae  preisen.  So  lautet  eine  Stelle  in  dem  Carmen  de  Jesu 
Christo  deo  et  homine:  Ligno  vita  perit,  per  lignum  vita  revertit. 
(Fabricius  p.  761;  A.  Rivinus,  Sanctae  reliquae  duum  Viclori- 
norum  etc.  Gotha,  1652  p.  124.).  S.  M.  Manitius,  Geschichte 
der  Christi,  lat.  Poesie  S.   116  ff. 

In  der  jüdischen  Litteratur  steht  in  materiellem  Zusammen- 
hange mit  der  Tagende  die  Sage  vom  Stabe  Moses,  der  ebenfalls 
bis  auf  Adam  zurückgeführt  wird.  Das  wahrscheinlich  dem  8.  Jahr- 
himderl  angehörende  'haggädische  Werk  Pirke  di  Rabbi  Elieser 
berichtet  im  40.  Kapitel :  Als  Adam  das  Paradies  verlassen  mußte, 
erhielt  er  von  Gott  einen  Stab.  Derselbe  war  in  der  Dämmeruni; 
am  Vorabend  des  Sabbats  erschaffen  worden.  Von  Adam  kam 
derselbe  auf  Henoch,  von  diesem  auf  Noah,  von  diesem  an  Sem. 
von  diesem  ging  er  dann  auf  die  Erzväter  Abraham,  Isaak  un<l 
Jakob  über.  Jakob  brachte  ihn  mit  nach  Ägypten  und  überlieferte 
ihn  seinem  Sohne  Joseph.  Als  man  nach  dessen  Tode  sein 
ganzes  Haus  plünderte,  kam  er  in  den  Palast  Pharaos. "^i  Da  auf 
ihm  der  unaussprechliche  (lottesname  Jehova  eingegraben  war, 
so  fand,  wie  der  ^lidrasch  Wajoscha  bemerkt  (vergl.  Jellinek. 
l»eth  ha-Midrasrh  1,  42),  .lethro,  einer  von  den  Bilderschriftkun- 
di^en  Pharaos,  Wohlgefallen  an  ihm,  stahl  ihn  und  verpflanzte 
ihn  in  seinen  Garten,  wo  er  blühte,  sproßt«»  und  Mandeln  tru«:. 
Mit  ihm  prüfte  er  jeden,  der  eine  von  seinen  Töchtern  heiraten 
wollte.  Auch  Mose  nnißle  sich,  als  er  in  sein  Haus  kam  und 
Zippora  zum  AVeihr  begehrte»,  <ler  Probe  unterziehen.  Da  er  aber 
in  den  (rarten  ^inL%  den  Stab  brachte  und  nicht  von  ihm  ver- 
schlungen worden  war,  rief  Jethro  ans:  Das  ist  wahrlich  der 
r*rophet,  auf  den  alle  Weisen  Israels  hinjLjewiesen  hitijcn,  «laß  einst 
ein  Pro|>het  aus  Israel  hrrvorjiehen  werde,  durch  dessen  Hand  Äsy})- 
ten  und  .die  Airv|)ter  unikoiiiinen  werden.^)  Verirl.  noch  Sefer  haj- 
jaschaj  S.  \):\-^\>  in  i\vv  Prancr  Aussähe  von  1840.  Auch  sonst 
finden  sich  in  der  jüdischen  Litleralur  mancherlei  Anklänge  an 
die  christliche  Leidende.  Unter  anderem  wird  sowohl  im  Midrasch 
Bereschith  nihha  Par.  XXH  als  Erl.-iuterunii  der  Textworte  von 
1.  M(»se  4,  10,  wie  auch  in  den  schon  erwähnten  Pirke  di  Rabbi 
Klieser  Kn[».  XX  der  Duße  \ilanis  Krwähnung  getan.  Er  soll 
sich  in   den   Paradiesessl  nun   (üchon  soweit  hineingestellt  haben. 
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daß  ihm  das  Wasser  bis  an  den  Hals  reichte  und  durch  ein  sieben- 
wöchentliches Fasten  sei  sein  Leib  wie  ein  Sieb  geworden. 

An  den  Zweig  Scths  vom  Lebensbaum  anknüpfend,  hat  die 
Sage  vom  Stabe  des  Moses  im  jüdischen  Sinne  Gottlieb  v.  Leon 
in  seinen  rabbinischen  Legenden,  Wien  1824  S.  18  ff.,  zu  fol- 
gendem schönen  Gemälde  gestaltet:  „Als  Seth  den  Zweig  des 
Paradieses,  den  ihm  der  Wächter  an  der  Pforte  des  Paradieses 
zur  letzten  Labung  seines  kranken  Vaters  darbot,  vor  Adam  ge- 
bracht und  der  Sterbende  sich  an  ihm  mit  dem  Wohlgeruch 
des  ewigen  Lebens  auf  seine  Hinfahrt  gestärkt  hatte  und  sanft 
in  seinem  erquickenden  Lenzesduft  entschlafen  war,  da  trug 
des  Verblichenen  fronnner  Sohn  das  himmlische  Reis,  wie  ihm 
der  Engel  befohlen  hatte,  in  eine  unbekannte  Wüste  imd  pflanzte 
es  heimlich  in  die  unfruchtbare  Sandebene.  Der  zarte  Sproß 
grünte  und  wuchs  bald  zu  einem  hohen  Stamm  empor,  breitete 
seine  reich  belaubten  Äste  weitschattend  umher  und  verkündete 
alljährlich  in  seiner  Blüte  ringsum  der  kahlen  Einöde  die  Wieder- 
kehr des  Frühlings.  So  stand  er,  allen  Sterblichen  verborgen, 
nur  Gott  allein  bekannt,  viele  Jahrhunderte  lang  verwaist  auf 
der  dürren  Sandstrecke.  —  Da  geschah  es  zweitausend  Jahre 
nachher,  daß  Moses  nach  seiner  zweiten  Weisung  von  Gott  jen- 
seits des  Gebirges  Horeb  in  die  Wüste  Sin  kam.  Und  als  der 
Auserw-ählte  Gottes,  gebeugt  von  der  Bürde  des  Prophetenamtes, 
die  auf  seinen  Schultern  ruhte,  einsam  in  der  unwirtlichen  Land- 
schaft umherwanderte,  es  schwül  um  ihn  ward  und  er  nirgends 
eine  Stätte  der  Erholung  erblicken  konnte,  rauschte  es  mit  einem 
Male  wie  ein  kühler  Garten  um  ihn  und  ein  Wohlgeruch,  ange- 
nehm wie  das  Blühen  im  Lenz,  fächelte  ihn  wie  ein  belebender 
Odem  Gottes  an.  Verwundert  blickte  der  Prophet  umher.  Siehe! 
da  stand  in  voller  erfrischender  Maigrüne  und  in  der  Fülle 
lieblichen  Blütenschmuckes  der  Baum  des  Herrn  vor  ihm  und 
streckte  ihm  liebevoll,  gleich  einem  längst  erwarteten  Freunde, 
seinen  grünen,  weithinschattenden  Arm  entgegen.  Ermüdet  sank 
Moses  unter  seinen  Schatt(»n  hin,  und  als  er,  an  seinen  edenischen 
Düften  sich  erquickend,  ausruhte,  übermannte  ihn  der  Schlaf 
und  er  schlummerte  sanft  am  Fuße  des  Baumes  ein.  Am  Morgen 
nun,  als  der  Prophet  erwachte  und  sich  zum  Antritt  seiner 
hohen  Sendung  mächtig  wie  ein  Löwe  fühlte  und  er  aus  der 
erhabenen  Einöde  zurückkehren  wollte,  siehe»,  da  stieg  aus  der 
Wolke,  in  die  der  Gipfel  des  Baumes  hinauf nMchte.,  schnell  ein 
ätherischer  Jüngling  zu  ihm  h(Tal).  Der  funkelnde  Morgenstern 
sLind  über  seinem  Haupte,  seine  Hüften  umi^ürtete  das  /eichen 
der  Allgewalt  Gottes,  das  flannnende  Schwert  Jehovas  und  die 
Huld  und  Hoheit  des  Herrn  glänzte  in  seinem  Angesicht.  Er- 
schrocken ob  der  furchtbar  schönen  Wundergestalt  fiel  Moses 
auf  sein  Angesicht,  aber  der  Engel  hub  ihn  sogleich  sanft  empor 
und  redete  traulich  also  zu  ihm:  Fürchte  dich  nicht,  Mose!   ich 
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bin  der  Hüter  des  Gartens  in  Eden,  du  schlummertest  unter  deu 
Zweigen  des  Paradieses.  Ermanne  dich  und  höre,  was  dir  der 
Herr,  dein  Gott,  durch  seinen  Knecht  verkünden  läßt.  Wie  nun 
Moses  die  freundliche  Rede  des  Cherubs  vernahm,  sammelte  er 
sich  und  harrte  demütig  des  Wortes,  so  ihm  von  Gott,  seinem 
Grebieter  kommen  sollte.  Da  entblößte  der  himmlische  Krieger 
die  flammende  Wehr  und  hieb  von  des  Baumes  Gezweig  einen 
dichten  Stamm,  schnitzte  ihn  alsobald  zum  schmächtigen  Hirten- 
stab und  berührte  mit  demselben  sanft  das  Haupt  des  Propheten. 
Sogleich  fuhren  aus  Moses  Scheitel  zwei  breite  Feuerstrahlen 
empor,  die  während  seines  königlichen  Priester  wandeis  sein  Hau]>t- 
schnmck  blieben.  Da  nimm  hin,  sprach  der  himmlische  Bote, 
den  Stab  Zebaoths,  mit  ihm  weihet  er  dich  zum  Hirten  und 
Richter  seines  Volkes  in  Israel.  Vollbringe  des  Herrn  Willen, 
wie  er  ihn  dir  selbst  offenbaren  wird.  Mit  diesem  Stabe  wirst 
du  die  Feinde  Gottes  züchtigen  und  deine  Sendung  durch  kräftige 
Zeichen  und  Wunder  in  Ägypten  kundtun.  Da  sah  sich  Moses 
von  Gott  selbst  bemannt;  denn  die  Kraft  des  Herrn  war  in  dem 
Stabe  mit  ihm.  Auf  ihn  gestützt  trat  er  trotzig  in  Pharaos 
Gemach  und  forderte  kühn  von  ihm  die  Befreiung  des  Volkes. 
Und  als  der  Stolz  des  Königs  sich  erhärtete,  hub  Moses  den 
Stab  und  tat  durch  ihn  der  Wunder  und  Zeichen  viele  in  Ägypten. 
Mit  ihm  führte  er  Israel  aus  der  Dienstbarkeit,  spaltete  mit  ihm 
das  Meer,  schlug  mit  ihm  den  Quell  aus  dem  Felsen  und  zer- 
trümmerte durch  ihn  die  fremden  Götzenbilder.  Und  als  er 
endlich  das  Werk  seiner  heiligen  Sendung  glorreich  vollbracht 
hatte,  legte  er  den  Stab  zum  dankbaren  Gedächtnis  seines  hohen 
Hirtenamtes  an  der  Morgenseite  der  Stiftshütte  neben  dem  Aller- 
heiligsten,  dem  Gott  selbst  innewohnte,  nieder.  Mit  dem  Stabe 
teilte  er  sein  Volk  in  zwölf  Stämme,  und  nachher  übergab  er  ihn 
seinem  Bruder  Aaron  und  salbte  ihn  zum  Priester  des  Aller- 
höchsten. Und  als  später  unter  den  zwölf  Stämmen  Israels 
der  Zwist  über  Aarons  Priesterdienst  anhub,  siehe,  da  blühte 
unter  den  zwölf  Stäben  Jsraels  der  priesterliche  Stecken  Aarons 
allein  und  trug  Mandeln  zur  augenscheinlichen  Bestätigung  Gottes 
in  seiner  geistlichen  Würde  und  deren  Erbschaft  auf  sein  ganzes 
Geschlecht.  Nach  ihm  kam  der  Stab  in  die  Hände  vieler  Pro- 
pheten und  Lieblinge  Gottes,  die  durch  seine  Wunderkraft  das 
Zeugnis  ihrer  Erleuchtung];  von  oben  bekräftigen,  bis  Gott  nach 
der  Zerstörung  des  Tempels  in  Jerusalem  ihn  mit  der  Bundes- 
lade zum  Vorbehalt  auf  den  Tag  des  letzten  Gerichts  durch  seinen 
Engel  an  einen  verborgenen  Ort  überbringen  ließ.  —  Hat  Gott 
auch  dem  Menschengeschlecht  den  Stab  genommen  und  wirket 
seine  Wunderkraft  nicht  mehr  sichtbar  auf  der  Erde,  so  waltet 
er  doch  unsichtbar  in  den  Händen  derer,  die  biedere  und  fromme 
Richter  und  Lehrer  ihrer  Brüder  sind,  und  er  trägt  in  den 
Händen  weiser  und  milder  Fürsten,  die  als  wahre  Hirten  Gottes 
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ihr  Volk  auf  den  Auen  des  Friedens  und  der  Gerechtigkeit  weiden, 
noch  unverkennbare  Früchte  seiner  göttlichen  Macht  und  Eigen- 
schaft/**) 

Auf  Leons  Darstellung  beruht  dann  weiter  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  die  poetische  Einkleidung  der  Sage  von  M.  Letteris. 
(Sagen  aus  dem  Oriente,  Mannheim  1852,  S.  15  ff.). 

Als  Adam  schon  im  Sterben  lag, 
Zur  Neige  ging  sein  Lebenstag, 
Sandt*  er,  das  Aug'  umnachtet  schon. 
Zum  Paradiese  hin  den   Sohn; 
Daraus  er,  in  der  Liebe  Hast, 
Ilmi  hole  einen  duft'gen  Ast 
A'om    fried umblühten    Lebensbaum, 
Der  ihn  entzieh'  dem  Todestraum, 
Und  ihn    vielleicht  Genesung  bringe 
Auf  balsamweh'nder  Lebensschwinge. 

Seth    brach    das    Eeis,    nicht    ohne    Beben, 
Da  Cherubin  den  Baum   umschweben; 
Der  Himmel  selber  doch  gewährte. 
Was  fromm  das  Menschenkind  begelirte. 
Als  Seth  nun  dieses  hergebracht. 
Lag  Adam  schon  in  Todesnacht.  — 
Der  Zweig,  gepflanzt  auf  Adams  Grab, 
Ward  bald  ein  duft'ger  Blütenstab. 

Und  als  der  Menschen  frevle  Saat 
Der  Sündflut  Dämon  wild  zertrat, 
Da  walirt'  ihn  Noah  wie  sein  Leben; 
Er   pflanzte    um   ihn    seine    Reben   — 
Da  sali  man  sie  den  Stab  umranken. 
In  seinem  Duft  die  Trauben  schwanken. 
Von  seinem  Licht  und  seiner  Kraft 
Erglänzt  und  glüht  der  Traubensaft! 

Und  fortgepflanzt  von  Sohn  zu  Sohn, 
Erschien  der  Stab  am  Horrschertliron. 
In  Josephs  Hand  —  dem  seine  Sterne 
Das   Glück  gewiesen  aus   der  Ferne. 

Er   ging   —   nach   Josephs    Lebenslauf   — 
In  Jethros  Garten  l)lühend  auf,. 
Von   seiner    Tochter    Hand   genährt. 
Und    von    des    Himmels    Licht    verklärt. 
Und  früh  und  abends,   mild  und  bang', 
Erzittert    er,  wie  Harfenklang, 
Als   sehne   er   sich,   doch   vergebens. 
Zurück  zu  seinem  Baum  des  Lebens. 


*)  Wir  haben  den  Bericht  mit  geringfügigen  stilistischen  Verände- 
rungen wiedergegeben. 
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Und  Moses  naht*,  vom  Herrn  gesandt, 

An  des  geliebten  Mädchens  Hand, 

Ein  heller  Blitz  aus  finstrer  Wolke, 

.-Vis  ein  Befreier  seinem  Volke : 

Er  nahm  den  Zweig,   in  dessen   Blüte 

Jehovas  heiiger  Name  glühte. 

Er   schwang   ihn,    wandelte   die   Erde, 

Und  Wunder  wirkt'  sein  neues  :  Werde  I  — 

Den  Stab  traf  der  entbrannte   Blitz 
Aus   Gottes  düsterm  Wolkensitz', 
Als  Jakobs  Stämme  sich  vergangen. 
Und  fremden  Göttern  nachgehangen; 
Der  Blüte  ward  gesetzt  ein  Ziel, 
Sein  Holz  geformt  zum  Saitenspiel; 
Es   wurden  ihm  von  Königshand 
Die  goldnen   Saiten  aufgespannt, 
Die  niederzauberten  den  Himmel, 
Ins  gramumwölkte  Weltgetümmel, 
Und  süß,   wie  einst  vom  Lebensbaum. 
Ertönt  der  Psalmen  Himmelstranni. 

Als  Davids  Leben  ausgetönt  — 
Die  Harfe  an  die  AVand  gelehnt. 
Erbebt,  von  milder  Nacht  betaut. 
Am    Fenster    leis    ihr    Klagelaut;*) 
Auch   wimmerte   ihr   Schmerzenston, 
Als  Juda  zog  nach  Babylon,**) 
Und   noch   vom   Weidenzweig  am    liach 
Zog  leis*  ihr  Laut  dem  Strome  nach. 

Und  als  des   Himmels   iUitzosstrahl 
Jeschurun***)   traf   zum   zweiten   Mal. 
Als  wunderbar  dahin  auf  immer 
Verschwunden   all'   die    Heiligtümer. 
Die    schnell    und    unversehrt,    beisaniuini. 
Sich  Gott  gerettet  aus  den  Flammen, 
War   auch   das    Saitensi)iel    verschwunden. 
Und   ward   bis   heut'   nicht   aufjjfefuiiden.t) 

Ist  es   vielleicht  entschwebt    dor  Flamnie. 
Zurückgekehrt  zu  seinem  Stamme, 
Fortträumend   jetzt  am   Lebensbaum 
Von  Zions   Glanz   den   schönen   Trainn. 
Und   weckt  es  da  dva   Volkes    Kummer 
Zu    leiser    Klage    aus    rlom    SiMilinniner? 


*)  Vergl.  Berarhot  3Gb. 
**)  Vergl.  Ps.   137,2. 
***)  Jt'schurun  ist  ein  p<.»eiischer  Xanie  für   Tsrael. 
t)  Jerusch.  Sanh.  72a. 
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Ein  schwacher  Nachklang  der  jüdischen  Sage  ist  sogar  in 
die  mohammedanische  Überlieferung  gedrungen.  Nach  derselben 
begleitete  Mose  eines  Morgens  die  Töchter  Schoeibs  auf  der 
Weide.  Da  er  aus  Ägypten  ohne  Stock  entflohen  war,  holte  ihm 
Safuria  den  Wunderstab  ihres  Vaters,  welcher  vor  ihm  allen 
anderen  Propheten  zur  Stütze  und  zur  Verteidigung  gedient  hatte. 
Adam  hatte  ihn  aus  dem  Paradiese  mitgenommen,  nach  seinem 
Tode  fiel  er  in  die  Hände  Seths,  später  bekam  ihn  Idris,  dann 
Noah,  dann  Salih,  dann  Abraham.  (S.  G.  Weil,  biblische  Legenden 
der  Muselmänner,  Frankf.  a.  M.  1845  S.  149  f.)  Fr.  Rückert 
wieder  hat  diesem  mohammedanischen  Nachklange  einen  poe- 
tischen Ausdruck  gegeben  in  dem  Gedichte:  Der  Stab  Moses 
IS.  Sieben  Bücher  morgenländischer  Sagen  und  Geschichten  I, 
S.  32  ff.).  Mose  lebte  bei  seinem  Schwiegervater  Schoeib  im 
Lande  Midian.  Als  er  dessen  Herde  in  die  Wüste  treiben  sollte, 
))edurfte  er  eines  Stabes.    Da  sprach  zu  ihm  Schoeib: 

Die    Stäbe   stehen   dir   zur   AVahl,    die   großem  hier  und  kleinern , 

Die    schwachem   und   die   stärkeren,   den   einen   ausgenommen 

Der  hinten  in  der  Ecke  steht,  bestäubt  und  übersponnen, 

Den   hat   ein   unbekannter   Manu,   ein   fremder,   lün^estellet, 

Daß  er  hier  aufbewahret  sei,  bis  seinen  Herrn  er  fände, 

Und   seitdem  steht  er  unberührt   von  mir  dort  und  den  Meinen. 

Mose  probt  die  Stäbe  durch,  doch  keiner  will  ihm  passen, 
bis  er  in  die  Ecke  kommt  und  den  staubig  überwebten  ergreift. 
Dieser  paßt  ihm  in  die  Hand,  er  nimmt  ihn  und  geht  mit  ihm 
von  hinnen.  Als  Schoeib  die  Stäbe  zählt,  vermißt  er  den  fremden; 
sofort  eilt  er  Mose  nach  und  fordert  ihn  mit  Ungestüm  zurück. 
Doch  dieser  klebt  in  Moses  Hand  fest,  und  so  sehr  sich  auch 
Schoeib  bemüht,  das  ihm  anvertraute  Gut  seinem  Schwieger- 
söhne zu  entreißen,  er  vermag  es  nicht.  Ein  unbekannter  Mann, 
der  gerade  des  Weges  dahergegangen  kommt,  wird  zum  Schieds- 
richter angerufen.    Er  sprach : 

Legt  auf  den  Boden  hin  den   Sta)),   und  wer   vor  meinen   Augen 
Ihn  mit  der  Hand  aufheben  kaun,   der  ist  der  Herr  des   Stn])es. 

Schoeib  versucht  es  zuerst,  aber  er  muß  ihn  liegen  lassen, 
Mose  dagegen  hob  ihn  mit  leichter  Mühe  vom  Boden  und  eilte, 
seines  Sieges  froh,  der  Herde  nach  in  die  Wüste.  Darauf  sprach 
der  Unbekannte  zu  Schoeib: 

Kennst  du  mich  wieder? 
Ich  liabe  dir  den  Stab  vertraut,  den  du  bewahren  solltest, 
Bis  einst  er  seinen  Herren  fand',   er  liat  ihn  nun  gefunden. 
Vom  Paradiesesgrenzebaum,  dem  heil'gen  Stamme  Sidra, 
Brach  Adam  diesen  Zweig,   als  er  von  dort  auswandern  musste, 
Und  von  dem  Stab  gestärkt,  ging  er  bis  an  sein  Grab  durchs  Leben. 
Der  war  bestimmt,   zum  Wanderstab  in  Mosis   Hand  zu  werden; 
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Mit  dem  er  jetzt  nur  Wölfe  scheucht,  wenn  sie  der  Herde  drohen. 
Und  Laub  von  Bäumen  sclilägt,  wenn  ihr  am  Boden  Futter  fehlet. 
Mit  diesem  Stabe  wird  er  einst,  indem  er  wird  zur  Schlange, 
Den  Hochmut  schlagen  Pharaos  und  seiner  Zaubrer  Zauber; 
Mit    diesem  Stabe  wird  er  bald  die  Herde  seines  Volkes 
Frei  führen  aus  des  Zwanges  Haft  und  durch  des  Meeres  Fluten. 
In  "Wüsten  schlagen  ihrem  Durst  Erquickung  aus  dem  Felsen, 
Nachdem  er  schlug  der  Feinde  Land  mit  siebenfacher  Plage. 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  Unterbrechung  wieder  zu  unserer 
Legende  zurück.  Auch  an  dramatischen  Bearl>eitungen  derselhen 
hat  es  während  des  Mittelalters  nicht  gefehlt.  Zunächst  verdient 
gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  das  bekannte  niederdeutsche 
Schauspiel  von  dem  Piebanus  zu  Eimbeck,  Arnold  Immessen. 
Erwähnung,  welches  den  Gang  der  Heilsgeschichte  von  der 
Schöpfung  bis  zur  Aufnahme  der  Jungfrau  Maria  in  den  Tennpel 
bisweilen  in  lebendig  ergreifender  Schilderung  vorführt.  Wie 
in  dem  Gedichte  des  Jakob  van  JNIaerlant  erhält  Selb  hier  vom 
Cherub  des  Paradieses  von  einem  Apfel,  den  Adam  gegessen, 
drei  Kerne  mit  der  Weisung,  sie  seinem  Vater,  wenn  er  nach 
drei  Tagen  gestorben  sein  werde,  unter  die  Zunge  zu  legen.  Sie 
sollen  zu  einem  dreieinigen  Baum  verwachsen,  zu  einer  Zeder. 
zu  einer  Zypresse  und  zu  einem  Ölbaum,  den  Sinnbildern  des 
Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.  Deutlich  tritt  der 
Gedanke  hervor,  daß  dem  Adam  von  dem  Baume,  durch  den 
er  gesündigt,  auch  der  Friede  kommen  soll. 

Aber  das  Holz  noch  wachsen  muß 
Von   drei    Körnlein   zusammen. 
Die  von  dem  Apfel  kamen. 
Gewachsen  an  demselben  Beise, 
Der  Adam  in  dem  Paradeise 
Als  Fruclit  sclinieckte  und  genoß, 
Die  ihm  Gott  zu  essen  doch  vorbot. 

(V.  1479—1185.) 

Vergl.  0.  Schönomann,  der  Sündenfall  und  Marienklage.  Han- 
nover 1855  S.  44  ff.  In  kürzerer  Fassung  findet  die  Legende  in  dem 
Bedentinor  Osterspiel  vom  20.  Xov.  1464:  Comedia  de  Christi  pas- 
sione  et  rosurrectione  Verwertung.  Vergl.  Mone,  Schauspiele  dos 
Mittelalters,  2.  Bd.  S.  45  ff.,  wo  das  Spiel  bereits  szenisch  ge- 
gliedert ist.  Am  eingehendsten  hat  sich  bekanntlich  Albert  Freybe 
mit  dem  Spiele  l)eschäftiffl ;  nicht  allein  daß  er  eine  sorgfältige 
Textausgabe  veranstaltet  hat,  er  hat  es  auch  in  gemein-deutsche 
Sprache  übersetzt.  *)  Der  Lebensbaum  erscheint  als  Baum  der 
Barmherziirkoit.  Seth  spricht  bei  der  Ankunft  Jesu  nach  seiner 
Auferstehung  in  der  Vorhöllo  zum  Propheten  Jesaia  S.  339  ff.: 

*)  Die  Hnndsclirift  des  Bedentinor  Ostorspiels  befindet  sich 
auf  der  Großhorzojilichon  badischon  Hof-  und  Landesbibliothek  in 
Karlsruhe  unter  Nr.  369  des  Katalogs. 
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Mein  Vater  Adam  lag  in  großer  Krankheit 

Und  in  des  Todes  bittrem  Leid, 

Da  sprach  er:    Sohn,  nun  laöre  mich, 

Noch  eine  Bitt    hab'    ich  an  dich: 

Geh    zu   des   Paradieses   Pforte 

Und  sprich,  wie  ich  dir  sag'  die  Worte: 

„Gott  Vater,   allgewaltig, 

Adam,   mein   Vater,    bittet   dich, 

Durch  deinen  Engel  wollest  du  ihm  geben 

Vom  öl  der  Barmherzigkeit,  daß  er  mög'  leben." 

Das   tat   ich   nach  meines   Vaters    Gebot, 

Darauf  sprach   ein   Engel   von   Gott 

—  Das   war  der  Engel  Michael   — , 

„Seth,   hör'  auf  zu   weinen   schnell! 

Das  öl  kann  dir  zwar  nicht  werden. 

Doch  pflanz'    nur  dies  Reis  in  die  Erden: 

Wann  nur  gangen  sind  fünftausend  Jalir 

Und  sechshundert,   frommt's   deinem   Vater  fürwahr 

Und  dazu  seinem  ganzen  Geschlecht". 

Habe   ich   das   verstanden  recht. 

So  ist  die  Zeit  nunmehr  vollbracht. 

Gott  hat   unser  wohl  gedacht. 

Er  will  uns  erlösen  mit  diesem  Schein 

A^on  der  tiefen  Finsternis  Pein. 

Zum  dritten  Male  begeji^not  uns  die  Legende  in  einem  niederlän- 
dischen Schauspiel:  Die  eerste  bliscaps  van  Maria,  das  1444 
von  den  Rederijkern  zu  Brüssel  aufgeführt  wurde.  Im  Franzö- 
sischen begegnet  uns  die  Legende  in  dem  Mysterium  La  Nativit6 
de  N.  S.  J^sus  Christ,  das  mit  der  Erschaffung  Adams  und  dem 
dem  Sündenfall  beginnt.  Vergl.  Achille  Jubinal,  Myst^res  in6dits 
du  XV.  siecle  (Paris  1837,  Vol.  IL.  p.  10-19.).  Hier  bittet  der 
der  Hölle  gewärtige  Adam  Gott  selbst  um  das  öl  des  Erharmens 
(uille  de  mis^rie-corde),  doch  dieser  ermahnt  ihn,  in  Geduld 
den  Tod  auc  sich  zu  nehmen,  und  gibt  ihm  die  Verheißung,  daß 
er  nach  5500  Jahren  von  der  Hüllenpein  durch  das  Blut  des 
Gottessohnes,  das  ihm  aus  der  Seite,  wie  aus  Händen  und 
Füßen  fließen  werde,  Elrlösung  zu  erwarten  habe.  Als  Adam  im 
Sterben  liegt,  geht  Seth  auf  Wunsch  seines  Vaters  trotzdem 
zum  Paradiese  und  bittet  um  das  Ol  des  Erbarmens.  Da  er- 
scheint ihm  der  Engel  llaphael  und  reicht  ihm  statt  des  er- 
betenen Öls  einen  Zweig  von  dem  Erkenntnisbaume  mit  dem 
Auftrage,  ihn  auf  das  Grab  Adams  zu  pflanzen. 

Von  den  großen  spanischen  Dichtern  haben  zwei  die  Legende 
zu  Autos  verarbeitet:  Tirso  de  Molina  und  Pedro  Calderon  de 
la  Barca,  jener  in :  El  ärbol  del  inejor  f ruto  (der  Baum  der  besseren 
Frucht),  dieser  in  einem  Stücke  gleichen  Namens  und  in:  La 
Sibila  del  Oriente  y  gran  Reina  de  Saba.  Im  ersten  Calderon- 
schen  Stücke  haben  Arbeiter  auf  dem  Libanon  zum  Tempelbau 
einen  merkwürdigen  Baum  gefällt,  der  bei  den  scharfen  Hieben 
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der  Axt  blutet  und  sich  in  Zweigen  und  Früchten  als  Palme, 
Zeder  und  Zypresse  darstellt.  Der  König  Hiram  gerät  hierübt^r 
in  Verwunderung  und  spricht: 

Sagt  die  Drei  zahl  hier  auch  viel," 
Kann  von  diesem  Hieroglyphen 
Man  doch  wenig  nur  entziffern, 
Der,  in  einer  Wurzel  drei 
(ifanz  verschied  ne  Dinge  hier 
Einheitlich  zusammenfassend, 
In  den  dreien  viel  bezeichnet, 
Achtet  man  auf  ihr  Svmbol. 
Zeder,  Palme  und  Zypresse 
Deuten  Dauer,  Sie^  und  Tod. 
Bringt  ihn  nach  Jerusalem, 
Ihn,  demi  ich  will  keinen  Tttil 
An   ihm  haben,   da's   um  ihn 
Also  wunderbar  bestellet. 

(Lorinser,  S.  ."»'J.) 

Der  Baum  wird  mit  den  andern  vor  Salomo  gebracht.  Als  die 
Königin  von  Saba  über  den  Bach  Kidron  schreiten  will,  wivzt 
sie  nicht,  auf  einem  schmalen  Stamm  zu  treten  und  in  Verwuiulr- 
rung  ruft  sie  voller  Entzücken  aus : 

Weiß  nicht,  welcher  Lieb tref lex 
Ferner  Dämmerimg,  der  blendet 
Und  zu  gleicher  Zeit  erleuchtet, 
Mich  so  heftig  hier  ergreift. 
So  gewaltig  mich  l3etrüi)t. 
Weil  nicht  ohne   Srhau't  ich  ahne. 
Daß  ich  Leiden  wohl  hier  schaue. 
Zieh'  zurück  dich  und  l)etritt  nicht 
Unvorsichtig  hier  und  blind 
Jenes   Holz,   das   dort   inmitten 
Zweier  andrer  .Stämnu;  liegt. 
Und  von  Sion  nach  Calvaria 
Pülirt,  als  Brücke  über'n  Cedron. 
Denn  wie  mich  des  hohen  (Joistcs 
Wehen  jetzt  erleuchtet,   sandte 
Adiim  einst  den  Seth  ins  inTscho 
Paradies,  um  öl  des  Heiles 
Dort  zu  holen,   und  er  lirachti* 
Als   Belohnung  dos   Gehorsams 
Ihm  drei  Kru'iior  jener  ersten 
P'rucht  i]o^  Baumes  der  Krkennlnis. 
Diese  dann,  li^csät  auf  Adams 
rjral),  sie  sprossen  als  ein  Baum  mit 
Zedern-.  Palmen-  und  Zypressen- 
Laub,    der   bei    der   Teilung,    welche 
Unter  seinen   Söhnen  und  den 
Neffen  Xoali  vornahm  mit  der 
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Welt  und  den  Gebeinen  Addams, 
"Ward  dem  Jericho  zuteil,  ^ 

Der  den  Schädel  hier  ließ,  imd  den 
Baum  nach  Libanons  Gefilden 
Brachte,  wo  im  grünen  Zentrum 
Seiner  Wälder  er  heranwuchs, 
L^nd  dem  stets  gewohnten,  schnellen 
Schicksal,  das  die  Zeit  bereitet, 
Dann  verfiel.    Doch  aus  dem  Traume 
Solch  verschuldeten  Vergessens 
Weckte  ihn  das  scharfe  Eisen 
Einer  Axt,  die,  schuldbar  nicht. 
Doch  geheimnisvoll,  damit  er 
Hierher   komme,    um   zu   dienen 
Bei  dem  großen  Tempelbaue; 
Ja  geheimnisvoll,   denn  weder 
Jene  noch  ein  andres  Eiseu 
Sollt'  ihn  dafür  vorbereiten, 
Weil  dem  Maß  des  Künstlers  niemals 
Er  entsprach,  und  bald  zu  lang. 
Bald  zu  kurz  erfunden  wurde. 
Doch   was    Wunder   wohl,    was   Wunder, 
Wemi   vom   Himmel   er   bestimmt   ist 
Für  noch  besseren,   lebendigen 
Tempel.     Ach!    ich  sehe  an  ihm 
Hängen  einen  Mann,  so  schön, 
Daß  die  Schönheit  er  bewahret 
Selbst  inmitten  grauser  Dornen, 
Die  mit  Blut  sein  hehres  Antlitz 
Überströmen,  die  als  spitzig 
Diadem  des   Hiiares,  ihn  mit 
Blutigen  Bächen  übergießend. 
Von  dem  Scheitel  bis  zur  Brust 
Seinen  ganzen  Leib  mit  Purpur 
Färben,  als  ob  diesem  fehlten, 
hl  den  ausgerenkten  Muskeln, 
Den  durchbohrten  Händen,  Füßen 
Blut'ger   Wunden    bittre    Schläge! 
Und  er  breitet   seine  Arme 
Gegen  die  Boleid'ger  aus  und 
Scheint  zu   sterben!    Ach,    bei   diesem 
Leidensanblick  weiß  ich  w;ihrlich 
Xiclit,   ob  tot   ich,    ob   lelxindig! 
Doch,  mag's  auch  mein  Loben  kosten, 
Ihr    Bewohner    Israels,    liüret! 
Haltet  dieses  hoilge  Holz 
Für  ein  tief  geheiiLinisvolles, 
Deim  nicht  euer  Heil  allein 
Hängt  an  ihm;  das  Heil  der  ganzen 
Welt,  es  hängt  au  diesem  Holze! 
Ja,  verehrt  es,  betet's  an! 
Tief  erschrocken,  voller  Ehrfurcht 
Wag'  ich's  zu  betreten  nicht, 
Ex   Oriente  lux  P/j.  a 
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Schau  es  nur  Init  heiVgen  Zittern. 
,  Und  ein  Opfer  hier  des  Kampfes 

Zwischen  meiner  Furcht  und  Liebe 
Weiß  ich  nicht,  ob  ich  erstarre, 
Oder  mich  in  Glut  verzehre; 
Nur  das  weiß  ich,  daß  ich  zitternd 
Seufzen  nur  und  weinen  kann. 
Daß  mir  Seele,  Stimm'  uind  Atem 
Und  das  Leben  selbst  entschwindet  I 

(Lorinser,  Der  Baum  der  besseren  Frucht.  S.  89 — 92.) 

Nach  diesen  Worten  fällt  die  Königin  von  Saba  ohnmächtig 
zu  Boden.  Nachdem  sie  wieder  zu  sich  gekommen,  erscheint  im 
Hintergrunde  der  Bühne  in  einer  Glorie  ein  Kreuz,  und  die  Königin 
spricht : 

Dieses  ist  das  Holz,  an  welchem 

Hängt  das  Heil  der  ganzen  Welt, 

Denn  aus  jenem  Blut,  mit  dem 

Es  die  Erde  überströmet, 

Wird  als  heiFge  Gnadenquelle 

Künftigen  glücksclgen  Zeiten 

Einst  aus  sieben  Röhren  fließen, 

Jenen    sieben    Sakramenten, 

Aller  Menschen  ew'ges  Heil, 

Und  als  größtes  unter  ihnen 

Jenes  Wunder  Gottes  glänzen. 

Jenes   heiligste   Geheimnis, 

Wo  in  Fleisch  und  Blut  verwandelt 

Brot  und  Wein  wird  ausgespendet. 

Und  der  Geist  zur  Gnade  wieder 

Kommt  durch  aller  Gnade  Fülle. 

(Das.  S.  n  f.) 

Als  der  König  Salomo  die  prophetischen  Worte  der  Königin 
von  Saba  vernommen,  verspricht  er,  dem  Holze  selbst  seine 
Ehrfurcht  als  erster  orweiscMi  zu  wollen.  Da  es  für  den  Tempel 
nicht  geeignet  ist,  so  will  er  es  auf  seinen  eigenen  Schultern  an 
einen  würdigen  Ort  tragen,  wo  es  verborgen  liegen  bleiben  soll, 
bis  es  die  Zeit  später  finden  werde.  Darauf  nimmt  er  unter 
freudiger  Zustimmung  der  Königin  von  Saba  das  Holz  und  bringt 
es   nach  dem  Teiche   Bethesda   unter   dem   Gesänge: 

Ein  himmlisch    Holz,    ein    einziges   der   helirsten. 
Mit  süßer  Fruclit,   die's  soinorzeil   soll  geben. 
Wird   Gogon^aft    dnun   jenes   bittVen  ersten, 
Weil's    Tod   gibt    einem    und   den   andren   Leben. 
Vnd  wenn  das  AVoltall  rin^t  im  allerschwersten 
Vcrnichtunc.skramjif.  nm  ewig  zu  entschweben, 
Sind  die  Bezeiclinotcn  im  ewgon  Lichte, 
W(Min  sie  mit   ihm  gerufen  znin  Gerichte. 

(Das.  S.  97.) 
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Damit  schließt  das  Stück.  Der  Dichter  läßt  Salomo  gleich- 
sam als  das  Vorbild  des  Kaisers  Heraklius  erscheinen,  der  das 
Kreuz  bei  seiner  Wiedereroberung  aus  den  Händen  der  Perser 
auf  seine  Schultern  nahm  imd  forttrug. 

Ganz  ähnlich  verwertet  Calderon  auch  in  dem  zweiten  Stücke : 
La  Sibila  del  Oriente  den  Stoff  der  Legende.  Das  Kreuz  stammt 
wieder  nicht  vom  Baume  des  Lebens,  sondern  vom  Baume  der 
Erkenntnis.  Als  der  Engel  den  Seth  auffordert,  ins  Paradies  zu 
blicken,  da  heißt  es  von  ihm: 

Da  erschaute  von  den  Pforten 
Er  ein  herrliches  Gesichte 
Eines  Baumes,  dessen  Blätter 
Dürr  und  welk  und  abgewittert, 
Kahl  den  Stamm  gelassen,  welcher 
Zwischen  tausend  Blütenwipfeln 
Aller  Bäume  stund  allein 
Ohne  Pomp  und  ohne  Schinmier, 
Leichnam  auf  der  grünen  Au. 
Alle   andern,    ihn   umringend, 
Hatten  Seelen,  er  allein. 
Ohne  Pflanzenseel*  im  Jnnern, 
Stand  mit  Ästen  ohne  Leben, 
Ein  entblößtes   Baumgerippe. 
Und  der  Engel  sprach  und  zeigte 
Nach  dem  Baum  hin  mit  dem  Finger: 
Siehe,   ists   auch  nur   ein   Zeichen, 
Jenes  ist  das  öl  der  Liebe. 

Endlich  als  Adam  des  Engels  Botschaft  von  seinem  Sohne 
vernommen  und  Seth  aufgetragen,  ihn  in  Hebron  zu  bestatten, 
spricht  er: 

Dort  ersprießet 
Über  meinem  Grab  ein  Baum; 
Dieses  hat  bedeutet,   siehe, 
Daß  du  sahst  den  Baum  des   Todes. 
Doch,  wenn  es  des  Himmels  Milde 
Will,  dann  wird  aus  meinem  Staube 
Er  als  Baum  des  Lebens  sprießen. 

Endlich  ist  die  Legende  vom  Kreuzholz  auch  in  die  neuere 
Litteralur  übergegangen  und  wird  bald  mit  dem  Lebensbaum, 
bald  mit  dem  Baum  der  Erkenntnis  in  Verbindung  gebracht.  Zu- 
nächst hat  ihr  Herder  in  seinen  Legenden  und  morgenländischen 
Sagen,  Berlin  1870,  S.  95  ff.  folf^enden  Wortlaut  gegeben:  „Neun- 
hundertunddreißig Jahr  war  Adam  alt,  als  er  das  Wort  des 
Richters  in  sich  fühlte:  Du  sollst  des  Todes  sterben!  „Laß  alle 
meine  Söhne  vor  mich  kommen,"  sprach  er  zur  weinenden  Eva, 
„daß  ich  sie  noch  sehe  und  segne.**  Sie  kamen  alle  auf  des 
V^aters  Wort  und  stunden  vor  ihm  da,  viel  hundert  an  der  Zahl 
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und  fleheten  um  sein  Leben.  —  „Wer  unter  euch,"  sprach  Adam^ 
„will  zum  heiligen  Berge  gehen?  Vielleicht  daß  er  für  mich  Er- 
barmung finde  und  bringe  mir  Frucht  vom  Lebensbaum."  — 
Alsbald  erboten  sich  alle  seine  Söhne,  und  Seth,  der  frömmste, 
ward  vom  Vater  selbst  zur  Botschaft  auserwählt. 

Sein  Haupt  mit  Asche  bestreut,  eilte  er  und  säumte  nicht, 
bis  er  vor  der  Pforte  des  Paradieses  stand.  „Laß  ihn  Erbarmung 
finden,  Barmherziger,"  so  flehte  er,  „und  sende  meinem  Vater 
eine  Frucht  vom  Lebensbaum."  —  Schnell  stand  der  glänzendste 
Cherub  da,  und  statt  der  Frucht  vom  Lebensbaum  hielt  er  einen 
Zweig  von  drei  Blättern  in  seiner  Hand.  „Bringe  dem  Vater 
ihn,"  so  sprach  er  freundlich,  „zu  seiner  letzten  Labung  hier; 
denn  ewiges  Leben  wohnt  nicht  auf  der  Erde.  Nur  eile,  seine 
Stunde  ist  da!"  —  Schnell  eilte  Seth  und  warf  sich  nieder 
und  sprach:  „Keine  Frucht  vom  Baum  des  Lebens  bringe  ich 
dir,  mein  Vater,  nur  diesen  Zweig  hat  mir  der  Engel  gegeben, 
zu  deiner  letzten  Labung  hier."  —  Der  Sterbende  nahm  den 
Zweig  und  freute  sich.  Er  roch  an  ihm  den  Geruch  des  Para- 
dieses; da  erhob  sich  seine  Seele.  „Kinder,"  sprach  er,  „ewiges 
Leben  wohnt  für  uns  nicht  auf  der  Erde;  ihr  folgt  mir  nach. 
Aber  an  diesen  Blättern  atme  ich  den  Hauch  einer  andern  Welt, 
Erquickung."  —  Da  brach  sein  Auge,  sein  Geist  entfloh.  — 
Adams  Kinder  begruben  ihren  Vater  und  weinton  um  ihn  dreißig 
Tage  lang;  Seth  aber  weinte  nicht.  Er  pflanzte  den  Zweig  auf 
seines  Vaters  Grab  zum  Haupte  des  Toten  und  nannte  ihn  Zweig 
des  neuen  Lebens,  des  Auferwachens  aus  dem  Todesschlaf.  — 
Der  kleine  Zweig  erwuchs  zum  hohen  Baum  und  viele  Kinder 
Adams  stärkten  sich  an  ihm  mit  Trost  des  anderen  Lebens.  — 
So  kam  er  auf  die  folgenden  Geschlechter.  Im  Garten  Davids 
blühte  er  schön,  bis  sein  betörter  Sohn  an  der  Unsterblichkeit 
zu  zweifeln  anfing;  da  verdorrte  der  Zweig,  doch  kamen  seine 
Blüten  unter  andere  Völker.  —  Und  als  an  einem  Stamm  von 
diesem  Baum  der  Wiedorbringer  der  Unsterblichkeit  sein  heiliges 
Leben  aufgab,  streute  sich  von  ihm  der  Wohlgeruch  des  neuen 
Lebens  umher,  weit  unter  alle  Völker." 

Während  Seih  nach  Herder  den  Cherub  um  die  Frucht  des 
Lebensbaumes  bittet,  verlang!  er  nach  Friedr.  Rückert,  dem  zweiten 
Bearbeiter  des  Stoffes  (s.  Gefliehte,  Erlangen  1836,  1.  Band  S.  59^. 
ein  Reis  von  demselben,  welches  er  auch  erhält  und  nach  dem 
Tode  Adams  auf  dessen  Grab  pflanzt.  Hier  entfaltet  das  Reis 
sich  zum  Baum,  der  seine  Düfte  und  Blüten  bis  zur  Zeit  der 
babylonischen  Gefangenschaft  treibt.  Von  da  ab  wurde  er  dürr 
und  bleibt  es,  bis  er  durch  die  Verwendung  zum  Kreuzholz 
wieder  zum  Lebensbaum  wird,  der  immer  mehr  sich  ausbreitet 
und  schließlich  die  ganze  Welt  unter  seinen  Schirm  aufnimmt. 
Nach  Rückert  erscheint  das  Kreuzholz  als  das  die  Welt  über- 
windende  Symbol  des   Christentums. 
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Zuletzt  hat  Johann  Gabr.  Seidl  die  Legende  angeblich  nach 
einer  wendischen  Sage  im  Morgenblatt  für  gebildete  Leser  1840, 
Nr.  78,  poetisch  verwertet.*)  Als  Seth  von  seinem  Vater  hört,  daß 
er  todkrank  s6i,  fängt  er  bitterlich  an  zu  weinen  und  eilt  nach  dem 
Paradiese,  um  ein  Kraut  zu  suchen,  das  ihm  Hilfe  bringe.  Der 
Engel  aber  spricht: 

Kehr  um,  mein  Sohn,  schon  ist  es  zu  spät, 
Zu  spät  mit  Kräutlein  und  mit  Arznei, 
Mit   deinem    Vater   ist's   längst   vorbei. 

Damit  überreichte  er  ihm  einen  Zweig  vom  Baum  des  Lebens 
mit  dem  Befehle,  ihn  auf  das  Grab  zu  setzen.  Von  Gottes  milder 
Sonne  bestrahlt,  wächst  der  Zweig  und  wird  ein  starker  Baum. 
Als  die  Menschen  aber  immer  mehr  und  mehr  verwilderten,  fällten 
sie  den  Baum,  schleppten  ihn  fort  und  boten  ihn  feil.  Nachdem 
er  mit  Hammer  und  Beil  glatt  gehauen  war,  legte  man  ihn  als 
Steg  über  einen  rauschenden  Wildbach,  wo  er  jahrhundertelang 
von  den  Leuten  beschritten  wurde.  Wer  aber  das  erste  Mal  über 
ihn  hinwegging,  der  spürte  in  der  Brust  einen  tiefen  Schmerz, 
und  das  Herz  wurde  ihm  so  schwer,  daß  ihm  in  seinem  Lebea 
nicht  oft  mehr  ein  Lachen  ankam.  Als  durch  Gottes  Zorngericht 
die  Gegend  in  Sumpf  und  See  verwandelt  wurde,  da  sank  auch 
der  Steg  in  das  Wasser  hinab  und  blieb  verschwunden.  Doch 
in  der  Sage  lebte  der  Stamm  als  versunkener  Steg  noch  fort 
und  lief  wie  ein  Märchen  von  Mund  zu  Mund.  Bei  Jesu  Ver- 
urteilung fiel  einem  seiner  Feinde  die  Sage  von  dem  versunkenen 
Baum  im  Traume  ein. 

Ei,  dacht   er  sich,  dieser  Baumstamm  paßt 
Zum  Kreuzstamm  eben  als  beste  Last ; 
So  voll  gesogen,  schon  halb  wie  Stein, 
So  mag  er  als  Bürde  recht  drückend  sein. 

Die  Feinde  Jesu  gingen  darum  hinaus,  den  Stamm  in  seindm 
Wassergrabc  zu  suchen,  und  nach  kurzem  Bemühen  zogen  sie  ihn 
als  schweren  Klotz  aus  dem  See.  Sie  zimmerten  daraus  das 
Kreuz,  unter  dem  der  Herr  auf  seinem  Erlösungsgange  so  schwer 
und  bang  seufzte.  Soidl  schließt  sein  Gedicht  mit  den  Worten, 
die    zugleich    die    Tendenz    des    ganzen    Gedichtes    aussprechen: 


♦)  Vielleicht  ist  damit  die  in  dem  „altkirchenslavischen  Adam- 
buch", das  Jagic  (Denkschr.  d.  Wiener  Akad.  der  wiss.,  phil.-histor. 
Kl.  XLII,  1893,  1  ff.)  herausgegeben  und  ins  Lateinische  übersetzt 
imd  erläutert  hat,  enthaltene  Legende  gemeint.  Vergl.  C.  Fuchs 
diis  Leben  Adams  und  Evas  in:  (i.  Kautzseb,  die  Apokryphen  und 
Pseudepigraphen  des  Alten  Testaments  II,  S.  5 16  ff. 
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So  wuchs  auf  des  ersten  Menschen  Grab 
Der  Stamm,  der  der  Menschheit  das  Leben  gab, 
Und  so  wie  der  Tod,  so  ward  auch  das  Heil 
Uns  wieder  vom  Baume  des  Lebens  zuteil. 

Die  Schlußworte  enthalten  nur  insofern  eine  kleine  Unrichtig- 
keit, als  nach  der  Darstellung  der  Bibel  der  Tod  nicht  vom  Baume 
des  Lebens,  sondern  vom  Baume  der  Erkenntnis  in  die  Welt  kam. 

Eine  Anspielung  auf  unsere  Legende  findet  sich  endlich 
noch  bei  Goethe  in  Reineke  Fuchs,  Gesang  10,  V.  7  ff.,  wo  es 
von  dem  goldenen  Ringe  mit  den  drei  eingegrabenen  hebräischen 
Worten,  den  der  Fuchs  vorgibt  dem  Könige  zugedacht  zu  haben. 

heißt : 

Die  drei  gegrabenen  Namen 
Brachte   Seth,   der  fromme,   vom   l'aradiese   hernieder. 
Als  er  das  öl  der  Barmherzigkeit  suchte. 

Nach  einer  alten  Überlieferung  (s.  Fabricius,  Codex  pseude- 
pigr.  L  p.  3,  34  und  II.  p.  4,  5)  erhielt  nämlich  Adam  bei  seinem 
Auszuge  aus  dem  Paradiese  nicht  einen  Stab,  sondern  einen 
geomantischen  Ring  mit  dem  Weltkreuze  (0,  {),  welchen  er 
seinen  Nachkommen  überlieferte ;  durch  diese  kam  er  nach  Ägyp- 
ten und  wurde  als  Geheimnis  aller  Wissenschaft  betrachtet.  Als 
Symbol  dieses  Ringes  gelten  die  sogenannten  Adamsäpfel,  die 
bei  jedem  Schnitte  ein  Kreuz  zeigen  sollen. 

Damit  haben  wir  die  wunderbare  Legende  vom  Kreuzholz 
Christi,  das  teils  vom  Baum  des  Lebens,  teils  von  dem  der  Er- 
kenntnis im  Paradiese  stammt,  in  ihrer  geschichtlichen  Entwick- 
lung während  des  Mittelalters  in  der  lateinischen,  mittelhoch- 
deutschen, niederdeutschen,  altfranzösischen  und  altenglischeu 
Literatur  und  in  der  Neuzeit  bei  den  spanischen  Autosdichtern 
Tirso  de  Molina  und  Pedro  Calderon  vorgeführt.  Ebenso  haben 
wir  gezeigt,  welche  reiche  Verwertung  dieselbe  in  der  neueren 
deutschen  Litteratur  gefunden  hat.  Wir  haben  gesehen,  wie  sich 
in  den  verschiedenen  lyrischen,  epischen  und  dramatischen  Be- 
arbeitungen im  Laufe  der  Zeit  immer  neue  Zusätze  und  Ein- 
schiebsel ankristallisiert  haben  und  bald  dieser,  bald  jener  Zug 
weiter  ausgesponnen  und  in  neue  Beleuchtung  gerückt  wird.  Nur 
an  der  christlichen  lateinischen  Lyrik  des  Mittelalters  sind  wir 
vorübergegangen  und  haben  ihr  wenig  Beachtung  geschenkt,  weil 
ein  Zusammentragen  der  in  ihr  vorhandenen  Elemente  mit  Dar- 
legung ihres  Nexus,  in  dem  sie  stehen,  eine  Abhandlung  für 
sich  beanspruchen  würde. 

Erwähnt  sei  nur  noch,  daß  aus  der  Beziehung  des  Lebens- 
baumes oder  des  Erkenutnißbaumes  zum  Kreuzholze  Jesu  zahl- 
reiche Malereien  und  Skulpturen  in  der  kirchlichen  Kunst  des 
Mittelalters  vom  12 — 15.  Jahrhundert  ihre  Erklärung  finden.  Das 
Kreuz  erscheint  entweder  als  Baumstamm  mit  abgehauenen  Ästen 
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oder  als  blättertreibender  Baum.  Wir  verweisen  nur  auf  ein 
Fenstergemälde  der  Kathedrale  zu  Burgos  aus  dem  13.  Jahr- 
hund er  tc  und  auf  eine  Handschrift  des  britischen  Museums  aus 
dem  14.  Jahrhundert.  Auf  eine  Zusammenschmelzung  der  Vor- 
stellung von  der  Weltesche  Yggdrasil  mit  der  vom  Kreuzholze 
Jesu  scheint  das  Denkmal  bei  Bewcastle  in  Cumberland  hinzu- 
deuten, das  bis  auf  das  Jahr  670  zurückgeführt  wird.  Es  stellt 
auf  der  einen  Seite  Jesus  dar,  auf  zwei  anderen  das  christliche 
Symbol  der  Weinranken,  und  auf  der  vierten  schlingt  sich  der 
Lebensbaum  rankenartig  bis  an  die  Spitze  des  Steines;  verschie- 
dene Tiere  fressen  von  seinen  Früchten,  zu  unters t  ein  vier- 
füßiges  Tier,  dann  zwei  Drachen,  weiter  zwei  Vögel,  wahrschein- 
lich ein  Adler  und  ein  Rabe,  und  ganz  zu  oberst  zwei  Eich- 
hörnchen. 

Eine  ähnliche  Darstellung  befindet  sich  auf  dem  Kreuze  von 
Ruthwell  in  Schottland.  Auf  einer  Weinranke  sitzen  von  oben 
nach  unten  zwei  Vögel,  zwei  Drachen,  zwei  Raben  und  zwei  Vier- 
füßler, auf  der  andern  ein  Eichhorn,  ein  Vogel,  zwei  Drachen, 
zwei  Vögel,  ein  vierfüßiges  Tier  und  ein  Vogel. 

Derselben  Ideenverbindung  begegnen  wir  auf  einem  Grab- 
stein des  13.  Jahrhunderts  von  St.  Pierre  in  Monmouthshire.  Der 
nordische  Weltenbaum  erscheint  als  Lebensbaum,  in  dem  Drache, 
Adler  un.l  Habicht  wohnen.  Die  Blüte  des  Baumes  ist  das  Kreuz. 
Vergl.  P.  Herrmann,  Nordische  Mythologie,  S.  26  f. 

Zur  Litteratur,  in  welcher  das  Kreuzholz  Jesu  in  Beziehung 
zum  Lebens-  und  Erkennt nisbaum  der  Paradieserzählung  gesetzt 
wird,  haben  wir  nur  noch  anzumerken  die  Abhandlung  Pipers 
im  evangelischen  Kalender  für  das  Jahr  1863;  ferner  G.  Schirmer, 
die  Kreuzeslegenden  im  Leabhar  Breac.  Inauguraldissertation. 
St.  Gallen  1886;  F.  Kanipers  Mittelalterliche  Sagen  vom  Paradiese 
und  vom  Holze  des  Kreuzes  Christi.  (Erste  Vereinsschrift  für 
1897  der  Görres-Gesellschaft  zur  Pflege  der  Wissenschaft.)  Köln 
1897;  Fr.  Hüttgenbach,  die  Geschichte  des  Kreuzes  von  und 
nach  Golgatha.    Aachen  1898. 

4.  Das  Gedicht  Tom  heiligen  Kreuz  yon 
Heiurich  von  Freiberg. 

Das  von  Heinrich  von  Freiberg  verfaßte  Gedicht  vom  heiligen 
Kreuz  gehört  sicher  ebenso  wie  seine  Wappendichtuiig  über  die 
Ritterfahrt  eines  böhmischen  Herrn  namens  Joliann  von  Michels- 
berg und  der  Schwank  vom  Schrätel  und  vom  Wasserbär  zu  den 
Jugendarbeiten  des  Dichters.  Als  Quelle  diente  dem  Verfasser, 
wie  er  selbst  bemerkt,  eine  lateinische  Vorlage.  Das  Gedicht, 
das  sich  in  der  Händschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  Nr.  2885  vom 
Jahre  1393  auf  Blatt  19Ga — 203b  befindet,  ist  zum  erstenmal  ab- 
gedruckt in  Fr.  Pfeiffers  altdeutschem  Übungsbuche,  Wien  1866^ 
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S.  126 — 135  mit  allen  Fehlern,  Abkürzungen  und  sonstigen  Eigen- 
tümlichkeiten der  Handschrift.  Dr.  Albert  Fietz  bietet  im  Pro- 
gramm des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Cilli  1881  einen  gereinigten 
Text  des  Gedichtes,  auf  welchem  die  nachstehende  Übertragung  ins 
Hochdeutsche  beruht.  Auf  eine  längere  Einleitung,  die  von  der 
Schöpfung  der  Welt  und  des  Menschen,  dem  Sündenfalle  und  der 
Erlösung  nandelt,  und  mit  Anrufung  Jesu  um  Weisheit  und  Kraft, 
um  zur  Ehre  Gottes  schreiben  zu  können,  schließt,  fol^  die 
Legende  vom  Lebensbaum,  der  das  Holz  zimi  Kreuzesstamm  lieferte. 

Als   Adam    seines    Lebens    Zeit 

Getragen  unter  Sorg*  und  Leid 

Neunhundertzweiunddreißig  Jahr, 

Warf  ihn  zu  Hebron,  wo  er  war. 

Ein  Siechtum  auf  das  Lager  nieder. 

Frostklappernd  schlugen  ihm  die  Glieder, 

Und  durcn  die   Pulse   sonder   Glut 

Kann  ihm  das  greisenmatte  Blut. 

Gerät   und   Hacke   ward   fortan 

Zu  Stütz*  und  Stab  dem  müden  Mann.  10 

Indes,  wohin  den  Blick  er  kehrte, 

Sah  böses  Tun  er  auf  der  Erde. 

Dem  seiner  eignen  Kinder  Schar 

In  Frevelmut  ergeben  war. 

Vor  solchem  Elend  ward  am  Schlüsse 

Das  Leben  ihm  zum  Überdrusse, 

Daß  er  in   Kümmernis   und  Not 

Seth,  seinen  Sohn,  zu  sich  entbot. 

j,Sohn",  sprach  er,  ,,hör'  und  merke  dies : 

,.Ich  sende  dich   ins   Paradies  20 

„Zum    Engel    Cherub    liin,    dem    Hoile 

„Des  Einganges  der  Lebenspforte, 

„Der   mit   dem   Feuerflammenschwert 

,,Für   Sterbliche    den    Zutritt   wehrt." 

Und  Seth  erwiderte:  ,,Ich  bin 

„Bereit,  mein  Vater.     Doch  wohin 

„Der  Pfad  mich  leite,  sollst  du  sagen. 

„Auch  was  ich  bitten  soll  imd  fragen 

..Beini  En^cl  Cherub,  künde  mir." 

i)er  Vater  spracli :  „Mich  lüstet  sclüor  'SO 

„Nach  Endung  meines   Erdenseins. 

„Nun  möcht'  ich   vor  dem   Tode  eins 

„Erlangen  durch  des   Engels  Mund: 

,,Daß  mir  die  Stätto  werde  kund, 

„Wo  ich  gewinnen   für  mein  Leid  3.") 

,,Das    Ol    map    der    Barmherzigkeit. 

„Das  mir  dereinst  des  Schöpfers  Huld 

,, Verheißen,   als   für  Sund  und  Schuld 

„Er  mich  vom  Paradies  vertrieben." 

Nun  steht  im  Bibelbuch  geschrieben,  40 

Daß   Seth.   wie   ihm   j;elieißen   ward. 

Sich  rüstete   zur   Pilgerfahrt. 

Des   Vaters   Wort    belehrte   ihn: 
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„Gen  Sonnenaufgang  mußt  du  zieh'n 

„Der  nebelgrauen  Ferne  zu. 

„Auf  dieser  Fahrt  gelangest  du 

„Zu  einem  Steig  auf  grüner  Wiese; 

„Der  führt  dich  zu  dem  Paradiese. 

„Ihm  folge  dreist  und  merke  auf:  ^  ^ 

„Leicht  zu  erkennen  ist  sein  Lauf  50 

„An  Menschentritten,  die  im  Grase 

„Gezeichnet  sind  als  dürre  Straße; 

„Und  zwar  entstammt  die  Fährte  hier 

„Von  deiner  Mutter  und  von  mir 

„Und  ist  als  leere  Spur  verblieben, 

„Seit  um  der  Sünde  Sold  vertrieben 

„Wir  flohen  aus  dem  Paradies, 

„Von  dem  uns  Gott,  der  Herr,  verstieß 

„So  schwer  kam  Sünde  und  Vergehen 

„Uns    Unglückselige   zu   steh'n,  60 

„Daß  seilet  die  sprossende  Natur 

„Kein  Gras  erzeugte  auf  der  Spur, 

„Auf  welche  unser  Fuß  getreten." 

Und  Seth,  von  seines  Vaters  Reden 

Erschüttert  zog  dem  jungen  Tag 

Entgegen,  wo  üie  Richtung  lag. 

Die   Adams   Wort   als    Ziel    verhieß 

In  das   ersehnte   Paradies. 

Und  als  er  seinen  Lauf  vollendet. 

Ward  ihm  das  Auge  schier  geblendet,  70 

Denn  vor  ihm  lag  in  lichter  Glut 

Gebreitet  rote   Feuerflut. 

Doch  war  er  vor  der  Flammen  Macht 

Von  seinem   Vater   vorbedacht 

Versehen  mit  geheimen   Zeichen, 

Die   in   der   Wunderwirkung   gleichen 

Dem  Zauber  Tetragramaton. 

Auf   gutem    Weg,    im    Schutze    von 

Dem  Zauber,  den  er  wirken  ließ. 

Kam  Adams   Sohn  ans  Paradies.  80 

Der  Cherub,  der  den  fremden  Manu 
Erschaute,    trat    zu    ihm    heran 
Und  fragte  nach  des  Kommens  Grund. 
Drauf  gab  ihm  Seth  die  Antwort  kund: 
„Mein  Vater  Adam,  alt  und  schwaoh, 
„Trägt   einer   Krankheit    L'ngemach, 
,.Er  ist  des  Erdeudaseins  müde, 
„Und  im   Vertraun   auf  deine   Güte 
„Hat  er  zu  dir  mich  hergesandt. 

„Nun  mache  mir  den  Ort  bekannt,  00 

„Wo  ich  gewinnen  für  sein  Leid 
„Das  öl  mag  der  Barmherzigkeit, 
„Das  ihm  dereinst  des  Herren  Huld 
„Verheißen,  als  für  seine  Schuld 
Er  ihn  vertrieb   vom   Garten   Eden." 


» 
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Der  Engel  sprach  darauf  zu  Sethen: 

j.Geh,   richte   deine   Schritte   vor 

„Des  Paradieses  Eingangs thor 

„Und  strecke  Haupt  und  Angesicht 

„Hinein,  doch  weiter  folge  nicht,  100 

„Und  merke  wohl,  was  drinnen  deinen 

„Gespannten   Blicken   mag   erscheinen, 

,,ünd  sorge,  daß  dir  nichts  entgeht." 

Und  Adams  Sohn,  der  treue  Seth, 

Tat,  was  der  Engel  ihm  erlaubt; 

Er  streckte  durch  die  Tür  das  Haupt. 

Da  sah  er  unnennbare  Wonnen, 

AVie  noch  kein  Menschengeist  ersonnen. 

Und  keine  Sprache  hat  erdacht. 

Köstliche  Früchte,  Blütenpracht  110 

Schaut*  er  in  unermessner  Menge,  • 

Vernahm  auch  liebliche   Gesänge 

lind  wie  vom  Golde,  flüssig  klar, 

Das  Paradies  erleuchtet  war. 

Und  mitten  durch  die  Herrlichkeiten 

Ließ  Adams  Sohn  die  Blicke  gleiten 

Zu  einem  silber klaren   Quell, 

Daraus  vier  Wasserströme  hell. 

Der  Pison,  Gihon,  der  mit  Namen 

Tigris  zur  Welt  entflossen  kamen,  120 

Der  vierte  Euphrat  ist  benannt 

Es  ist  auch  männiglich  bekannt. 

Daß  von  den  vier  die  ganze  Welt 

Der  Wasserfülle  Gut  erhält. 

Unfern  des  Orts,  wo  silberklar 

Der  Quelle  Fluten  rannen,  war 

Ein  Baum  von  starkem  Stamm  und  Haupt, 

Doch  kahl  die  Äste,  unbelaubt. 

Und  Seth  erwog  in  seiner  Seele, 

Warum  das  Laub  dem  Baume  fehle,  130 

Und  durch  die  Sinne  plötzlich  fuhr 

Ihm  die  Erinnrung  an  die  Spur 

Im  Grase,  welche  dürr  verblieben. 

So  mocht'  es  auch  des  Baumes  Trieben 

Ergangen   sein,   seit   Sündenschuld 

Dem  Adam  raubte  Gottes  Huld. 

Und  vor  des  Engels  Angesicht  137 

Trat  Seth  zurück  und  gab  Bericht, 

Was  er  gesehen  durch  die  Pforte, 

Der  Cherub  hörte  seine  Worte,  140 

Und  als  er  sie  vernommen,  wies 

Er  nochmals  ihn  zum  Paradies 

Ans   Tor,    zu   schauen.     Das   geschah. 

Und  Seth,  zum  Garten  kommend,  sah 

An  jenem  Baume  eine  lange 

Gewundene,    erstarrte   Schlange, 
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Und  voller  Schrecken  wandte  er 
Den  Fuß  zurück  zur  Wiederkehr, 
Dem  Engel  Gottes  voller  Grauen 
Zu  melden,  was  es  gab  zu  schauen.  150 

Und  sieh,  des  Engels  Mund  befahl 

Den   Pilgergang   zum   drittenmal. 

Als  Seth  nun  mit  bewegten  Schritten 

Dem  Tor  des  Heils  genaht  zum  dritten, 

Wandt*  er  die   Blicke  nach  dem  Baum. 

Der  streckte  durch  den  Weltenraum 

Die  Wucht  der  Äste  weit  empor 

Hinauf  bis  zu  des  Himmels  Tor. 

Der  Gipfelkrone   höchste   Spitze 

AVar  ausgespannt  zum   Ruhesitze  160 

Und  für  ein  Kindlein,   neugeboren, 

Gleich   einer  Wiege   auserkoren. 

Das  hoch  da  oben  wunderbar 

In  Tüchlein  sanft  gebettet  war. 

Bestürzt  schlug  Seth  die  Augenlider 

Vom  Baume  nach  der  Erde  nieder. 

Da  ward  ihm  neues  Wunder  kund. 

Bis  in  der  Erde  tiefsten  Grund 

Sah  er  die  Wurzehi,  Ästen  gleich 

Verschlungen  und  entblößt  zum  Reich  170 

Der  Hölle  sich  zur  Tiefe  strecken, 

Ja,  er  erkannte  voller  Schrecken 

Daselbst  von  Pein  und  Qual  umhüllt 

Auch  seines    Bruders   Abel   Bild. 

Darauf  zum  Clierub  lenkte  mit 

Bedacht  er  wieder  seinen  Schritt 

Und  tat  ihm  das  Erlebte  kund. 

Holdlächelnd  öffnete  den  Mund 

Der  Engel  und  belehrte  ihn: 

,.Das  Kindlcin,  welches  dir  erschien,  180 

„Mach'  ich  mit  Namen  offenbar; 

„Denn   Gottes   Solm   ist   es   fürwahr, 

„Der,   tränenschwer  das   Aug*  betaut, 

„Von  jenes   Baumes   Gipfel   schaut. 

jjDenn  wie  er  mag  die  Blicke  kehren, 

„Muß  er  erkennen  unter  Zähren 

„Die  schwere  Sund'  und  Missetat, 

„Die  euer  Stamm  begangen  hat. 

„Doch  hör'  mein  Wort  und  merke  auf: 

„Wenn  einstmals  in  der  Jahre  Lauf  lüO 

„Die  rechte  Zeit  erfüllet  ist, 

„Wird  Gottes  Sohn,  Heiland  und  Christ 

„Das  öl  sein  der  Barmherzigkeit 

„Und  für  euch  tragen  Schuld  und  Leid. 

,.Dann  soll  euch  und  den  Eltern  dein 

„Samt  allem  Volk  vergeben  sein, 

„Das  Gott  erschuf  nach  seinem  Bilde 

„Als  Zeichen  seiner  Huld  und  Milde." 


60      Heinrichs   v.   Freiberg  Gedicht  vom  heiligen  Kreuz,       l^^^ 

Belehret  durch  des  Engels  Wort 

Gin^   Seht   zu  scheiden   von  dem   Ort.  200 

Doch  ehe  beide  Abschied  nalmien, 

Gab  jener  ihm  drei  Kömlein  Samen, 

Die  aus  der  Apfelfrucht  entsprossen, 

Von  der  sein  Eltempaar  genossen, 

Und  drauf  als    Strafe   Plag'   und  Not 

Erlitten  und  verdient  den  Tod. 

Und  weiterhin  der  Engel  sprach : 

„Wenn  heimgekehrt  am  dritten  Tag 

;,Beim  Vater  du  bist  angekommen, 

„Wird  ihm  sein  Erdenleid  genommen,  210 

„Und  er  erlöst  zu  sanfter  Ruh. 

„Und  dem  Entschlaf nen  senke  du 

„Die  Apfelkörnlein  in  den  Mund. 

„Bald  werden  sich  von  seinem  Schlund 

„Drei  Bäume  heben  aus  dem  Samen. 

„Die  Zeder  heißt  des  ersten  Namen; 

„Zypresse  man  den  zweiten  nennt, 

„Den  dritten  man  als  Tanne  kennt. 

„Der  Bäume  Dreizahl  ist  geweiht 

„Der  heiligen  Dreifaltigkeit.  220 

„Die  Zeder  ist  des  Vaters  Zeichen, 

„Dem  Sohne  die  Zypresse  eigen 

„Vom    heiFgen    Geist    die    Tanne    spricht, 

,,Der  Gottheit   Bild  und  Sinngedicht. 

„Denn  merkt,  wie  ich  das  Eätsel  löse: 

„Gleichwie  der  Zedembaum  an  Größe 

„Die  andern  Bäume  überragt, 

„So  stellt  sich  auch  des  Vaters  Macht 

„Hoch  über  die  erschaff ne  Welt. 

„Hingegen  die  Zypresse  hält  230 

„Lieblichen   Duft   und   würz'gen   Hauch 

„Vor  allen  Bäumen ;  so  ist  auch 

„Des    Sohnes    Süßigkeit   und   Liebe. 

„Doch  durch  den  Reichtum  ihrer  Triebe 

„Und    Frucht    die    Tanne    ra^t    empor 

„Drum  stellt  den  heirgen  Geist  sie  vor, 

,,Des   ungezählte   (inadengaben 

„Das  sterbliche  (ieschlocht  orlaV>en.**  238 


Auf   selbem    Pfad    wie   or   gekommen. 

Hat    Seth    die    Heimfahrt    unternommen, 

Und  angelangt    })eim    Vater  dort 

Bericlitete  er  Wort    für  Wort, 

Wie  ihm  dos  Engels  Mund  beschieden. 

Drauf    lächelte    der    (^reis    zufrieden; 

Sein  Antlitz,   wie   die   Scrhrift   uns   lehrt, 

Erschien    von    frohem    Mut    vorklärt 

Zum   ersteimial   in   seinem   Leben, 

Da  ihm  die  Hoffnung  war  gepe})en,  10 

Zu    schaffen    für    sein    Erdenleid 
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Das  Ol  sich  der  Barmherzigkeit. 

Den   Blick   zu   Gott   empor   gewandt 

Rief  er:   „O   Herr,   in   deine   Hand 

Empfehr  ich  meine  müden  Glieder!" 

Und  sterbend  zu  dem  Boden  nieder 

Fiel,  wie  der  Engel  es  versprach, 

Der  welke  Leib  am  dritten  Tag. 

Und  da  das  Leben  ihm  entfloht, 

Begrub  zu  "Hebron  ihn  der  Sohn,  20 

Die   Kömlein  aber,   die   geweihten. 

Ließ  sacht  er  nach  der  Wurzel  gleiten 

Der  Zunge  in  des  Toten  Mund. 

Und  fruchtbar  zeigte  sich  der  Grund, 

Darinnen  eingesenkt  sie  lagen; 

Drei  Keime  aus  der  Erde  brachen 

Und  wuchsen  nach  des  Herrn  Geheiß 

Auf  Armes   Länge  jedes  Reis. 

Sie  wurzelten  auch  fort  und  fort 

Li  Adams  Mund  zu  Hebron  dort,  30 

Bis  Noahs  Zeit  der  Welt  erschieenen. 

Ja,  mehr  noch  sagt  die  Schrift  von  ihnen: 

Daß  sie  gestanden  wundersam 

Von  Noah  bis  auf  Abraham, 

Und  weiterhin  in  Zeiten  fern, 

Da  Moses  auf  Geheiß  des  Herrn 

Im  Volk  der  Kinder  Israel 

Mit  Weisheit  führte  den  Befehl. 

Ja,  wunderbar  klingt  der  Bericht: 

Die  Reiser  wuchsen  und  auch  nicht; 

Sie  blieben  steh'n  als  frische  Reben 

Von  immergrünem  Laub  umgeben. 

Nun  führte  Moses,  der  Prophet, 
Wie  in  der  Schrift  geschrieben  steht, 
Um  Gottes,  seines  Scliöpfers  Willen 
Und  Wort  gehorsam  zu  erfüllen, 
Die  Juden,  die  durch  Furcht  gebannt 
Verzagten,  aus  Ägyptcnland. 
Vor    Pharao    und    seinem    Heer 

Entkam  er  durch  das  rote  Meer,  60 

Indes  der  Feinde  arge  Brut 
Hinabsank  in  des  Meeres  Flut. 
Und  als  er,  der  Gefahr  entkommen, 
Zu  Hebron  Lagerstatt  genommen, 
Und  abends,  da  die  Sonne  sank, 
Gesprochen  Segen,   Preis  imd  Dank, 
Erblickte  er  die  grünen  Zweige, 
Die   wurzelnden   in   Adams   Leiche; 
Und   von    Prophetengeist    erregt 
Sowie  von  Gottesfurclit  bewegt 
Rief  Moses,  der  Begeistrung  voll: 
,,Der  Reiser  grüne   Dreiheit  soll 
„^in  Sinnbild,   heilig   und  geweiht, 
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„Für  uns  sein  der  Dreieinigkeit." 

Er  zog  die  Reiser,  die  im  Mund 

Des  Adam  wurzelten,  vom  Grund; 

Da  strömten  sie  so  holde  Düfte 

Balsamisch  hauchend  in  die  Lüfte, 

Daß  rings  erfüllet  ward  der  Raum. 

Und  alle  fühlten,  wie  ein  Traum,  TÜ 

Den  ihnen  Gott,  der  Herr  gesandt, 

^''ersetzt  sich  ins  gelobte  Land? 

Die  Freude  in  des  Volkes  Kreis 

Nahm  Moses  wahr,  entzog  das  Reis 

Dem  Blick  der  Jubelnden  und  band 

Es  sauber  ein  in  Leinewand, 

Und  hielt  das  Bündel  voller  Sorgen 

(rleich  einem  Heiligtum  geborgen. 

Als  bald  darauf  der  Weg  den  Zug 

Zog  er  mit  ihm  die  Kreuz  und  Quer 

Des  Volkes  in  die  Wüste  trug,  80 

An  vierzig  Jahre  lang  umher. 

Wo  aber  aus  des  Heeres  Schar 

Ein  Leidender  zu  finden  war. 

Der,   von  der  Schlangen  Biß  getroffen, 

Verzagend  Qual  trug  sonder  Hoffen, 

Weil  von  des  Wurmes  Gifte  voll 

Die  blut*ge  Wunde  eiternd  schwoll, 

Ward  er  von  seinem  Weh  und  Leid 

Durch  des  Propheten  Macht  befreit:  00 

Die  Zweige  drückt  er  an  den  Mund; 

Das  machte  ihn  alsbald  gesund. 

Als  weiter  nun  des  Volkes  Stamm 

Zu  dem  verlornen  Wasser  kam, 

Und   wilde   Reden   voller   Spott 

Auf  Moses  schrie  und  wider  Gott, 

Rief  der  Prophet   in  heir^em   Zorne: 

..Vielleicht,  daß  dieser  Stein,  zum  Borne 

..Geworden,  spendet  Wasser  klar 

,,Für  euch,  ihr  glaubenlose  Schar. 

..Laßt   sehen,    ob   auf  mein   Beginnen 

..Aus   diesem   Felsen   Quellen  rinnen." 

So  schlug  er  an  den  Kieselstein, 

Und  siehe,  silberklar  und  rein 

Entsprang  dem  Felsen  eine  helle 

Durststillend  süße  Labe([nell«'. 

lud  vor  (los  Moses  Aujre  trat 

Der  Herr  nach  dieser  Wundertat. 

..()  Moses,'*  sprach  er,  ,,mein  Gericht 

..Trifft  nun  dicli  selber,  der  du  nicht  110 

..Wrtrau'n  zu  meiner  Macht  und  Huld 

..Gewirkt  hast,  und  des  Zweifels  Schuld 

..Von  ihren  Lippen  nicht  verbannt. 

..Drum  wirst  du  nimmer  in  das  Land 

..Sie  führen,   das   ich  euch  verheißen." 
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„Wer  aber  wird  sie  fürder  weisen?" 

Erforschte  Moses  sorgenschwer; 

und  ihm  erwiderte  der  Herr: 

„Von  allen,  die  da  auseganeen, 

„Wird  keiner  in  das  Land  gelangen,  120 

„Das  ich  dem  Volke  ausersah, 

„Als  Kaleb  und  als  Josua/' 

Und  Moses,  als  sein  Ohr  vernommen. 

Daß  auch  sein  Lebensziel  gekommen, 

Begab   sich,   mit   bedachtem   Geist 

Zu  einem  Berg,  der  Tabor  heißt. 

Dort  nahm  er  seine  Zweige-  und 

Vertraute  sie  des  Bodens  Grund, 

Und  neben  der  geweihten  Stätte 

Schuf  er  sich  selbst  zum  Ruhebette  130 

Des    Grabes    kühles    Kämmerlein, 

Und  legte  sterbend  sich  hinein. 

Und  wieder  gegen  tausend  Jahre 

In  immer  grünem  Schmucke  war 

Der  Reiser  Wuchs  und  grünes  Kleid 

Bis  auf  des  Königs  Davia  Zeit. 


Ein  voll  Jahrtausend  war  verschwunden, 

Seit  der  Prophet  den  Tod  gefunden. 

J^a  ist's  geschehen  in  Israel, 

Daß  König  David  den  Befehl 

Erhielt,   nach   jenem   Berg  zu   reisen, 

Den  Tabor  wir  zuvor  geheißen. 

Im   Lande   zu  Arabia 

Würd*   er   Gesträuche    finden   da. 

Wo  nebenan  der  Erde  Schoß 

Moses  Gebeine  in  sich  schloß.  10 

Und  kehren  sollte  er  mit  dem 

Gezweige  nach  Jerusalem, 

Der   Königsburg,   die   er  gegründet. 

Der  Herr,  der  Gnad'  und  Heil  verkündet, 

Gedachte  aus   der   Zweige   Grün 

Für  Menschenschuld  den   Baum  zu  ziehen. 

Aus   dessen   Holz   für   Christi   Leiden 

Das  Kreuz  des  Heils  man  würde  schneiden. 

Der  König  David  lenkte  auf 

Des  Engels  Weisung  seinen  Lauf  20 

Zum  Land  Arabia,  mit  Fleiß 

Zu  forschen  nach  dem  edlen  Reis. 

Als   er  die   Zweige  von  dem  Boden 

<felöst,  entstieg  ein  linder  Broden 

Balsamischen   Hauclies   in  die  Luft, 

IWrauschend  mit  dein   süßen  Duft 

Den  König  und  die  Dienerscharen; 

Und  alle,  die  gekommen  waren, 

Erfüllond  mit  der  u^uversicht 

Auf  Gottes  Gnade,  Heil  und  Licht.  30 
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Aus  seines  Harfenspieles   Saiten 

Ließ  David  goldne  Töne  gleiten. 

Auch  andren  ward  das  Zeichen  kund: 

Wer  leidge(}uält  und  ungesund, 

Und  wer  mit  Aussatz  war  geschlagen, 

Mit  Blindheit,  Taubheit,  andren  Plagen, 

Wer  Krankheit  trug  und  Schmerzen  litt, 

Sie  alle  lenkten  ihren  Schritt 

Nach  den  am  Berg  gefundenen  Zweigen, 

Und  Seuch*  und  Elend  mußten  weichen.  ^ö 

Und  wenn  der  Kranke  ward  gesund, 

Erscholl  sein  Lob  und  Preis  zur  Stund: 

„Erlösung  ward  und  seFges  Leben 

„Und  Gottes  Huld  uns  heut  gegeben 

„Durch  des  geweihten  Kreuzes  Macht.** 

Der  König  aber,  wohlbedacht, 

A'om  heirgen  Geist  erleuchtet,  weise, 

Erkannte,  daß  von  diesem  Reise 

Ein   Kreuz  auf  Erden   sollt*  erstehen, 

Das  Gott,  der  Herr,  sich  auserseh'n.  50 

Und  da  er  dieses  klar  erkannt, 

Nahm  er  die  Zweige  in  die  Haud 

Und  lenkte  heimwärts  seinen  Lauf 

Und  kam  den  neunten  Tag  darauf 

Zu  seiner  Stadt  Jerusalem. 

Doch  drückt'  ihn  schwere  Sorge,  wem 

Wohl    zu    vertrauen    der   hei  Ige    Zweig, 

In  welchem  Grund  und  Erdenreich 

Er  Wurzeln  treibe  und  am  besten 

Erhebe  sich   zu   Stamm   und  Ästen.  60 

In  ein  Zisternlein,  das  er  fand. 

Legt*  er  die  Reiser  vor  der  Hand, 

Damit  sie  iu  der  Nacht  geborgen 

Verblieben,  bis  am  nächsten  Morgen 

Er  wiederkam*  und  sie  von  dort 

Verpflanzte  an  den  rechten  Ort, 

Für  immer  ihre  Statt  zu  gründen. 

Und   mächt'ge    Kerzen   anzuzünden. 

Befahl   der   König,   auf  dem   Platz, 

Dem  er  vertraut  den  liehren  Schatz,  '^0 

Und  um  die  Stelle  stellt*  er  Hüter 

Zum  Schutz  des  köstlichsten  der  Güter, 

Ermahnte  sie  zu  strenger  Wacht 

Und  ging  zum  Lager  selbe  Nacht. 

Des    Schöpfers   allgewalt'ge    Kraft, 

die  alles  wirkt  nncl  alles  schafft, 

Die  keinen  noch  bisher  betrog. 

Der  sich  ihm  gläubig  unterzog. 

Gab  ihrer  Maclit  ein  neues  Zeichen 

IJeini  Mur^^engrauen  an  den  Zweigen.  80 

Festeingewurzelt    tief  im   Grund 

Entragten  sie  des  Brunnen  Schlund. 
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Der   König   David  al>er  stand 

Erstaunt,  als   er  das  Wunder  fand, 

Das  sich  ereignet,  da  er  schlief. 

Zeigt  er  des  Volkes  Schar  und  rief: 

„Soviel  auf  Erden  Völker  leben, 

,.Sie   mögen   Gott   die   Ehre   geben, 

.,ln  Furcht  und   Demut  zu  ihm  fleh*n; 

..Denn  über  Wissen  und  Versteh'n  90 

..Unendlich  groß  ist  seine  Macht." 

Die  Zweige  in  des   Brunnens  Schacht 

Ließ   er   in    ihrem   Wurzelbette, 

Sie  sollten  keine  andre   Stätte 

Erhalten,  da  der  Herr  zuvor 

Den  rechten  Platz  für  sie  erkor. 

Drum  ließ  er  auch  dem  Ort,  dem  hehren. 

Durch  Wall  und  Mauer  Schutz  gewähren  98 


Nun   wuchsen,    wie    zuvor   erzählt, 

Die   Keiser,   die   von  Gott  erwählt 

Und   schon   entstammt  aus   Adams   Zeit, 

Geschmückt  mit  laubig  grünem  Kleid 

Und  Blütenschöniieit  in  dem  Bronnen. 

Als  eines  Jahres  Lauf  verronnen, 

Ließ    einen   reinen    Silberring 

Der  König  schmieden   und  umfing 

Den  Stamm  damit  in  seiner  Runde. 

Nun  wußte  er  zu  jeder  Stunde,  10 

Wieviel  der  wunderbare   Baum 

An  Höh'  und    Umfang  sich   im  Raum 

Von    Jahresanfang    bis    zum    Ende 

Allmählich   in  die   Weite  dehnte. 

Als    wieder   dreißig   Jahr   entfloh'n. 
Ward  Kernig  David  auf  dem  Thron 
Von  bittrer  Reuequal  erfaßt 
Ob  seiner  schweren  Sündenlast 
Und   rief  in   seines    Kummers   Ilarme : 
..Erbarm'  dich  meiner,   Herr,   erbarme,  20 

Und  geh  mit  mir  nicht  ins  Gericht  I" 
Des  Psalters  herrlich  Lobgedicht 
Sang    er    zur    Buße    seiner    Sünden, 
Begann  darauf  den  Bau  zu  gründen 
Des   Gottestempels   in  der  Stadt 
Jerusalem.      Mit    rascher    Tat 
Und  rastlos   arbeitsamem   Fleiße 
Betrieb  das   gr<:)ße   Werk  der  greise 
Beherrscher  zweimal   sieben  Jahr. 

Doch  einem  Sünder,  wi(^  er  war  30 

Ließ  Gottes  Rat  es  nielit  gelingen. 
Des  Tempels  Aufl)au  zu  vollbringen. 
Und   dem    sicli    Mülienden   erscliien 
Gott  selber  und  belehrte  ihn:  'M 

iente  lux  r,,.  5 
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„Nicht  du,  der  selbst  ein  Sünder,  traun, 

„Sollst  einen  Tempel  für  mich  bau'n!" 

„Doch  wer,  statt  meiner?"  „Salomoa, 

,,Der  bald  dir  folgen  wird,  dein  Sohn." 

Da   wurde   es   dem   König   klar. 

Daß  er  am  Lebensziele  war;  40 

Die    ältesten    Israeliten 

Jerusalems    ließ   er   entbietem 

Und  sprach  zu  ihnen  von  dem  Thron : 

„Der  Herr  erkor  den  Salomon 

,,Zu  eurem  König,   da  ich  scheide." 

Und   darauf   starb   er.     Sein   Geleite 

Erhob  des  toten  Leibes  Last 

Auf  eine  Balire,  trug  zur  Rast 

Ihn  zu  des   Grabes   grünem   Hügel, 

Und  Salomon  ergriff  die  Zügel  50 

Des   Herrschertums   in   Israel. 

Der  brachte  auf  des  Herrn  Befehl 

Nach  voller  drei  Jahrzehnte  Wendung 

Den  Tenn>el  endlich  zur  Vollendung. 

Als  nach  so  langer  Zeit  des  I^ius 

Bereitet  stand  das  Gotteshaus, 

Sich  der  Gesellen  Hand  gerührt, 

Der  Meister  schaffend  sie  geführt, 

Bis  sie  dem  Werke  noch  den  letzten 

Geschlagenen  Stamm  als  Balken  setzten. 

Fand  sich  kein  Baum  im  weiten  Wald, 

Noch  im  Gebirge  dergestalt, 

Daß  er  zu  jenem  Zwecke  taugte. 

Und  da  man  einen  Balken  brauchte. 

Ergab  die  Not,  um  fortzubau'n. 

Den  Baum  des  Heiles  umzubau'n. 

Den  König  David,  wie  bekannt, 

Hierher  gei)flanzt  aus  fernem  Land. 

Drauf  zimmerte   aus   seinem   Holz 

Man   einen   Balken,    schön   und   stolz. 

Doch  als  behau' n  er  und  gefällt 

Ward  in  die  Öffnung  eingestellt. 

Erschien  er  eine   Elle  kleiner. 

Als  von  den  Balken  irgendein<?r. 

Trotzdem,   daß   sein   erwähltes   Maß 

Die  Länge  reichlich  doch  besaß. 

Nalim  man  den  Stamm  vom  Bau  herunter, 

So  reichte  er  —  ein  neues  Wunder!  — 

Vor  andrem  Balkenholz  des  Baus 

Fast  über  Armoslang  hinaus.  ^ 

Die  Maurer  und  dcM*  Meistor  sah'n 

Kopfschüttelnd   sich   das   Rätsel   an. 

Sie    mühten    sich    drei    volle    Stunden; 

Der  Baum  ward  auf-  und  ahtrewnnden, 

Doch   der   Erscheiminir   Wiederkehr 

Bewog  den  Werkesmann,  die  Mär 
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Zu  bringen  vor  des  Königs  Thron. 

Der  weise  König  Salomon 

Befahl  darauf,  des  Wunders  weeen 

Den  Stamm  ins  Gotteshaus  zu  legen.  90 

Nun  zog  das  Maurervolk  des  Baus 

Aufs  neue  nach  dem  Balken  aus 

Zum   Waldgebirge   Libanon, 

Und  ihre  Mühen  fanden  Lohn: 

Es  ward  ein  schöner  Baum  gefällt 

Und  in  die  Öffnung  eingestellt, 

So  daß  sie  unter  ihren  Händen 

Die  Arbeit-  sahen  sich  vollenden. 

So  ward  der  Tempelbau  bereit, 

Zur  Gottesstätte  eingeweiht,  100 

Als  in  dem  Lande  l^lomon 

Als  König  herrschte,  Davids  Sohn. 

Nach  einem  Brauch  im  alten  Bunde 

Ließ  jede  Ortschaft  in  der  Runde 

Jerusalems  von  nah  und  fem 

Zur  Wallfahrt  nach  dem  Haus  des  Herrn 

Die   Glieder  der   Gemeinde  geh'n, 

Um  Gottes   Gnade  anzuflehen, 

Und  mit  Gebet  und  Psalmensingen 

Ein  gläubig  Opfer  darzubringen.  110 

Nun  steht  geschrieben  in  dem  Buch: 

An  einem  Festestage  trug 

Sich  zu,   daß   eine  große   Schar 

Von  Betern  eingetroffen   war, 

Dem  hcilgen  Stamm  mit  Lob  und  Preisen 

Und  Singen  Andacht  zu  erweisen. 

In   dem    Gefolge    dieser   Frommen 

War  auch  ein  fremdes  Weib  gekommen, 

Maxiila,    wie   ihr   Name   hieß, 

Die  mit  den  andren  sang  und  pries.  120 

Dieselbe  hatte  sich  zuletzt 

Zufällig  auf  den  Stamm  gesetzt. 

Da  siehe  1    Aus  der  Frau  Gewanden 

Schlug  Feuer,  ihre  Kleider  brannten. 

Und  die  Unselige,  umloht 

Von  Gluten,  schrie  in  ihrer  Not, 

Daß  es   erscholl   durchs  ganze   Haus, 

Und  wie  prophetisch  rief  sie  aus : 

..Herr  Jesus  Christ,  orbarm'  dich  mein  I" 

i)ie  Juden,  als  sie  dieses  Schrei'n  130 

Vernommen  imd  zum  Orte  kamen, 

Entsetzten  sich  ob  Jesu  Namen 

Und  zeterten,  das  fremde  Weib 

Sei  unrein  und  ihr  Sündenleib 

Vom  Teufel  selber  oder  dessen 

Gottlästerlicher  Lehr  besessen. 

Sie  schleppten  sie  zum  Richtplatz  fort 


o 
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Und  steinigten  die  Ärmste  dort, 

Die  erste  Zeugin,  die  inmitten 

Der  Welt  den  Martertod  erlitten 

Für  unsren  HeiLind  Jesus  Christ, 

Wie  in  der  Schrift  berichtet  ist. 

Doch   eine   Menge  Juden   kam 

Und  nahm  hinweg  den  heirgen  Stamm 

Und  trug  ihn  aus  des  Tempels  Hut 

In  eines  Weihers  braune  Flut, 

Den  man  den  Schafteich  hieß  im  Volke. 

Das  Wasser  war  voll  trüber  Wolke 

Des  Schlammes,  stinkend  sein  Geruch, 

Weil  man  darin  zum  Bade  trug  IjO 

Jedwedes   Juden   toten   Leib, 

Ohn'  Unterschiede,  Mann  und  Weih. 

Nun  hört,  was  weiter  ist  geschehen. 

Die  Gnade   Gottes   wollte  den 

Verworfnen   Stamm   im   eklen,   nassen 

Sumpfteiche  nicht  verderl^en  lassen 

An    Heilkraft    und    an    Wirksamkeit. 

Alltäglich  zweimal  um  die   Zeit 

Der  dritten  und  der  sechsten  Stunde 

Hegann  das  AVasser  aus  dem  Grunde,  1*>^ 

Durch  eines  Engels  Macht  erregt. 

Zu    wallen,    schäumend    und    bewegt. 

Wenn  nun  ein  Mensch,  der  krank  und  siech, 

Zuerst  hinein  ins  Wasser  stieg. 

So  wurde  er  zur  selben  Stund' 

befreit   von    Siechtum   und   gesund. 

Die  Juden  wurden  das  gewahr 

lud  mühten  sich  in  großer  Schar, 

Den  Baum  zu  ziehen  aus  dem  Teicli. 

Nun  formten  sie  zu  einem  Steig  1^^ 

Den  Baumstamm  über  einen  Bach, 

Und  einer  aus  der  Menge  spracli : 

.,Weim   dieses    Holz,    das    wir   gelegt, 

.,In  Wahrheit  Wunderkräfte  trägt, 

..Wird  jeder,  der  den  Steig  mit   Füßen 

., Betritt,  für  diese  Sünde  büßen 

..Und  ist  von  keiner  vSchuld  befn?it." 

So  lag  der  Balken  lange  Zeit 

Als  Brücke  über  jenem  Bacli, 

Bis  in  der  Jahre  Lauf  darnach  l'^'^ 

Der  Morgenlande  Königin 

Sibilla   zu   dem    Steige    hin 

(Jelangte  auf  der  Fahrt  zu  dem 

lieherrschor  von  Jerusalem, 

Daß  sie  von  seiner  W<»isheit  lerne. 

Die  hochgorühnit  ward  in  der  F(?rnc. 

Und  auf  der  Wandrung  trat   sie  vor 

.lerusahMn   zum   Fingangstor, 

Doch  ehe  sie  zur  Pforte  kam,  r.H) 
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Bemerkte  sie  den  lieil'gen  Stamm. 
Da  beugte  sich  die  Herrscheriu, 
Kniefällig  ]>etend  fiel   sie  hin, 
Und  lüftete  den  Saum  der  Kleider 
Mit  bloßem  Fuß.  den  sie  enthüllt. 
Darauf  sprach  sie.  vom  Geist  erfüllt, 
Demütiglich  das   Haupt  gesenkt, 
l'nd  zu  sich  .selbst  das  Wort  gelenkt : 
..Das  Zeichen  des  Crerichtes  ward 

..Vor  meinen  Blicken  offenbart,  200 

..Davon   wird   alles   auf   der   Erden 
..In  seinem   Schweiß  gel)adet  werden." 
Und  als  sie  mit  dem  König  viel 
•  A'erhand(»lt    und    der    Wandrung    Ziel 
Erreicht,  nahm  Abschied  sie  und  wandte 
Zurück  sicli  nach  dem  lleimatlande. 

Nun  lag   der   Balken    lange   Frist, 

Bis  unser  Heiland  Jesus  Christ, 

Da  er  die  Wf^lt  erlösen  wollte. 

Des    Kreuzes    Marter    leiden    sollte.  210 

Da   er.    obwohl    der   Sünde    bar. 

Schuldlos    zum   Tod    verurteilt   war. 

Und  da  der  Juden  arge  Brut 

Erwog,    wie    man    sein    heilig    Blut 

Vergießen   solle,   welclies   Leiden 

Ihn  solle  von   dem   Leben  scheiden. 

Geschah  es,  daß  etwelche  schrie'n 

Aus  ihrer  Mitte:  ..Kreuzigt  ihn!" 

Und  Beifall  tobte  aus  der  Menge. 

Doch  da  an  Balken  von  der  Länge  220 

Zu   einem   Kre+iz   es   just   gebrach. 

Trat  einer  ihrer  auf  und  sprach 

Mit   Fr(.*v(!lwr)rlen   voller    Spotte 

Zu   der   von   Wut   erregten   Rf>tt(j : 

,.Hört,  Freunde,  frilget  meinem  Wort  I 

..Nehmt   ieuen   starken   Baum,   der  dort 

.,Am  Bache  liegt   unweit  der  Starlt  I" 

Und    sie    l)ejubelten    den    Rat 

Und  spalteten  mit   einem  Beil 

Des  heirgen  Baum<\s  dritten  Teil  230 

Vom  Ganzen  ab  zur  selben  Stimde. 

Und  weiter  gibt  die  Schrift  uns  Kunde. 

Daß  aus  dem  Holze,  fest  und  zart, 

Ein  präclitig  Kreuz  gezimmert  ward. 

Das  schlugen  sie  mit   scharfen  Hieben 

So  groß,   daß   seine   IlcUie   sieben 

Armlängen    faßte,    in    der    Quer 

Maß  es  drei  Ellen  ungefähr. 

Nach  Golgata.   der   Scjiädelstatt, 

Wie  uns  die  Schrift    berichtet  hat.  24.0 

Auf  seinen  heiTgt'u  Schultern   trug 

Das  Kreuz  der  Heiland,  und  man  schlug 
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Daran  ihn  fest  an  Bein  und  Armen. 

Das  ist  geschehen  aus  Erlmrmcn 

Für  alle,  die  an  Jesus  Christ 

Sich  wenden,  der  der  Heiland  ist, 

Und  selbst  gehorsam  bis   zum  Tode 

Dem  Vater  war  und  dem  Grebote. 

Drum  sei  ihm  Lob  und  Preis  geweiht 

Von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  -iW 

Hier  ist  des  Liedes  Mär  zu  Ende. 

Den   lieirgen    Geist,    o  Vater,    sende 

Uns  allen,  die  als  Christi  Zeugen 

Uns  vor  dem  hei  Igen  Kreuze  beugen.  254 


B. 

1«  Das  Lebenswasser  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  in 

den  Tersehiedenen  Kalturrellgionen. 

Wie  wir  aus  den  kosinogonischen  und  theogonischen  Mythen 
Und  Sagen  der  Völker  das  Rauschen  des  Lebensbaumes  vernehmen, 
durch  dessen  Früchte  sich  Götter  und  Menschen  ihre  unge- 
schwächte Lebenskraft  und  ewige  Jugendfrische  erhalten,  so  nicht 
minder  das  Sprudeln  einer  Quelle  des  Lebenswassers,  die  Leben 
schafft  und  zu  Ende  gehendes  oder  bereits  erloschenes  Leben 
wieder  zu  neuem  Sein  erweckt.  Daß  gerade  dem  Wasser  eine 
solche  Wirkung  zugeschrieben  wird,  darf  nicht  Wunder  nehmen. 
Schon  in  der  altindischen  Götterlehre  wird  nach  den  Veden  Va- 
runa  neben  Indra,  dem  Gotte  der  Binnenwelt,  und  Agni,  dem 
Gotte  des  Erdfeuers,  als  Gott  des  Überhimmels  gedacht,  der  mit 
seinem  himmlischen  Wassersee  in  das  irdische  W^asserreich,  da 
wo  die  Himmelsdecke  mit  dem  Weltozean  zusammenstößt,  herein- 
ragt und  überall  Leben  hervorruft.  Nach  der  orphischen  Lehre 
des  Hieronymus  und  Hellanikos  gilt  das  Wasser  als  das  Prinzip, 
aus  dem  sich  die  Erde  verdichtete  und  mit  ihr  als  Dyas  den  nie 
alternden  Drachen  erzeugte.  In  der  llias  XIV,  200  wird  der 
Okeanos  als  der  Erzeuger  der  Götter (^fcöi^ytVeö^r)  und  der  Mutter 
Tethys  betrachtet.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  eddischen 
Schöpfungslehre.  Auch  hier  bildet  das  Wasser  (Eliwagar)  den 
Hauptbestandteil  des  Weltstoffes,  aus  dem  das  erste  menschliche 
Gebilde,  der  Urriese  Ymir,  entstand. 

Doch  wenden  w^ir  uns  den  Jlythen  und  Sagen  vom  Quell 
des  Lebens  in  den  verschiedenen  Mythologien  der  Völker  im 
einzelnen  zu.  Wie  der  Lebensbaum  so  hat  auch  das  Lebens- 
wasser sein  Prototyp  im  babylonisch-assyrischen  Mythenkreise. 
Nach  der  Adapalegende  hatte  Adapa  einst  bei  spiegelglatter  See 
gefischt,  war  aber  von  dem  heranstürmenden  Südwind  ins  Meer 
geworfen  worden.  Darüber  ergrimmt,  setzte  er  ihn  außer  Wirk- 
samkeit,  indem  er  ihm  die   Flügel  zerbrach,   so  daß  er  sieben 
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Tage  lang  nicht  wehen  konnte.  Infolgedessen  hörte  die  Frühlings- 
vegetation auf,  und  die  (iötter  Tamniuz  und  (liö-zi-da  flüchteten 
sich  in  den  Himmel  des  Anu.  Adapa  wurde  darauf  von  Ann 
zur  Rechenschaft  gefordert,  da  er  aber  in  einem  Trauergewande 
erschien  und  die  entflohenen  Götter  fürbittend  für  ihn  bei  Anu 
eintraten,  wurde  dieser  nicht  nur  zur  Milde  gestimmt,  sondern 
beabsichtigte  sogar,  weil  er  das  Innere  der  Erde  und  des  Himmels 
geschaut,  ihm  die  Unsterblichkeit  zu  verleihen,  und  setzte  ihm 
deshalb  die  Speise  des  Lebens  und  das  Wasser  des  Lebens  vor. 
Doch  Adapa  schlug  die  Gabe  Gottes  aus,  weil  Ea  ihm  gesagt 
hatte,  man  wolle  ihn  mit  der  Si)eise  des  Todes  und  mit  dem  Wasser 
des  Todes  bewirten.  Auf  diese  Weise  verscherzte  er  sich  die 
Unsterblichkeit. 

Von  einem  Wasser  des  Lebens  ist  sodann  in  dem  babylo- 
nischen Epos:  Die  Höllenfahrt  der  Istar  die  Ilede.  In  diesem 
Gedicht  unternimmt  Istar,  wahrscheinlich  der  Morgenstern  und  als 
Göttin  die  Fruchtbarkeit  darstellend,  eine  Wanderung  in  das 
Totenreich.  Doch  dafür  muß  sie  büßen,  die  Befruchtung  hört 
auf,  das  Leben  auf  der  Oberwelt  erlischt.  Um  dem  Unheil  ein 
Ende  zu  machen,  schreiten  die  oberen  Götter  ein;  ein  Diener  er- 
hält von  ihnen  den  Auftrag,  den  Genius  der  Erde  herbeizubringen, 
um  die  Istar  mit  dem  Wasser  des  Lebens  zu  besprengen,  damit 
sie  auf  die  Oberwelt  zurückkehren  könne. 

Im  babylonischen  Pantheon  wird  Ea,  der  Herr  aller  Geheim- 
nisse, als  Schöpfer  der  lebenspendenden  Quellen  betrachtet,  die 
bei  Beschwörungen  in  Anspruch  genommen  werden.  Da  er  wegen 
seiner  Erhabenheit  und  Größe  nicht  selbsttätig  beim  Beschwörungs- 
werke mit  eingreifen  kann,  so  tritt  sein  großer  Sohn  Marduk  an 
seine  Stelle,  unter  dem  wir  uns  die  aus  dem  Ozean  sich  erhebende 
Frühsonne  vorzustellen  haben.  Er  bringt  als  der  große  Priester 
der  Beschwörung  das  zu  derselben  erforderliche  Wasser  der  Rei- 
nigung herauf.  In  einer  Textstelle  (IV  R.  25,  col.  IV  vergl. 
Zimmern,   Beiträge   S.    L39)   heißt   es: 

„Glänzende  Wasser  brachte  er  hinein ; 

Nin-zadinij  der  große  Juwelier  des  Anu. 

Hat  dich  mit  seinen  reinen  Händen  zubereitet : 

Ea  nahm  dich  weg  an  den  Ort  der  Reinigung. 

an  den  Ort  der  Reinigung  nahm  er  dich, 

mit  seinen  reinen  Händen  nahm  er  dich, 

zu  (  0  Milch  und  Honig  nahm  er  dich, 

Wasser  der  Beschwörung  tat  er  dir  in  den  Mund, 

Deinen  Mund  öffnet  er  mittels  Beschwörungskunst  : 

wie  der  Himmel   sei  rein,   wie  die  Erde  sei  rein,   wie  das   Innere 

des  Himmels  glänze.***) 


*)  Es   handelt   sich   um   einen   bei   Eiuweihung   eines    Götter- 
bildes (Mundüffnung  und  Mundwaschung)  sich  bezielienden  Text. 


123J         l)jts  Lebenswasser  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung.  73 

Noch  heute  existieren  die  Wasserlustrationen  der  Babylonier 
in  der  nicht  weit  von  dem  alten  Eridu  lebenden  Sekte  der 
.Mandäer  fort.  Vergl.  A.  Jeremias,  Das  Alte  Testament  im  Lichte 
des  alten  Orients  S.  101. 

Wie  die  Inder  in  dem  Wasser  der  Wolke  das  belebende  und 
heilende  Element  in  der  ganzen  Natur  gesehen,  zeigen  zwei  kleuie 

JJeder  im  Rigveda  I,  23. 

* 
Die  Wasser  (Apas)  geh'n  auf  ihrem  Pfad, 

Verschwistert  sie  den  Opfernden, 

Mit   Honig  mischend  ihre  Milch. 

Die  Wasser  bei  der  Sonne  dort. 

Bei  denen  auch  die  Sonne  weilt, 

Sie   seien   unserm    Opfer   hold. 

Die  Wasser,   unsrer  Kühe  Trank, 

Ruf  ich  herbei,  die  Göttinnen, 

Den  Strömen  will  ich  Opfer  weili'n. 

In  den  Wassern  ist  Amrita,   in  den  Wassern  Heilkraft, 

Die   Wasser  zu  verherrlichen. 

Seid,    ihr    Priester,    sclinell    zur    Hand. 

In  den   Wassern,    sagte   Soma  mir. 

Sind  alle  Heilmittel  im  Verein 

Und  Agni,  der  das  All  erquickt. 

O   Wasser,   gießt   der  Kranklieit   Heilkraft 

Verscheuchend    auch    auf    meinen    Körper, 

Daß  ich  noch  die  Sonne  schau\ 

(Nach  Graßmann.) 

Der  Unsterblichkeitsquell  heißt  bei  den  Indern  Amrita,  imd 
di(»  Götter  trinken  aus  ihm  auf  dem  Berge  Meru,  welcher  auf 
folgende  Weise  entstanden  sein  soll.  Götter  und  Riesen  trugen 
<*inst  den  Berg  Mandar  in  das  Milchmeer,  w-ickelten  die  Schlange 
Aiianden  um  ihn  und  drehten  ihn  so  lange  im  Wirbel  herum, 
bis  (He  Milch  des  Meeres  zu  Butter  gerann.  Aus  dieser  gingen 
d(*r  Mond,  das  Glück,  der  Überfluß  und  die  Wissenschaften 
hervor.  Zuletzt  erschien  ein  Genius,  Namens  Danawandi,  mit 
einem  kostbaren  Gefäße,  welches  den  ewiges  Leben  wirkenden 
Amri tatrank  enthielt.  Um  ihn  entstand  ein  gewaltiger  Streit 
zwischen  den  Göttern  und  Riesen,  die  einen  wie  die  andern 
wollten  ihn  haben,  doch  jene  bezwangen  diese  und  stürzten  sie 
den  Berg  hinunter  in  den  Abgrund.  Im  alleinigen  Besitze  des 
Trankes  genießen  die  Götter  ihn  fortan  auf  dem  Berge  Meru  in 
ungestörter   Ruhe. 

Dieser  Mythus  ist  von  den  einen  im  astronomischen  Sinne 
dahin  gedeutet  worden,  daß  der  im  Milchmeer  sich  drehende 
Berg  Mandar  die  im  Luftmeer  sich  um  ihre  Axe  bewegende  Erde 
und  die  Schlange  Ananden  den  Äquator  vorstelle.  Andere  da- 
gegen denken  an  gewaltige  Erdrevolutionen,  auf  welche  eine 
Zeit  glückseliger  Kulturentwickelung  folgte. 
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Um  vieles  einfacher  gestaltet  sich  der  Mythus,  wenn  er  auf 
das  Gewitter  bezogen  wird.  Das  Milchmeer  ist  der  Wolkenhimmel, 
der  Berg  Mandar  die  Gewitterwolke,  durch  die  das  ganze  Wolken- 
meer sein  segenbringendes  Naß  der  Erde  spendet  and  alles  be- 
lebt und  erquickt.  Der  Götterberg  Meru  wird  dann  zu  der  au> 
dem  Gewitterkampfe  hervorgegangenen  einzelnen  lichten  Wolke, 
aus  der  die  Götter  den  belebenden  Trank  schöpfen. 

Von  dem  Amritatrank  aber  muß  sicher  noch  der  Somatrank 
unterschieden  werden,  den  die  Gottheit  Trita  in  einem  Brunnen 
zur  Erhaltung  der  Unsterblichkeit  bereitet.  Max  Müller  (Vor- 
lesungen, Serie  II,  Deutsche  Übersetzung,  S.  453)  und  v.  Hahn 
(Sagwissenschaftliche  Studien  S.  121  f.)  sehen  in  dem  Soinn 
der  Inder  das  den  Himmelsraum  erfüllende  weiße  und  gelblirli 
weiße  Lichtwasser. 

Im  altpersischen  Mythenkreise  liegt  die  Quelle  des  Lebens 
gegen  Osten  in  einem  unbekannten  dunklen  Lande,  oder  zwischen 
Abend  und  Mittag  gegenüber  dem  Throne  des  Iblis  (Teufels)  urnl 
heißt  Ab-Zendeghian.  Wer  aus  ihr  trinkt,  wird  unsterblich  und 
bleibt  ewig  jung.  ^Vndere  lebenspendende  Quellen  des  himm- 
lischen Paradieses  sind  Arduisur  und  Selsebil.  Jene  gehört  mit 
zu  den  vier  Quellen  auf  dem  Berge  Alborsch,  von  denen  die  Be- 
wässerung der  Erde  ausgeht.  An  ihr  wächst  der  heilige  Honi. 
der  Baum  der  Unsterblichkeit.  Vergl.  Windischmann,  Zoroastrisclio 
Studien,  Berlin  1863,  S.  171  ff.  Mit  dieser  vergleicht  der  große 
persische  Lyriker  Hafis  die  Lippen  des  Geliebten. 

O  du,  mit  Wanden,   schön  wie  Eden, 
Und  Lippen  gleich  dem  Selsebil. 
Der  Selsebil  setzt  dir  zu  Liebe 
So  Herz  und  Seele  auf  das  Spiel. 
Der  junge  Flaum  um  deine  Lippe, 
(ichüllt  in  grünliches  Gewand, 
Ist  einer  Schar  von  Ämsen  ähnlich 
Rings  um  des  Selsebiles  Rand. 

(S.  Rosenzweig-Schwanau,  Der  Divan  des  Hafis  II,  Xr.  :>. 
S.    189.) 

Im  Alten  Testament  finden  sich  nur  Andeutungen  vom  Lebens- 
wasser. In  der  Paradieserzählung  Beziehungen  zu  ihm  sehen 
zu  wollen,  sei  es  in  dem  Gen.  2,  6  von  der  Erde  aufsteigendeif 
Nebel  ('ed),  der  die  ganze  Oberfläche  des  Erdbodens  tränkt,  oder 
in  dem  2,  10  von  Eden  ausgehenden  Strome,  welcher  den  Garten 
bewässert,  erscheint  uns  gesucht.  —  Anders  steht  es  dagegen 
mit  der  Schilderung  der  Tempelquelle  Ezech.  47,  1 — 12,  wo 
sicher  dem  Propheten  Erinnerungen  an  babylonische  Tempel- 
heiligtümer  vor  der  Seele  stehen.  Er  schaut,  wie  unter  der 
Schwelle  des  Hauses  Wasser  hervorkam,  das  unterhalb  der  si'nl- 
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liehen  Scitenwand  des  Tempels,  südlich  vom  Altar,  hinabfloß. 
Ein  Mann  führte  ihn  durch  das  Wasser,  er  konnte  es  aber  nicht 
durchschreiten,  weil  es  zum  Flusse  geworden  war.  Das  Wasser 
machte  alles  andere  Wasser,  durch  das  es  kam,  gesund  und 
an  seinen  Ufern  wuchsen  wunderbare  Bäume  mit  gesundmachenden 
Früchten.  Auf  dieselbe  Vorstellung  weist  Sach.  14,  8  hin,  wo 
in  messianischer  Zeit  von  Jerusalem  aus  sich  lebendige  Wasser 
ergießen  werden. 

Nach  den  sibyllinischen  Orakeln  erhalten  die  für  das  Paradies 
bestimmten  Frommen  vom  Himmel  herab  lieblichen  Trank  süßen 
Honigs. 

In  der  jüdischen  Sage  wirkt  der  mysteriöse  Brunnen  der 
Mirjam  belebend  und  wundertätig.  Die  Israeliten  erhielten  ihn 
auf  ihrem  Durchzuge  durch  die  Wüste  wegen  der  Tugend  der 
Mirjam,  der  Schwester  Moses.  Nach  ihrem  Tode  wurde  er  ihnen 
aber  wieder  entzogen  und  ruht  im  See  Tiberias  versenkt,  wo  er 
nur  dann  und  wann  heraufsteigt  und  seine  wundertätige  Wirkung 
auf  die  im  See  Badenden  ausübt.  Der  babyl.  Talmud  erzählt  Tr. 
Thaanit  9  a.  Einmal  ging  ein  Aussätziger  nach  Tiberias  hinab,  um 
sich  in  dem  See  zu  baden,  da  fügte  es  sich,  daß  der  Brunnen  der 
Mirjam  aufstieg,  und  er  wurde  dadurch  gesund.  Im  Midrasch 
Koheleth  zu  Kap.  5,  9  vergl.  Midrasch  W'ajikra  r.  Par.  22  wird 
die  Frage,  wo  sich  der  Brunnen  der  Mirjam  befinde,  nach 
einer  Ansicht  dahin  beantwortet:  Wer  den  Berg  Jeschimon  be- 
steigt, sieht  im  See  Tiberias  etwas  wie  ein  kleines  Sieb.  Das 
ist  der  Brunnen  der  Mirjam.  Nach  einer  anderen  Ansicht  befindet 
er  sich  gerade  gegenüber  dem  mittleren  Tore  der  alten  Synagoge 
von  Serongin.   S.  Jerusch.  Kil.  IX,  32  d  g.  E. 

öfter  als  im  Alten  begegnen  wir  im  Neuen  Testament  der 
Vorstellung  vom  Wasser  des  Lebens.  Wie  die  Selbstbezeichnung 
Jesu  als  „das  Brot  des  Lebens**  (Joh.  6,  35)  an  die  unsterblich 
machende  Frucht  des  Lebensbaumes  im  Paradiese  erinnert,  so 
hat  nach  unserem  Dafürhalten  das  im  ersten  Teile  des  (Ge- 
sprächs Jesu  mit  der  Samariterin  am  Jakobsbrunnen  vorkom- 
mende lebendige  oder  lebenspendende  Wasser  den  allen  Mythus 
von  der  Quelle  des  Lebenswassers  zur  notwendigen  Voraus- 
setzung*). Obwohl  das  Weib  keine  rechte  Vorstellung  von  dem 
lebendigen  Wasser  Jesu  hat,  auch  nicht  begreift,  woher  er  das- 
selbe hernehmen  will,  da  er  keinen  Schöpfeimer  besitzt  imd  (\or 
Brunnen  tief  ist,  so  bekommt  das  Gespräch  durch  die  geschicklo 


*)  Sicher  ist  das  griechische  hydor  zön  hebräisch  nicht  mit 
majim  chajjim,  lebendiges  Wasser,  sondern  vielmehr  mit  me  cliajjini 
Wasser  des  Lebens  zu  übersetzen.  Majim  chajim,  das  bloß  fließen- 
des, in  steter  Bewegung  treibendes  Wasser  im  Gegenteil  zu  still 
stehendem,  ruhigem  Wasser  };edeut(jt.  paßt  nicht  in  den  Zu- 
sammenhang. 
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Dialektik  dos  Redners  doch  eine  solche  Wendung,  daß  in  ihrem 
Herzen  das  Verlangen  nach  dem  Wasser  erweckt  wird  und  sie 
in  die  bittenden  Worte  ausbricht:  „Herr,  gib  mir  dieses  Wasser, 
damit  ich  keinen  Durst  bekomme,  noch  hierher  zu  gehen  brauche, 
um  zu  schöpfen"  (Job.  4,  15).  Da  Jesus  merkt,  daß  er  auf  die 
begonnene  Weise  mit  der  Frau  nicht  zum  Ziele  kommt,  indem 
sie  an  der  sinnlichen  Vorstellung  vom  lebendigen  Wasser  haften 
bleibt,  bricht  er  plötzlich  das  Gespräch  ab  und  nimmt  einen  neuen 
Anfang. 

In  verwandtschaftlichem  Zusammenhange  mit  dem  babylo- 
nischen Vorstellungskreise  stehen  die  Aussprüche  über  das  Wasser 
des  Lebens  in  der  Apokalypse.  Johannes  schaut  22,  1  den  Strom 
des  Lebenswassers  glänzend  w^e  Kristall,  hervorkommend  aus 
dem  Throne  Gottes  und  des  Lammes  mitten  in  der  Gasse  der 
heiligen  Stadt.  C.  7,  17  leitet  das  Lamm  die  Seligen  zu  den 
Wasserquellen  des  Lebens  und  21,  6  vergl.  22,  17  will  der  auf 
dem  Throne  Sitzende,  der  sich  das  Alpha  und  das  0,  den  Anfang 
und  das  Ende  nennt,  den  Dürstenden  umsonst  von  der  Quelle  des 
Lebenswassers  geben. 

Nach  den  mythologischen  Vorstellungen  der  Griechen  gelten 
Ambrosia  und  Nektar  als  der  Trank,  durch  den  sich  die  Götter 
unsterblich  und  jugendlich  und  frisch  erhalten.  Als  Zeus  sich 
mit  Hera  verheiratet,  schoß  im  Hesperidengarten  im  fernen  Westen 
auf  einem  Eiland  nicht  nur  ein  Baum  mit  den  Unsterblichkeits- 
apfeln  auf,  sondern  es  entsprang  auch  der  Ambrosiaquell  mit 
dem  Unslerblichkeitstranke.  Homer  zwar  betrachtet  Ambrosia 
für  die  Speise  und  Nektar  für  den  Trank  der  Götter.  Wild- 
tauben müssen  durch  die  Flankten  (Irrfelsen)  hindurchfliegen, 
um  dem  Zeus  die  Ambrosia  zu  bringen  (Odyssee  10,  59  ff.i, 
oder  es  schaffen  die  Plejaden,  eine  Art  Nymphen,  dem  Zeus  die 
Speise  aus  dem  Sitze  der  Seligen  vom  Okeanos  herbei.  Jedoch 
nach  anderen  Zeugnissen  ist  Ambrosia  eine  Flüssigkeit,  die  in 
Bächen   vor   dem   Schlafgemach   des   Zeus   vorbeifließt. 

So  sehnt  sich  der  Chor  im  Hippolytos  des  Euripides  V, 
785  ff.  nach  den  Wonnegärten  des  Elysiums: 

.,Da  der  Atlas  den  Himmel  trägt, 
l'nd   ambrosische    Bäclie   wallen 
Beim    bräiitlicheii   Lager    Kronions." 

Nicht  minder  kennt  der  keltische  Mythus,  w-ie  H.  Zimmer 
in  seinem  Aufsatze:  Keltische  Beiträge  II  (s.  Zeitschrift  für 
deutsches  Altertum  Bd.  XXXIII  [1889]  S.  257  ff.)  ausgeführt,  ein 
im  Westen  gelegenes  Land,  in  welchem  die  seligen  Wesen  sich 
nicht  nur  an  den  Früchten  wunderbarer  Äpfelbäume  mit  silber- 
weißen Zweigen  laben,  sondern  sich  auch  an  süßen  Wasserströmen, 
die  kostbaren  Meth  und  Wein  spenden,  bei  ihren  ewig  dauernden 
Wetlspielfesten  ergötzen. 
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In  der  hellenistischen  Literatur  haben  wir  in  der  Bearbeitung 
des  Alexanderromans  durch  Pseudo-Kallisthenes,  dessen  Anfänge 
bis  in  die  Zeiten  der  Herrschaft  der  Ptolemäer  hinaufreichen, 
eine  Episode,  welche  von  Alexanders  Zuge  nach  dem  Lcbens- 
quell  handelt.  Dieselbe  ist  dann  zu  den  Arabern  und  Persern 
übergegangen,  und  wir  begegnen  ihr  nicht  nur  in  der  Welt- 
chronik des   Tabari   und   bei   Thaälabi   in  den   Geschichten   des 

Propheten,  sondern  auch  im  Schähnäme  des  Firdusi,  im  Iskander- 
näme  des  Nizämi  und  in  einem  persischen  Prosaromane.  *)  Wieder- 
holte Anspielungen  auf  die  Episode  finden  sich  bei  Hafis  (s. 
V.  Rosenzweig-Schwanau,  der  Diwan  des  Hafis  II,  S.  3;  I,  S.  573), 
Dschelal-ed-din  Rumi  und  anderen  Dichtern.  Im  persischen  Hel- 
denpos Schähnäme  des  Firdüsi  (-f-  1030)  spricht  Alexander  zu 
Chidher,  seinem  Begleiter:  „Wenn  wir  das  Lebenswasser  in  unsre 
Gewalt  bringen,  so  wollen  wir  dort  lange  weilen,  um  ihm  V^erehrung 
zu  erweisen.  Niemand  stirbt,  der  seine  Seele  wohl  nährt  und  auf 
verständige  Weise  bei  Gott  seine  Zuflucht  sucht.  Ich  habe  hier 
zwei  Siegelringe  bei  mir,  die  gleich  der  Sonne  die  finstere  Nacht 
durchstrahlen,  sobald  sie  Wasser  erblicken.  Einen  davon  nimm 
du,  gehe  voran  und  gib  wohl  acht  auf  deine  Seele  und  deinen 
Körper.  Der  andere  wird  mir  als  Leuchte  des  Weges  dienen, 
und  so  w41i  ich  mit  dem  Heer  in  die  Finsternis  hineinziehen. 
Wir  werden  ja  sehen,  was  der  allwaltende  Weltenherr  auf  Erden 
augenscheinlich  verborgen  hält.  Du  gehst  als  Führer  voran,  du, 
der  meine  Zuflucht  bildet  und  mir  das  Wasser  und  den  Weg 
zeigen  wird.**  Nachdem  sie  zwei  Tage  und  zwei  Nächte  dahin- 
gezogen, ohne  etwas  zu  essen,  da  erschienen  am  dritten  mitten 
in  der  Finsterniß  zwei  Wege,  und  nun  verirrte  sich  der  König 
von  Chidher.  Letzterer  erreichte  wirklich  den  Lebensquell  und 
„er  wusch  in  jenem  leuchtenden  Naß  sich  Leib  und  Haupt  und 
suchte  keinen  außer  den  heiligen  Gott  zu  seinem  Schützer;  er 
genoß  davon,  ruhte  aus  und  kehrte  dann  um;  und  seine  Dank- 
sagung (gegen  Gott)  vermehrte  er  noch  durch  Lobpreis'*.  Während 
Chidher  durch  sein  Trinken  aus  dem  Lebensquell  und  durch 
Ablutionen  darin  die  Unsterblichkeit  erlangte,  blieb  diese  dem 
Alexander   versagt. 

Eine  wesentlich  andere  Rolle  spielt  Chidher  in  den  Alexan- 
derbuche (Iskendernäme)  des  persischen  Dichters  Nizämt  aus 
Gendsch  (f  1180).  Derselbe  bringt  sogar  vier  Berichte  über 
Alexanders  Zug  nach  dem  Lebonsquell,  von  denen  der  erste, 
der  ausgeführteste  und  wichtigste,  nach  des  Dichters  eigener 
Angabe  auf  altpersische  Überlieferung  zurückgehen  soll.  Chidher 
erscheint  bei    Nizämi   als   ein   in   die   Tiefen   süfischer   Weisheit 


♦)  Vergl,  W.  Hertz,  Aristoteles  in  den  Alexander-Dichtungen 
des  Mittelalters.  Abhandlungen  der  K.  b.  Akademie  der  Wissen- 
schaften XIX.   Bd.,   1.  Abt.   1890,   S.  33  f. 
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eingeweihter  Meister  und  Alexander  ist  sein  Schüler,  der  von 
ihm  unterrichtet  wird.  Weil  der  Lehrer  tiefer  in  der  süfischen 
Kontemplation  steht,  wird  er  deshalb  auch  gewürdigt,  das  Wasser 
des  Lebens  zu  finden  und  davon  zu  trinken.  Ausgerüstet  mit 
einem  kostbaren  Juwel,  den  ihm  Alexander  übergeli^n,  und  der 
die  wunderbare  Eigenschaft  besitzt,  hell  aufzustralilen,  wenn  ein 
Quell  sich  in  der  Nähe  zeigte,  unternimmt  Chidher  die  Reise 
auf  einem  weißen,  schnellen  Roß.    Der  König  spricht  zu  ihm: 

„Überall  auf  diesem  Wege  hier 
Führst  du  allein  uns  an  und  keiner  außer  dirl 
Kundschaftend  sprenge  du  nach  jeder  Richtung  hin 
Und  öffne  wohl  dein  Aug'  und  klug  verständigen  Sinn. 
Und  wo  der  Lebensquell  aufstrahlt,  sagt  ohne  Fehl 
Es  dir  in  Wahrheit  an  der  leuchtende  Juwel. 
Dann  trink*,  und  winkt  beim  Trunk  ein  lichter  Glücksstrahl  dir, 
Auf  daß  auch  meine  Gunst  dir  werde,  künd*  es  mir.** 


Mit  verschiedenen  Dingen  wird  der  herrliche  Quell  verglichen. 
Er  glänzt  wie  lauteres  Silber,  wie  das  Stemenlicht  am  frühen 
Morgen,  wie  das  in  Morgenrot  verwandelte  nächtliche  Dunkel,  ja 
sein  Glanz  ist  heller  als  der  in  finstrer  Nacht  strahlende  Mond. 
Dabei  ist  das  Wasser  keinen  Augenblick  still,  sondern  dem  Queck- 
silber gleich  stets  in  Bewegung.  Chidher  legte  sofort  seine  KJeidor 
ab,  stieg  in  das  Wasser  und  wusch  sich  den  Leib  und  das 
Haupt,  dann  trank  er  in  mächtigen  Zügen  und  errang  damit  ein 
Recht  auf  ewiges  Leben.  Bis  zur  Ankunft  Alexanders  blieb  er 
bei  der  Quelle  stehen,  den  Blick  unverwandt  auf  dieselbe  ge- 
heftet. Allein  in  dem  Augenblick,  als  er  zu  Alexander  sprach: 
„Siehe,  hier  ist  der  Quell!"  entschwand  er  seinem  Blick.  So 
blieb  Alexander  die  Quelle  verschlossen,  und  sein  sehnlichster 
Wunsch,  unsterblich  auf  Erden  zu  werden,  ging  nicht  in  Er- 
füllung. 

Nach  der  zweiten  Darstellung  Nizämis,  in  der  der  Dichter 
angeblich  griechischer  Überlieferung  folgt,  zeigt  Elias  dem  Chidher 
den  Weg  nach  dem  Lebensquell.  Wir  haben  hier  einen  deutlichen 
Beweis,  daß  auch  Elias  als  Hüter  des  Lebensquells  vorgestellt 
wird.  Als  Beide  an  ein  Wasser  kommen,  wollen  sie  sich  durch 
Speise  und  Trank  stärken.  Ein  gedörrter  und  wohl^esalzener 
Fisch,  den  sie  als  Wegzehrung  mitgenommen,  soll  die  Zukost 
zum  Brote  bilden.  Um  diesen  schmackhaft  zu  machen,  hält  einer, 
es  ist  nicht  deutlich  zu  ersehen,  ob  es  Elias  oder  Chidher  ist, 
ihn  ins  Wasser,  doch  da  geschieht  ein  Wunder.  Der  Fisch 
wird  im  Wasser  plötzlich  lebendig  und  entgleitet  der  Hand, 
und  es  kostet  Mühe,  ihn  wieder  einzufangen.  Jetzt  wissen  sie, 
daß  sie  sich  an  der  Quelle  des  Lebenswassers  befinden  und  sie 
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schlürfen  das  kostbare  Naß.*)  Da  nach  späterer  Vorstellung 
man  sich  den  Unsterblichkeitsquell  im  Paradies  dachte,  so  wurde 
Elias  als  Wächter  desselben  zugleich  das  Ideal  der  Anhänger 
des  Islam.  Als  solchen  preisen  ihn  die  Worte  eines  türkischen 
Dichters:  „Hüte  dich  wohl,  zu  glauben,  daß  die  Erde  dein 
Aufenthaltsort  sei.  Deine  wahre  Wohnung  ist  keine  andere  als 
der  Himmel.  Strenge  alle  deine  Kräfte  an,  damit  du  durch  deine 
Tugend  dahin  gelingen  mögest,  wo  Elias  ist;  denn  in  diesem 
erhabenen  Garten  ist  dir  dein  Ort  angewiesen.**  Über  den  dritten 
Bericht  Nizämis  können  wir  hinweggehen,  da  Chidher  in  ihm 
nicht  erwähnt  w^ird,  dagegen  müssen  wir  des  vierten  gedenken. 
Dem  Alexander  wird  nach  diesem  im  Lande  der  Finsternis  nicht 
das  Wasser  des  Lebens  zuteil,  sondern  er  erhält  von  Serosch, 
dem  Engel,  der  die  göttlichen  Botschaften  den  Menschen  ver- 
mittelt, einen  kleinen  Stein.  Als  ei;  bei  seiner  Rückkehr  dessen 
Schwere  auf  der  Wagschale  erprobt,  findet  er,  daß  selbst  hundert 
andere  Steine  dem  Gewicht  des  winzigen  nicht  gleichkommen. 
Da  erteilt  ihm  Chidher  den  Rat,  eine  kleine  Hand  voll  Staub 
zu  nehmen,  sie  werde  den  Stein  aufwiegen.  Wie  Chidher  gesagt, 
so  geschieht  es.  Alexander  erkennt  daraus,  daß  seine  Herrsch- 
suchtsgelüste nicht  eher  Befriedigung  finden  werden,  bis  er  selbst 
zu  Staub  geworden  sein  wird. 

Als  Niederschlag,  gewissermaßen  als  das  Ergebnis  der  ver- 
schiedenen morgeriländischen  Auffassungen* der  gedachten  Episode, 
geben  wir  in  folgendem  Surüris  Darstellung  in  seinem  Kom- 
mentare zu  Sadis  Gulistan. 

Nachdem  der  Verfasser  eingehend  die  Genealogie  des  Königs 
von  Rum**)  erörtert  und  alle  Ansichten  über  dessen  Beinamen: 
Dsulkarnein,  der  Zweigehörnte,  beigebracht  hat,  schildert  er  die 
zahlreichen  von  ihm  unternommenen  Eroberungszüge.  Nach  der 
Unterwerfung  Persiens  wendet  er  sich  nach  den  Ländern  des 
Ostens,  wo  die  Sonne  aufgeht.  El  Chidher  und  Aristoteles  sind 
seine  Begleiter,  ersterer  befehligt  den  Vor  trab  des  Heeres,  Aristo- 
teles weilt  als  Ratgeber  an  seiner  Seite.  Als  er  zur  Abwehr 
der  Einfälle  der  Völker  Gog  und  Magog  eine  hohe  Mauer  errichtet 
hat,  sprach  er:  „Es  ist  kein  Land  mehr  übrig,  in  das  ich  nicht 
gekommen  wäre,  außer  dem  Lande  der  Finsternis,  wo  man  mir 
gesagt  hat,  daß  sich  die  Quelle  des  Lebenswassers  befindet.***) 

*)  Vergl.  über  beide  Darstellungen  H.  Eth4,  Alexanders  Zug 
zum  Lebensquell  im  Land  der  Finsternis  in  den  Sitzungsberichten 
der  philosophisch-philologischen  Klasse  der  k.  bayerischen  Aka- 
demie   1871. 

♦♦)  Unter  Rum  verstehen  die  Araber  das  oströmische  Reich 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung. 

*♦♦)  Auf  einem  Versehen  des  Propheten  beruht  es,  daß  nach 
moslemischer  Sage  auch  Mose  die  Welt  nach  allen  vier  Himmels- 
gegenden  durchreist.      Zehn   Jahre    allein    zog    er   nach   Norden, 
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Und  er  wandte  sich  nach  den  Gegenden,  die  gegen  den  Nordpol 
liegen,  bis  er  sich  jener  Finsternis  nahte.  Da  sprach  er  zu  seinem 
Lehrer  und  zu  den  Gelehrten,  die  ihn  begleiteten:  „Ich  will  in  diese 
Finsternis  einziehen.*'  Sie  erwiderten:  „0  König,  die  Propheten 
und  Könige,  die  vor  dir  gewesen,  sind  nicht  in  dieselbe  eingetreten, 
wir  fürchten,  es  möchte  dir  etwas  unangenehmes  widerfahren." 
Er  beharrte  aber  auf  seinem  Entschlüsse  hineinzugehen  und 
fragte  hierauf  die  Gelehrten:  „Welches  von  den  Tieren  hat  das 
schärfste  Gesicht?"  Sie  antworteten:  „Das  Pferd."  „Und  w^elches 
Pferd,'*  fragte  er  weiter,  „sieht  am  besten?"  Sie  antworteten: 
„Die  junge  braune  Stute."  Da  schied  er  aus  den  braunen  Pferden 
6000  weibliche  Füllen  aus  und  wählte  6000  Männer  von  Verstand 
und  Erfahrung  und  setzte  über  jedes  Tausend  einen  von  den 
Weisen  zum  Anführer  und  stellte  El  Chidher  an  die  Si)itze 
von  2000,  welche  den  Vortrab  bildeten.  Dann  befahl  er  dem 
übrigen  Heere,  sie  sollten  da  bleiben,  wo  sie  wären,  und  sich 
Wohnungen  bauen  und  sich  nicht  entfernen,  bis  er  zu  ihnen 
zurückgekommen  wäre.  El  Chidher  sprach  zu  ihm:  „0  Köni:r. 
wenn  wir  nun  in  die  Finsternis  hineingegangen  sind,  so  wird 
keiner  den  anderen  sehen,  was  sollen  wir  daim  machen,  wenn 
wir  uns  verirren?"  Da  gab  er  ihm  ein  rotes  Amulet  und  sagte: 
„Wenn  ihr  euch  verirrt,  so  wirf  dieses  Amulet  auf  die  Erde: 
wenn  du  es  hinwirfst,  wird  es  klingen,  so  geht  dann  ihm  nach.** 
El  Chidher  zog  nun  vor  ihm  her,  bis  er  an  das  Tal  gelangte, 
wo  die  Quelle  war.  Da  roch  er  einen  starken  Geruch,  und 
er  dachte,  die  Quelle  möchte  in  diesem  Tale  sein.  Er  warf 
daher  das  Amulet  in  das  Tal  und  es  klang.  El  Chidher  stieu 
sofort  vom  Pferde  und  fand  die  Qutlle,  und  es  war  ein  weißi^s 
Wasser,  weißer  als  Milch  und  süßer  als  Honig  und  wohlriechender 
als  Moschus,  und  er  trank  daraus  und  wusch  sich  und  beslieii 
wieder  sein  Pferd  und  erreichte  seine  Gefährten;  aber  der  Zwei- 
gehörnte fand  das  Tal  und  die  Quelle  nicht.  Beim  Herausgehen 
kamen  sie  an  einem  Tale  vorbei,  in  welchem  rote  Rubinsteine 
und  grüne  Smaragdsteine  lagen,  und  er  sagte  zu  ihnen :  „Nehmt 
davon."  Einige  nahmen  etwas  davon,  andere  nahmen  nichts: 
als   sie   aber   aus   der   Finsternis   herauskamen,   fanden   sie,   daß 


weder  die  Wildheit  dieses  Himmelsstriches,  noch  die  Rauheit  des 
Klimas  fürchtend.  Nachdem  er  auch  diese  (Jegend  nach  allon 
Richtungen  durchstreift  hatt(\  gelangte  er  an  (*iue  große  eiserne 
Mauer,  die  Alexander,  der  Zwei  gehörnte,  errichtet,  um  die  Be- 
wohner der  Gegend  gegen  die  Einfälle  der  räuberischen  Völker 
Jadschudsch  und  Madschudsch  zu  schützen.  Erst  nachdem  vr 
diese  aus  einem  Stücke  gegossene  Mauer  bewundert  und  Gottes 
Allmacht  gepriesen,  trat  er  nach  40  jähriger  Wanderung  den  Rück- 
weg nach  der  arabischen  Wüste  an.  S.  Weils  hil)l.  Legenden  der 
Muselmänner   S.    181. 
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das,  was  sie  genommen  hatten,  Edelsteine  waren,  und  es  reute 
die,  welche  nichts  genommen,  und  die,  welche  genommen,  daß 
sie  nicht  noch  mehr  genommen  hatten.  Die  Dauer  ihrer  Wande- 
rung in  der  Finsternis  war  40  Tage,  nach  anderen  noch  mehr.** 
S.    Graf,   Anmerkung   zu   Sadis   Rosengarten   S.    264   ff. 

Nach  Surüri  liegt  die  Quelle  des  Lebenswassers  in  den  Geilen- 
den am  Nordpol.  Die  wichtigste  Abweichung  der  Darstellung  bei 
Surüri  von  den  anderen  moslemischen  Überlieferungen  besteht 
darin,  daß  Chidher  den  Weg  nach  dem  Lebensquell  kennt  und 
dem  Alexander  als  Wegweiser  dient,  während  er  sonst  mit  den 
Wegverhältnissen  durchaus  nicht  vertraut  ist,  obwohl  er  an  der 
Spitze  des  Vortrabs  des  Heeres  steht. 

Mit  wesentlich  neuen  Zügen  ausgestattet  erscheint  der  Zug 
Alexanders  nach  dem  Lebensquell  in  einem  persischen  Prosa- 
roman. Von  Chidher  ist  da  keine  Rede,  sondern  an  seine  Sterile 
tritt  Elias.  Der  Sachverhalt  ist  dieser..  Alexander  hat  durch 
Leute  eines  Schiffes  Kunde  von  einem  Doppelgänger  bekommen, 
der  sich  ebenfalls  zahlreiche  Völker  unterworfen  und  sie  zu 
einem  großen  Reiche  verschmolzen  hat.  Flugs  erwacht  in  ihm 
die  Begierde,  diesem  beizukommen  und  ihn  zu  unterwerfen.  Sein 
Lehrer  Aristoteles  warnt  ihn  vor  dem  Unternehmen  und  zeigt 
ihm  durch  den  Propheten  Elias  in  seinem  Zauberspiegel*)  die 
großen  Eroberer  der  Vor-  und  Nachwelt,  die  ihm  ihre  Schick- 
sale erzählen  und  die  Nichtigkeit  aller  irdischen  Größe  predigen. 
Doch  Alexander  läßt  sich  dadurch  nicht  zurückhalten,  sondern 
ist  der  Ansicht,  daß  der,  welcher  wirklich  etwas  großes  voll- 
bringen wolle,  die  Sterblichkeit  ablegen  müsse.  Zu  diesem  Zwecke 
zieht  er  in  das  Land  der  Finsternis,  um  den  von  Elias  ihm 
verheißenen  Lebensquell  aufzusuchen.  Mit  einem  Heere  dringt 
er,  begleitet  von  Aristoteles,  tagelang  mit  kühnem  Mute  und 
unter  großer  Anstrengung  vorwärts,  bis  sich  der  Weg  plötzlich 
in  zwei  Wege  teilt,  in  einen  breiten  und  in  einen  schmalen,  Alexan- 
der schlägt  mit  seiner  Mannschaft  den  breiten  Weg  ein,  während 
Aristoteles  ganz  allein  mit  einer  Lampe  den  schmalen  wählt. 
Er  findet  den  Lebensquell  und  schöpft  aus  ihm  eine  Schale  Wassers 
für  seinen  König;  er  selbst  trinkt  nicht,  sondern  hält  es  für 
hinreichend,  seinen  Leib  mit  dem  Wasser  zu  besprengen.  Nach 
unsäglichen  Mühen  und  Anstrengungen  kommt  Alexander  zu  der 
Erkenntnis,  den  Weg  zum  Quell  des  Lebens  verfehlt  zu  haben; 
es  überfällt  ihn  ein  hitziges  Fieber  und  er  ist  bald  eine  Leiche. 

♦)  Der  Zauberspiegel  Alexanders,  der  zu  den  sieben  Reichs- 
kleinodien gehört,  besaß  die  Eigenschaft,  daß  sein  Inhaber  alles, 
was  im  Himmel  und  auf  Erden  verborgen  war,  sehen  konnte.  Zu 
seiner  Erlangung  unternahmen  die  alten  Könige  Persiens  Züge 
in  das  fabelhafte  Gebirge  Kaf  am  Erdrande  und  bestanden  viele 
Abenteuer  mit  Dämonen. 

Ex  Oriente  lux  l'U.  6 
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Zu  spät  kommt  Aristoles  mit  dem  Lebenswasser,  er  kann  nur 
noch  den  toten  Körper  seines  Königs  damit  besprengen.  Aber 
schon  das  reicht  hin,  den  Namen  Alexanders  bei  der  Nachwelt 
unsterblich  zu  machen,  wie  er  selbst  durch  die  Besprengunj; 
seines  Leibes  ein  unverwischliches  Andenken  sich  bereitet  hat. 
Nach  dem  arabischen  Greschichtsschreiber  Tabari  w^ar  Chidher 

der  Anfährer  des  Vortrabs  Dsulkarnains  des  Älteren,  der  zur  Zeit 
Abrahams,  des  Freundes  Gottes,  lebte.  (S.  Flügel  in  der  Zeit- 
schrift der  DMG  Bd.  IX,  S.  795.)  Diese  Ansicht  teilen  auch 
andere  orientalische  Gcschichtschreiber.  Man  nimmt  an,  daß  es 
einen  allen  persischen  König  Namens  Iskander  Dsulkarnain  ge 
geben  habe,  der  große  Eroberungszüge  unternahm,  sich  viele 
Völker  unterwarf  und  ein  großes  mächtiges  Reich  gründete.  Da 
nun  die  Taten  Alexanders  des  Makedoniers  den  Unternehmungen 
jenes  Persers  in  vielen  Stücken  glichen,  so  kam  es,  daß  bei  der 
unkritischen  Richtimg  der  Zeit  beide  miteinander  verwechselt 
und  viele  Züge  des  alten  persischen  Helden  auf  den  jüngeren 
makedonischen  übertragen  wurden. 

Bei  persischen  Dichtern  kommen  auch  sonst  noch  zahlreiche 
Anspielungen  auf  das  Wasser  des  Lebens  vor.  So  heißt  es  in 
dem  mystischen  Epos:  Schah  wa-Guda:  „Wenn  nachts  aus  der 
Finsternis  das  Haupt  empor  der  Mond  hebt,  so  ist  das  gerade 
so,  als  wenn  aus  der  Finsternis  heraus  das  Lebenswasser  er- 
scheint." (Vergl.  Ethe,  Alexanders  Zug  zum  Lebensquell  im 
Land  der  Finsternis.    S.  362.) 

Der  Dichter  Hafis  sagt  in  einem  seiner  Lieder: 

,,remehin  aufsuchte  des  Lebens  Quell 
Alexander  —  er  hat  ihn  nicht  gekostet; 
Wir,  wir  kosten  ihn  im  Vaterland 
Bei  der  Schenke  grauem  Guardiane." 

(Daumer,  Hafis  Nr.  120,   S.  138.) 

In  einem  anderen  Liede  heißt  es: 

,,Kcin  Lebenswasser  schenket 
Man   einein   Iskender : 

Durcli   Kraft  imd  Gold  erreichet 
Man  dieses  nimmermehr." 

(S.  V.  Rosenzweig-Schwanau,  Der  Diwan  des  Hafis  II,  S.  '^.) 

l\\  einem  Gedichte  vergleicht  Halis  den  grünen  Flaum  des 
Mundes  des  Geliebten  mit  der  grünen,  die  Wiederverjüngung 
der  Natur  symbolisierenden  Farbe  Chidliers  und  dessen  Lippen 
mit  dem  von  ihm  gehüteten  Lobensquell : 

..Deines  Mundes  Flaum  ist  Chiser, 

Und  sein  Quell  dein  Lippenpaar.**  (Das.    I,    S.    285.) 
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Dahin  gehört  auch  der  Vergleich: 

„Welch'  ein  Abstand!  Chisers  Wasser 
Fließet  in  des  Dunkels  Schoß; 

Und  der  Urquell  meines  Wassers 

Sind  die  Worte:   „Gott  ist  groß!"      (Das.   I,   S.  93.) 

Als  eine  Anspielung  auf  das  Lebenswasser  dürfen  auch  die 
Worte    des   Dichters   gelten: 

„Gestern  Morgens  hat  man  Rettung 
Vor  der  Trauer  mir  gebracht, 

Lebenswasser  mir  gegeben 
In  dem   Dunkel  jener  Nacht; 

Mich    dem    eignen    Ich    entrissen 
Durch  des  Wesens   Strahlenschein 

Und   in   heller   Eigenschaften 

Glase   mir  gereicht  den   Wein.**        (Das.  J,  S.  573.) 

In  der  Schlußstrophe  eines  Stückes  des  Nizämischen  Alexan- 
derbuches, das  nach  VV.  Bacher  ursprünglich  der  Einleitung  des 
Werkes  einverleibt  war.  wird  Chidhers  als  Hüter  des  Lebens- 
quells gedacht.    Der  Dichter  richtet  die  Apostrophe  an  sich: 

„Besser  ist's,  du  schlagest,  o  Nizämi, 
Chidher  gleich  dein  Zelt  am  Lebeusquell  auf. 
Trink  dich  satt,  wie  die  verborgene  PerV  am 
Klaren  Trunk,  den  Madschnun*s  Liebe  bietet!" 

(W.  Bacher,  Nizämis  Leben  und  Werke  und  der  zweite  Teil 
des  Nizäml'schen  Alexanderbuches  S.  39.) 

Wie  Chidher  gilt  aber  auch  Elias  für  den  Wächter  und 
Hüter  des  Unsterblichkeitsquells.  Er  wohnt  an  dem  Quell,  der 
«licht  bei  dem  Baume  der  Unsterblichkeit  sprudelt  und  erfreut  sich 
der  Unsterblichkeit  imd  ewiger  Jugendfrische.  Gerade  dies  Moment 
mag  zu  der  Verschmelzung  beider  Personen  wesentlich  beigetragen 
haben.  Der  gewaltige  Gottesstreiter  Elias  war  so  groß,  daß  die 
in  den  Büchern  der  Könige  gezeichnete  Gestalt  leicht  ein  Gegen- 
stand volkstümlicher  Überlieferung  werden  konnte.  Muliamnied 
erhielt  sicher  durch  jüdische  Erzähler  von  Elias  (nach  arabischer 
Aussprache  Iljäsj  Kunde  und  er  kommt  im  Koran  zweimal  auf 
ihn  zu  sprechen.  In  Sure  VI,  85  wird  er  mit  Jesus  zu  den 
Gerechten  gezählt,  dagegen  wird  Sure  XXXVll,  123  ff.  seines 
Kampfes  mit  dem  Volke  über  den  Baalsdienst  mit  den  Worten 
gedacht:  „Auch  Elias  war  einer  unsrer  Gesandten.  Er  sagte 
zu  seinem  Volke:  Wollt  ihr  denn  nicht  Gott  fürchten?  Warum 
ruft  ihr  Baal  an  und  vergeßt  den  herrlichsten  Schöpfer?  Gott 
ist  ja  euer  Herr  und  der  Herr  eurer  Väter.   Aber  sie  beschuldigten 

(i* 
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ihn  des  Betrugs,  daher  sie,  mit  Ausnahme  der  aufrichtigen  Dienor 
Gottes,  der  ewigen  Strafe  anheimfielen.  Ihm  aber  ließen  wir 
noch  bei  der  spätesten  Nachwelt  den  Segen  zurück :  Friede  komme 
über  Elias!  So  belohnen  wir  die  Frommen;  denn  er  war  einer 
unsrer  gläubigen  Diener.** 

Nach  einer  moslemischen  Überlieferung  bei  Buchäri  wohnt 
Chidher  am  Lebensquell.  Als  Mose  sich  einst  vor  mehreren 
vornehmen  Lsraelitcn  mit  seiner  Weisheit  gebrüstet  und  behauptet 
hatte,  daß  niemand  gelehrter  wäre  als  er,  mißfiel  Allah  dieses 
prahlerische  Benehmen  und  er  sprach  zu  ihm:  Geh  an  den  Ort, 
wo  sich  die  beiden  Meere  vereinigen,  da  wirst  du  meinen  frommen 
Diener  treffen,  der  dich  an  Weisheit  übertrifft.  Woran  werde  ich 
ihn  erkennen?  fragte  Mose.  Nimm  einen  Fisch  in  einem  Korbe 
mit,  sprach  Allah,  er  wird  dir  zeigen,  wo  sich  mein  treuer  Diener 
aufhält.  Mose  machte  sich  sofort  mit  seinem  Diener  Josua  auf 
den  Weg,  immer  den  Fisch  im  Korbe  mit  sich  tragend.  Einst  legte 
er  sich  am  Ufer  des  Meeres,  ganz  ermattet  nieder  und  schlief 
ein.  Als  er  erwachte,  war  es  schon  spät  und  er  eilte,  um  den 
ihm  von  Allah  bezeichneten  Ort  noch  zu  erreichen.  Josua  ver- 
gaß in  der  Eile  den  Fisch  mitzunehmen  und  dachte  auch  nicht 
daran,  Mose  daran  zu  erinnern.  Erst  am  nächsten  Morgen  ver- 
mißten sie  den  Fisch  und  wollten  daher  wieder  dahin  zurück- 
kehren, wo  sie  am  vorhergehenden  Tage  geruht  hatten.  Sobald  sie 
aber  an  das  Ufer  kamen,  sahen'  sie  einen  Fisch  ganz  aufrecht  auf 
der  Oberfläche  des  Wassers  dahingleiten,  statt  wie  andere  Fische 
liegend  im  Wasser  zu  schwimmen,  sie  erkannten  in  ihm  sofort 
den  ihrigen  und  folgten  ihm  dem  Ufer  entlang.  Nach  einigen 
Stunden  tauchte  der  Fisch  plötzlich  unter.  Sie  blieben  stehen 
und  dachten:  Hjer  muß  der  gottesfürchtige  Mann  wohnen,  den 
wir  suchen.  Bald  erblickten  sie  auch  eine  Höhle,  über  deren 
Eingang  geschrieben  war:  Im  Namen  Gottes,  des  Allbarmher- 
zigen, Allgnädigen!  Sie  traten  hinein  und  fanden  einen  Mann, 
der  blühend  und  kräftig  wie  ein  siebzehnjähriger  Jüngling  aus- 
sah, aber  einen  schneeweißen  Bart  hatte,  der  bis  zu  den  Füßen 
herabhing.    Es   war  der   Prophet   Chidher. 

Nach  Tabari   übernachtete  Mose  nicht  am  Meeresufer,  son- 

dern  an  einem  Felsen  und  der  Fisch  diente  ihm  nicht  allein  als 
Wegweiser,  sondern  zugleich  als  Wegzehrung  und  er  wunle  wieiler 
lebendig,  weil  ihn  Josua  auf  einen  Felsen  hingelegt  hatte,  an 
dem  eine  frische  Quelle  sprudelte  und  einige  Tropfen  ihn  be- 
netzten. 

Nach  anderer  Darstellung  wollte  Josua  den  Fisch  zum  Mahle 
zubereiten  und  begab  sich  deshalb  zu  der  Quelle;  als  der  Fisch 
aber  ins  Wasser  kam,  entschlüpfte  er  seiner  Hand  und  er  hatte 
Mühe,  ihn  wieder  einzufangen.  Obgleich  Josua  den  Vorgang  sehn 
seltsam  fan<l,  weckte  er  Mose  doch  nicht,  weil  er  seit  langem 
an  Wunder  und  außerordentliche  Begebenheiten  gewöhnt  war,  er 
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vergaß  auch  bei  der  Fortsetzung  der  Reise  ihm  die  Begebenheit 
mitzuteilen.  Erst  als  Mose  am  andern  .Morgen  Mahlzeit  halten 
wollte  und  nach  dem  Fische  fragte,  erzählte  ihm  Josua,  was 
ihm  begegnet  war.  Sie  kehrten  darauf  zu  dem  Steine  wieder 
zurück  und  fanden  Chidher  in  der  Höhle.  Vergl.  über  diese 
Varianten  von  Hammer-Purgstall,  Rosenöl  1,  S.  116  ff. 

Nach  germanischem  Götterglauben  ruht  das  Unsterblichkeits- 
w  asser  in  der  Unterwelt  verborgen.  Wir  erinnern  zunächst  an 
den  Urdsbrunnen.  Derselbe  quillt  unter  einer  der  drei  Wurzeln 
der  Weltesche  Yggdrasil,  Schwäne  schwimmen  auf  ihm,  und  die 
Nomen,  die  Schicksals  Jungfrauen,  sitzen  an  ihm  und  schöpfen 
täglich  Wasser  aus  ihm  und  besprengen  damit  den  Weltenbaum, 
damit  er  seine  Lebenskraft  behält  und  nicht  durch  die  Schlange 
Nidhöggr,  welche  die  Wurzeln  benagt,  und  durch  die  Ziege  Heidrun 
und  die  vier  Hirsche,  die  das  Laubwerk  abfressen,  verdorrt. 

„Begossen  wird  die  Esche,  die  Yggdrasil  lieißt, 
Der  geweihte  Baum,  mit  weißem  Nebel. 
Davon  kommt  der  Tau,  der  in  die  Täler  fällt; 
Immergrün  steht  er  über  Urds  Brunnen." 

(Simrock,    Edda   S.    260.) 

Das  Wasser  der  Urdsquelle  ist  so  heilig,  daß  alles  durch 
dasselbe  verklärt  und  verjüngt  wird.  „Alles,**  so  heißt  es,  „was 
in  den  Brunnen  kommt,  wird  weiß  wie  die  Haut,  die  inwendig 
in  der  Eierschale  liegt.*'  Gerade  dieser  Zug  zeigt,  daß  das  Wasser 
nicht  bloß  belebende  Kraft  besitzt,  sondern  auch  auf  alles,  was 
mit  ihm  in  Berührung  kommt,  verjüngend  wirkt. 

Die  naturalistische  Deutung  des  Urdsbrunnens  Hegt  nahe. 
Kr  stellt  das  dunstige  Himmelsgewässer  dar,  die  auf  ihm  schwim- 
menden Schwäne  sind  die  seh  wangestalteten  Walküren  oder 
Wolkenfrauen,  v.  Hahn  versteht  unter  dem  Urdsbrunnen  den 
!Mond  d.  i.  die  kreisrunde  Öffnung,  welche  der  ausgebildete  Hof 
des  Mondes  in  die  dunstige  Himmelsdecke  schneidet  und  dem 
Abwuschen  die  Durchsicht  nach  dem  Überhimniel,  dem  altindischen 
Varuna,  mit  dem  weißen  oder  gelben  Lichtwasser  gewährt.    Nur 

anders  gedacht,  fällt  der  Urdsbrunnen  mit  Ödainsakr  d.  i.  dem 
rnsterblichkeitsfelde  zusammen,  einem  Ort  im  Lande  Glaesis- 
vellir  (Glanzfeld,  Glanzhimmel),  worunter  sicher  das  blaue,  von 
<len  Strahlen  der  Sonne  erleuchtete  Luftreich  zu  verstehen  ist, 
wo  niemand  stirbt,  jeder  Kranke  gesund  wird,  jeder  Greis  sich 
verjüngt. 

In  der  deutschen  Göttersage  besitzt  der  Brunnen  der  Hulda 
oder  Holda  belebende  Kraft,  in  dem  sie  hinter  der  Wolke  in 
einem  schönen  blauen  Garten  die  zu  ihr  emporgestiegenen  Seelen 
der  VerstorlKMien  bewahrt,  welche  sie  dann  durch  das  himmlische 
Gewässer  erneuert  und  durch  ihre  heiligen  Tiere,  vor  allem  durch 
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den  Storch  Adebar  (d.  i.  Odem-  oder  Lebensbringer),  oder  durch 
das  Marienkäferchen  als  Kinderseelen  zu  neuer  Geburt  den  ge- 
bärenden Frauen  auf  die  Erde  zurücksendet*).  Durch  Lokali- 
sierung des  himmlischen  Wolkenbrunnens  oder  Wolkenberges  auf 
die  Erde  ist  die  Ammenrede  entstanden,  daß  die  neugebomen 
Kinder  aus  dem  Brunnen  geholt  oder  vom  Storche  gebracht 
werden.  Wir  besitzen  eine  niedersächsische  Sage,  in  der  erzählt 
wird,  daß  Waldminchen  (d.  i.  Waldminne),  wahrscheinlich  nur 
ein  anderer  Name  für  die  Göttin  Hulda,  einmal  ein  unartiges 
Mädchen  in  die  Berghöhle  führte.  Hier  traf  sie  mit  vielen  anderen 
kleinen  Mädchen  zusammen,  lief  mit  ihnen  auf  eine  Wiese,  pflückte 
Blumen  und  spielte  mit  ihnen.  Da  sich  aber  auch  hier  das 
kleine  Mädchen  nicht  besser  aufführte,  so  kam  es  in  eine  Mühle, 
in  der  es  mit  vielen  Weibern  und  Männern  nicht  nur  jung  ge- 
mahlen wurde,  sondern  auch  gut  geartet  daraus  hervorging.  Vgl. 
Colshorn,   Märchen   und   Sagen  S.   92,   Nr.  31. 

Die  zum  Himmel  in  Huldas  Reich  emporgestiegenen  Seelen 
gestorbener  Menschen  können  aber  nicht  ohne  weiteres  wieder 
zurückkehren,  sondern  müssen  erst  in  ihrem  Brunnen  erneuert 
werden.  Wegen  der  erneuernden  und  verjüngenden  Kraft  hat 
Huldas  Brunnen  auch  den  Namen  Jungbrunnen  erhalten.  Scham- 
bach und  Müller  verzeichnen  in  ihrem  Werke:  Niedersächsischo 
Sagen  und  Märchen  Nr.  81  S.  59  f.  viele  Brunnen  imd  Teiche, 
die  als  Kinderbrunnen  gelten,  wie  den  Molkenborn  bei  Münden, 
den  Weeneborn  bei  Ballenhausen,  den  Kinderpump  bei  Senecken- 
rode,  den  Perborn  oder  Rischenborn  bei  Gelliehausen,  den  Hasel- 
boru  bei  Großen-Lengden,  den  Klingeborn  bei  Diemarden,  den 
Jühnborn  bei  Waake,  das  Heerbörneken  (Hirtenbrünnlein)  bei 
Rohringen,  den  Reinhardsbrunnen  (Reinsbrunnen)  bei  Göttingen, 
den  Glockensumpf  bei  Grone,  den  Gubbekesbrunnen  bei  Adelebsen, 
den  Hasselbrunnen  bei  Northeim,  den  Spekebom  bei  Moringen, 
den  Kapellenborn  bei  Fredelsloh,  den  Weingarten  bei  Hohnsted t, 
den  großen  Teich  bei  Vogelbeck,  die  Böke  bei  Echte,  den  Wonne- 
born bei  Negenborn,  den  Hungerboni  bei  Eber,  den  Johannis- 
brunnen  bei  Einbeck,  den  Hühnerborn  bei  Kohnsen,  das  Kaspaul 
bei  Kurventhal,  den  Hilleborn  bei  Mark-Oldendorf,  den  Slopborn 
bei  Krimmensen,  den  Ilkenborn  bei  Sievershausen  am  Sollinge. 
Im  Braunschweigischen  gelten  der  Luhborn  bei  Greene,  der  Müh- 
lenbrunnen bei  Brunsen,  der  Tünnekenborn  Bartshausen,  der 
Vogelborn    bei   Enien   als   Kinderbrunnen. 

♦)  Es  ist  bezeichnend,  daß  in  vielen  indogermanischen  und 
semitischen  Sprachen  die  Seelen  immer  als  Lufthauch  gedacht 
sind,  wie  dies  die  Wörter:  Pneuma,  Spiritus,  anima  (von  enemos. 
Wind)  nephesch,  mach  in  ihrer  etymologischen  Bedeutung  be- 
weisen. Daher  herrscht  auch  der  Glaube,  daß  die  Seelen  beim 
Tode  des  Menschen  den  Körper  verlassen,  zum  Himmel  auf- 
schweben und  als   Schäfchen  an  ihm  dahinziehen. 
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In  Odagsen  kommen  die  Mädchen  aus  dem  Tünneken- 
born,  die  Knaben  aus  dem  Welienborn.  Auch  Vardeilsen  hat  einen 
besonderen  Knabenbrunnen  „under  der  steinküle"  und  nicht  weit 
davon  einen  Mädchenbrunnen  in  einem  Bache.  In  Holzerode 
kommen  die  Kinder  aus  dem  Glockenborn  und  aus  dem  Ratten- 
stein, einem  Felsen  mit  einer  kleinen  Höhle.  Zufolge  einer  Sage 
holt  eine  Wasserjungfer  die  neugeborenen  Kinder  aus  einer  Quelle, 
die  sich  zwischen  der  Papiermühle  bei  Kleinen-Lengden  und  dem 
Eichenkruge  befindet.  In  den  Ilkenborn  bei  Sievershausen  sollen 
die  Kinder  noch  heute  Brot,  Zwieback  und  Blumen  werfen  als 
Gaben  für  die  neugeborenen  Kinder,  die  darin  sitzen.  Des- 
gleichen ließen  früher  die  Mütter  oder  Mägde  ihre  Kinder  Kuchen 
oder  Zwiebäcke  in  den  Reinhardsbrunnen  bei  Göttingen  werfen 
oder  taten  es  auch  selbst. 

Sicher  liegt  der  Vorstellung  von  dem  Heraufholen  der  Neu- 
gebornen  aus  Brunnen,  Teichen  und  Bächen  auf  die  Oberwelt 
der  Gedanke  zu  Grunde,  daß  das  vegetative  und  animalische 
Leben   aus   der  Unterwelt  hervorkeimt. 

Der  Brunnen  der  Hulda,  aus  dem  die  Kinder  geboren  werden, 
deckt  sich  sicher  auch  mit  dem  eddischen  Brunnakr  (Brunnen- 
feld), dem  Reiche  der  Göttin  Idhun,  die  als  eine  schmerzheilende 
Maid  geschildert  wird,  welche  des  Götteralters  Heilung  kennt, 
wie  nicht  minder  mit  dem  von  der  Schicksalsjungfrau  Urdhr  be- 
wachten Brunnen  Odhroerir.  Daß  auch  letzterer  das  Wolken- 
gewässer darstellt,  beweist  die  Mythe  von  Süttunger,  welcher  den 
Unsterblichkeitstrank  in  einen  Berg  (den  Wolkenberg)  verschloß, 
Odhin  aber  befreite  ihn,  indem  er  den  Riesen  mit  Hilfe  der 
Riesenmaid  Gunnlödh  überlistete.  Vielleicht  fällt  sogar  Mimirs 
Brunnen  und  der  kosmogonische  Brunnen  Hvergelmir,  aus  dem 
alles  Leben  seinen  Anfang  nimmt,  mit  Huldas  Brunnen  zusammen. 

In  den  Dichtungen  des  Mittelalters  ist  uns  nur  der  trojanische 
Krieg  des  Pfaffen  Konrad  von  Würzburg*)  bekannt,  in  dem  von 
einem  Wasser  der  Wiederverjüngung  die  Rede  ist.  Dasselbe 
kommt  aus  dem  Paradiese,  und  es  heißt  von  ihm  Vers  10  657 
bis  10  664: 

Ein  wazzer  vor  dem  paradis 

teilet  in  vier  ende  sich 

an  sime  urspringe  liuterlich, 

daz  kam  ir  ouch  ze  heile. 

von  iegelichem  teile 

ein  wenic  bete  si  genomen. 

ez  was  mit  ir  ze  lande  komen 

in  vazzen  lieht  von  golde  röt. 


*)  Der  trojanische  Krieg  von  Konrad  von  Würzburg  herausgeg. 
von  A.   Keller,   Stuttgart.    Littcrarischer  Verein.    1858. 
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Mit  Hilfe  dieses  Wassers  bereitete  Medca  den  Zaubersaft,  durch 
den  sie  den  Vater  lasons  wieder  ins  Leben  zurückrief. 

Und  do  din  salbe  in  erst  getraf 
und  im  diu  lider  sin  durch  gienc, 
dö   nam   der   künic   und   empfienc 
dar  in  sin  herze  blüende  jugent. 
er  was   an  kreften   und  an   tngent, 
als    er   vor   drizic    jären   was. 
geheilct  wart  er  und  genas 
von  aller  sin  er  swaere  da. 
sin  häx,  alsam  ein  tübe  g:ra, 
daz  wart  im  sam  ein  sidc  get 
und  wart  sin  runzelehtez  vel 
gestrecket  unde   scöne   glat. 
sin  munt  alsam  ein  rosenblat 
begunde  bluejen  unde  roten, 
im  wart  diu  snellekeit  geboten, 
daz  er  spranc  rehte  alsam  ein  hirz. 

(V.  10  782—10  797*).)  . 

Schließlich  verweisen  wir  noch  auf  das  finnische  National- 
epos Kalewala.  In  diesem  erscheint  das  Lebenswasser  als  eine  Art 
Honig,  der  die  Kraft  besitzt,  Tote  wieder  ins  Leben  zu  rufen. 
Lemminkäinen,  der  bei  der  Werbung  um  die  herrliche  Tochter 
der  Louhi,  der  Wirtin  von  Pohja  (Nordland),  durch  die  dritte 
ihm  gestellte  Aufgabe,  einen  Schwan  auf  dem  Tuonela  zu  schießen, 
ums  Leben  gekommen  ist  und  in  Stücke  zerhauen  im  Flusse  des 
Totenlandes  liegt,  wird  von  seiner  trauernden  Mutter,  die  seinen 
Tod  in  der  Heimat  aus  seiner  Bürste  erfahren,  ans  der  plötzlich 
lUutstropfen  rinnen,  überall  gesucht.  Von  der  Sonne,  der  nichts 
verborgen  bleibt,  erfährt  sie  endlich  den  Ort,  wo  er  sich  be- 
findet. Eiligst  begibt  sie  sich  zu  dem  gepriesenen  Schmied  II- 
niarinen  und  bittet  ihn,  ihr  einen  langen  kupfernen  Rechen  mit 
Eisenzähnen  zu  schmieden.  Mit  diesem  holt  sie  die  Stücke  des 
Leichnams  ihres  Lieblings  nach  und  nach  aus  dem  Totenflusse, 
fügt  sie  zusammen,  so  daß  Fleisch  mit  Fleisch,  Knochen  mit 
Knochen,  Sehne  mit  Sehiuj  und  Ader  mit  Ader  wieder  vereint 
werden.  Darauf  murmelt  sie  verschiedene  Zaubersprüche,  und 
der  Sohn  liegt  vor  ihr  bereits  geheilt  wie  im  tiefen  Schlummer, 
es  fehlt  ihm  nur  noch  das  Leben  und  die  Sprache.  Da  entbietet 
sich  das  leichlbeflügelte  Bienchen,  ihr  von  Tapios  blühenden 
Feldern  und  Mctsolas  Fluren  den  heilenden  Honig  zu  bringen,  um 
ihn  auf  die  Wunden  des  zerschlagenen  Leibes  zu  streichen.  Das 
Bienchen  kommt  sehr  bald  zurück  mit  dem  heilenden  Saft,  und 
freudigen  Herzens  streicht  die  Mutler  ihn  auf  den  Schlummernden. 
Doch  umsonst,  seine  Lippen  regen  sich  nicht.  Nun  sendet  sie 
das  Bienchen  zum  zweiten  Male  über  neun  gewaltige  Meere  auf 
die   honigtriefende   Insel  Tuuri   nach  dem   köstlichen  Safte  aus. 
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<1och  aach  dieser  erweist  sich  an  dem  Kranken  wirkungslos. 
Hierauf  muß  das  Bienchen  über  die  Wolken  bis  hinauf  zum  neunten 
Himmel  fliegen,  um  dort  die  Wundersalbe  zu  holen.  Die  Mutter 
:sagt : 

.,0  du  leicht-beflügeltes   Bienchen, 
Flieg'  zum  dritten  Male  hinaus, 
Schwing  dich  auf  bis  über  die  Wolken, 
Bis  zum  neunten  Himmel  hinauf; 
Dort   erst  findest  du   reichlich   Honig, 
Süßer  Tropfen  übergenug, 
Die  der  Ewige  einst  gesegnet. 
Der  allmächtige  Gott  geweiht; 
Die  er  selbst  auf  Wunden  gestrichen. 
Seinen  Kindern  als  Heilung  bot. 
Tauch*  die  Flügel  in  diesen  Honig, 
Feuchte  den  Mund  mit  diesem  Saft, 
Trag'  ihn  sorglich  unter  dem  Mantel, 
Bring'  in  deinem  Kleid  ihn  her. 
Daß  ich  die  Wunde  damit  streiche. 
Den   zerschlagenen,    kranken   Leib!" 

Das  Bienchen  macht  sich  abermals  auf  den  Weg,  schwebt 
■am  ersten  Tage  längs  dem  Ringe  des  Mondes  imd  dem  Rande 
<ler  goldenen  Sonne  vorbei,  am  zweiten  Tage  gelangt  es  bis 
zum  Rande  des  Siebengestirns,  am  dritten  Tage  endlich  fliegt 
•OS  in  Jumalas  Wohnung,  zum  Sitze  des  ewigen  Schöpfers,  hinauf, 
wo  in  Geschirr  von  reinstem  Silber  und  Gold  der  heilbringende 
Saft  l>ereitet  wird.  Voll  beladen  mit  ihm  kehrt  es  summend  wieder 
zurück.  Als  die  Mutter  den  Honig  selbst  zuvor  mit  der  eigenen 
Zunge  geprüft  und  ihn  als  den  wundertätigen  Saft  aus  dem  Vor- 
ratshause des  Ewigen  erkannt  hat,  bestreicht  sie  mit  ihm  loise 

„Den  vom  Schlaf  befangenen  Sohn, 
Legte  Salbe  über  die  Wunden, 
Träufelte  Saft  auf  jedes  Glied; 
Strich  nach  oben  hinauf  und  unten 
Auch  die  Mitte  salbte  sie  ein; 
Und  die  Stimme  mächtig  erhebend. 
Nahm  sie  also  das  Wort  und  sprach: 
Nun  erwache,  o  Sohn,  vom  Schlummer, 
Auf,   erhebe   dich  aus   dem   Sciilaf, 
Von  dem  unglückseligen  Lager, 
Von    dem    traurigen    Krankenbett  I" 

Der  Kranke  erhebt  sich  hierauf  und  erwacht  aus  seinem  Traum. 
Er  gewinnt  seine  frühere  Stärke  wieder,  ja  er  wird  noch  schöner 
und  herrlicher  von  Ansehen  als  zuvor.  Beim  Erwachen  spricht  er: 

„Lange  hab*  ich  Armer  ^(»schlafen, 
Hab*  wohl  allzu  lange  geruht, 
I^g  von  tiefem  Schlummer  befangen, 
Hab'  schwere  Träume  geträumt." 
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Die  Mutter  läßt  sich  hierauf  von  ihrem  wieder  ins  Leben 
zurückgerufenen  Sohne  berichten,  wie  er  in  Tuonelas  Strom  in 
Manalas   Reich   geraten   sei.    (Vergl.    Rune   15.) 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  auch  mit  dem  über  den 
Sternen  im  Hause  des  Schöpfers  bereiteten  Wunderhonig  nichts 
anderes  als  das  Gewässer  des  von  der  Sonne  durchstrahlten 
himmlischen  Dunstkreises  gemeint  sein  kann. 


2.   Das  Wasser   des  Lebens   als  Zauberbnmnen  in  den 

Märchen  der  Tolker, 

In  dem  großen  Märchenschatze  der  Völker  handeln  viele 
Märchen  vom  Wasser  des  Lebens,  welches  die  Kraft  besitzt,  Tote 
ins  Leben  zurückzuführen  und  solche,  welche  nahe  am  Sterben 
sind,  wieder  gesund  zu  machen. 

Die  Grundzüge  der  Märchen  sind  in  der  Hauptsache  folgende. 
Gewöhnlich  handelt  es  sich  um  einen  König  und  seine  drei  Söhne. 
Der  König  leidet  an  einer  schlimmen  Krankheit,  von  der  ihn 
kein  Arzt  zu  heilen  vermag.  Da  wird  ihm  durch  irgendeine  Ge- 
legenheit die  Kunde,  daß  er  von  seinem  Siechtum  durch  das 
Lebenswasser  eines  fernen  Landes  befreit  werden  könne.  Aus 
Liebe  zu  ihrem  Vater  machen  sich  die  drei  Söhne  nacheinander 
auf  den  Weg,  das  Lebenswasser  zu  holen.  Doch  die  beiden  ältesten 
erliegen  den  auf  dem  Wego  ihnen  begegnenden  Versuchungen, 
nur  der  jüngste  ist  wegen  seiner  Standhaftigkeit  und  Bescheiden- 
heit so  glücklich,  es  zu  erhalten.  Ein  Riese,  ein  Zwerg,  ein  alter 
Mann  oder  eine  alte  Frau  sind  ihm  zur  Auiffindung  der  Wundei- 
quelle  behilflich,  indem  sie  ihm  guten  Rat  erteilen  und  ihm  sagen, 
wie  er  es  anzufangen  und  wovor  er  sich  in  acht  zu  nehmen  habe. 
Hier  und  da  greifen  auch  dienstbare  Tiere,  Vierfüßler,  Vögel  und 
Fische  hilfreich  ein,  indem  sie  dem  Jünglinge  genau  die  örtlich- 
keit des  Wassers  angeben,  oder  auch  selbst  ihn  mit  Schnelligkeit 
dahin  bringen.  Die  Lebensquelle  sprudelt  in  einem  Berge,  der  sich 
nur  zu  gewissen  Zeiten,  gewöhnlich  gegen  Mittag  oder  Mitternacht 
von  11 — 12  Uhr  öffnet.  Im  Berge  steht  in  der  Regel  in  einem 
prächtigen  Garten  ein  versunkenes  Schloß,  das  die  großen  Schätze 
und  Kostbarkeiten  birgt,  durch  deren  Anblick  der  Eintretende  ge- 
blendet wird.  In  einem  Gemache  des  Schlosses  wieder  ruht  auf 
einem  Bett  eine  Jungfrau  von  wunderbarer  Schönheit,  die  später 
als  Prinzessin  hervortritt  und  den  Prinzen,  der  durch  das  Schöpfen 
des  Lebenswassers  sie  von  ihrem  Zauber  gelöst  hat,  zum  Gemahle 
heischt.  Der  Prinz  hat  nur  kurze  Zeit  bei  ihr  geruht  oder  ihr 
einen  flüchtigen  Kuß  auf  die  Lippen  gedrückt.  In  vielen  Fällen 
wird  der  Eingang  zur  Quelle  von  einem  Drachen  oder  einem 
anderen   Ungeheuer  bewacht,   die   erst   aus   dem   Wege   geräumt 
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werden  müssen.  Es  kostet  einen  schweren  Kampf.  Auf  dem 
Heimweg  trifft  der  jüngste  Königssohn  gewöhnlich  mit  seinen 
älteren  Brüdern  wieder  zusammen,  die  ihr  Leben  durch  tolle 
Streiche  verwirkt  haben  und  die  er  vom  Tode  loskauft.  Zuweilen 
sind  aber  die  Brüder  durch  ihre  Unbedachtsamkeit  in  schwarze 
Steine  verwandelt  worden  und  liegen  am  Abhänge  des  Zauber- 
berges, oder  stehen  als  Marmorsäulen  auf  demselben,  oder  sind 
infolge  ihres  Hochmutes  in  einen  tiefen  Abgrund  eingeschlossen. 
Auch  in  diesem  Zustande  werden  sie  durch  den  jüngsten  Bruder 
bald  durch  das  geschöpfte  Wasser  des  Lebens,  bald  auf  seine 
Bitten  hin  wieder  ins  Leben  gerufen.  Vereint  reisen  sie  nun  mit 
ihrem  Bruder  nach  Hause  zum  Könige.  Unterwegs  aber  erfaßt 
die  beiden  Falschen  Neid  und  Mißgunst,  weil  ihr  Bruder  allein 
in  den  Besitz  des  Lebenswassers  gelangt  ist  mid  sie  sich  ver- 
geblich darum  gemüht  haben.  Daher  vertauschen  sie  das  Lebens- 
wasser, während  der  Bruder  schläft,  mit  gewöhnlichem  Wasser 
und  eilen  nun  voraus  und  machen  mit  dem  erbeuteten  Trank  den 
kranken  König  gesund,  oder  sie  erscheinen  nach  der  Ankunft 
des  Bruders,  dessen  vertauschtes  Wasser  den  König  nur  noch 
elender  gemacht  hat.  Dabei  raunen  sie  dem  Könige  heimlich  ins 
Ohr,  daß  der  jüngere  Bruder  ihn  habe  vergiften  wollen,  infolge- 
dessen dieser  vom  Könige  verbannt  oder  gar  zum  Tode  verurteilt 
wird.  Derselbe  lebt  nun  längere  Zeit  zurückgezogen  und  ver- 
kleidet in  einer  untergeordneten  Stellung,  bis  endlich  durch  die  von 
ihm  entzauberte  Prinzessin  seine  Unschuld  an  den  Tag  kommt. 
An  Stelle  des  Königs  tritt  in  anderen  Märchen  eine  Prinzessin, 
die  sich  das  Lebenswasser  zur  Vervollständigung  ihres  Glückes 
wünscht.  Ihre  beiden  Brüder  unternehmen  aus  Liebe  zu  ihr 
das  Wagestück,  da  sie  aber  nicht  zurückkehren  und  die  Prinzessin 
an  gewissen  von  den  Brüdern  ihr  zurückgelassenen  Zeichen 
deren  Tod  erkennt,  so  macht  sie  sich  selbst  auf  den  Weg  nach 
dem  Wasser  des  Lebens  und  sie  ist  so  glücklich,  es  nicht  nur 
in  ihren  Besitz  zu  bringen,  sondern  auch  ihre  verzauberten  Brüder 
wiederzugewinnen.  Tiere  leisten  ihr  auch  dabei  wichtige  Dienste. 
In  einer  anderen  Gruppe  von  Märchen  wieder,  die  sicher  in  ver- 
wandtschaftlichem Zusammenhange  steht,  verlangt  eine  Mutter, 
die  sich  nur  krank  stellt,  nach  dem  lebenspendenden  Wasser. 
Nachdem  ihr  einziger  starker  Sohn  in  einem  Schlosse  ihr  ein 
bequemes  Leben  bereitet,  hat  sie  sich  mit  einem  Drachen  ver- 
mählt und  auf  dessen  Hat  hin,  weil  er  sein  Leben  gefährdet 
sieht,  sucht  sie  den  Sohn  aus  dem  Wege  zu  räumen,  indem  sie 
ihm  schwere  Aufgaben  stellt.  Mit  Hilfe  einer  alten  Frau  oder 
einer  Heiligen,  die  sich  als  sein  Schutzgeist  erweist,  gewinnt 
er  das  Wasser  des  Lebens,  die  Frau  oder  die  Heilige  behält 
aber  davon  etwas  zurück.  Schließlich  bringt  die  Mutter  den 
Sohn  doch  noch  ums  Leben,  es  wird  ihm  der  Kopf  abgeschlagen 
und  sein  Leib  wird  zerstückt.   Der  zerstückelte  Körper  wird  dann 
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in  einen  Sack  gesteckt  und  dem  treuen  Pferde  auf  den  Rücken 
gebunden,  das  die  Ladung  zu  der  alten  Frau  oder  der  Heiligen 
trägt.  Diese  aber  weiß  schon,  was  geschehen  ist,  sie  setzt  die 
einzelnen  Teile  wieder  zusammen,  begießt  sie  mit  dem  zurück- 
behaltenen Lebenswasser,  wodurch  der  Jüngling  sofort  wieder  dem 
Leben  zurückgegeben  wird.  Mitunter  sprudeln  aber  in  dem  Berge 
zwei,  sogar  "drei  Quellen.  Neben  dem  Brunnen  mit  dem  Wasser 
des  Lebens  steht  auch  der  mit  dem  Wasser  des  Todes  und  der 
mit  dem  Wasser  der  Schönheit  und  Verjüngung.  Das  Lebens- 
wasser hat  dann  nur  die  Kraft,  gesund  zu  machen  und  Gestorbene 
oder  Gelötete  wieder  ins  Leben  zurückzurufen,  sie  bleiben  aber 
auf  der  Altersstufe,  in  der  sie  gestanden,  und  bedürfen  daher  noch 
des  Wassers  der  Schönheit,  um  wieder  ihre  frühere  Jugend- 
frische  und  Vollkraft  zu  erhalten.  Ohne  Zweifel  liegt  hier  eine 
Spaltung  in  der  Vorstellung  vor,  und  wir  haben  in  dem  Schöii- 
heitswasser  nur  eine  Abschwächung  des  ursprünglichen  Lebens- 
wassers, das  zugleich  Leben  und  Verjüngung  wirkt,  zu  erblicken. 
Daß  die  ganze  Märchen gruppe  auf  mythologische  Vorstellungen 
zurückgeht,  liegt  auf  der  Hand. 

Nach  dieser  Darlegung  der  allgemeinen  Grundzüge  verzeichnen 
wir  die  auf  das  Wasser  des  Lebens  bezüglichen  Märchen  bei 
den  verschiedenen  Völkern.  Deutsch  lesen  wir  das  Märchen  bei 
i\on  Brüdern  Grimm  in  den  Kinder-  imd  Hausmärchen  Nr.  97 
mit  zwei  Varianten,  einer  aus  Paderborn  und  einer  aus  Hannover 
(das.  HI,  S.  177).  Nach  ihm  liegt  ein  König  krank  darnieder, 
alle  Medizin  vermag  ihn  nicht  wieder  herzustellen,  nur  das  Was.^ier 
des  Lebens  kann  ihm  helfen.  Die  beiden  ältesten  Söhne,  die  sich 
aufmachen,  den  Gesundheit  verleihenden  Trank  zu  holen,  werden 
aber  durch  einen  Zwerg  wegen  ihres  hochmütigen  Betragens  in 
eine  enj^o  Schlucht  eingesperrt,  nur  der  jüngste,  der  bescheiden 
ist,  erfährf  von  dem  Zwerge,  wo  sich  die  Lobensquelle  befindet.  Sie 
quillt  in  dem  Hofe  eines  verwünschten  Schlosses.  Um  zu  ihr  zu 
gelangen,  gibt  ihm  der  Zwerg  eine  Rute  und  zwei  Laib  Brol 
mit;  mit  jener  soll  er  dreimal  an  das  eiserne  Tor  schlagen, 
bis  es  aufspringe,  mit  diesem  soll  er  die  vor  dem  Tore  lagernden 
Löwen  speisen.  Das  Wasser  soll  er  noch  vor  12  Uhr  schöpfen, 
sonst  schlage  das  Tor  wieder  zu  und  er  könne  nicht  mehr  heraus. 
Der  Prinz  befolgt  genau  die  Ratschläge  des  Zwerges.  Eine  Prin- 
zessin, die  durch  seinen  Kuß  entzaubert  wird,  zeigt  ihm  den 
Weg  nach  der  Quelle.  Nachdem  er  einen  Becher  aus  ihr  geschöpft 
hat  und  wieder  aus  dem  Schlosse  tritt,  schlägt  die  Glocke  gerade 
zwölf  und  das  Tor  kracht  so  heftig  zu,  daß  ihm  noch  ein  Stück 
von  der  Ferse  «ibgequctscht  wird.  Auf  der  Heimreise  vertauschen 
ihm  aber  seine  beiden  Brüder,  die  der  Zwerg  auf  seine  Bitte  wied<'r 
losgelassen,  während  er  geschlafen,  das  Wasser  des  Lebens  mit 
bitterem  Meerwasser.  Wie  er  dem  Vater  das  Wasser  reicht,  und 
dieser  etwas  davon  kostet,  wird  dieser  noch  kränker  als  zuvor. 


145]  Das  Wasser  des  Lebens  als  Zauberbrunnen.  93 

Bald  darauf  erscheinen  die  beiden  älteren  Brüder  mit  dem  wirk- 
lichen   Wasser  des   Lebens   vor  dem   Vater,   dessen   Genuß   ihn 
auf  einmal  umwandelt.    Die  Krankheit  ist  verschwunden,  und  er 
ist  stark  und  gesund  wie  in  seineu  jungen  Tagen.    Da  die  beiden 
älteren  Brüder  ihren  jüngsten  beim  Vater  anklagen,  er  habe  ihn 
vergiften  wollen,  so  wird  das  Todesurteil  über  ihn  gesprochen» 
er  soll  heimlich  erschossen  werden.    Ein  Jäger,  von  Mitleid  er- 
griffen, führt  aber  den  Befehl  des  Königs  nicht  aus  und  so  bleibt 
der  Prinz  am  Leben.   Nach  einem  Jahre  wird  der  Betrug  entdeckt. 
Während  die  beiden  älteren  Brüder  schon  im  Begriff  stehen,  sich 
mit  der  entzauberten  Prinzessin  zu  vermählen,  lenken  sie  von  der 
goldenen,   glänzenden   Straße   zu  ihrem   Schlosse   ab  und   reiten 
rechts  nebenher,  weshalb  sie  zu  ihr  nicht  eingelassen   werden, 
nur  der  jüngste  reitet  mitten  darüber  und  erhält  als  der  wahre 
Held  ihre  Hand.  —  In  gleicher  Weise  unternehmen  in  der  pader- 
bornschen  Variante  bei  Clrimm  III,  S.  177  drei  Prinzen  die  Reise 
nach  dem  verzauberten  Schloß  mit  dem  Lebenswasser,  sie  hegen 
aber  keine  feindliche  Gesinnung  gegeneinander.  Durch  einen  Zwerg 
(»rhalten  sie  Kunde  von  dem  Schlosse.    Sie  können  jedoch  nur 
in  dasselbe  gelangen,  nachdem  ein  jeder  sich  drei   Federn  von 
einem  Falken,  der  dreimal  des  Tages  geflogen  konmit  und  jedesmal 
eine  fallen  läßt,  erbeutet.    Um  in  den  Besitz  des  Lebenswassers 
zu  kommen,  müssen  sie  einen  Kampf  mit  einem  siebenköpfigon 
Drachenungeheuer   bestehen.    Die   beiden   älteren   unterliegen   in 
diesem  Kampfe   und   werden  in  Steine  verwandelt,   der  jüngste 
aber  schlägt  mit  einem   Schlage  die   sieben   Köpfe  des   Drachen 
ab   und   empfängt  dafür   das   kostbare   Wasser;   außerdem   wird 
ihm   noch  die   Königstochter  des  Zauberschlosses  als   Gemahlin 
zuteil.    Auf  Bitten  des  jüngsten   Prinzen  werden  aber  auch  die 
l>eiden  älteren  wieder  ins  Leben  zurückgerufen.  —  In  der  han- 
noverschen  Variante   bei    Grimm    III,    S.    177   befindet   sich   das 
Wasser  des   Lebens   in   dem   Keller   eines   Zauberschlosses,   das 
nur  in  der  Zeit  von  11 — 12  Uhr  zu  sehen  ist,  hernach  versinkt  es 
ins  Wasser.   Von  den  drei  Prinzen  eines  Königs  gelingt  es  wieder 
nur  dem  jüngsten,  das  Schloß  aufzufinden  und  für  den  kranken 
König    das    Wasser    zu    schöpfen.     Die    verschiedensten    Wesen, 
wie  Hasen,  Füchse,  Winde,  werden  von  einem  Riesen,  an  den  sich 
der   Prinz   gewendet,   zu   Rate   gezogen,   um  Bescheid   zu   geben, 
wo  das  Zauberschloß  liege,  sie  vermögen  es  aber  nicht,  nur  dem 
Nordwinde  ist  der  Ort  bekannt.    Dieser  erhält  d<»n  Auftrag,  den 
Königssohn  dahin  zu  bringen.    Kaum  ist  der  Prinz  wieder  zum 
Tore  hinaus,  so  verschwindet  das  Schloß.    Die  Entzauberung  der 
Prinzessin  erfolgt  mit  dem  Schöpfen  des  Lebenswassers. 

Nach  einem  anderen  Grimmschen  Märchen  Nr.  60  macht  mit 
dem  Lebenswasser  der  Wasserpeter  nicht  nur  seine  drei  Tiere,  die 
durch  die  Haare  einer  Katze  umgekommen  sind,  wieder  lebendig, 
sondern  auch  seinen  Bruder,  den  Wasserpaul,  den  er  aus  Eifer- 
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sucht  getötet  hat.  In  einem  hessischen  Märchen  heißen  die  beiden 
Brüder  Johannes  und  Kaspar  Wassersprung,  nur  wird  letzterer, 
der  im  Kampfe  mit  einem  Drachen  das  Leben  verloren,  wieder 
vom  Tode  erweckt,  dessen  sich  die  Ameisen  bei  ihren  ums  Leben 
gekommenen    Gefährten    bedienen.     In   Linas   Märchenbuch  von 
A.  L.  Grimm  (S.  191  bis  311)  führen  die  beiden  Zwillinge  die 
Namen  Brunnenhold  und  Brunnenstark ;  bei  Pröhle,  Kindermärcheu 
Nr.  45  heißen  sie  Glücksvogel  und  Pechvogel.  Einige  Abweichungen 
enthält  das  von  Th.  Vernaleken  in  der  Germania  Bd.  XXVII.  (XY. 
der  neuen  Reihe)  S.  103  f.  mitgeteilte  Märchen  aus  Schrattental 
(Ketzer  Kreis  in  Niederösterreich).  Da  unternehmen  es  fünf  Söhne, 
ihrem   königlichen   Vater,   der   am   Siechtum   damiederliegt,  das 
Wasser  des  Lebens  zu  verschaffen,  doch  nur  dem  jüngsten  von 
ihnen   glückt   es,   dasselbe   nach   verschiedenen   Abenteuern,  die 
er  als  Vogelhirte,  Kammerdiener  und  Stalljunge  ausgeführt,  durch 
die  Hilfe  eines  Bären  zu  erhalten.    Auf  dem   Rückw^ege  finden 
ihn  seine  vier  Brüder  und  nehmen  ihm  das  Wasser  des  Lebens 
mit  noch  anderen  Schätzen  weg  und  eilen  zu  ihrem  Vater,  aber  es 
hat  sich  zu   Eis  verwandelt  und   bleibt  ohne   Wirkung,   bis  der 
Finder    selbst   nach    Hause    kommt.     Aus    Dankbarkeit    übergibt 
der  Vater  dem   treuen   Sohn  das   Reich,   das  er   mit  dem   Bär. 
der  sich,  nachdem  ihm  auf  seine  Bitte  das  Haupt  abgeschlagen 
worden,  ebenfalls  in  einen  Königssohn  verwandelt  hat,   gemein- 
schaftlich regiert,  während  seine  vier  anderen  Brüder  des  Landes 
verwiesen  w^erden.    Ganz  ähnlich  ist  der  Ideengang  in  dem  Mär 
eben  bei  C.   Schober  S.  20  Nr.  5,  nur  daß  es  sich  hier  anstatt 
des    Wassers   des   Lebens    um   die    Frucht   des    Lebens    handelt. 
Der  kranke  König  von  England  kann  nur  wieder  gesund  werden, 
wenn   ihm   die   herrlichen   Früchte   aus   einem   Garten   in   einem 
fremden    Lande    gebracht   w^erden.     Seine   drei    Söhne    sind   alle 
bereit  sie  ihm  zu  holen.    Zuerst  macht  sich  der  Älteste  auf  den 
Weg,   er  wird   aber   wiegen   leichtsinnigen   Schuldenmachens  ein- 
gesperrt.   Ebenso  geht  es  dem  zweiten.    Der  jüngste  Bruder  end- 
lich erlangt  nach  Übenvindung  vieler  Mühseligkeiten  und  Gefahren 
die  Früchte. 

Mit  verschiedenen  Abweichungen  erzählt  den  Vorgang  das 
Märchen  Nr.  53:  Die  Erlösung  aus  dem  Zauberschlosse  (s.  öster- 
reichische Kinder-  und  Hausmärchen  von  Th.  Vernaleken, 
S.  304  ff.).  Auf  der  Tür  der  Quelle,  die  sich  in  einem  großen 
Garten  befindet,  stehen  die  Worte:  „Die  Quelle  in  diesem  Garten 
heilt  alle  Krankheiten."  In  dem  Schlosse  neben  dem  Garten 
liegt  alles  verzaubert  in  tiefem  Schlafe,  auch  die  schöne  Prin- 
zessin. Ein  blind  gewordener  Graf  erfährt  eines  Tages,  daß  er 
nur  durch  das  Wasser  der  Wunderquelle  wieder  gesund  werden 
kann,  aber  von  seinen  drei  Söhnen,  die  er  danach  ausschickt, 
hat  nur  der  Jüngste  das  Glück,  eine  Flasche  davon  zu  füllen, 
bei  den  beiden  älteren  verschwindet  allemal  das  Wasser  in  dem 
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Augenblicke,  wenn  sie  das  Gefäß  hineinstecken.  Auf  der  Rück- 
reise wird  der  jüngste  Bruder  von  den  älteren  in  einem  Walde  er- 
mordet, und  um  jede  Spur  von  der  Untat  zu  verwischen, 
machen  sie  ein  Feuer  und  werfen  ihn  hinein.  Doch  da  kommen 
<lie  drei  dankbaren  Tiere,  Hirsch,  Adler  und  Schwein,  die  auf 
ihre  Bitten  früher  einmal  von  ihm  nicht  erschossen  worden,  und 
machen  ihn  durch  allerlei  Salben  und  Kräuter  wieder  gesund. 
Bald  meldet  sich  die  erlöste  Prinzessin  und  fordert  den  Grafen 
auf,  daß  derjenige  seiner  Söhne,  der  in  ihrem  Zimmer  gewesen 
wäre,  auf  einem  mit  Diamanten  bestreuten  Weg  zu  ihr  komme. 
Es  versuchen  dies  zunächst  die  beiden  älteren,  sie  werden  aber 
von  ihr,  weil  sie  vom  Wege  abbiegen,  nicht  angenommen,  end- 
lich erscheint  der  jüngste,  der  bei  einem  Bauer  sich  verdingt 
hat,  er  ist  der  rechte  Held  und  erhält  die  Hand  der  Prinzessin. 

In  oft  wunderbaren  Variationen  begegnen  wir  dem  Märchen 
auch  bei  anderen  Völkern.  In  den  Grundzügen  stimmt  das  Märchen 
schon  mit  dem  von  Eulampios  in  seinem  Amarantos  S.  76  ff. 
mitgeteilten  l^dO-avazo  vego  überein.  (S.  B.  Schmidt,  Griechische 
Märchen,  Sagen  und  Volkslieder,  Leipzig,  1877,  S.  233.)  Das  Un- 
sterblichkeitswasser,  das  ein  Königssohn  für  seinen  kranken 
Vater  holt,  sprudelt  hier  am  Ende  der  Welt  hinter  zwei  hohon, 
bald  auseinandergehenden,  bald  wieder  zusammenschlagenden 
l^rgen. 

Im  Arabischen  kommt  das  Märchen  in  dem  bekannten^  Mäi- 
chenw^erke  1000  Nacht  vor  unter  der  Aufschrift:  Die  beiden 
neidischen  Schwestern  (bei  Weil:  617. — 637.  Nacht,  bei  Habicht 
426. — 436.  Nacht).  Das  belebende  Wasser  befindet  sich  hier  auf 
einem  Berge,  der  aber  nur  unter  großen  Gefahren  zu  erreichen 
ist  und  schon  manchem  das  Leben  gekostet  hat,  auch  die  beiden 
Brüder  der  Prinzessin,  Bahmann  und  Perwis  haben  bereits  ilir 
Leben  verloren,  indem  sie  alle  in  schwarze  Steine  verwandelt 
worden  sind.  Da  macht  sich  die  ritterliche  Prinzessin  selbst  auf  den 
Weg  nach  dem  Berge.  Durch  eine  von  einem  Derwisch  ihr  gegeben(j 
Kugel  *),  die  vor  ihr  herrollt,  gelangt  sie  an  den  Berg  und  läßt 
sich  beim  Hinaufsteigen  durch  das  von  allen  Seiten  sie  um- 
tönende unsichtbare  Spottredengewirr  nicht  zurückschrecken,  hat 
sie  sich  doch,  wie  einst  Odysseus  beim  Gesänge  der  Sirenen, 
die  Ohren  mit  Baumwolle  verstopft.  Nachdem  sie  glücklich  den 
Gipfel  des  Berges  erreicht  hat,  bringt  sie  sich  zunächst  in  den 
Besitz  von  den  drei  Wunderdingen,  die  ihr  eine  alte  Fromme  zur 
Vervollständigung  ihres  Glücks  ans  Herz  gelegt,  den  sprechenden 
Vogel  Bülbülhesar,  der  die  Eigenschaft  besitzt,  alle  Singvögel  der 

♦)  Die  Kugel  erinnert  an  den  liclitspendenden  Stein  oder 
das  Amulet,  das  Alexander  auf  seinem  Zuge  nach  dem  Lebens- 
quell im  Lande  der  Finsternis  zur  Auffindung  des  Weges  dem 
Proplieten  Chidher  oder  dem  Aristoteles  überreicht. 
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Umgegend  an  sich  zu  locken,  den  singenden  Baum,  dessen  Blätter 
Zungen  und  Kehlen  sind,   und  das  goldgelbe  Wasser,  von  dem 
man  nur  einen  einzigen  Tropfen  in  ein  Becken  auszugießen  braucht, 
um   den   schönsten    Springbrunnen   zu   erhalten.    Mit   Hilfe  des 
Wundervogels  gewinnt  sie  dann  auch  das  Wasser  in  dem  Knigc. 
Beim  Heruntersteigen  des   Berges  besprengt  sie  alle   schwarzen 
Steine  damit  und  sie  werden  zu  lebendigen  Menschen.    Als  die 
Brüder  wieder  lebend   vor  ihr  stehen   und   sie   dieselben   fragt, 
was    sie    hier   am    Berge    gemacht,   antworten    sie,    daß   sie   gj- 
schlafen  haben.    „Ja  wohl,"  versetzt  die  Prinzessin,  „aber  ohne 
mich  würde  euer  Schlaf  auch  fortdauern  und  hätte  vielleicht  bi?^ 
zum  Tage  des  Gerichts  gewährt.'*    Voller  Freude  kehren  hierauf 
alle  nach  den  Ländern  zurück,  woher  sie  gekommen  waren. 

In  enger  Verwandtschaft  mit  dem  orientalischen  Märchen 
steht  das  italienische  bei  Gi.  Francesco  Straparola  4,  2,  nnr 
fehlt  hier  das  lebenspendende  Wasser.  An  Stelle  desselben  trill 
aber  eine  Feder  des  glänzend  grünen  Vogels,  mittels  deren  die 
Prinzessin  Serena  ihre  beiden  in  Marmorsäulen  verwandelten 
königlichen  Brüder,  Acquirino  und  Fluvio,  wieder  belebt,  indem 
sie  mit  derselben  ihre  Augen  berührt.  Das  erwähnte  tanzende 
Wasser  dagegen  ist  ebenso  wie  in  dem  Märchen  in  1001  Nacht 
nur  ein  kosmetisches  Wasser,  das  der  Prinzessin  noch  größori' 
Schönheit  verleiht,  als  sie  so  wie  so  schon  besitzt.  —  Ganz  in  der 
Art  wie  das  Märchen  in  1001  Nacht  und  das  bei  Straparola  ist  das 
griechische  bei  Hahn  Nr.  69.  Das  Lebenswasser  ist  auf  einem 
Berge,  der  sich  gegen  Mittag  öffnet,  und  wer  schnell  genug  ist. 
aus  ihm  zu  schöpfen  und  wieder  herauszukommen,  bevor  sich 
der  Berg  schließt,  der  kann  Tote  wieder  zum  Leben  erwecken. 
Nachdem  zwei  Prinzen  ihrer  Schwester  den  musikmachenden 
Zweig,  sowie  einen  Zauberspiegel  *),  in  dem  sie  alle  Städte,  Dörfer, 
Länder  und  Prinzen  sehen  kann,  v^erschafft  hatten,  sollen  sie  ihr 
noch  den  Dikjeretto  holen,  der  ihr  sagt,  was  die  Menschen  auf  der 
ganzen  Welt  sprechen,  weil  er  alle  Sprachen  versteht,  die  es  auf 
der  Welt  gibt.  Ah  jedoch  die  Brüder  der  Blick  des  Vogels  traf, 
wurden  sie  sofort  zu  Stein.  An  zwei  Hemden,  die  kohlschwarz 
j^eworden,  erkennt  die  Prinzessin  den  Untergang  ihrer  Brüder, 
sie  macht  sich  daher  selbst  auf  den  Weg  und  es  gelingt  ihr. 
sich  des  Vogels  zu  bemächtigen;  von  ihm  erfährt  sie  nicht 
nur,  wo  ihre  Brüder  sind,  sondern  auch  den  Ort  der  Quelle  des 
Lebenswassers.  Wie  sie  sich  aber  auch  beeilte,  es  schloß  sich 
der  Berg  so  dicht  hinter  ihr  zu,  daß  ein  Stück  ihres  Kleides  ein- 
gezwängt wurde.  Die  Prinzessin  besann  sich  aber  nicht  lange, 
sondern  schnitt  das  Stück  mit  ihrem  Schwerte  ab;  nun  ging  sie 
dahin,  wo  ihre  Brüder  standen,  besprengte  sie  mit  dem  Wasser 


*)  Dieser  Zauberspiegel  erinnert  an  den  Zaiiberspiegcl  Alexan- 
ders,  der  dieselben  Eigenschaften  besaß. 
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des  Lebens  und  sofort  wurden  sie  wieder  lebendig  und  dehnten 
und  reckten  sich,  wie  einer,  der  vom  Schlafe  erwacht,  und  riefen : 
„Ach,  wie  fest  haben  wir  geschlafen  und  wie  leicht  sind  wir 
aufgewacht!*'  Darauf  besprengte  sie  alle  anderen  Königs-  und 
Fürstensöhne,  welche  bereits  früher  durch  den  Blick  des  Wunder- 
vogels versteinert  worden  waren,  und  machte  sie  wieder  lebendig. 
Einen  ähnlichen  Sachverhalt  zeigt  das  Märchen  bei  J.  Zingerle, 
Kinder-  und  Hausmärchen  aus  Süddeutschland,  S.  157  ff.  Die 
neidische  Schwester,  die  dem  Grafen  nach  der  Einkerkerung 
ihrer  Schwester  die  Wirtschaft  führt,  verlangt  von  dem  jüngeren 
Sohn  des  Grafen,  er  soll  ihr  drei  Dinge  schaffen,  den  Vogel 
Phönix,  das  Wasser  des  Lebens  und  die  Wunderblume,  damit 
würde  er  ihr  eine  große  Freude  bereiten.  Da  sie  wußte,  mit  wie 
vielen  Gefahren  das  Herbeischaffen  dieser  Dinge  verbunden  war, 
so  hoffte  sie,  daß  er  dabei  zugrunde  gehen  werde.  Das  Wasser 
des  Lebens  befand  sich  hinter  einem  stockfinsteren  Walde  gegen 
Sonnenaufgang  in  einem  Teiche,  der  von  einem  Drachen  bewacht 
wurde.  Ein  Fuchs  begleitete  ihn  auf  dem  Wege  dahin.  Da  dieser 
sich  zuerst  dem  Drachen  näherte,  so  fuhr  dieser  auf  ihn  los 
und  verfolgte  ihn  aufs  hitzigste;  währenddessen  aber  schlich 
sich  der  Jüngling  zum  Teiche,  füllte  sich  den  Krug  mit  Wasser 
und  eilte  auf  der  anderen  Seite  über  Stock  und  Stein  davon,  bis 
er  mit  dem  Fuchse  wieder  zusammentraf,  der  ihn  auch  wieder  aus 
dem  Walde  leitete.  Durch  das  Lebenswasser  wurde  der  kranke 
Graf  wieder  gesund  und  fühlte  sich  stärker  und  besser  als  jemals. 
Am  Ende  kommt  der  Betrug  an  das  Tageslicht,  der  Graf  erkennt  in 
dem  Jünglinge  seinen  Sohn  und  spricht  über  die  Rabenschwester 
das  Todesurteil  aus.  Später  gesellt  sich  zum  Glück  des  Grafen 
noch  die  Wiederkehr  seiner  schönen  Frau,  die  er  als  längst  ge- 
storben wähnte.  Sie  w^ar  von  der  Schwester  in  den  Fuchs  ver- 
wandelt worden;  mit  der  Tötung  des  Fuchses  durch  den  Jüngling 
aber  war  der  Zauber  gebrochen. 

Verschiedenes  Eigenartige  hinsichtlich  des  eigentlichen  Grund- 
gedankens enthält  das  sizilianische  Märchen  bei  Gonzenbach  II, 
S.  54  ff.  Das  Lebenswasser  quillt  hier  in  der  Unterwelt  in  einem 
Brunnen  eines  schönen  Gartens  und  tropft  aus  ihm  als  der  Schweiß 
der  Frau  Fata  Morgana.  Es  ist  kein  lebenspendendes,  sondern  nur 
ein  gesundheitverleihendes  Naß.  Der  Blinde,  der  damit  seine 
Augen  wäscht,  wird  wieder  sehend.  Als  solches  tut  es  die  Wirkung 
an  einem  Könige,  der  von  vielem  Weinen  um  den  angeblichen  Tod 
seines  jüngsten  Sohnes  blind  geworden  ist.  Mit  Hilfe  eines  Pferdes, 
in  dem  der  Bruder  der  Fata  Morgana  verzaubert  steckt,  gewinnt 
es  unter  großen  Gefahren  der  jüngste  Sohn ;  die  beiden  älteren 
Brüder  aber  rauben  es  ihm  unterwegs  und  brin}]j(»n  es  dem  Vater. 
Schließlich  aber  kommt  der  wahre  SachverhaK,  daß  nicht  die 
älteren  Brüder,  sondern  der  jüngste  das  Wassor  gefunden,  an  den 
Tag:  jene  verlieren  den  Thron,  während  ihn  dieser  erhält  und 
sich  mit  der  Fata  Morgana  verheiratet. 

Ex  Oriente  lax  I*/«.  7 
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In  einem  griechischen  Märchen  aus  Zakynthos  bei  B.  Schmidt 
S.  123  f.  rettet  eine  Tochter,  deren  Vater,  ein  Fischer,  dem  Teufel 
für  große  Schätze  seine  zwei  Kinder  als  Gemahlinnen  überlassen, 
durch  Besprengung  mit  dem  Lebenswasser  aus  einer  Flasche 
nicht  nur  ihre  versteinerte  Schwester,  sondern  auch  alle  die 
Frauen,  die  mit  ihr  versteinert  in  einem  Zimmer  dastanden.  Der 
Teufel  wohnt  in  der  Unterwelt.  Ein  Greis  am  Eingange  zeigt  ihr 
den  Weg  zu  ihm,  der  mit  großen  Gefahren  verbunden  ist.  Die 
Schwester  war  durch  eine  Ohrfeige  des  Teufels  in  Stein  verwandelt 
worden,  weil  sie  einen  ihr  zum  Mittagsmahle  dargereichten 
^lenschenfuß  nicht  verzehrt,  sondern  auf  den  Mist  geworfen  hatte. 

Nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Form,  sondern  schon  im 
Übergange    mit   einer   anderen    Gruppe   von   Märchen    begriffen, 
tritt  uns  das  Lebenswasser  in  einem  magyarischen  Märchen:  Die 
dankbaren  Tiere  bei  G.  v.  Gaal  S.   175  ff.  entgegen.    Hier  hört 
der   von   seinen    beiden   Brüdern    schmählich   verlassene    Ferko, 
nachdem   sie  ihn  geblendet  und  obendrein  ein  Bein   gebrochen 
haben,  auf  einem  Hügel  mit  einem  Hochgericht,  wie  ein  Rabe  dem 
anderen  von  einem  Teiche  in  der  Nähe  erzählt,  wer  sich  darin  bade, 
der  werde  frisch  und  gesund,  wenn  er  gleichwohl  dem  Tode  im 
Rachen  säße;  und  wer  sich  die  Augen  mit  dem  Taue  wüsche, 
und  auf  den  Hügel  falle,  dessen  Gesicht  werde  so  scharf,  wie  des 
Adlers  Augen,  wenn  er  auch  blind  wäre  von  Jugend  auf.    Ferkö 
erhielt  durch  den  Tau  das  Licht  seiner  Augen  wieder  und  durch 
das  Baden  im  Teiche  fühlte  er  sich  kräftig  und  gesund.   Er  nahm 
von  dem  Wasser  ein  Krüglein  voll  mit  sich  und  setzte  seine  Reise 
fort.   Unterwegs  heilte  er  damit  einen  hinkenden  Wolf,  eine  Maus, 
deren  Vorderbeine  in  einem  Fangeisen  gebrochen  waren  und  eine 
Bienenkönigin   mit  einem   zerrissenen   Flügel.    Ferkö   kam   dann 
in  ein  fremdes   Königreich  auf  eine  Burg  und  bot  dem   Könige 
seine  Dienste  an,  wo  er  mit  seinen  Brüdern  wieder  zusammen- 
traf.   Diese  erschraken  über  seine  Ankunft  und  wollten  ihn  aus 
dem  Wege  räumen.    Sie  redeten  dem   Könige  ein,  er  wäre  ein 
böser   Zauberer,   der   die    Absicht   habe,    die    schöne    Prinzessin 
im  Turme  zu  entführen.    Der  König  gab  ihm  deshalb  auf,  drei 
Dinge   zu  verrichten,  nämlich  in  einem   Tage  eine   Burg  zu  er- 
l)auen,   die    noch    viel    schöner    sei    als    die    seine,    sodann   alle 
von  der  Ernte  liegen  gebliebenen  Gotreidekörner  auf  den  Feldern 
im  Umkreise  der  Königsstadt  auf  einen  Haufen  zusammenzulesen, 
endlich  die  Wölfe  des  ganzen  Landes  auf  einen  Hügel  zusammen- 
zutreiben.   Ferko  löste  die  erste  Aufgabe  mit  Hilfe  der  Bienen- 
königin, die  zweite  mit  Hilfe  der  Maus  und  die  dritte  mit  Hilfe 
<les    Wolfes.    Nachdem    die    Wölfe   den    König   und   die   falschen 
Hrüder   aufgefressen,    befreite    Ferko   die   schöne   Prinzessin  aus 
dein  Turme   und   vermählte   sich   mit  ihr. 

In    dem    walac]iisch(»n    ^lärchen    Nr.    10   bei    Schott    befreit 
J^etru  Firitschell  eine   Prinzessin,  indem  er  einen   zwölfköpfigec 
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Drachen  erlegt,  dem  sie  zum  Fräße  ausgesetzt  ist;  ein  neidischer 
Zigeuner  aber  tötet  ihn  und  spielt  sich  als  Retter  auf.  Doch 
drei  Tiere,  ein  Fuchs,  ein  Wolf  und  ein  Bär,  bringen  aus  Dank- 
barkeit den  Toten  wieder  zum  Leben,  weil  er  dereinst  auf  ihr 
Bitten  im  Walde  nicht  den  Pfeil  auf  sie  abgedrückt  hat.  Der 
Fuchs  bringt  von  einer  Schlange  ein  wunderbares  Kraut,  durch 
das  Kopf  und  Rumpf  wieder  angeheilt  werden,  und  der  Wolf 
schafft  das  Wasser  des  Lebens  herbei,  durch  das  der  Körper 
wieder  zum  Leben  kommt.  Durch  Vorzeigen  der  Drachenzunge  be- 
währt Petru  Firitschell  sich  vor  dem  Kaiser  als  der  wahre  Sieger 
und  erhält  die  schöne  Prinzessin  als  Frau. 

Mancherlei  eigentümliche  Abweichungen  bieten  zwei  neu- 
griechische Märchen.  In  dem  einen  bei  Hahn  Nr.  6:  „Vom 
Prinzen  und  seinem  Fohlen"  holt  ein  als  Gärtner  verkappter 
Prinz  für  seinen  erblindeten  königlichen  Schwiegervater  das  Wasser 
des  Lebens,  weil  er  nach  dem  Ausspruche  der  Ärzte  durch  kein 
anderes  Heilmittel  geheilt  werden  kann.  Er  füllt  eine  Flasche 
davon;  unterwegs  begegnen  ihm  seine  beiden  Schwäger,  die  auch 
die  Quelle  des  Lebenswassers  für  den  König  suchen;  sie  erhalten 
von  ihm  gemeines  Wasser.  Dieselben  kommen  zuerst  zum  Könip, 
doch  so  oft  er  sich  auch  damit  bestreicht,  das  Sehvermögen  will 
nicht  zurückkehren.  Als  schließlich  der  Schwiegersohn  das  wirk- 
liche Lebenswasser  bringt,  will  der  König  gar  nichts  davon  wissen, 
erst  auf  vieles  Zureden  seiner  Tochter  läßt  er  sich  bewegen, 
davon  Gebrauch  zu  machen.  Beim  erstmaligen  Bestreichen  sah 
Or  schon  ein  klein  wenig,  beim  zweiten  Male  besser  und  beim 
dritten  Male  sah  er  vollkommen.  Da  umarmte  der  König  seinen 
Schwiegersohn  und  wollte  ihn  von  nun  au  als  wirklichen  Sohn 
anerkennen,  dieser  aber  ging  nur  unter  der  Bedingung  darauf 
ein,  daß  er  ihm  den  Weg  von  seiner  Gärtnerhütte  bis  zum 
königlichen  Schlosse  mit  lauter  Goldstücken  bedecken  lasse.  Dies 
geschah.  Darauf  hüllte  sich  der  Sohn  in  das  Gewand  des  Meeres 
und  der  Wellen,  stieg  auf  sein  Fohlen  und  ritt  auf  dem  Goldwegt» 
nach  dem  Königsschlosse,  wo  er  mit  großen  Ehren  empfangen 
wurde. 

In  dem  anderen  Märchen  (bei  Hahn  II,  S.  194  f.)  hat  ciiui 
Prinzessin  bekannt  machen  lassen,  nur  denjenigen  heiraten  zu 
wollen,  der  ihr  das  Wasser  des  Leidens  bringe,  um  sich  damit 
zu  waschen.  Das  Wasser  befindet  sich  in  einem  Berge,  der 
sich  so  schnell  wie  der  Blitz  öffnet  und  el)enso  schnell  wieder 
schließt.  Schon  viele  waren  nach  ihm  ausgegangen,  aber  ver- 
gebens. Eines  Tages  trat  ein  Jüngling  vor  den  König  und  bat 
ihn  um  die  Erlaubnis,  das  Wasser  holen  zu  dürfen.  Mit  wunder- 
barer Schnelligkeit,  die  er  einem  Adler  als  Gegenleistung  für 
einen  Dienst  verdankte,  ausgerüstet,  begab  er  sich  auf  den  Weg. 
Als  er  an  den  Berg  kam  und  rief:  „Adler  mit  deinen  Flügeln!*', 
erhielt  er  sofort  Flügel,  und  mit  diesen  schoß  er,  so  schnell  er 
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konnte,  durch  den  Spalt  des  Berges,  füllte  seine  Kürbisflasche 
mit  dem  Wasser  des  Lebens  und  flog  ebenso  schnell  wieder 
zurück,  als  sich  dieser  wieder  öffnete.  Er  brachte  der  Prinzessia 
heimlich  das  Wasser  und  sie  wurde  seine  Gemahlin. 

In  einigen  Märchen  erscheint  neben  dem  Lebensw^asser  noch 
die  Unsterblichkeitsfrucht  in  der  Gestalt  eines  Apfels.  Wir  habeu 
in  dieser  Verbindung  sicher  einen  Nachklang  der  in  den  Mytho- 
logien der  meisten  Völker  wiederkehrenden  Vorstellung,  daß  die 
Götter  zur  Erhaltung  ihres  Lebens  eines  Trankes  und  einer  Speise 
bedurften. 

Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  drei   Märchen.    So 
sucht  in  einem  Märchen  aus  Syra  (bei  Hahn  II,  S.  279  f.)  eine 
Mutter  auf  den  Rat  des  Drakos,  mit  dem  sie  sich  verheiratet, 
ihren   Sohn  dadurch  aus  dem  Wege  zu  schaffen,   daß  sie  sich 
krank  stellt  und  von  ihm  verlangt,  zuerst  das  Wasser  des  Lebens, 
sodann  den  Apfel  des  Lebens  zu  holen.   Der  Jüngling  kommt  auf 
dem  Wege  nach  dem  Wasser  des  Lebens  in  eine  Hütte  zu  einer 
Alten,   die   aber   eine   Schicksalsgöttin   ist;   sie   zeigt   ihm   einen 
Berg,   der  sich   jeden   Tag  um   die   Mittagszeit   öffnet.    Sie  sagt 
ihm,  wenn  er  hineinkomme,  werde  er  viele  Quellen  sehen  und 
jede   werde   rufen:    „Schöpfe   aus   mirl     Schöpfe   aus    mir!**  er 
solle  aber  warten,  bis  er  eine  Biene  fliegen  sehe,  dieser  müßte 
er  nachgehen  und  von  der  Quelle  Wasser  schöpfen,  bei  welcher 
sie  sich  hinsetze ;  schöpfe  er  aus  einer  anderen,  so  sei  er  ver- 
loren.   Der  Jüngling  befolgt  den  Rat  der  Alten   und   kehrt  mit 
dem  Wasser  zu  ihr  zurück;  diese  jedoch  vertauscht  es  in  der 
Nacht,  wo  er  bei  ihr  herbergt,  und  stellt  ihm  dafür   gemeine> 
Wasser   hin.    Ebenso    gelingt   es   dem   Jüngling,    durch    die  Alte 
{\im  Apfel  des  Lebens  in  einem  Garten  zu  erhalten,  den  dieselbe 
aber   auch   mit  einem   gewöhnlichen   austauscht.    Da  die  Mutter 
weder  durch  den  einen,  noch  durch  den  anderen  Auftrag  ihren 
Zweck  erreicht  hatte,  so  greift  sie  jetzt   zu  einer  anderen  List. 
Sie  entlockt  ihm  nämlich  das   Geheimnis   seiner   Stärke,  die  in 
drei  goldenen  Haarlocken  sitzt.    Sie  schneidet  ihm  w^ährend  des 
Schlafes    dieselben    ab,    worauf    der    Drakos    ihm    den    Kopf   ab- 
schlägt.  Rumpf  und  Kopf  worden  von  beiden  in  einen  Sack  getan 
und  auf  das  Pferd  des  Sohnes  gebunden,  das  damit  schnell  nach 
dem  Hause  der  Alten  läuft,  die  sogleich  ahnt,  w\is  geschehen  ist. 
Sie   breitet   ein   Tuch   auf  die   Erde,   ]i'»{   den   Körper  des   Jüng- 
lings darauf,  und  sofort  kehrt  das  LcIkmi  in  die  Glieder  zurück; 
darauf  gibt  sie  ihm  den  Apfel  des  Lebens  und  nach  dessen  Genuß 
steht  der  Jüngling  auf  und  ist  so  vollkoninien  gesund  und  munter 
wie   früher. 

Hahn  teilt  S.  288  f.  noch  eine  Variante  aus  Witzo  in  Epirus 
mit.  Zufolge  dieser  beschließt  eine  Prinzessin,  die  ebenfalls  in 
rinem  Liebesverhältnis  mit  einem  Drakos  lebt,  ihren  Bruder  da- 
ilurch  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  daß  sie  sich  krank  stellt  und 
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ihn  bittet,  ihr  das  Wasser  des  Lebens  zu  holen.  Der  Prinz  wendet 
sich  an  die  Elifinnen,  die  durch  einen  Pfiff  alle  Dohlen  versammehi 
und  sie  fragen,  wer  von  ihnen  das  Wasser  des  Lebens  holen  wolle. 
Eine  hinkende  Krähe  erbietet  sich  dazu;  sie  schafft  es  aus  einem 
IJerge  herbei,  der  sich  öffnet  und  schließt.  Die  Elfinnen  aber  geben 
dem  Prinzen  nur  die  Hälfte  des  Wassers,  die  andere  behalten  sie 
für  sich.  Durch  das  Abschneiden  von  drei  goldenen  Haaren  tötet 
die  Prinzessin  später  aber  doch  noch  ihren  Bruder,  und  der 
Drakos  zerschneidet  ihn  in  Stücke  und  macht  aus  ihnen  dem 
Hengste  des  Prinzen  einen  Sattel.  Der  Hengst  läuft  zu  den 
Elfinnen,  und  diese  beleben  den  Prinzen  mit  dem  zurückbehal- 
tenen Wasser  des  Lebens.  — 

In  verwandtschaftlichem  Zusammenhange  mit  den  deutschen 
Märchen  bei  den  Brüdern  Grimm  steht  das  Märchen  im  Schwe- 
(lisK^hen  bei  Hylten-Cavallius  und  Gl.  Stephens  (deutsch  von  Ober- 
leitner,  Wien  1848):  „Das  Land  der  Jugend"  S.   191  ff.    Durch 
eine  alte  Wahrsagerin  erfährt  ein  greiser  König  eines  mächtigen 
Reiches,  der  sich  zu  sterben  fürchtet,  wie  er  durch  das  Zauber- 
wasser imd  die  Äpfel  im  Lande  der  Jugend  von  neuem  seine  Ge- 
sundheil und  Jugend  wiedergewinnen  könne.  Vergeblich  bemühen 
.^ich   seine  beiden  älteren   Söhne  um  die   kostbaren   Gaben,   nur 
der  jüngste  hat  das  Glück,  weil  er  den  Versuchungen  auf  der  Heise 
Widerstand  leistet,  sie  in  seinen  Besitz  zu  bringen.    Von  der  Be- 
herrscherin der  vierfüßigen  Waldtiere  gelangt  er  durch  den  Wolf 
zur  Beherrscherin  der  Vögel,  von  dieser  durch  den  Adler  wieder 
zur  Beherrscherin  der  Fische  und  von  dieser  durch  den  Wallfisch 
endlich  in  das  Land  der  Jugend.    Das  Lebenswasser  sprudelt  als 
herrliche  Quelle  in  dem  großen  Saale  eines  verzauberten  Schlosses, 
und    gleich   daneben    steht    auch    der    Apfelbaum    mit    den    ver- 
jüngenden Früchten.    Er  tritt  gerade  noch  zur  rechten  Zeit  aus 
dem    Schlosse,   ehe   alles   erwacht;    die    schöne    Prinzessin    des- 
selben hat  er  nur  flüchtig  gesehen.   Nachdem  er  durch  dieselben 
Tiere  wieder  den  Rückweg  angetreten,  trifft  er  mit  seinen  beiden 
Brüdern   zusammen,   die    ihm    aus    Neid    und   Mißgunst    die    er- 
beuteten   kostbaren    Gaben    mit    gewöhnlichen   vertauschen.     Als 
er  zu  Hause  ankommt,  erweisen  sich  daher  das  Wasser  sowohl 
wie  die  Äpfel  als  kraftlos,  der  König  bleibt  alt  und  grau  wie  er 
ijewesen.    Anders  verhält  es  sich,  als  die  beiden  älteren  Brüder 
dem  Vater  das  echte  Wasser  und  die  echten   Äpfel   darreichen, 
da   geht  sogleich  eine  mächtige  Veränderung  mit  ihm  vor.    Sein 
graues   Haar  wird   blond,   der  Mund   füllt   sich   voll   Zähne,   alle 
jluiizeln  verschwinden,  kurz,  er  steht  vor  ihnen  wie  ein  schcuior 
Jüngling.   Der  Vater  läßt  hierauf  den  jüngsten  Sohn  wegen  seiner 
Falschheit  in  die  Löwengrube  werfen,  während  er  sich  gegen  die 
beiden  älteren  dankbar  erweist.    Durch  dankbare  Tiere  wird  aber 
<ler  jüngste  aus  der  Löwengnibe  gerettet  und  am  Leben  erhalten. 
Nach   einiger    Frist   wird    durch    die    Prinzessin,    die    durch    das 
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Holen  des  Wunde rwassers  und  der  Jugendäpfel  entzaubert  worden 
ist  und  nun  ihren  Gemahl  sucht,  das  heimtückische  Gebaren  der 
beiden  älteren  Brüder  entlarvt,  und  der  jüngste,  der  auf  goldenem 
Wege  zu  ihrem  Schiffe  reitet,  erhält  ihre  Hand.  Ganz  ähnlich 
erzählt  den  Vorgang  das  russische  Märchen  „Tschurilo  Plenko- 
witsch**,  deutsch  von  Johann  Richter.  Vergl.  0.  L.  B.  Wolff,  Die 
schönsten  Märchen  aller  Zeiten  und  Völker,  Leipzig  1850,  S.  243  ff. 

In  verschiedenen  Märchen  steht  das  Wasser  des  Lebens,  wie 
schon  oben   erwähnt,   zugleich   mit  dem   Wasser   des   Todes  in 
Verbindung.    Jemand  erhält  den  Auftrag,   beides   zu   holen.   So 
in   einem   Märchen   bei    Wenzig,    Westslavischer    Märchenschatz, 
Leipzig  1857,  S.   144  ff.    Da  stellt  sich  eine  Mutter  krank  und 
l)efiehlt   ihrem    Sohne,   nachdem    sie   ihn   dreimal   sieben   Jahre 
zu  seiner  Stärkung  gesäugt,  später  sich  aber  mit  einem  Drachen 
verheiratet  hat  und  nun  den  Sohn  aus  der  Welt  schaffen  will, 
ihr  zur  Genesung  das  Wasser  des  Lebens  und  des  Todes  zu  holen. 
Der  Sohn,  von  aufrichtiger  Liebe,  der  Mutter  zu  helfen,  getrieben, 
wendet  sich  an  die  heilige  Nedelka.    Diese  gibt  ihm  zw^ei  Krüge 
und  ihr  Roß  Tatoschik,  das  ihn  zu  zw^ei  Bergen  trägt,  unter  denen 
das  Wasser  des  Lebens  und  des  Todes  entspringt.    Der  rechte 
Berg,  wo  das  Wasser  des  Lebens  sprudelt,  öffnet  sich  mittags, 
der  linke  Berg  dagegen,  w^o  das  Wasser  des  Todes  steht,  öffnet 
sich  mitternachts.    Dem  Sohne  gelingt  es,  das  Wasser  aus  beiden 
Bergen  in  seine  Krüge  zu  schöpfen,  jedoch  wären  ihm  bald,  als 
der   Berg,    unter   dem   das    Wasser   des   Todes    stand,    krachen«! 
niederfiel,  die  Hände  abgeschlagen  worden.    Die  heilige  Ned^lka 
l>ewahrt  aber  das  vom  Jüngling  gebrachte  Wasser  und  gibt  ihm 
anstatt   desselben    zwei    Krüge    gewöhnlichen   Wassers.    Schließ- 
lich findet  der  Jüngling  doch  noch  den  Tod.    Seine  Mutter  windet 
nämlich  eine  Schnur  um  ihn,  die  ihm  tief  ins  Fleisch  schneidet 
und   ihn   wehrlos    macht.     Der   Drache    schlägt   ihm    darauf  den 
Kopf  ab  und  zerhaut  seinen  Leib  in  Stücke.    Die  Mutter  nimmt 
ihm  das  Herz  heraus,  bindet  den  Leib  zusammen  und  hängt  das 
Bündel  Tatoschik  um,  indem  sie  spricht:  ,,Hast  du  ihn  als  Lebenden 
getragen,  trag  ihn  auch  als  Toten,  wohin  es  dir  beliebt.**    Das 
Pferd   trägt  ihn   zu   seiner  Herrin   Nedelka,   die   sofort  das  Vor- 
j^efallene  wx»iß.    Sie  fügt  alsbald  den  Leib  zusammen  und  wäscht 
ihn   mit   dem   Wasser  des   Lebens,    der   Jüngling   gähnt,    streckt 
sich  und  steht  lebend  und  gesund  auf.    „Ach,  wie  lange  habe  ich 
i^eschlafen!"  sagt  er.    ,J)u  hättest  in  Ewigkeit  geschlafen,  wenn 
ich  dich  nicht  aufgeweckt  hätte!"  antwortet  ihm  die  Heilige.  Ebenso 
verfährt  Ned«^lka  mit  dem  s|)äter  herbeigebrachten  Herzen.   Nach- 
dem sie  es  mit  dem  Wasser  des  Todes  und  des  Lebens  gewaschen, 
befahl  sie  dem  Vogel  Pelikan,  es  dem  Jüngling  an  der  rechten  Stelle 
einzusetzen. 

Hinsichtlich  der  Märchen,  die  neben  dem  Wasser  des  Lebens 
und  dem  Wasser  des  Todes  noch  von  einem  Wasser  der  Schön- 
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heit  berichten,  ist  besonders  merkwürdig  das  Märchen  bei  Wolf 
Nr.  54:  „Die  Königstochter  im  Berge  Muntserrat.**  Da  springen 
in  dem  weit  über  dem  Meere  liegenden  Berge  Muntserral,  in 
den  sich  der  kranke  König  Karlequintes  im  Traume  eingeschlossen 
sieht,  vor  einem  stolzen  Schlosse  drei  Brunnen:  der  Brunnen  der 
Schönheit,  der  Brunnen  des  Lebens  und  der  Brunnen  des  Todes. 
Wenn  nun  jemand  ihm  das  Wasser  aus  dem  Brunnen  des  Lebens 
und  des  Todes  hole,  so  werde  er  wieder  gesund  werden.  Nach- 
dem die  beiden  ältesten  Söhne  sich  vergeblich  um  das  Wasser 
bemüht  haben  und  gar  nicht  zurückgekehrt  sind,  gelingt  es  dem 
jüngsten,  mit  Hilfe  eines  grauen  Männchens  den  Weg  nach  dem 
Berge  zu  finden.  Als  er  vor  dem  Berge  steht,  tut  sich  derselbe 
mit  einem  Krach  auf,  als  sollte  die  Welt  untergehen,  und  vor 
seinen  Augen  liegt  das  schönste  Schloß,  ganz  von  Gold  bis  zu  den 
Ziegeln  auf  dem  Dache  und  die  Fenster  glänzen  wie  Diamanten. 
Vor  dem  Schlosse  sind  auch  die  drei  Brunnen;  im  Brunnen  der 
Schönheit  wäscht  er  sich,  wie  ihm  das  graue  Männchen  geraten, 
wodurch  er  noch  tausendmal  schöner  wird,  als  er  schon  ist, 
und  aus  dem  Brunnen  des  Lebens  sowie  aus  dem  Brunnen  dos 
Todes  schöpft  er  je  eine  Flasche  voll.  Gern  hätte  er  sich  noch 
die  Herrlichkeiten  im  Innern  des  Schlosses  besehen,  vor  allem 
wäre  er  gern  der  Prinzessin  näher  getreten,  die  in  einem  Zimmer 
schlief,  wenn  ihn  nicht  eine  innere  Stimme  gemahnt  hätte,  wieder 
aufzubrechen.  Auf  der  Rückreise  zur  See  vertauschen  seine 
Brüder,  mit  denen  er  zusammentrifft,  während  er  schläft,  das 
Wasser  des  I^bens  und  der  Schönheit  mit  zwei  Flaschen  See- 
wasser, indem  sie  auf  die  Flasche  mit  dem  Wasser  des  Todes 
schreiben :  Wasser  des  Lebens.  Zu  Hause  angekonmien,  raunen 
die  älteren  Brüder  dem  kranken  Vater  heimlich  zu,  sich  vor  dem 
jüngeren  Bruder  in  acht  zu  nehmen,  der  ihn  vergiften  wolle. 
Als  daher  dieser  arglos  das  vertauschte  Wasser  bringt,  fordert 
ihn  der  Vater  auf,  von  ihm  zuvor  dem  Hunde  zu  trinken  zu  geben. 
Kaum  hat  der  Hund  etwas  davon  getrunken,  so  stürzt  er  tot 
nieder.  Infolgedessen  wird  der  jüngste  Sohn  sofort  vom  Hofe 
verbannt.  Hierauf  erscheint  der  älteste  Sohn  mit  dem  echten 
I^ebenswasser,  das  sofort  den  kranken  König  gesund  macht; 
der  zweite  Sohn  bringt  darauf  das  Wasser  der  Schönheit,  das 
auch  seine  Wirkung  tut  und  den  König  in  einen  blühenden  Jüng- 
ling von  18  Jahren  verwandelt.  Nach  vielen  Jahren  kommt  durch 
die  Prinzessin  von  Muntserrat,  die  durch  das  Holen  des  Wassers 
des  Lebens,  der  Schönheit  und  des  Todes  von  ihrem  Zauber  er- 
löst worden  ist,  der  Betrug  der  beiden  älteren  Brüd(»r  an  das  Taj]jes- 
licht;  sie  werden  vom  Vater  verstoßen,  während  der  jüngste,  der  im 
Walde  bei  einem  Förster  als  Jägerbursche  dient,  seinen  Lohn 
(^npfängt.  Er  heiratet  die  Prinzessin  und  erhält  von  seinem  Vat(»r 
Reich  und  Hof. 

In  einiger  Übereinstimmung,  wenigstens  was  das  Suchen  d(^s 
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Wassers  des  Lebens  anlangt,  steht  endlich  noch  das  Märchen 
von  der  Königin  Wilowitt  mit  ihren  zwei  Töchtern  in  der  Er- 
furter Sammlung  von  Kindermärchen  aus  mündlichen  Oberliefe- 
rungen S.  151 — 186.  Das  Wasser  des  Lebens  befindet  sich  hier 
im  Besitze  einer  bösen  Zauberin.  Ein  Königssohn  wird  aber 
Herr  desselben  und  gibt  damit  zuerst  seinem  von  der  Hexe  ver- 
zauberten Bruder  die  menschliche  Gestalt  zurück,  sodann  ent- 
zaubert er  auch  noch  die  Königin  Wilowitt  mit  ihren  beiden 
Töchtern,  die,  um  sie  den  lästigen  Liebeswerbungen  zu  entziehen, 
von  einer  Alten  in  Blumen  verwandelt  worden  waren.  — 

Ohne  Zweifel  sind  die  Märchen  vom  Wasser  des  Lebens  ge- 
radeso wie  die,  welche  von  den  unsterblich  machenden  Äpfeln  han- 
«leln,  Frühlingsmärchen.  Das  Wasser  des  Lebens  ist  ein  Sinnbild 
der  Lebenskraft,  durch  die  sich  in  jedem  Jahre  die  Natur  neu  ver- 
jüngt. Der  unterirdische  den  Lebensquell  hütende  Drache  isl 
der  feindselige  Winter,  der  nicht  leiden  will,  daß  sich  der  Wie- 
derverjüngungsprozeß  in  jedem  Jahre  aufs  neue  vollzieht.  Die 
verzauberte  Jungfrau,  die  vom  Drachen  argwöhnisch  bewacht 
wird,  ist  die  im  Winterschlaf  liegende  Vegetation,  die  sozusagen 
als  der  Genius  der  Natur  erscheint.  Ebenso  wird  der  kranke 
König  auf  die  durch  den  Winterfrost  leidende  Natur  zu  deuten 
sein.  Unter  dem  starken  und  heldenmütigen  Jüngling,  der  den 
Drachen  tötet,  das  Wasser  des  Lebens  erbeutet  imd  sich  später 
mit  der  verzauberten  Prinzessin  verheiratet,  ist  die  starke  Früh- 
lingssonne, die  mit  ihren  warmen  Strahlen  die  Winterkälte  ver- 
treibt und  die  Neubelebung  und  Wiederverjüngung  der  Natur 
bewirkt,  zu  verstehen.  Der  in  mehreren  Märchen  trotz  des  er- 
houteten  Wassers  des  Lebens  doch  noch  getötete  Jüngling  ist 
das  durch  die  Soime  liervorgelockte  junge  frische  Wachstum,  das 
den  Winterfrösten  unterliegt.  Der  Jüngling  endlich,  der  durch 
das  Wasser  des  Lebens  wiederbelebt  wird  und  den  Drachen  tötet, 
ist  die  immer  höher  steigende  Sonne,  die  sich  durch  sich  selbst 
verjüngt  und  solche  Kraft  gewinnt,  daß  sie  auch  dem  Spätwinter 
Trotz  bietet. 


Nachträge. 

Aiun.  1.  S.  G.  Nach  dein  Jalkut  Schimeoni  Nr.  20  zu  Gen. 
*J.8  befindet  sich  der  Lo])cnsbaura  im  oberen  Paradiese  und  zwar  in 
der  oberen  Mitte  desselben  und  sein  Gezweig  bedockt  den  ganzen 
(tan  Eden.  Er  hat  5000  Gosclimacksarten,  von  denen  keine  der 
andern  älinlicli  ist.  Desgleichen  ist  ein  Duft  nicht  dem  andern 
jrleich.  Das  Gewölk  der  Herrliclikeit  ist  über  ihm.  Wenn  die  vier 
Winde  ihn  bewegen,  so  verbreitet  sich  sein  Duft  von  einem  Ende 
der  AVeit  bis  zum  anderen.  Unter  ihm  sitzen  die  Gelehrten  (Schü- 
ler der  Weisen)   und  erklären  die  Thora, 
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Über  das  untere  und  obere  Paradies  bemerkt  R.  Jizchak 
im  Jalkut  Rubeni  f ol.  13  c  zu  Gen.  2,6 ;  Sowie  der  Heilige,  geb. 
s.  erl  ein  Gau  Eden  auf  der  Erde  schuf,  so  schuf  er  auch 
ein  Gehinnom  auf  der  Erde  und  sowie  er  ein  Gan  Eden  oben 
(im  Himmel)  schuf,  so  schuf  er  auch  ein  Gehinnom  oben.  In  Bezug 
auf  das  untere  Gan  Eden  heißt  es:  „Und  es  pflanzte  der  Ewige 
Gott  einen  Garten  in  Eden."  Der  Gan  Eden  unten  ist  für  diejenigen 
Seelen  bestinmit,  die  zu  den  mittelmäßigen  gehören  (also  weder 
völlige  Gerechte  noch  völlige  Frevler  sind),  das  Gan  Eden  oben 
dagegen  für  diejenigen  Seelen,  die  völlige  Gerechte  sind,  da- 
mit sie  gesättigt  werden  von  dem  großen  Lichte  oben.  Das  Ge- 
hinnom unten  ist  für  den  bestimmt,  der  den  Bund  der  Beschneidung 
nicht  auf  sich  nimmt  und  nicht  an  den  Heiligen,  geb.  s.  erl 
glaubt  und  den  Sabbat  nicht  beobachtet.  Das  obere  Gehinnom 
dagegen  ist  für  diejenigen  Frevler  Israels  bestimmt,  welche  die 
Gebote  der  Thora  übertreten  und  keine  Buße  tun.  Vergl.  Sohar 
«1^1    S.    268. 

Nach  Jalkut  Rubeni  fol.  19  b  wird  der  Heilige,  wenn  er  wahr- 
haftiges Gericht  (eig.  das  Gericht  der  Wahrheit)  richten  wird, 
die  Seele  ins  Paradies  führen  und  ihr  den  Lebensbaum  zu  kosten 
geben,   wie  Gen  3,   22  geschrieben  steht. 

Anm.  2.  S.  7.  Auch  nach  der  jüdisclien  Kabbala  (vergl.  Reuch- 
lin  de  arte  cabbalistica  p.  267 ;  in  Pistorii  coli,  scriptor.  cabbaL, 
Lambecius  in  Prodomo  hist.  litt.  p.  49  coli.  Cabl)ala  denud.  Tora. 
I.  p.  648)  reicht  der  Messias  den  Gläubigen  vom  Baume  des 
Lebens  dar.  Raziel,  der  Lehrer  Adams,  tröstet  diesen  nach  dem 
Falle  mit  den  Worten :  Ne  supra  modum  conficiaris  gemitu  et  mo- 
lestia,  quod  te  duce  genus  hiunanum  in  summam  corriiit 
lx?rditionem,  quoniam  originale  peccatum  hoc  expiabitur.  Nam 
ex  tua  propagatione  nascetur  homo  justus  et  pacificus,  vir  heros. 
oujus  nomeii  continebit  in  miserationibus  etiam  has  quatuor  li- 
teras  niJT^-  ^t  ille  per  rectam  fidem  et  placidam  oblationem 
mittet  manum  suam  et  sumet  de  ligno  vitae,  et  ejus  ligni  fructus 
erit  omnium  sperantium  salus. 

Anm.  3.  S.  10.  Zum  Raube  der  Äpfel  der  Hesperiden  durch 
Herakles  vergl.  Apollod.  2,  5,  11.  Neben  den  Unsterblichkeits- 
äpfeln Idhuns  kennt  die  nordische  Mythologie  noch  die  Todos- 
äpfel  der  Hei.  Es  sind  die  Früchte  des  Erkenntnißbaumos,  die 
den  Tod  unter  die  Menschen  brachten.  Tliorbjörn  liat  Gesichte 
gehabt,  die  von  seiner  Frau  als  Vorzeichen  seines  nahen  Tode.«? 
gedeutet  weMen.  Er  sagt:  ,,Die  Frau  gönnt  mir  Hols  Äpfel." 
Jsl.  Sagas  II.  351.  Vergl.  P.  Ilerrmann.  Nordische  Mythologie 
8.    435. 

Anm.  4.  8.  12.  Mit  der  isländischen  Sage  vom  Raube  der 
Unsterblichkeitsäpfel  Idhuns  stimmt  die  irische  überein.  Drei 
Brüder  haben  in  Habichtsgestalt  die  Äpfel  Hisbernas  geraubt 
und  fliegen  mit  ihrer  Beute  fort,  sie  werden  aber  von  der  Tochte]- 
eines  fremden  Königs  in  Greifengestalt  verfolgt.  Der  Greif  sendet 
Feuer  aus  Augen  und  Schnabel,  daß  ihr  Gefieder  versengt  wird.  Als 
sie  die  Hitze  nicht  länger  ertragen  können,  verwandeln  sie  sich 
in  Schwäne  und  lassen  sich  in  einen  See  nieder.  Infolgedessen 
giebt  der  Greif  die  Verfolgung  auf  und  die  Habichte  ent-kommen 
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mit  den  ÄpfelD  Hisbernas.   Vergl.  P.  Hernnann,  Nordische  MvIIk^ 
logie,  S.  442. 

Anm.  6.  S.  6.  Wie  das  Lebenskraut  auch  die  Kraft  besitzt» 
Verschlossenes  zu  öffnen,  zeigt  eine  kleine  Erzählung  in  Midr. 
Wajikra  r.  Par.  22,  vergl.  Midr.  Kohelet  s.  v.  I'^ri'^l  zu  c.  5.9. 
R.  Simeon  hatte  einen  Garten,  in  welchem  ein  Klotz  lag,  worin 
ein  Berghahn  sein  Nest  baute.  Der  Rabbi  dachte :  Was  vvUl  dieser 
schmutzige  Vogel  in  dem  Garten?  Er  stand  auf  und  riß  das  Nest 
ein,  allein  der  Berghahn  kam  wieder  und  stellte  es  wieder  her. 
Was  machte  R.  Simeon?  Er  holte  ein  Brett  und  legte  es  auf  die 
Öffnung  des  Nestes  und  befestigte  es  mit  einem  Nagel.  Was 
machte  der  Berghahn?  Er  holte  ein  Kraut  und  legte  es  auf  dou 
Nagel  imd  dieser  verbrannte.  Was  machte  R.  Simeon?  Er  dacliti* 
bei  sich :  Es  ist  gut,  daß  ich  das  Kraut  verbarg,  damit  nicht  die 
Diebe   kommen  und  es   ebenso  machen  imd  die   Leute   beraubtMi. 

^Vnm.  (i  S.  2«.  In  Pirke  di  Rabbi  Elieser  c.  XX  heißt  es: 
Am  ersten  Tage  der  Woche  ging  Adam  in  die  Wasser  des  oberen 
Gichon  so  weit  hinein,  daß  ihm  das  Wasser  an  seinen  Hals  reichte 
und  er  fastete  sieben  Wochen,  so  daß  sein  Körper  wie  eine  Art 
Sieb  wurde.  Adam  sprach  vor  dem  Ewigen,  geb.  s.  er:  Herr 
aller  Welten  I  entferne  doch  meine  Sünden  von  mir  und  uimin 
meine  Buße  an,  damit  alle  Geschlechter  erfahren  (lernen),  dali^ 
es  eine  Buße  gibt  und  daß  du  die  Buße  der  Reuigen  annimmst. 
Gott  streckte  seine  rechte  Iland  aus  und  entfernte  seine  Sünden  von 
ihm  und  nahm  seine  Buße  an,  wie  es  heißt  Ps.  32,  5 :  „Ich  t^it 
dir  meine  Sünde  kund  und  meine  Schuld  verbarg  ich  nicht  us^v. 
nbo"  d.  i.  die  Ewigkeit  von  dieser  Welt  und  die  Ewigkeit  von  d«T 
künftigen   Welt. 

Ebenso  schildert  das  Werk  Emek  hammelech  fol.  125  b  unt«'J" 
(lein  Titel  rescha  diser  anpin  die  Buße  Adams.  „Rabban  Sinie»'Ji 
sogt:  Es  giebt  kein  Ding,  welclies  vor  der  Buße  bestehen  kam^- 
Dies  zeigt  der  er.stc  Mensch,  welcher  drei  Übertretungen  begangf^i 
hatte,  Abgötterei,  Blutschande  und  Blutvorgießen  und  doch  li''^ 
der  Ewige,  geb.  s.  er!  seine  Buße  angenommen,  wie  bekannt  i^t. 
denn  er  tat  eine  scliwere  und  harte  Buße,  indem  er  130  Ta^re 
im  Fluß  Gichon  stand  und  fastete. 

Dagegen  nacli  Midr.  Bersch  r.  Par.  XXII  zu  Gen.  1,  1(5  lernttf 
Adiim  die  Buße  von  seinem  Sohne  Kain  kennen,  nachdem  die&tr 
seinen  Bruder  Abel  ersclilagen  hatte.  Nacli  R.  Chama  im  Nanu-n 
des  R.  (-hanina  bar  R.  Jizchak  wollen  die  Worte  Gen.  4.  1<'>- 
..Kain  ging  hinweg  vom  Ewigen"  sagen:  Er  ging  fröhlich  liinwriT- 
Da  begegnete  ihm  der  erste  Mensch  und  fragte  ihn:  Was  i^t 
aus  deiner  Rechtssache  geworden?  Kain  antwortete:  Ich  hal>e 
Buße  getan  und  infolgedessen  bin  ich  freigesprochen  worden.  l>a 
fing  der  erste  M(»nscli  an  sein  Gesicht  zu  schlagen  und  sprach: 
Also  so  groß  ist  die  Kraft  der  Buße,  das  habe  ich  nicht  gewußt! 
Sofort   stand  der  erste  Mensch  auf  und  sang   Ps.   92,  1. 

Anm.  7.  S.  40.  Die  Stelle  in  Pirke  di  R.  Elieser  lautet: 
Der  Stab,  sagt  R.  Levi,  welcher  in  der  Dämmerung  am  Vorabende 
des  Sabbats  geschaffen  worden  war,  wurde  dem  ersten  Mensehon. 
als  er  aus  dem  Paradiese  ging,  gegeben.  Von  .Vdam  kam  er  an 
Henoch,  von  diesem  an  Xoah.  von  diesem  an  Sem,  von  diesem 
an  Abraham,  von  diesem  an  Isaak,  von  diesem  an  Jacob.    Jacob 
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nahm  ihn  mit  sich  nach  Ägypten  und  übergab  ihn  seinem  Sohne 
Joseph.  Als  man  nach  dessen  Tode  sein  ganzes  Haus  plünderte, 
kam  er  in  Pharao's  Palast.  Jethro,  einer  der  ägyptischen  Bilder- 
schriftkenner, gewahrte  den  Stab  samt  dem  Zeichen,  welches 
derselbe  trug  und  bekam  Lust  zu  ihm  und  pflanzte  ihn  in  dem 
Garten  seines  Hauses.  Hier  war  der  Stab  bloß  zu  sehen,  aber 
memand  durfte  sich  ihm  nähern.  Als  aber  Mose  in  sein  Haus 
kam,  erblickte  er  im  Garten  den  Stab  und  las  die  Schrift  dar- 
auf imd  nahm  ihn  weg.  Jethro  aber  sagte :  Dieser  wird  einst  Israel 
erhisen  aus  Ägypten  und  er  gab  ilim  seine  Tochter  Zippora  zum 
AVeibe. 

Manche  Kabbalis ten  betrachten  den  Mosesstab  als  keine  be- 
sondere Schöpfmig  Gottes,  sondern  leiten  ihn  von  einem  Zweige 
des  Erkenntnisbaumes  im  Paradiese  ab.  Nachdem  aber  Moses  gesün- 
digt und  mit  dem  Stabe  den  Felsen  geschlagen  hatte,  verlieh  ihm 
(fott  einen  anderen  Stab,  der  vom  Baume  des  Lebens  war.  S.  Jal- 
kut  chaxiasch  fol.  10  a  unter  dem  Titel  QiK. 

Anm.  8.  S.  40.  Im  Midrasch  Wajoscha  erzählt  Mose  von  sich: 
Als  ich  aus  Ägypten  zog,  war  ich  40  Jahre  alt  und  ich  stand 
am  Bnmnen  und  fand  Zippora,  die  Tochter  Jethros.  Da  ich  sah,  daß 
sie  sehr  züchtig  war,  sprach  ich  zu  ihr:  Jch  will  dich  zum  Weibe 
nehmen.  Zippora  aber  erzählte  mir  den  Brauch  ihres  Vaters 
\md  sprach  zu  mir:  Mein  Vater  stellt  jeden,  der  eine  von  seinen 
Töclitern  heiraten  will,  durch  einen  Baum  in  seinem  Garten  auf 
die  Probe.  Sobald  er  sich  dem  Baume  nähert,  verschlingt  er 
ihn.  Mose  fragte  sie :  Woher  hat  dein  Vater  den  Baum  ?  Sie 
versetzte:  Es  ist  der  Stab,  den  der  Heilige,  gebenedeiet  sei  er! 
beim  Zwielicht  des  sechsten  Tages  erschuf,  als  er  seine  Welt 
erschuf.  Der  Heilige,  gebenedeiet  sei  er!  übergab  ihn  zur  Aiifbe- 
wahnmg  dem  Henoch,  dieser  dem  Noah,  dieser  dem  Sem,  dieser 
dem  Abraliam,  dieser  dem  Isaak,  dieser  dem  Jacob,  dieser  brachte 
ihn  mit  nach  Ägypten  und  übergab  ihn  zur  Aufbewahrung  seinem 
Sohne  Joseph.  Als  dieser  starb,  plünderten  die  Ägypter  sein  Haus 
imd  bracliten  den  Stab  in  den  Palast  des  Pharao,  Jethro  aber, 
mein  Vater,  war  einer  von  den  Großen  und  Zauberern  Pharaos. 
Als  er  den  Stab  sah,  wurde  seine  Begierde  zu. ihm  rege,  er  stahl 
ilm  und  brachte  ihn  in  sein  Haus.  Auf  dem  Stabe  waren  der 
unaussprechliche  Gottesnamen  eingegraben,  ebenso  die  zehn  Plagen, 
welche  der  Heilige,  gebenedeiet  sei  erl  dereinst  über  die  Ägypter 
bringen  wird.  Viele  Jahre  lag  der  Stab  im  Hause  meines  Vaters, 
einmal  nahm  ihn  mein  Vater  in  die  Hand,  ging  in  seinen  Garten 
und  grub  ihn  in  die  Erde  und  setzte  ihn  so  in  seinen  Garten. 
Als  er  ihn  später  wieder  fortnclimen  wollte,  fand  er,  daß  er  blühte, 
sproßte  und  Maiulchi  trug.  De.shalb  l)eließ  er  ihn  diiselbst.  Mit 
ihm  prüft  er  jeden,,  der  eine  von  seinen  Töchtern  heiraten  will. 
Darauf  fälirt  Mose  fort:  Als  ich  diese  schönen  Worte  hörte  und 
sah,  wie  die  Hirten  Zippora  forttrieben,  rettete  ich  sie  und  ihre 
8(5hwestern  aus  der  Hand  der  Hirten,  zog  ihnen  auch  den  Eimer 
empor  und  tränkte  ihre  Schafe  und  brachte  sie  zu  ihrem  Vater. 
Beuel  und  ich  ging  mit  ihnen.  Sie  traten  zuerst  hinein  (in  das 
Haus),  ich  aber  blieb  draußen.  Als  sie  ihr  Vater  sah,  sprach  er 
zu  ihnen:  Warum  seid  ihr  heute  so  schnell  gekommen?  Sie 
antworteten:    Ein  ägyptischer  Mann  hat  uns   aus   der  Hand  der 
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Hirten  gerettet.  Da  ich  draußen  hörte,  daß  sie  mich  einen  Ägypter 
nannten,  und  nicht  hineinging  und  sagte,  daß  ich  ein  Jude  sei, 
bin  ich  nicht  würdig  gewesen,  in  das  Land  Israel  zu  kommen. 
Als  die  Töchter  Jethro*s  erzählten:  Ein  Ägypter  hat  uns  gerettet! 
sprach  er  zu  ihnen:  Rufet  den  Mann,  der  euch  Gutes  erwiesen  hat. 
daß  er  Brot  esse.  Nachdem  ich  in  das  Haus  getreten  war  und 
gegessen  und  getrunken  hatte,  redete  ich  mit  Jethro,  mir  seine 
Tochter  Zippora  zum  Weibe  zu  geben.  Er  antw^ortete :  Wenn  du  mir 
den  Stab  holen  kannst,  der  in  meinem  Garten  steht,  so  will  ich 
sie  dir  geben.  Ich  ging,  suchte  in  dem  Garten,  fand  ihn  und 
brachte  ihn  in  meiner  Hand.  Da  dachte  Jethro  nach  und  sprach: 
Das  ist  wahrlich  der  Prophet,  auf  den  alle   Weisen  Israels  hin- 

Sewiesen  haben,  daß  einst  ein  Prophet  aus  Israel  hervorgehen  wird, 
urch  dessen  Hand  Ägypten  und  alle  Ägypter  darin  umkommen 
werden.  Infolgedessen  geriet  Jethro  in  Zorn  über  mich,  ergriff 
mich  und  warf  mich  in  eine  Zisterne,  die  in  seinem  Hause  war. 
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Die  Bedeatnng  der  Phönizier  im  Yölkerleben 


Ton 
W.  V.  Landau. 


Wissenschaftliche  Grundlehren  pflegen  erst  dann  Gemeingut 
zu  werden,  wenn  sie  von  der  Wissenschaft  längst  überwunden 
sind,  imd  dem  ernsten  Bestreben  die  Errungenschaften  neuer 
Erkenntnisse  nicht  als  Sondergut  einiger  Einseweihten  aufzu- 
speichern, erwächst  meist  eine  verzweifelte  Aufgabe  im  Kampfe 
gegen  die  längst  aufgegebenen  Auffassungen,  die  in  fernere  Kreise 
gedrungen  sind  und  dort  ein  um  so  zäheres  Leben  führen. 
Erscheint  in  Fragen,  die  unmittelbar  in  das  praktische  Leben 
eingreifen,  das  Trägheitsmoment,  das  Haften  am  Alten,  in  der 
Menschennatur  begründet  und  darum  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  berechtigt,  so  ist  in  rein  theoretischen  Anscliauungen  die 
Zähigkeit  und  oft  Erbitterung  unbegreiflich,  mit  denen  Meinungen 
festgehalten  werden,  die  mit  den  neu  erkannten  Tatsachen  schlech- 
terdings unvereinbar  sind.  Während  man  z.  B.  in  der  Religion 
den  Gegensatz  zwischen  Konservativismus  und  Liberalismus  ohne 
weiteres  als  berechtigt  anerkennen  wird,  insofern  es  sich  dabei 
nicht  um  reine  Erkenntnistatsachen,  sondern  um  Fragen  han- 
delt, welche  einen  Einfluß  auf  die  Organisation  des  bürgerlichen 
Lebens  ausüben  und  von  diesem  ihrerseits  beeinflußt  werden, 
so  ist  die  Erbitterung  unbegreiflich  oder  doch  unberechtigt,  mit 
der  beispielsweise  das  Dogma  vom  unbeeinflußten  Griechentum 
aufrecht  erhalten  wird  gegen  die  den  Ethnologen  und  Sozial- 
forschern selbstverständlichen  und  durch  die  immer  mehr  be- 
kannt werdenden  Tatsachen,  zum  Überfluß  erwiesenen  —  nicht 
Beeinflussungen,  sondern  Grundlagen  älterer  Kulturen,  deren 
Blüte-  imd  Ausgangspunkt  im  Orient  zu  suchen  ist. 

Es  kann  nur  aus  Unbekanntschaft  mit  den  Ergebnissen 
der  ethnologischen  Forschungen  und  mit  den  Tatsachen  der  alt- 
orientalischen  Geschichte  erklärt  werden,  wenn  die  Naivität  des 
systematischen  Aufbaues  der  römischen  Greschichte  verteidigt 
wird  von  Männern,  die  für  die  ganz  entsprechende  Geschichts- 
kbnstruktion,  welche  die  biblische  Darstellung  der  Entwicklung  Ju- 
das liefert  ^),  eine  strenge  Kritik  als  selbstverständlich  voraussetzen 
würden.  Und  es  muß  einfach  als  eine  mit  modernen  Erkenntnissen 
unvereinbare  Anschauung  und  Auffassungsweise  angesehen  wer- 
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den,  wenn  man  die  Mittelmeervölker  des  7.  und  der  folgenden  Jahr- 
hunderte sich  aus  Uranfängen  heraus  ihre  eigene  Kultur  entwickeln 
läßt,  während  seit  (Jahrtausenden  eine  hochentwickelte  Kultur  in 
Ländern  bestand,  welche  ihren  Einfluß  auch  in  der  Zeit  der  Blüte 
der  klassischen  Völker  ausüben.  Man  muß  freilich  nicht  immer  die 
Beeinflussung  mit  der  Form  der  politischen  Herrschaft  zusanmien- 
werfen.  Horaz  war  ein  besserer  Geschichtsphilosoph  unter  der  ein- 
dringlichen Lehre  sich  aufdrängender  Tatsachen.  Ein  Solon  und 
Thaies  würden  ganz  ebenso  unverhüllt  die  Quellen  ihres  Wissens 
und  der  Bildung  ihrer  Zeit  angegeben  haben.  Auch  das  politisch 
herrschende  Volk  wird  beeinflußt,  —  so  Rom  von  Griechenland, 
aber  auch  das  ganze  Mittelmeer  vom  Orient  infolge  der  Ausbrei- 
tung des  Hellenismus,  d.  h.  einer  persisch-griechischen  Organi- 
sationsform oder  besser  griechischen  Kriegskunde  über  den  Orient, 
der  dafür  seinen  geistigen  und  kulturellen  Einfluß  wieder  un- 
gehemmt über  die  Mittelmeerländer  ausbreiten  kann,  nach  einer 
kurzen  Unterbrechung  solcher  Beziehungen  infolge  des  Gegen- 
salzes  zwischen   Persertum   und   Griechentum.^) 

Das  Griechentum,  so  wie  es  gewöhnlich  als  Faktor  in  einer 
Entwicklungsgeschichte  der  gesamten  Menschheit  erscheint,  hat 
seinen  Mittelpunkt  in  Athen.  Wenn  wir  von  ästhetischen  Gesichts- 
punkten absehen,  so  hat  diese  Anschauung  ihren  Grund  einerseits 
in  einem  berechtigten  Kern,  andererseits  in  einer  —  Zufälligkeit 
der  Überlieferung.  Insofern  nämlich  die  Rolle  Griechenlands  in 
der  Weltgeschichte  durch  die  Entwicklung  des  Gegensatzes  gegen 
den  Orient,  die  Errichtung  des  Marksteins,  an  dem  die  europäische 
Kultur  beginnt,  dargestellt  wird,  ist  Athen  als  Führer  des  Wider- 
stands gegen  das  Persertum  mit  Recht  der  Mittelpunkt  unserer 
Betrachtung.  Aber  eine  nicht  nur  auf  den  einzelnen  Punkt  ge- 
richtete Betrachtungsweise  hat  auch  das  Werden  einer  Erschei- 
nung und  ihre  Begleiterscheinungen  zu  berücksichtigen  oder  mit 
anderen  Worten:  Vorzeit  imd  Nebenländer  und  diesen  wird  die 
Überlieferung,  die  ims  vorliegt,  nicht  gerecht.  Sie  ist  einer- 
seits von  Athen  ausgegangen  und  deshalb  in  dessen  Sinne  ge- 
halten, andererseits,  soweit  sie  andere  geschichtliche  Faktoren 
berücksichtigt,  nicht  auf  uns  gekommen.  Es  ist  aber  der  große 
Fehler  aller  gangbaren  geschichtlichen  Betrachtungsweise,  immer 
nur  mit  dem  Überlieferten  und  gut  Bekannten  zu  rechnen,  das 
viel  Umfangreichere,  nicht  Überlieferte  aber  nicht  nur  nicht  darzu- 
stellen, sondern  überhaupt  außer  Rechnung  zu  lassen.  Eine 
geschichtliche  Entwicklung  ist  jedoch  das  Ergebnis  von  allen  zu- 
sammenwirkenden Kräften,  ohne  Rücksicht  auf  den  von  Zu- 
fälligkeit abhängigen  Umfang  der  Überlieferung.  Eine  Anschauung» 
die  sich  auf  diese  allein  baut,  wird  daher  immer  ein  schiefes, 
wenn  nicht  ein  auf  dem  Kopf  stehendes  Bild  ergeben. 

Athens  überragende  Rolle  in  dem  kurzen  Zeitraum,  den  es 
seinen  Geschichtsschreibern  gelungen  ist,  nicht  nur  als  den  Angel- 
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punkt,  sondern  fast  als  den  allein  in  Betracht  kommenden  der 
Geschichte  des  Altertums  hinzustellen,  hat  schon  die  Aufmerk- 
samkeit des  Altertums  von  der  Überlieferung  abgelenkt,  welche 
uns  Aufschlüsse  über  das  Bindeglied  zwischen  Orient  und  Grie- 
chenland geben  würde.  Dieses  Bindeglied  sind  die  dem  Einfluß 
des  Orients  zuerst  näher  getretenen  und  darum  ihm  mehr  ver- 
fallenen griechischen  Stämme,  welche  ihren  Wohnsitz  an  der 
kleinasiatischen  Küste,  also  auf  einem  einst  orientalischen  Kultur- 
boden gefunden  haben.  Diese  älteste  Überlieferung  in  grie- 
chischer Sprache  —  die  Logographen  —  knüpft  an  den  hei- 
mischen Boden  und  war  sich  aus  dem  vollen  Leben  heraus 
genau  so  wie  Horaz  des  Einflusses  Griechenlands  auf  Rom, 
so  der  Beziehungen  bewußt,  welche  die  altorientalischen  Kulturen 
und  Staaten  mit  dem  neu  eingewanderten  Griechentum  verknüpften, 
innerhalb  dessen  die  Jonier  eine  ähnliche  Rolle  spielten  wie 
später  Athen  in  Griechenland.  Was  bei  Herodot  an  brauchbaren 
Nachrichten  über  die  Zeit  vor  den  Perserkriegen  sich  findet, 
rührt  in  Anlage  wie  Inhalt,  soweit  es  geschichtlich  zuverlässig  ist, 
aus  solchen  Quellen  her. 

Mit  Staunen  und  Verblüffung  hat  die  Altertumsforschung  die 
Ergebnisse  aufgenommen,  welche  die  Ausgrabungen  in  Kreta 
zutage  gefördert  haben.  Wenn  man  den  Blick  nicht  nur  immer 
auf  philologische  Aufgaben  gerichtet  hätte,  so  würde  die  einfachste 
Überlegung  entsprechende  Dinge  als  ein  Erfordernis  ergeben  haben, 
das  schon  aus  den  bekannten  Kulturverhältnissen  Vorderasiens 
und  Ägyptens  seit  dem  3.  Jahrtausend  v.  Chr.  mit  Naturnot- 
wendigkeit folgen  mußte.  Statt  von  den  Ergebnissen  der  Eth- 
nologie zu  lernen,  hat  die  klassische  Altertumswissenschaft  diese 
meist  lieber  als  nur  für  Dilettanten  geeignet  beiseite  liegen  lassen 
und  wird  von  diesen  Ergebnissen  auf  ihrem  Boden  erst  Kenntnis 
nehmen,  wenn  sie  monumental  und  philologisch  sich  ihr  auf- 
drängen. Die  natürliche  Voraussetzung  des  Bestehens  der  großen 
orientalischen  Kulturstaaten  sind  Beziehungen,  mögen  sie  sein 
welcher  Art  sie  sein  wollen,  auch  zu  den  übrigen  Ländern  des 
Mittelmeeres.  Ein  Bestehen  dieser  Kulturen  ist  einfach  nicht 
denkbar,  wenn  sie  nicht  auch  ihren  Einfluß  nach  dorthin  aus- 
strahlten und  von  dort  ihrerseits  manche  empfingen:  sie  gaben 
Kulturerzeugnisse,  sie  empfingen  Rohprodukte,  sei  es  an  Waren 
(Metalle!),  sei  es  an  —  Menschen,  letztere  in  Gestalt  von  Be- 
siegten, Gefangenen,  Sklaven,  also  Arbeitern,  sei  es  als  neue 
Einwanderer— Eroberer,  Sieger,  Herren.  Der  große  Irrtum,  welchen 
die  Auffassung  des  Altertums  beging,  beruht  einmal  auf  der  von 
der  klassischen  Überlieferung  überkommenen  Vorstellung  der  Ab- 
geschlossenheit der  alten  Kulturvölker  —  eine  Auffassung,  über 
die  man  in  der  Theorie  nur  noch  lächeln  wird,  während  ihr 
jeder  Zoll  breit  Bodens  nur  nach  geradezu  erbittertem  Widerstand 
abgewonnen  werden  muß.    Sie  beruht  femer  auf  der  fast  noch 
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irrigeren  und  weniger  leicht  preisgegebenen,  ebenfalls  aus  einer 
auf  den  Kreis  der  Mittelmeervölker  beschränkten  Geschichts- 
betrachtung sich  ergebenden  Anschauung,  als  sei  die  Mensch- 
heit und  Kultur  in  ihrer  höchsten  Vollendung  im  Westeuropäer 
vertreten.  Mag  die  Entwicklung  der  Kultur  hinzeigen,  wohin  sie 
will,  so  hat  die  Ethnologie  uns  gelehrt,  die  verschiedenen  Eigen- 
schaften und  ihre  Ausbildung,  deren  der  Gattungsbegriff  „Mensch** 
fähig  ist,  in  allen  Teilen  des  Erdballes  zu  studieren,  und  China 
und  Mongolen-Eroberung  sprechen  eine  eindringliche  Sprache  für 
den,  der  ihnen  das  Ohr  nicht  verschließen  will.  Auch  das 
Mittelmeer  muß  in  vorgriechischer  Zeit  seine  Berührungen  mit 
den  altorientalischen  Kulturreichen  gehabt  haben.  Wäre  nichts 
davon  bezeugt,  so  müßte  man  sie  sich  lediglich  nach  den  Ana- 
logien veranschaulichen,  welche  die  Weltgeschichte  sonst  er- 
gibt. Wenn  im  Mittelalter  die  Wege  des  islamischen  Handels 
sich  bis  an  die  Ostsee  nachweisen  lassen,  wenn  England  und 
Norwegen  ihre  Reisläufer  nach  Byzanz  schicken,  wenn  die  Kreuz- 
züge europäischer  Eroberer,  angeregt  von  den  Bedürfnissen  des 
italienischen  Handels  3)  nach  Palästina  dringen,  wo  über  zwei 
Jahrtausende  früher  einmal  ebenfalls  der  einzige  Landstrich  für 
kurze  Zeit  von  Eroberern  besetzt  worden  war,  welche  über  das 
Meer,  also  von  Europa  her,  gekommen  waren,  so  hat  es  nichts 
Wunderbares,  sondern  ist  nur  das  Naturnotwendige,  daß  auch  die 
vorgriechischen  Zeiten  entsprechende  Erscheinungen  gezeigt  haben 
müssen.  Ob  wir  darum  wissen  oder  nicht,  ist  unerheblich  für 
die  Nachwirkungen,  welche  solche  Bewegungen  und  Beziehungen 
hinterlassen  haben.  Sie  aus  der  geschichtlichen  Betrachtung  aus- 
zuschalten, heißt  aber  die  Tatsachen  der  Entwicklung  nach  der 
Weise  zu  betrachten,  welche  die  Sage  den  Vogel  Strauß  der 
umgebenden  Welt   gegenüber  zur  Anwendung   bringen   läßt. 

Nun  wissen  wir  aber,  wenn  nicht  viel,  so  doch  einiges 
über  solche  Beziehungen  und  wenn  diese  Einzelheiten  nicht 
einfach  nach  dem  alten  Rezept  unberücksichtigt  gelassen,  son- 
dern im  Lichte  der  Ethnologie  betrachtet  werden,  so  können 
wir  zwar  aus  ihnen  keine  Geschichte  des  Mittelmecres  in  vor- 
griechischer Zeit  herstellen,  wir  können  aber  die  Wirkungen 
dieser  Geschichte,  die  sich  einmal  abgespielt  hat,  auf  die  nach- 
folgende Zeit  begreifen.  Die  Folgerung  ist  dann,  daß  das  Griechen- 
tum sich  auf  einem  Boden  entwickelt  hat  und  in  die  Geschichte 
eingetreten  ist,  die  einst  unter  dem  Einfluß  der  großen  orien- 
talischen Kulturen  gestanden  und  mit  dieser  in  unmittelbarem 
Austausch  von  Errungenschaften  und  Menschen  gestanden  hat. 
Diese  Anschauungsweise  ist  die  natürliche  Folge  einer  Geschichts- 
betrachtung, welche  nach  Erschließung  der  altorientalischen  Denk- 
mäler 'den  Zeitraum  des  Begriffes  Weltgeschichte  verdoppelt  hat.*) 

Solche  Einzelheiten  sind  außer  den  Funden  von  Kreta  mit 
einer  vorgriechischen  Buchstabenschrift    die  rein  orientalischen 
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Lebren,  welche  die  Etrusker  in  ausgesprochener  Weise  voll  und 
ganz  im  Sinne  des  durchgebildeten  altorientalischen  Systems 
einer  astrologischen  Weltanschauung  pflegten.  Das  Kult- 
wesen, vor  allem  die  Opferschau  Roms  ist  anerkanntermaßen 
etruakisch  und  was  die  Etrusker  davon  haben,  ist  orientalisch- 
babylonisch. ^)  Damit  ist  natürlich  noch  nichts  ausgesagt  über 
Verwandtschaftsverhältnisse  der  Etrusker  zu  Völkern,  welche  auf 
orientalischem  Boden  oder  doch  im  Ostbecken  des  Mittelmeeres 
nachweisbar  sind.  Das  ist  eine  Frage,  die  ganz  für  sich  steht 
und  nicht  das  geringste  mit  dem  Kuiturzusammenhange  zu  tun 
hat.  Nur  so  lange  man  von  der  irrigen  Auffassung  ausging,  inner- 
halb der  klassischen  Überlieferung  noch  auf  die  Anfänge  des  Kul- 
turlebens der  Mittelmeerländer  zu  stoßen,  konnte  man  allen- 
falls von  solchen  Zusammenhängen  auf  solche  der  Kultur  schließen, 
aber  im  altbestehenden  Kulturleben  herrscht  die  Kultur  über  die 
Rassenzusammenhänge,  nicht  umgekehrt.  Die  Kultur  Ungarns 
ist  keine  asiatische.  Wir  können  deshalb  vollkommen  vom  Nach- 
weis solcher  ethnischen  Zusammenhänge  absehen,  die  zwar  von 
vornherein  kaum  ausgeschlossen  werden  können®),  aber  doch 
nicht  nachweisbar  sind,  solange  wir  keine  Einzelheiten  über  das 
Völkergeschiebe  im  Bereiche  des  Mittelmeeres  während  jener  Zeiten 
haben.  Die  erste  Betätigimg  von  Völkern  des  Mittelmeeres,  von 
der  wir  in  der  Geschichte  hören,  ist  der  Angriff  der  sogenannten 
„Seevölker**  auf  Ägypten  und  Vorderasien,  der  durch  Merneptah 
gebrochen  wurde.  Man  ist  sich  wohl  einig  darüber,  daß  man 
es  dabei  mit  einer  Völkerwanderung  zu  tun  hat,  welche  in  mehr  als 
einer  Welle  vor  sich  gegangen  ist  und  von  der  Merneptah  nur 
eine  imd  zwar  die  am  meisten  vorgeschobene  zurückgeworfen 
hat.  Daß  das  ganze  Mittelmcergebiet  vorher  von  deren  Rassen- 
verwandten überschwemmt  worden  sein  muß  und  daß  es  auch 
nachher  noch  ihren  Angriffen  ausgesetzt  war,  ergibt  schon  der 
Begriff  einer  Völkerwanderung.  Kurz,  wir  haben  es  mit  einer 
Erscheinung  zu  tun,  welche  die  Vorstufe  der  nächsten  Völker- 
wanderung bildet,  und  die  uns  bis  an  die  Schwelle  der  ununter- 
brochenen Geschichte  führt.  Das  ist  die  Einwanderung  indo- 
germanischer Völker,  der  Griechen  und  Italiker;  jene  „See- 
völker** haben  diesen  gegenüber  also  die  letzten  Vertreter  einer  äl- 
teren Schicht  und  Rasse  dargestellt,  welche  ebenfalls  von  Europa 
vorgedrungen  sein  muß. 

Wenn  man  solche  Erscheinungen  der  Geschichte,  von  denen 
man  Einzelheiten  fast  gar  nicht  kennt,  auf  die  allgemeine  Be- 
deutung hin  würdigen  will,  so  muß  man  sich  klar  machen,  daß 
auch  nur  die  allgemeinen  Erscheinungen  verwandter  Bewegun- 
gen zum  Vergleich  herangezogen  werden  können.  Die  Entwicklung 
der  Menschheit,  namcntiich  auf  den  niederen  Stufen,  vollzieht 
sich  aber  immer  wieder  in  denselben  allgemein  gültigen  Formen, 
so  daß  man  diese  auch  in  der  Tat  ohne  Bedenken  auf  historisch 
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weniger  ausführlich  bezeugte  Ereignisse  anwenden  kann.  Die 
Eroberung  eines  Kulturlandes  durch  Barbaren  erfolgt  stets  von 
neuem  unter  denselben  Allgemeinerscheinungen  und  der  Ent- 
wicklungsgang der  Besitzergreifung  eines  großen  Kulturgebietes 
durch  eine  ganze  Rasse  muss,  als  Ganzes  betrachtet,  sich  immer 
in  entsprechenden  Formen  vollziehen.  So  hat  man  sich  die 
Vorgeschichte,  von  der  man  nichts  weiß,  nach  der  Analogie 
der  besser  bekannten  Zeiten  zu  veranschaulichen. 

Das  ist  von  größter  Bedeutung  für  die  Auffassung  der  An- 
fänge der  Geschichte,  denn  das  vorher  Dagewesene  übt  einen 
Einfluß  auf  das  Nachfolgende  aus.  Wemi  man  dieses  nicht  in 
falschem  Lichte  sehen  will,  so  muß  man  jenes  mit  in  betracbt 
ziehen.  Und  zwar  ist  es  dabei  durchaus  nicht  so  wichtig  fest- 
zustellen, welche  Sprache  dieses  oder  jenes  in  der  historischen 
.Überlieferung  noch  erwähnte  „Urvolk"  gesprochen,  auch  nicht 
welcher  „Rasse"  es  angehört  hat,  als  daß  man  seine  Existenz 
überhaupt  in  Anschlag  bringt  und  sich  über  die  kulturellen  Zu- 
sammenhänge Rechenschaft  gibt,  welche  sowohl  zwischen  allen 
Qebejieinander  lebenden  als  den  aufeinander  folgenden  Völkern 
bestehen. 

Der  ganze  Zweck  dieser  Ausführungen  ist,  zum  Bewußt- 
sein zu  bringen,  daß  auch  das  Nichtüberliefcrte  einst  bestanden 
hat,  imd  daß  die  Völker  und  Menschen,  deren  Namen  man 
nie  kennen  wird,  doch  ihre  Spuren  in  den  Geschicken  und  Da- 
seinsbedingungen ihrer  Nachfolger  auf  dem  von  ihnen  gedüngten 
Boden  hinterlassen  haben.  Es  ist  ein  Fehler,  in  den  die  Ge- 
schichtsbetrachtung leicht  verfällt,  daß  sie  die  Anfänge  der  Kul- 
tur und  der  staatlichen  Entwicklung  der  Kulturländer  mit  den 
Anfängen  unserer  schriftlich  überlieferten  Kenntnis, 
d.  h.  der  Geschichte  beginnen  läßt.  In  Wahrheit  ist  das  Gegen- 
teil der  Fall.  Gerade  die  gewaltige  Erweiterung  des  Begriffes 
Altertum  durch  die  Erschließung  der  orientalischen  Quellen  hat 
uns  gelehrt,  daß  wir  die  Kulturanfänge  und  die  Entwicklung  der 
Menschheit  unter  noch  gar  nicht  feststellbaren  Organisations- 
formen und  zu  vorläufig  unbegreifbarer  Höhe  in  Vorzeiten  zu 
suchen  haben. ')  Wir  wollten  deshalb  auch  die  Anfänge  der  Mittel- 
meerkultur und  die  Bedingungen,  unter  denen  das  Griechentum  die 
Herrschaft  über  einen  Teil  der  Mittelmeerländer  errang,  uns 
nach  den  natumotwendigen  Voraussetzungen  vorstellen,  welche 
das  Bestehen  der  großen  orientalischen  Kulturen  an  die  Hand  gibt. 
Nicht  was  das  Griechentum  an  Resten,  die  es  selbst  nicht  ver- 
stand, uns  zufällig  überliefert,  sondern  was  eine  auch  der  ältesten 
griechischen  Überlieferung  unerreichbare  Zeit  erlebt  hat,  muß 
aus  den  Einwirkungen  und  den  Schicksalen  jener  Kulturen  heraus 
verstanden  werden. 

Die   griechische   Überlieferung   weiß   von   Beziehungen   zum 
Orient,  sie  weiß  auch  von  dem  Verkehr  mit  den  orientalischen 
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Völkern.  Die  Geschichtsforschung  beachtet  meist  die  Bedeutung 
des  Handels  für  die  Gestaltung  der  Völkerschicksale  nicht  ge- 
nügend. Das  hat  seinen  guten  Grund  in  der  Schwierigkeit,  dessen 
Entwicklung  und  seine  Verbindungen  nachzuweisen.  Das  Alter- 
tum insbesondere  verstand  ihn  gar  wohl  zu  pflegen,  das  Bedürfnis 
und  das  Verlangen  nach  Vorteil  sind  die  besten  Lehrmeister. 
Aber  ihm  Denkmäler  zu  setzen  in  Gestalt  von  Inschriften  oder 
Geschichtswerken  hat  es  für  unnütz  gefunden;  der  reiche  Kauf- 
herr war  nicht  so  hoch  gesinnt  wie  der  mächtige  König,  seine 
Hand  war  nicht  durchlöchert  für  den  Sänger  oder  Überliefcrer 
seiner  Taten.  Dazu  kommt,  daß  die  Organisation  des  Handels 
in  ältesten  Zeiten  vielleicht  eine  ganz  andere  war,  als  wir  uns 
denken.  Es  waren  gar  keine  Unternehmungen  der  kühnen  imd  rast- 
losen Gesellen,  die  die  Länder  durchzogen.  Die  „Kaufleute"  waren 
nur  angestellte  Beamte  nicht  einmal  eines  Privatmannes,  sondern 
wieder  der  Machthaber  im  Staate:  König,  Priesterschaft,  Aristo- 
kratie. ^)  Und  diese  hatten  andere  Interessen,  als  die  Menschheit 
über  die  Quellen  ihres  Reichtums  aufzuklären.  Darstellungen  von 
Handelsunternehmungen,  wie  die  der  Hatdepsu  oder  die  Angaben 
über  Salomos  Ophirhandel  sind  veranlaßt  durch  das  Bestreben, 
eine  Vorstellung  von  der  Macht  ihres  angeblichen  Unternehmers 
zu  erwecken  und  bilden  Ausnahmen,  Kuriositäten. 

Das  Schriftwesen  des  Orients  ist  in  den  Händen  der  oberen  Ge- 
walten, welche  meist  durch  Priesterschaft  und  Königtum  vertreten 
werden.  Soweit  wir  zu  sehen  vermögen,  ist  es  durch  eine  Kaste 
von  Gelehrten  gepflegt  worden  und  alles,  was  rechtlich  Gültigkeit 
haben  sollte,  mußte  auch  im  Geschäftsleben  von  diesen  hergestellt 
werden.  Was  nicht  vor  den  „Zeugen"  geschrieben  worden  ist, 
besitzt  keine  Gültigkeit,  diese  Zeugen  sind  aber  offizielle  Persön- 
lichkeiten, die  „Ältesten"  der  Bibel,  wie  schon  der  Ausdruck  (Sibüti) 
besagt,  den  der  altbabylonische  Kodex  dafür  wählt.  0) 

Es  war  natürlich  bei  der  Durchbildung  des  Schriftwesens 
in  den  altorientalischen  Kulturreichen  unmöglich,  daß  nicht  auch 
der  Nichtzünftige  einen  Einblick  in  die  Geheimnisse  der  Schreib- 
kunst erhielt.  Darum  handelt  es  sich  aber  nicht,  wenn  man 
den  Unterschied  zwischen  offiziellem  und  praktischem  Gebrauch 
in  Einzelfällen  sich  veranschaulichen  will.  Die  Bedeutung  der 
Schrift  für  praktischen  Gebrauch  wird  vor  allem  beeinflußt  durch 
das  Urkunden wesen  des  praktischen  Lebens.  Wenn  eine  solche 
Urkunde  oder  Aufzeichnung  nur  dann  einen  Wert  besaß,  wenn  sie 
von  amtlichen  Persönlichkeiten  geschrieben  war,  so  fiel  das  prak- 
tische Interesse  am  Schreibwesen  für  den  Mann  des  praktischen 
Lebens,  also  vor  allem  für  den  Geschäftstreibenden  weg.  Die  bloße 
Neugierde  oder  gar  der  dem  Orientalen  unbekannte  ideale  Wissens- 
trieb konnten  nie  den  Antrieb  zu  einer  Verallgemeinerung  des 
Schriftwesens  bilden. 

Andererseits   mußte   sich  praktisch  das   Bedürfnis   zu   Auf- 
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Zeichnungen  gelegentlich  geltend  machen.  Der  Handelsmann, 
auch  der  Ackerbau-  und  Gewerbetreibende  konnte  wohl  ohne  kurxe 
Aufzeichnungen  nicht  auskommen,  sobald  sein  Betrieb  über  die 
allerengsten  Formen  der  Kleinwirtschaft  hinauswuchs.  Dafür 
genügten  aber  kurze  Listen  und  Vermerke,  denn  solche  Auf- 
zeichnungen müssen  naturgemäß  mehr  den  Anblick  eines  Rech- 
nungsbuches,  als   den   eines   literarischen   Schriftstückes   bieten. 

Aus  solchen  Bedürfnissen  heraus  muß  sich  die  Buchstaben- 
schrift entwickelt  haben,  deren  Ursprung  wir  natürlich  nur  dort 
suchen  können,  wo  auch  das  geschäftliche  Leben  in  seiner 
höchsten  Blüte  entwickelt  war,  also  im  Zentrum  aller  Kultur,  in 
Babylonien.^o)  Es  würde  ganz  dem  Wesen  altorientalischer  Ge- 
sellschaftsordnung entsprechen,  wenn  auch  dort  der  Unterschied 
zwischen  heiliger  und  gemeiner  Schrift  gemacht  worden  wäre; 
die  heilige  wäre  die  Keilschrift  gewesen,  die  allein  in  offiziellen 
Schriftstücken  angewandt  werden  konnte,  die  weltliche  die  Buch- 
stabenschrift, deren  sich  der  Geschäftsmann  bediente,  um  seine 
Aufzeichnungen  zu  persönlichem  Gebrauche  zu  machen.  Es 
scheint,  als  ob  dieser  Unterschied  selbst  in  Juda  im  8.  und  6. 
Jahrhundert  nachweisbar  wäre  und  als  ob  rechtsgültige  Urkunden 
dort  in  Keilschrift  geschrieben  worden  wären,  i*) 

Es  ist  ein  großer  Unterschied,  wo  eine  Kulturerrungenschaft 
zuerst  ausgebildet  wird  und  wo  sie  den  tief stgreif enden  Einfluß 
auf  das  Leben  eines  Volkes  ausübt.  Wir  werden  uns  in  der 
Folge  noch  mit  der  irrigen  Anschauung  von  den  Phöniziern 
als  Erfindern  der  Buchstabenschrift  zu  befassen  haben  — 
ganz  anders  steht  aber  die  Frage  nach  der  Bedeutung,  welche 
diese  Erfindung  im  phönizischen  Kulturleben  gewonnen  hat.  Wenn 
die  Buchstabenschrift  von  anfang  an  die  des  Geschäftsmannes 
war  und  wenn  die  phönizischen  Hafenstädte  ihre  Blüte  dem  Han- 
del verdankten,  so  mußten  auch  dort  die  Bedürfnisse  des  Handels- 
verkehrs eine  größere  Bedeutung  haben  als  in  den  großen  Kultur- 
mittelpunkten Babyloniens  und  Ägyptens,  wo  andere  starke  Mächte 
einen  überwiegenden  Einfluß  ausübten.  Während  dort  die  uralten 
Organisationsformen  der  hierarchischen  und  monarchischen  Ge- 
sellschaftsordnung alles  in  festem  Zwange  hielten,  bildeten  sich 
in  Phönizien  aus  dem  praktischen  Bedürfnisse  Regelungen  des 
Gesellschaftslebens  heraus,  welche  bereits  einen  Übergang  zwi- 
schen der  altorientalischen  und  der  Gesellschaftsordnung  dar- 
stellen, wie  sie  das  Griechentum  entwickelt  hat.  Die  phöni- 
zischen Städte  sind  zwar  altorientalische  Gründungen,  und  ihr 
ganzes  Kulturleben  spielt  sich  unter  dem  Einflüsse  der  alten 
Kultur  ab,  aber  in  dem  wenigen,  was  wir  von  ihnen  erfahren, 
sehen  wir  doch  gelegentlich  die  Ansätze  zu  einer  Durchbrechung 
jener  Formen  der  Gesellschaftsordnung.  Die  Phönizierstädte  haben 
zwar  ihr  Königtum  und  ihre  Hierarchie  gehabt,  aber  daneben  er- 
scheinen doch  in  unruhigen  Zeiten  Gestalten,  die  einen  Einfluß 


itT]  Die  Phönizier  als  Handelflvolk  und  ihr  ßchriftweeen.  g 

anderer  Gewalten  verraten.  In  den  wenigen  Brocken  von  Über- 
lieferang  über  lyrische  Geschichte  erfahren  wir  von  „Richtern**, 
die  gelegentlich  das  Königtum  ersetzen  und  in  den  „Kolonien** 
tritt  uns  bereits  eine  ganz  andere  Organisationsform  entgegen: 
dort  hat  das  neue  Leben  auf  einem  noch  nicht  von  einer  uralten 
Kiütur  beherrschten  Boden  auch  neue  Verwaltungsformen  erzeugt. 
Karthago  hat  keine  hierarchisch-monarchische  Verwaltung,  son- 
dern bUdet  tatsächlich  den  Übergang  zur  Selbstverwaltung,  von 
dem  wir  in  Tyrus  nur  schüchterne  Ansätze  feststellen  können. 
Wir  dürfen  uns  also  wohl  vorstellen,  daß  in  Phönizien  und 
vor  allem  in  den  phönizischen  Kolonien  sich  die  Bedürfnisse 
des  praktischen  Verkehrs  auch  in  den  Organisationsformen  der 
Gesellschaft  eine  größere  Gellung  zu  verschaffen  vermochten 
als  in  den  alten  Kulturmittclpunktcn  am  Euphrat  und  Nil.  Wenn 
dort  alles  literarische  Wesen  in  der  heiligen  Literatur  der  Tem- 
pel und  den  Inschriften  der  Könige  seinen  höchsten  Ausdruck 
fand,  so  waren  diese  in  den  kleineren  Verhältnissen  phönizischer 
Tempel  imd  den  kleinlichen  Machtzuständen  eines  phönizischen 
Königreiches  von  entsprechend  kleinerer  Bedeutung.  Dagegen 
mußte  eine  größere  Bedeutung  der  Bedürfnisse  des  Handels  auch 
dessen  Erzeugnissen  eine  größere  Pflege  und  Entwicklung  ver- 
schaffen und  weiter  mußte  das  in  höherem  Maße  dort  erfolgen, 
wo  diese  Vorbedingungen  nicht  nur  gegeben,  sondern  durch  die 
Organisationsformen  einer  älteren  Kultur  auch  nicht  gehemmt  wa- 
ren. Die  ältesten  meist  von  hierarchischen  oder  dynastischen  Inter- 
essen  eingegebenen  Erzeugnisse  der  Schriftstellerei,  von  denen  wir 
im  Lande  Kanaan  hören,  sind  die  Aufzeichnungen,  auf  welche 
die  biblischen  Schriften  zurückgehen  und  die  Beschreibungen  der 
Fahrten  phönizischer  Seefahrer,  die  sogenannten  „Umsegeluugen**. 
Das  sind  Erzeugnisse  des  Handelslebens,  und  nicht  nur  ihre  Ent- 
stehung, sondern  vor  allem  ihre  Wertschätzung  bildet  ein  charak- 
teristisches Merkmal  für  die  vermittelnde  Stellung,  welche  das 
Phöniziertum  zwischen  dem  alten  Orient  und  den  neu  aufstreben- 
den Mi tlelmeer Völkern  einnimmt. 


Die  Phönizier  erfreuen  sich  einer  großen  Wertschätzung  in 
der  allgemeinen  Vorstellung  vom  Altertum.  Ungleich  anderen 
orientalischen  Völkern  mit  einer  größeren  Vergangenheit  haben 
sie  gerade  das  Los  gezogen,  welches  sie  nicht  nur  vor  der  Ver- 
gessenheit bewahrte,  sondern  ihnen  auch  einen  Ehrenplatz  in  der 
Weltgeschichte  zuwies.  Sie  verdanken  das  in  erster  Hinsicht 
den  Zufälligkeiten,  welche  der  Zustand  unserer  Überlieferung 
bot.  Solange  man  auf  die  griechischen  Nachrichten  allein  an- 
gewiesen war,  stellten  die  Phönizier  das  einzige  orientalische 
Volk  dar,  mit  dem  die  Griechen  durch  Handel  und  Verkehr 
in  engere  Beziehungen  gekommen  sind  und  dessen  Vertreter 
auch  wohl  in  den  Mittelpunkten  griechischen  Handels  ihre  festen 
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Ansiedelungen  hatten,  wie  es  wenigstens  für  spätere  Zeiten  für 
Athen  und  Delos  durch  die  dort  gefundenen  Inschriften  bezeugt 
ist.  Vor  allem  war  aber,  als  das  Griechentum  anfing,  sich  im 
Mittelmeer  auszubreiten,  also  etwa  seit  dem  8.  Jahrhundert  v.  Chr. 
der  Handel  in  überwiegendem  Maße  in  den  Händen  der  Phöni- 
zier und  das  mit  so  seltener  Lebenskraft  sich  ausdehnende  neue 
griechische  Bevölkerungselement  mußte  an  vielen  Stellen  Phönizier 
als  seine  Vorgänger  verdrängen. 

Das  hat  in  der  Überlieferung  seine  Spuren  hinterlassen. 
Die  Rolle,  welche  die  „Sidonier"  bei  Homer  spielen,  hat  ihnen 
selbst  bei  griechischen  Geschichtsschreibern  etwas  mehr  Auf- 
merksamkeit verschafft,  als  sie  sonst  vielleicht  ihrer  eigenen 
Bedeutung  zu  verdanken  gehabt  hätten.  Die  Wertschätzung  der 
homerischen  Gedichte  mußte  jedem  Griechen  die  Frage  nach 
den  Sidoniern  wenigstens  näher  legen,  als  es  sonst  mit  Völkern 
des  Orients  oder  der  Vorzeit  der  Fall  war.  So  wirkte  auch  dieser 
Zufall  mit,  um  den  wenigstens  einigermaßen  gekannten  Neben- 
buhlern in  der  Seeherrschaft  eine  gewisse  Aufmerksamkeit  zu 
verschaffen.  Damach  enstand  die  Vorstellung,  als  wären  die 
Phönizier  das  einzige  orientalische  Volk  gewesen,  das  überhaupt 
sich  über  das  Mittelmeer  ausgebreitet  hätte,  und  als  wenn  seine 
Herrschaft  zur  See  ihm  eine  so  überragende  Rolle  gesichert  hätte, 
wie  sie  dann  das  Griechentum  seinerseits  gespielt  hat.  Man  sah 
die  „Phönizier"  als  eine  Art  Gegenstück  zu  den  Hellenen  an, 
und  wie  diese  an  fast  allen  Küsten  der  Mittelmeerländer  ihre 
Ansiedlungen  gründeten  und  dabei  bis  in  den  Orient  vordrangen 
(man  denke  an  Cypem  und  die  kleinasiatische  Küste),  so  ließ 
man  umgekehrt  die  Phönizier  in  vorgriechischer  Zeit  in  ähn- 
licher Weise  gegen  das  Gebiet  angedrungen  sein,  das  nachher 
griechisch  wurde.  Phönizische  Einflüsse  und  alle  Ansiedelungen 
ließ  man  nicht  nur  auf  griechischem  Boden  als  vereinzelte  Er- 
scheinungen an  den  Küsten  gelten,  sondern  man  wies  sie  auch 
gern  als  vorgeschichtliche  Besiedelungen  auf  dem  Boden  des  In- 
landes selbst  nach. 

Dabei  wurde  zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  stets  der 
Handelsverkehr  der  Phönizier  herangezogen,  denn  in  einer  anderen 
Rolle  kannte  die  Überlieferung  diese  Herren  des  Meeres  nicht, 
die  Geschichtsforschung  betrachtete  sie  also  auch  nur  in  einem 
anderen  Lichte.  Das,  was  den  Phönizier  überall  hingeführt 
haben  sollte,  war  seine  „Handelsfaktorei",  und  aus  dieser  heraus 
ließ  man  sich  die  phönizischen  Kolonien  entwickelt  haben,  welche 
die  nordafrikanische  Küste  bis  nach  Spanien,  Sizilien,  Sar- 
dinien und  Korsika  hin  bedeckten;  Handelsfaktoreien  sollten  auch 
die  Spuren  einer  etwaigen  phönizischen  Bevölkerung  auf  dem 
Boden  Griechenlands  selbst  erklären,  des  engeren  und  des  wei- 
teren. 

Machen  wir  uns  zunächst  klar,  was  hiervon  Anschauung  der 
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Überlieferung  und  was  Zutat  ist,  so  beruht  die  Annahme  einer  Be- 
deutung der  Phönizier  als  kolonisierender  Eroberer  auf  alter  Über- 
lieferung. Die  Kolonien  in  Afrika  und  Spanien  gelten  als  phö- 
nizische,  eine  Zutat  der  modernen  Auffassung  ist  aber  die  Han- 
delsfaktorei. Daß  aus  den  Ansiedelungen,  weiche  der  Kaufmann 
als  Stützpunkt  und  zur  Aufrechterhaltung  regelmäßiger  Handels- 
beziehungen unterhielt,  sich  die  Besitzungen  entwickelt  hätten, 
welche  schließlich  ansehnliche  und  selbständige  Staatenbildungen 
darstellten,  das  ist  in  der  alten  Überlieferung  nirgends  gesagt 
und  man  darf  wohl  bezweifeln,  daß  das  Altertum,  welches  sich 
über  die  Art  der  Besetzung  eines  Landes  und  das  Zustandekommen 
von  Kolonien  aus  eigenster  praktischer  Erfahrung  in  schönster 
Klarheit  befand,  je  eine  solche  Anschauung  geäußert  haben  würde. 
Es  ist  eine  einfache  Unmöglichkeit,  daß  aus  einer  nur  Handels- 
zwecken dienenden  Ansiedlung  je  sich  eine  Kolonie  entwickelt, 
welche  einen  noch  jungfräulichen  d.  h.  von  keiner  zivilisierten 
Bevölkerung  besetzten  Boden  ihrerseits  mit  einer  höher  ent- 
wickelten Bevölkerung  versieht.  Denn  das  ist  das  Wesen  einer 
Kolonisation,  der  Bebauung  oder  Besiedelung  noch  nicht  von  der 
Kultur  besessenen  Bodens.  Eine  solche  Kolonisierung  nennt  man 
aber  mit  einem  etwas  rauheren  Worte  auch  eine  Eroberung,  und 
tatsächlich  muß  jeder  Boden,  der  kolonisiert  wird,  auch  stets 
erst  erobert,  d.  h.  einer  älteren  Bevölkerung  abgenommen  werden, 
wobei  der  Weg  des  Vertrages,  den  Frau  Dido  wie  unsere  eigenen 
Kolonialpolitiker  einschlagen,  wohl  kaum  als  eine  wesentliche 
Abweichung  von  dem  was  man  sonst  so  bezeichnet  angesehen 
zu  werden  braucht. 

Soweit  man  die  Weltgeschichte  überblicken  kann,  ist  selbst 
ohne  tieferes  Eindringen  sofort  zu  sehen,  daß  nur  ein  Volk 
oder  eine  Rasse,  die  einen  ansehnlichen  Bevölkerungsüberschuß 
abgeben  kann,  imstande  ist,  solche  Kolonien  zu  schaffen  und 
daß  der  Weg  dazu  die  Eroberung  des  Landes  ist,  die  Eroberung 
mit  der  Waffe  und  mit  Spaten  und  Pflug.  Das  heißt  mit  anderen 
Worten,  nur  ein  Land  von  ansehnlicher  Ausdehnung,  mit  einem 
sich  immer  wieder  erneuernden  Bevölkerungsüberschuß,  der  ab- 
gestoßen werden  muß  oder  kann,  ist  geeignet,  eine  solche  Koloni- 
sation oder  Eroberung  durchzuführen,  nicht  aber  ein  kleiner 
Handelsstaat,  dessen  ganzes  Interesse  sich  darauf  beschränkt, 
Reichtümer  zu  erwerben,  um  sie  in  die  Heimat  zu  schleppen. 

Man  wird  gut  tun,  sich  das  an  den  im  Lichte  der  Geschichte 
liegenden  Beispielen  zu  veranschaulichen  und  vor  allem  sich 
darüber  klar  zu  werden,  was  Handelsstaaten,  wie  die  der  Phö- 
nizier, waren  und  nur  sein  konnten.  Die  ersten  Beziehungen, 
die  das  neue  Zeitalter  Europas  zu  einer  größeren  als  der  alten 
Mittelmeerwelt  anknüpfte,  waren  die  der  Portugiesen.  Gerade 
in  deren  Beherrschung  des  Welthandels  haben  wir  die  gesuchte 
Analogie  mit  dem  Verhältnis  der  Phönizier  zu  dem  Handel  ihrer 
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Welt.  Es  ist  bekannt,  daß  die  treibhausartige  Ausdehnung  der 
portugiesischen  Kolonien  sehr  bald  ein  solches  Mißverhältnis 
mit  den  durch  die  Bevölkerungszahl  und  rein  physische  Kraft 
des  Landes  bedingten  Entwicklungsmöglichkeiten  herbeiführte, 
daß  der  Übergang  der  Seeherrschaft  an  andere  Völker  eintreten 
mußte. 

Es  ist  bezeichnend,  wie  hier  eine  Spaltung  der  Entwicklung 
zu  beobachten  ist.  Die  beiden  großen  Bevölkerungsgruppen 
Europas  sind  die  romanische  und  die  germanische.  Unter  diesen 
nehmen  die  Portugiesen  innerhalb  der  ersteren  den  Platz  einer 
Randbevölkerung  ein,  die  durch  politische  Verhältnisse  von  ihrem 
natürlichen  Hinterlande  abgeschieden  ist.  Dieses  Hinterland 
„Spanien"  wird  sein  Erbe  in  der  Beherrschung  der  neuentdeckten 
Welt.  Seine  Bevölkerungszahl  und  Bodenausdehnung  entsprach 
eher  den  Anforderungen,  welche  an  eine  erobernde  Kolonial- 
macht gestellt  waren  und  darum  ist  es  tatsächlich  zur  Gründung 
spanischer  Kolonien  gekommen,  welche  große  und  ertragfähige 
Länder  bis  zu  demjenigen  Grade  unter  den  Einfluß  der  euro- 
päischen Kultur  gebracht  haben,  daß  man  von  einer  spanischen 
Kolonisierung  sprechen  kann.  Immerhin  ist  das  im  Verhältnis 
zu  der  von  der  germanischen  Gruppe  ausgebenden  Kolonisierung 
in  geringem  Maße  der  Fall  gewesen.  Den  Grund  dafür  sucht 
man  gewöhnlich  in  der  geringeren  Fruchtbarkeit,  also  der  E^ 
zeugimg  eines  weniger  großen  Bevölkerungsüberschusses  der  ro- 
manischen Völkergruppe;  deren  politische  Verhältnisse  werden 
dabei  auch  in  Anschlag  zu  bringen  sein  und  vielleicht  auch  die 
Tatsache,  daß  diese  Eroberung  zunächst  verhältnismäßig  höher 
kultivierte  Länder  betraf.  Dadurch  nahm  sie  von  Anfang  an 
den  Charakter  einer  Ausplünderung  an,  welche  schließlich  dem 
Mutterland  selbst  nur  Schaden  brachte.  Diese  Seite  der  Sache 
geht  uns  hier  nichts  an,  nur  der  Unterschied  ist  zu  betrachten, 
welcher  zwischen  der  Eroberung  eines  bereits  zivilisierten  und 
eines  noch  nicht  kultivierten  Landes  besteht.  Auch  die  ger- 
manische Einwanderung  wird  auf  einem  hochzivilisierten  Boden 
keine  dauernden  Spuren  hinterlassen,  also  nicht  zu  einer  Er- 
oberung mit  dem  Pfluge  führen,  wie  das  Beispiel  Indiens  zeigt. 
Die  englische  Herrschaft  ist  hier  keine  Kolonisation  in  unserem 
Sinne,  welche  das  Land  in  den  Besitz  einer  europäischen  Be- 
völkerung bringt.  Der  indische  Boden  ist  seit  Jahrtausenden 
kolonisiert,  vom  Pfluge  gewonnen  und  die  altansässige  Bevölke- 
rung ist  der  Bewirtschaftung  dieses  Bodens  viel  mehr  gewachsen 
als  eine  neu  eingewanderte.  Man  kann  deshalb  die  spanische 
Eroberung  etwa  als  ein  Mittelglied  ansehen,  denn  sie  betraf 
teilweise  kultivierte  Länder  und  wurde  von  einer  nicht  ganz 
so  ausbreitungsfähigen  Bevölkerung  unternommen,  wie  die  der 
germanischen. 
.    Doch    auch    die    germanische    Gruppe    zeigt    genau    die- 
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selbe  Entwicklung.  Die  ersten  von  ibnen,  die  eine  Seeherr- 
herrscbaft  an  sich  reißen,  sind  die  Holländer,  wieder  ein  Rand- 
Yolk.  Auch  deren  Kolonisation  zeigt  dieselben  Erscheinungen 
wie  die  der  Portugiesen:  es  ist  ein  reines  Handelsunternehmen, 
das  ebenfalls  bald  dem  Einfluß  des  ausdehnungsfähigeren  Mit- 
bewerbers England  verfällt.  Soweit  die  holländische  Kolonisation 
dann  andere  Wege  eingeschlagen  hat,  steht  sie  etwa  auf  der 
Mittelstufe  und  geht  uns  hier  nichts  an,  wo  wir  nur  die  Typen 
feststellen  wollen.  Holland  hat  also  seine  führende  Stellung 
an  die  ausdehnungsfähigeren  Völker  der  Gruppe  abgetreten,  deren 
Rand  es  bildet;  durch  Verhältnisse  innerpolitischer  Natur  war 
Deutschland  als  Staat  nicht  imstande,  teil  daran  zu  nehmen  und 
England  fiel  der  Hauptanteil  zu.  Die  Besiedlung  Nordamerikas 
und  Australiens  ist  das  Beispiel  eines  noch  nicht  vom  Pfluge 
eroberten  Bodens  durch  eine  neue  Bevölkerung.  Es  ist  das 
Beispiel  einer  Völkerwanderung,  wie  sie  sich  in  den  Verhält- 
nissen unserer  Kultur  abspielt.  Ausgehen  konnte  sie  nur  von 
der  Bevölkerung  eines  Landes,  das  den  nötigen  Menschenüber- 
schuß erzeugt,  man  kann  wohl  sagen,  daß  in  überwiegendem 
Maße  zwei  Länder  ihren  Überschuß  dazu  geliefert  haben.  Denn 
Deutschland,  das  als  Staat  sich  nicht  beteiligen  konnte,  hat  als 
Volk  einen  kaum  geringeren  Anteil  an  der  Einwanderung  gestellt, 
und  die  staatliche  Beteiligung  ist  ja  an  dieser  Eroberung  nicht 
die  Hauptsache,  da  das  neu  besiedelte,  das  eroberte  Land  bald 
seine  eigenen  Wege  gehen  mußte  imd  gegangen  ist. 

Die  allgemeinen  Gesetze,  die  wir  hieraus  zu  schließen  haben, 
sind  also:  man  hat  zu  unterscheiden  zwischen  Handelskolonie 
und  Besiedlung.  Letztere  stellt  den  Abschub  des  Überflusses 
der  Bevölkerung  höher  entwickelter  Länder  in  solche  auf  nie- 
derer Kulturstufe  dar,  während  die  umgekehrte  Erscheinung  die 
Abstoßung  der  überschüssigen  Bevölkerung  aus  Ländern  niederer 
Kulturstufe  in  die  Kulturländer  als  Völkerwanderung  oder  Erobe- 
rung auftritt,  wie  sie  die  alte  Kulturwelt  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
ins  Mittelalter  hinein  zeigt,  i*) 

Als  ein  Randvolk  müssen  auch  die  Phönizier  im  Bereiche 
der  großen  vorderasiatischen  Kultur  angesehen  werden.  Ihr  Land 
besitzt  eine  Längenausdehnnng  von  nur  2 — 3  Breitengraden,  die 
aber  auf  noch  weniger  als  die  Hälfte  vermindert  werden,  wenn 
man  die  Nordphönizier  von  den  Südphöniziern  oder  Sidoniern 
trennt  als  denjenigen,  welchen  bei  weitem  der  Löwenanteil  an  der 
Seeherrschaft  gehörte.  Die  Breite  des  Landes  ist  durch  die 
eigentümliche  Gebirgsbildung  bedingt.  Der  Libanon  tritt  überall 
bis  nahe  an  das  Meer  heran  und  erhebt  sich  schnell  zur  Höhe  eines 
Kammes.  Nur  an  wenigen  Stellen  ist  überhaupt  eine  schmale 
Küstenebene  geblieben,  oft  tritt  das  Gebirge  bis  an  das  Meer 
selbst  heran.  Verbreiterungen  des  Küstenstrichs  sind  überall 
für   Ansiedlungen   benutzt   worden   und   bezeichnen   daher    die 
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Plätze  der  phönizischen  Hauptstädte.    Schon  die  Kürze  der  Fluß- 
läufe, die  alle  in  wenig  Stunden  vom  Kamme  des  Gebirges  zum 
Meere  fallen  und  von  denen  nur  die  Minderzahl  eben  wegen  ihres 
geringen  Ursprungsgebietes  das  ganze  Jahr  Wasser  führt,  zeigt 
ebenfalls  die  geringe  Breitenausdehnung  des  Landes  an,  das  also 
weiter  nichts  als  einen  Küstenstrich  darstellt.    Denn  die  Wasser- 
scheide, der  Kamm  des  Libanons,  bildet  schon  die  Grenze  einer 
anders  gearteten  Bevölkerung,  die  zwar  zum  Teil  ethnologisch 
eng  verwandt  mit  der  phönizischen  gewesen  ist,  politisch  aber 
nie  mit  ihr  zusammengehangen  hat.     Im  Hinterland  von  Sidon 
und  Tyrus,  wenige  Stunden  von  der  Küste,  sitzen  in  geschichtlicher 
Zeit  die  nordisraelitischen  Stämme;  gerade  der  mächtigste  Staat 
der  Phönizier,  dem  der  Löwenanteil  an  der  Seeherrschaft  gehörte, 
hat  also  nur  einen  ganz  schmalen  Küstensaum  besessen. 

Dieser  schmale  Küstenstrich  ist  im  Altertum  zweifellos  sorg- 
fältig angebaut  und  dementsprechend  stark  bevölkert  gewesen. 
Die  größte  Blüte,  die  er  gesehen  hat,  fällt  aber  doch  wohl  nicht 
in  die  Zeit,  welche  wir  gerade  für  die  Ausbreitung  der  Phönizier 
über  das  Mittelmeer  annehmen  müßten,  also  vor  rund  um  1000 
v.  Chr.,  sondern  sie  gehört  erst  in  eine  viel  spätere  Zeit. 
Die  hellenistische  und  namentlich  die  römische  Herrschaft  hat 
durch  die  Erweiterung  des  Kulturbereiches,  durch  Einbeziehung 
des  großen  Westeuropa  in  den  Verkehr  der  vorderasiatischen 
Welt  gerade  den  Küstenstrichen  des  östlichen  Mittelmeerbeckens 
einen  gewaltigen  Aufschwung  gebracht,  dem  durch  die  Abtren- 
nung des  Ostens  infolge  der  Perserherrschaft  kein  Abbruch  ge- 
schah, weil  der  Handel  mit  dem  Osten  dadurch  nicht  wieder 
abgebrochen  wurde,  nachdem  der  Hellenismus,  die  Erschließung 
des  Ostens  für  Europa  durch  Alexander,  ihm  offene  Wege  ver- 
schafft hatte.  Diese  Zeit  hat  also  dem  Lande  der  Phönizier  seine 
höchste  Blüte  gebracht  und  es  ist  deshalb  kein  bloßer  Zufall, 
wenn  von  den  verhältnismäßig  nicht  allzu  zahlreichen  Resten 
des  Altertums,  die  der  Boden  Phöniziens  bewahrt  hat,  wieder 
nur  sehr  wenig  in  eine  ältere  Zeit  als  die  griechisch  beeinflußte 
hinaufreicht.  Seit  der  Perserherrschaft  hat  sich  in  Phönizien 
griechischer  Einfluß  bemerkbar  gemacht  und  die  hellenistische 
Herrschaft  hat  dann  vielleicht  dieser  Entwicklung  zum  Siege 
verholfen.  Gerade  diese  Zeit  hat  aber  in  Bauten  und  Denkmälern 
durchweg  Neues  geschaffen  und  dem  Lande  ein  stark  ver- 
ändertes Aussehen  verliehen.  Die  größere  Pracht  und  höhere 
Kultur  dieser  Zeit  beruht  jedoch  auf  einem  größeren  Reichtume 
und  dieser  konnte  nur  aus  den  günstigeren  Bedingungen  für 
seine  Quelle,  den  phönizischen  Handel,  entspringen. 

Diese  Zeit  ist  aber  nicht  die  der  Ausbreitung  eines  phönizischen 
Volkstums  über  das  Mittelmeer,  sondern  die  Kolonisierung  liegt  um 
mindestens  ein  Jahrtausend  oder  noch  mehr  früher.  Aus  der 
Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  haben  wir  aber  in  den  Tel-Amama- 
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briefen  Urkunden,  welche  einen  tiefen  Einblick  in  die  Zustände  Phö- 
niziens gewähren,  und  von  da  an  sind  wir,  wenn  auch  nicht 
nüt  gleichwertigen  Urkunden  versehen,  so  doch  nie  ganz  ohne 
Nachrichten,  welche  gestatten,  uns  eine  Vorstellung  von  den 
Verhältnissen  Phöniziens  bis  auf  die  griechische  Zeit  herab 
zu  bilden. 

Innerhalb  dieser  ganzen  Zeit  sind  nun  die  Zustände  Phö- 
niziens nie  derartig  gewesen,  daß  das  Land  je  einen  Bevöl- 
kerungsüberschuB  gehabt  haben  könnte  oder  eine  Unternehmungs- 
kraft gezeigt  hätte,  welche  gestattete,  es  als  Mutterland  einer 
großen  Auswanderung  anzusehen.  Ganz  im  Gegenteil  sind  die 
Verhältnisse,  welche  die  Tel  -  Amama  -  Briefe  für  das  15.  Jahr- 
hundert mit  unmittelbarster  Lebendigkeit  zeigen,  die  einer 
völligen  politischen  Ohnmacht  gerade  der  phönizischen  Haupt- 
städte ohne  Ausnahme.  Das  kommt  schon  darin  zum  Aus- 
druck, daß  keine  von  ihnen,  wie  wenigstens  später  Tyrus,  eine 
Vormachtstellung  einnimmt.  Vielmehr  steht  jede  der  Hafenstädte 
unter  ihrem  eigenen  Fürsten,  auch  die,  welche  etwas  später 
als  abhängig  von  den  übrigen  erscheinen.  Arvad,  Byblos,  Beirut, 
Sidon,  Tyrus,  Akko,  jede  bildet  einen  Staat  für  sich  und  jede 
erscheint  in  ihrem  kleinen  Gebiet  gleich  ohnmächtig,  das  Land 
steht  unter  ägyptischer  Herrschaft  und  die  „Fürsten"  —  nicht 
„Könige"  —  der  Phönizierstädte  erflehen  mit  den  beweglichsten 
Worten  von  Ägypten  die  Hilfe  in  ihren  Nöten.  Diese  Nöte  ent- 
stehen aber  in  erster  Hinsicht  durch  die  Bedrängnisse,  welchen 
sie  seitens,  einer  vom  Inland  aus  vorrückenden,  also  erobern- 
den Bevölkerung  ausgesetzt  sind.  Man  erblickt  in  diesen  mit 
Recht  die  letzten  Wellen  der  großen  Einwanderung,  welche  dem 
Lande  seine  Bevölkerung  gebracht  hatte  und  als  deren  erste 
Schicht  eben  die  Phönizier  selbst  gelten  müssen,  während  die 
letzte  die  uns  wohlbekannten  Völker  darstellen,  deren  Namen 
und  Geschichte  wir  hauptsächlich  aus  der  Bibel  kennen,  also 
Amoriter,  Hebräer  im  weiteren  Sinne,  die  israelitischen- Stämme 
und  deren  Nachbarn:  Moab,  Edom,  Ammon.*^)  Gerade  in  den 
Tel-Amama-Briefen  können  wir  feststellen,  daß  das  phönizische 
Vorland  von  der  nachdrängenden  Bevölkerung  zu  leiden  hat. 
Namentlich  der  im  nördlichen  Libanon  ansässige  „Amoriterfürst** 
dringt  erobernd  vor,  er  hat  Arvad  besetzt,  bedrängt  Byblos,  das 
ihm  schließlich  auch  anheimfällt,  und  Sidon  und  Tyrus  müssen  ihre 
Politik  nach  seinen  Unternehmungen  einrichten.  Der  Fürst  von  Ty- 
rus ist  auf  seine  kleine  Insel  beschränkt  imd  kann  vom  Festland 
weder  das  nötige  Wasser  noch  Holz  holen,  Sidon  ist  nur  durch 
freundschaftliches  Verhalten  gegen  den  Eroberer  in  etwas  besserer 
Lage  —  alle  aber  jammern  und  klagen  beim  Pharao,  als  ihrem 
Lehnsherrn,  um  Hilfe,  die  ihnen  doch  fast  nie  wird,  da  die 
ägyptische  Herrschaft  selbst  nicht  auf  allzu  festen  Füßen  steht. 

So  sehen  aber  nicht  Völker  und  Staaten  aus,  welche  die  See 
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beherrschen  und  welche  vor  allem  neuen  Volksüberschuß  an  2u 
erobernde  überseeische  Länder  abgeben  könnten.  Keine  Spar 
findet  sich  von  einer  wirklichen  Herrschaft  zur  See^  d.  h.  von 
einer  Organisation  der  Schiffahrt,  welche  eine  kräftige  und  nö- 
tigenfalls durch  das  Schwert  unterstützte  Ausbreitung  zur  See 
ermöglicht  hätte;  diese  Phönizierstaaten  können  nur  an  ihren 
Küsten  eine  Schiffahrt  betrieben  haben,  wie  sie  sie  heute  in  be- 
scheidenen Barken  unterhalten,  über  eine  Kriegsflotte  und  eine 
wehrfeste  Mannschaft  verfügten  sie  nicht,  sonst  wären  sie  nicht 
so  kläglich  ohnmächtig  den  paar  hundert  Mann  gegenüber,  welche 
ihnen  die  Herrschaft  über  ihr  eigenes  Gebiet  streitig  machten. 

Eine  Bevölkerung,  die  in  ihrem  eigenen  Gebiete  unzirili- 
sierten  Scharen  nicht  zu  widerstehen  vermochte,  hätte  allenfalls 
ihre  Wohnsitze  aufgeben  und  sich  neue  jenseits  der  See  suchen 
können:  gerade  dann  hätte  sie  aber  über  die  nötigen  Mittel  an 
Schiffen  und  Menschen  verfügen  müssen  und  sie  müßte  vor  allem 
ihr  Volkstum  dadurch  verloren  haben.  Sie  hätte  nicht  nach  einem 
einigermaßen  einheitlichen  Plan  verfahren  können  und  sie  hätte 
nicht  die  Beziehungen  zum  Mutterlande  aufrecht  erhalten.  Dazu 
gehört  immer  ein  kräftigeres  Mutterland,  das  einen  Rückhalt  bildet. 
Die  Hansa  konnte  nicht  die  Länder,  die  sie  durch  ihren  Handel 
erschloß,  einer  deutschen  Bevölkerung  gewinnen. 

Diese  Zustände  haben  gedauert,  solange  die  ägyptische  Herr- 
schaft bestanden  hat.  Diese  erlitt  bald  nach  der  Tel-Amama-Zeit 
einen  starken  Stoß,  wurde  aber  dann  unter  der  19.  Dynastie  durch 
Seti  und  Ramses  IL  erneuert,  um  durch  dessen  Vertrag  mit  den 
Cheta  mit  diesem  kleinasiatischen  Volke  eingeschränkt  zu  werden. 
Bald  darauf  zeigt  das  Vordringen  der  „Seevölker",  daß  Europa  um- 
gekehrt Scharen  aussendet,  welche  den  asiatischen  Küsten  so  ge- 
fährlich werden,  wie  einige  Jahrhunderte  später  die  ganz  ent- 
sprechende große  europäische  Völkerwelle,  welche  das  Vordringen 
des  Griechentums  brachte.  Diese  Zeit  lagerte  also  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  der  Phönizier  die  Philister  als  einen  Teil  dieser 
Völker  ab  in  Städten,  die  vorher  zweifellos  einer  der  phönizischen 
gleichartigen  Bevölkerung  gehört  hatten.  Daß  eine  solche  Zeit 
nicht  geeignet  war,  um  die  große  phönizische  Kolonisierung  des 
Mittelmeeres  entstehen  zu  sehen,  ist  selbstverständlich. 

Es  folgt  dann  die  Zeit  des  11.  und  10.  Jahrhunderts,  wo 
das  Land  Kanaan,  von  den  Großstaaten  unbelästigt,  sich  selbst 
überlassen  blieb  und  wo  es  infolge  davon  ^^)  zur  Bildung  einiger 
Staaten  kam,  welche  wenigstens  politisch  eine  selbständigere 
Rolle  gespielt  haben  als  jene  Lehnsfürstentümer  des  Pharao. 
Freilich  nur  für  kurze  Zeit,  bis  eben  durch  das  Auftreten  As- 
Syriens  diese  Entwicklung  unterbrochen  und  für  Syrien  und  Ka- 
naan wieder  die  zur  Aufrechterhaltung  jeder  Oberhoheit  nötige 
Zersplitterung  von  oben  herab  begünstigt  wird.  Es  sind  nament- 
lich der  judäisch-israelitische  Staat,  der  durch  David  begründet 
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wird,  der  von  Damaskus,  der  besonders  im  9.  Jahrhundert  die 
erste  Rolle  in  Syrien  spielt  imd  ganz  Kanaan  unter  seinen 
Einfluß  bringt,  imd  endlich  bei  den  Phöniziern  der  einzige 
Ansatz  zur  Bildung  eines  größeren  Staates,  den  wir  dort  über- 
haupt feststellen  können.  Dieser  ist  von  Tyrus  ausgegangen 
und  man  kann  deshalb  von  einem  tyrischen  Reiche  sprechen,  muß 
sich  aber  immer  gegenwärtig  halten,  daß  das  in  dem  sehr  be- 
scheidenen Sinne  zu  verstehen  ist,  den  überhaupt  die  Aus- 
dehnung des  phönizischen  Gebietes  bedingt.  Aber  nicht  einmal 
dieses  scheint  ganz  von  ihm  umfaßt  worden  zu  sein.  Wenigstens 
können  wir  bis  jetzt  nichts  feststellen,  was  für  eine  Unter- 
werfung der  nordphönizischen  Könige,  also  derer  von  Byblos  und 
Arvad,  unter  die  Oberhoheit  des  Königs  von  Tyrus  spräche.  Das 
tyrische  Reich  beruhte  daher  nur  auf  der  Unterwerfung  der 
nächsten  Nebenbuhlerin  miter  die  Herrschaft  von  Tyrus  und 
damit  auf  der  Alleinherrschaft  der  Stadt  Melkarts  über  die  Süd- 
phönizier oder  Sidonier.  Es  ist  der  Staat,  von  dem  wir  eine 
Kenntnis  nur  seiner  Berührung  mit  Israel  verdanken  und  für 
dessen  Bedeutung  wir  nur  auf  die  paar  biblischen  Angaben 
angewiesen  sind  nebst  den  durch  diese  veranlaßtcn  Belegen  aus 
tyrischen  Quellen,  welche  Josephus  erhalten  hat.  Wenn  man 
aber  dazu  das  nimmt,  was  man  mit  ihrer  Hilfe  aus  den  Zu- 
ständen der  nächstfolgenden  Jahrhunderte  erschließen  kann,  wo 
die  assyrischen  Inschriften  manche  schätzbare  Nachricht  über  die 
phönizischen  Städte  liefern,  so  kami  man  sich  von  den  Ver- 
hältnissen dieser  Staaten  zum  Orient  und  vor  allem  von  ihrer  po- 
litischen Entwicklung  eine  Vorstellung  wenigstens  in  den  Grund- 
zügen bilden. 

Danach  hat  Tyrus  in  der  Zeit,  welche  durch  den  Namen 
Hirams,  des  angeblichen  Freundes  Salomons,  bezeichnet  wird, 
die  Vorherrschaft  über  die  „Sidonier"  ausgeübt  und  die  beiden 
Städte  haben  unter  einem  Königshause  gestanden.  Diese  Zeit 
stellt  also  für  Tyrus  und  damit  überhaupt  das,  was  man  nun 
phönizische  Staatenbildung  nennen  kann,  innerhalb  des 
Zeitraums  der  Geschichte,  wo  wir  überhaupt  et- 
was von  den  Phöniziern  wissen,  den  der  festesten 
und  stärksten  Organisation  ihrer  Macht  dar.  Daß  auch  diese  Aus- 
drücke sehr  im  Verhältnis  des  gesamten  Größenmaßstabes  von 
Land  und  Bevölkerung  verstanden  sein  wollen,  wird  man  freilich 
gut  tun,  sich  immer  zu  wiederholen. 

Diese  Machtstellung  hat  Tyrus  geraume  Zeit  behauptet.  Es 
scheint,  als  ob  es  durch  das  Eingreifen  der  auswärtigen  Groß- 
mächte —  Ägyptens  unter  Shoshenk  am  Beginn  der  Regierungs« 
zeit  Rehabeams  von  Juda  und  später  Assyriens  seit  der  Mifte  des 
9.  Jahrhunderts  —  in  seinen  Machtbefugnissen  immer  wieder  ein- 
geschränkt worden  und  Sidon  in  seiner  Selbständigkeit  ihm 
gegenüber  unterstützt  worden  ist.    Die  Großmächte  hatten»  um. 

Ex  Oriente  lux  I*.  2 
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bequem  zu  herrschen,  das  Interesse  an  möglichst  vielen  kleinen 
Vasallenstaaten  und  waren  deshalb  stets  geneigt,  den  Aus- 
dehnungsbestrebungen von  einzelnen  unter  diesen  entgegenzu- 
treten.i^) 

Wann  immer  aber  der  Einfluß  der  Großstaaten  nachließ, 
—  es  kommt  vor  allem  seit  dem  9.  Jahrhundert  Assyrien 
in  Betracht  —  dann  ist  meist  auch  sofort  festzustellen,  daß  Tyrus 
und  Sidon  imter  einer  Herrschaft  vereinigt  sind  und  daß  der  be- 
treffende König  bestrebt  ist,  sich  dem  Einfluß  der  Großkönige 
zu  entziehen.  Es  kann  uns  bei  dieser  Seite  der  Frage  gleich- 
gültig sein,  ob  diese  Bestrebungen  mehr  von  Tyrus,  wie  zu 
Hirams  Zeit,  ausgingen,  oder  ob  auch  umgekehrt  einmal  Sidon 
die  Oberhand  über  Tyrus  hatte.  Das  ist  eine  innerpolitische 
Angelegenheit,  welche  die  Frage  nach  der  Macht  und  Bedeu- 
tung der  Phönizier  nicht  unmittelbar  berührt.  Ober  die  Be- 
deutung dieses  Streites  um  die  Hegemonie  werden  wir  aber  auch 
in  anderem  Zusammenhang  zu  handeln  haben. 

Vorläufig  gilt  es  nur,  diese  Zeit  und  ihre  Verhältnisse  als 
die  der  größten  Machtentfaltung  des  Phöniziertums  in  politischer 
Beziehung  festzustellen  —  soweit  wir  eben  bis  jetzt  die  Ge- 
schichte Phöniziens  kennen.  Lange  vorher,  um  mindestens  ein 
halbes  Jahrtausend,  ist  von  einer  nur  annähernden  Machtstellung 
der  phönizischen  Staaten  aber  keine  Rede. 

Wenn  nun  zu  irgendeiner  Zeit,  so  müßten  wir  die  Er- 
werbung phönizischer  Kolonien  in  der  Zeit  der  größten  Macht- 
entfaltung des  Phöniziertums  suchen,  sobald  wir  sie  als  Han- 
delskolonien und  Eroberungen  im  Sinne  der  Ausbreitung  von 
Handelsstaaten  auffassen  wollen.  Damit  kommen  wir  aber  wieder 
zu  demselben  Ergebnisse,  auf  welches  schon  die  bloße  Erwägung 
der  Bevölkerungsverhältnisse  und  Ausdehnung  des  Landes  führt 
(S.  14) ;  selbst  in  der  Zeit  ihrer  verhältnismäßig  größten  politischen 
Macht  können  die  Phönizierstaaten  nicht  im  Sinne  einer  kolo- 
nisierenden Ausbreitung  ihre  Bevölkerung  an  andere  Länder  ab- 
gegeben haben.  Der  Staat  Hirams  imd  ähnlicher  Fürsten  der 
Sidonier  hat  zwar  einen  beherrschenden  Einfluß  auf  seine  un- 
mittelbarsten Nachbarn  ausgeübt.  I  Der  weiteste  Machtbereich 
scheint  aber  eine  Oberhoheit  über  Juda-Israel  unter  Salomon 
und  dann  wieder  zur  Zeit  der  Dynastie  Omris  gewesen  zu  sein.^^) 
Das  war  eine  Machtstellung  innerhalb  Kanaans,  aber  es  war 
keine  Großmachtstellung.  Und  vor  allem  ist  dadurch  der  Begriff 
des  Phöniziertums  auf  dem  Festland  nicht  erweitert  worden. 
Es  war  eine  vorübergehende  politische  Machtstellung,  die  aber 
am  Wesen  der  phönizischen  Bevölkerung  und  vor  allem  an 
ihrer  Zahl  nichts  änderte. 

Diese  Zeit  kann  also  die  Kolonisierung  nicht  gebracht  haben, 
sie  könnte  höchstens  zur  Errichtung  von  Kolonien  als  Handels- 
Btützpunkie  geführt  haben»  dann  aber  eben  nur  in  der  Weise, 


177]  VorauBBetzimg  für  die  Erobemog  einer  gleichartigen  BeTölkening.  19 

dafi  irgendwo  eine  schon  bestehende  Ansiedlung,  also  ein  be- 
reits zivilisiertes  Gebiet  erobert  und  politisch  beherrscht,  aber 
nicht  mit  einer  überschüssigen  Bevölkerung  kolonisiert  wurde. 
Wenn  daher  ,,die  Kolonien*'  der  Phönizier  eine  phönizische  Be- 
völkerung hatten,  so  hätte  sie  schon  vorher  vorhanden  sein 
müssen,  ehe  es  zu  einer  Eroberung  der  betreffenden  Länder 
in  dieser  Weise  gekommen  wäre.  Das  heißt  also:  eine  solche 
Eroberung  seitens  des  damaligen  Tyrus  oder  Sidon  würde  eine 
Ausdehnung  der  politischen  Macht  auf  überseeische  Gebiete  be- 
deuten, welche  bereits  vorher  diejenige  Bevölkerung  hatten,  die 
wir  in  ihnen  auch  später  vorfinden  und  die  wir  als  die  punische 
oder  die  der   sonstigen   phönizischen   Kolonien  bezeichnen. 

Auch  diese  Erwägung  findet  in  der  Überlieferung  wenigstens 
zum  Teil  ihre  Bestätigung.  Die  jüngste  der  Kolonien  ist  Kar- 
thago. Dessen  „Gründung**  fällt  in  eine  historisch  gut  bekannte 
Zeit.  Die  Annalen  von  Tyrus  haben  das  Unternehmen,  welches 
dafür  galt,  verzeichnet,  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  an  diesem 
Teile  der  Überlieferung  zu  zweifeln.  Es  fand  unter  der  Re- 
gierung des  Königs  Pygmalion  statt,  der  etwa  von  860—814  re- 
giert hat.  Es  fällt  also  in  eine  Zeit,  wo  Kanaan  nach  ver- 
geblichen Angriffen  Salamanassars  II.  auf  Damaskus  für  einige 
Zeit  Ruhe  vor  Assyrien  hatte,  das  erst  kurz  vor  800  wieder  seine 
Hand  auf  den  Westen  legen  konnte,  um  ihn  dann  allerdings 
(unter  Adad-nirari  III.)  ganz  imter  seinen  Einfluß  zu  bringen. 
Die  Überlieferimg  setzt  aber  voraus,  daß  Karthago  innerhalb 
der  übrigen  nordafrikanischen  Ansiedlungen  die  jüngste  war, 
diese  müssen  deshalb  bereits  vorhanden  gewesen  sein.  Auch 
ist  durch  die  bloße  Tatsache  einer  solchen  Gründung  in  keiner 
Weise  bezeugt,  daß  die  Stadt  nicht  vorher  bestanden  habe.  Was 
die  Legende  von  der  Gründung  durch  Dido  sagt,  bedeutet  seinem  ge- 
schichtlichen Gehalt  nach  nicht  notwendig  eine  erstmalige  Er- 
oberung eines  vorher  noch  nie  von  „phönizischen**  Eroberern 
besetzten  Bodens.  Dieser  Teil  der  Legende  ist  nichts  als  Ein- 
kleidung, es  ist  eben  Gründungslegende  d.  h.  der  Mythus,  der 
dazu  dienen  muß,  das  geschichtliche  Ereignis  einzukleiden  und 
ihm  eine  Erzählungsform  zu  geben,  welche  dem  naiven  Empfinden 
derer  entspricht,  welchen  der  Wissende  seine  Lehren  in  unter- 
haltender Gestalt  übermitteln  will.i')  Innerhalb  der  altorientali- 
schen Geschichte  haben  wir  die  Beispiele  zahlreich  oder  viel- 
mehr, soweit  die  Geschichte  überhaupt  reicht,  ist  es  fast  die 
Regel,  daß  große  und  bedeutende  Städte,  von  deren  Gründung 
die  Rede  ist,  an  der  Stelle  älterer  Ansiedlungen,  die  oft  eben- 
falls schon  große  Städte  waren,  errichtet  wurden.  Die  altorien- 
talische Geschichte  spielt  sich  eben  auf  keinem  jungfräulichen 
Boden  ab,  wie  die  der  „neuen  Welt**,  sondern  auf  ihr  ist  jeder 
Fußbreit  Landes  bebaut  gewesen,  wo  dem  Menschen  eine  ge- 
sicherte und  lohnende  Fmdit  seiner  Arbeit  winkte.  Die  „Stadtgrün- 
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düng"  ist  die  Form  der  Besitzergreifung  durch  eine  neue  erobernde 
Macht  oder  ein  einwanderndes  Volk,  das  die  alte  Ansiedlung  zer- 
stört, deren  Götter  ebenso  wie  die  alte  Herrschaft  vernichtet,  ver- 
trieben, und  deren  Land  den  Göttern  der  neuen  Eroberer  geweiht 
wird.*^)  Die  Stadt  erhält  dann  auch  meist  einen  neuen  Namen,  der 
sich  freilich  in  vielen  Fällen  nicht  behauptet  hat,  sondern  von  dem 
alten  einfach  beiseite  geschoben  wurde.  Je  durchgreifender  eine 
Eroberung  war,  d.  h.  je  gründlicher  mit  der  alten  Bevölkerung 
aufgeräumt  wurde,  um  so  mehr  greift  das  neue  Wesen  durch. 
Die  Überlegenheit  der  Kultur  macht  sich  nur  dann  geltend,  wenn 
der  neue  Eroberer  überhaupt  kulturfähig  ist  oder  die  alte  Bevölke- 
rung nicht  völlig  ausgerottet  hat.  Die  türkische  Eroberung  hat  in 
Kleinasien  der  Bevölkerung  ihren  Charakter  aufgedrückt,  in  Syrien 
und  Palästina  nicht.  Wenn  die  Assyrer  alte  nationale  Königreiche 
oder  Gaue  eroberten,  so  gründeten  sie  die  Hauptstadt  „neu'* 
und  ähnlich  verfuhren  sie  in  alten  Kulturländern  mit  allen 
Städten,  die  sich  empört  hatten.  Diese  erhielten  dann  einen 
neuen  Namen,  da  sie  ja  Neugründungen,  eine  ganz  neue  Stadt 
waren.  Meistens  nannte  sie  der  König  nach  sich  selbst.  Es 
hat  sich  nie  einer  dieser  Namen  eingebürgert,  obwohl  sie  doch 
in  den  amtlichen  Berichten  und  Listen  geführt  worden  sein  müssen. 
Sidon  selbst  ist  solch  ein  Beispiel.  Assarhaddon  hatte  es  zer- 
stört und  statt  dessen  eine  „Assarhaddonsfeste**  an  anderer  Stelle 
gegründet.  Seine  Stadt  muß  sehr  bald  als  „Sidon**  weiter  be- 
standen haben. 

Der  bloße  Name  Kart-chadast  „Neustadt"  besagt,  daß  Kar- 
thago nichts  anderes  gewesen  sein  kann,  als  eine  solche  Neu- 
gründung. Allerdings  kann  man  annehmen,  daß  es  im  Gegen- 
satz zu  Utica  so  genannt  sei,  das  man  mit  immer  besser  begründet 
erscheinendem  Recht  ^^)  aus  dem  Arabischen  als  ^atika  „das  Alte" 
erklärt  hat;  dann  kann  man  allerdings  die  „Neustadt"  als  den 
Gegensatz  dazu  fassen.  Aber  man  müßte  sich  doch  fragen,  ob 
ein  Stadtname  „Altstadt"  ursprünglich  sein  kann  —  er  ist  doch 
seinerseits  durch  den  Gegensatz  Neustadt  bedingt.  Und  selbst 
wenn  Karthago  im  Gegensatz  zu  Utica  seinen  Namen  führt,  so 
würde  eben  gerade  damit  das  bewiesen  sein,  worum  es  sich  hier 
zunächst  für  uns  handelt:  es  wäre  dann  auf  einem  schon  vorher 
von  „Phöniziern"  besetzten  Boden  gegründet  worden,  denn  es 
kommt  schließlich  nicht  darauf  an,  ob  der  Ort  selbst  schon  eine 
frühere  „phönizische"  Ansiedlung  trug,  sondern  ob  das  Land 
überhaupt  bereits  von  einer  „phönizischen"  Bevölkerung  besetzt 
war.  Es  wäre  dann  nur  die  Verlegung  der  Hauptstadt  einer  neu  er- 
oberten Provinz  und  diese  Eroberung  würde  also  etwas  gleiches 
für  uns  darstellen,  wie  es  die  Überlieferung  als  Gründung  Karthagos 
in  der  Zeit  Pygmalions  schildert.  Für  uns  handelt  es  sich  also 
nicht  darum,  ob  von  Tyrus  in  der  Blüte  seiner  Macht,  die  wir 
in  der  Tat  in  diese  Zeit  verlegen  müssen,  eine  solche  politische 
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Eroberung  vollzogen  worden  ist  —  deren  Möglichkeit  ist  von 
Anfang  an  zuzugeben  —  sondern  woher  eben  dieses  Land  seine 
damals  schon  vorgefundene  und  nur  in  tyrische  Abhängigkeit 
gebrachte  ^^phönizische"   Bevölkerung   hatte. 

Ehe  man  darauf  eingeht,  ist  es  noch  nötig,  einen  weiteren 
ebenfalls  zweifelhaften  Punkt  zu  erörtern,  der  sich  eng  mit  der 
Frage  des  Verhältnisses  Karthagos  zu  Utica  und  mit  der  Bedeutung 
seines  Namens  berührt.  Von  Hiram,  also  aus  der  Zeit  der 
ersten  Vorherrschaft  von  Tyros,  wurde  von  Menander  auf  Grund  der 
tyrischen  Annalen  berichtet,  daß  er  die  Stadt  der  „Itykäer"  erobert 
habe.  Man  denkt  dabei  zuerst  an  Utica  und  hat  die  Nachricht 
meist  so  gefaßt.  Wenn  die  Überlieferung  richtig  ist,  so  würde 
auch  an  nichts  anderes  zu  denken  sein.  Selbst  in  diesem  Falle 
würde  sie  aber  für  unsere  Frage  nichts  anderes  besagen,  als  daß 
ebenso  wie  Karthagos  „Gründung**  eine  tyrische  Eroberung  un- 
ter Pygmalion,  so  diese  Eroberung  Uticas  eine  politische  Unter- 
nehmimg  aus  der  Anfangszeit  von  Tyrus*  Größe  gewesen  wäre. 
Diese  würde  dann  erst  recht  das  Vorhandensein  einer  phönizi- 
schen  Bevölkerung  in  Afrika  voraussetzen,  und  zwar  in  der  Zeit, 
wo  zum  ersten  Male  in  geschichtlicher  Zeit  in  Phönizien  sich 
eine  politische  Macht  entwickelt  hatte. 

Indessen  ist  die  Überlieferung  durch  so  viele  Zwischenstufen 
gegangen,  daß  man  nie  weiß,  woran  man  mit  den  Lesungen  der 
Eigennamen  ist.  Utica  liegt  für  das  Tyrus  Hirams  fem  und  die 
kurze  Angabe  ohne  jede  Bezugnahme  auf  ihre  weitere  Bedeu- 
timg, auch  die  Tatsache,  daß  nicht  einmal  von  einer  „Grün- 
dung", sondern  von  einer  Eroberung  gesprochen  wird,  lälJt  die 
Lessurt  verdächtig  erscheinen.  Sehr  viel  näher  lag  Cypem  und 
von  dessen  Besetzung  durch  die  Phönizier,  die  hier  die  erste 
Zwischenstufe  bei  ihrer  Ausdehnung  finden  mußten,  würde  man 
auch  gern  vernehmen.  Die  dortigen  phönizischen  Ansiedlungen 
können  auch  von  den  phönizischen  Staaten  der  uns  bekannten  ge- 
schichtlichen Zeit  ausgegangen  sein,  und  eine  Seemachtstellung 
von  Tyrus  wäre  sozusagen  kaum  denkbar,  ohne  daß  es  dabei  zu 
einer  Festsetzung  auf  Cypem  gekommen  wäre.  Der  Besitz  der 
dem  phönizischen  Festlande  vorgelagerten  Insel,  welche  von 
den  Libanonhöhen  bei  klarem  Wetter  aus  sichtbar  ist,  war  die 
Vorbedingung  für  jede  Ausbreitung  zur  See.  Phönizische  Schiffe 
konnten  überhaupt  nicht  west-  und  nordwärts  fahren,  wenn  die 
cyprischen  Häfen  ihnen  nicht  sicher  waren. 

Es  liegt  deshalb  nahe,  statt  des  überlieferten  Itvxalovg  ein 
xiriaiovg  zu  vermuten  *®)  und  anzunehmen,  daß  es  sich  dabei  um 
die  Festsetzung  der  sich  ausdehnenden  Macht  von  Tyrus  auf 
Cypem  handelt.  Kition  war  derjenige  Hafen,  welcher  für  die 
Phönizier  am  günstigsten  lag  und  von  wo  aus  ihrer  Schiffahrt 
umgekehrt  am  meisten  Gefaiir  drohen  konnte. 
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Die  Vermutung  wird  unterstützt  durch  den  glücklichen  Zu- 
fall, daß  wir  in  unseren  mehr  als  dürftigen  Nachrichten  zwei  An- 
haltspunkte haben,  welche  eine  Eroberung  von  Kition  durch 
eine  phönizische  Macht  erweisen  und  zwar  eine  Eroberung,  welche 
nicht  allzu  lange  vor  dem  8.  Jahrhundert  liegen  kann. 

Derselbe  Brauch  des  alten  Orients  bei  der  Eroberung  eines 
Gebietes  und  bei  Unterdrückung  von  dessen  alter  Bevölkerung, 
welche  dem  afrikanischen  „Neustadt"  Karthago  den  Namen  ge- 
geben haben  muß,  legt  auch  für  ein  gleiches  Schicksal  des  cy- 
prischen  Kition  Zeugnis  ab.  In  den  assyrischen  Inschriften  wiid 
es  im  7.  Jahrhundert  als  Kart-chadast,  also  genau  mit  dem- 
selben Namen  bezeichnet,  wie  Kathago.  Daraus  folgt,  daß  es 
in  nicht  allzu  grauer  Vorzeit  erobert  worden  sein  muß  und  zwar, 
wie  der  Name  beweist,  von  Phöniziern ;  denn  wenn  die  betreffende 
Erobenmg  sehr  viel  älter  gewesen  wäre,  so  würde  sich  der  der 
Stadt  damals  beigelegte  Name  nicht  erhalten  haben.  Das  be- 
weist sein  Verschwinden  in  der  Folgezeit,  wo  die  Stadt  in  den 
einheimischen  Inschriften  wieder  unter  ihrem  —  sicher  alten  — 
Namen  Kiti  erscheint.  Die  Umtaufung  durch  die  phönizische 
Eroberung  hat  diesen  also  nicht  verdrängt,  es  ist  damit  gegangen, 
wie  mit  den  vielen  Umtaufungen  alter  Kultursitze  in  gleichen 
Fällen  durch  die  Assyrer,  den  Hellenismus  und  Rom.  Sidon 
wurde  von  Assarhaddon  Kar-Assur-ach-iddin  genannt,  ohne  daß 
der  Name  je  anderswo  als  in  den  offiziellen  assyrischen  Akten 
Geltung  gehabt  haben  dürfte.  Edessa  hat  im  orientalischen 
Munde  stets  Urrha  geheißen,  Hamath  hat  sich  gegen  Epiphania 
behauptet  und  das  Aelia  Hadrians  heißt  wieder  Jerusalem,  wie  es 
schon  in  vorisraelitischer  Zeit  hieß  und  trotz  der  Umtaufung  in 
„Davidstadt"  bei  der  Eroberung  durch  David  stets  genannt  worden 
ist.")  Das  würde  also  sich  sehr  gut  mit  der  Annahme  vertragen,  daß 
diese  Benennung  der  Stadt  nur  die  Folge  einer  phönizischen  Erobe- 
rung gewesen  ist,  und  da  die  Assyrer  den  Namen  im  8.  Jahrhundert 
kennen  gelernt  haben,  so  kann  man  auch  sich  vorstellen^  daß  die 
betreffende  Eroberung  unter  Hiram  stattgefunden  hat.  Die  Be- 
nennung „Neustadt",  so  nahe  sie  liegt,  ist  vielleicht  in  Tyrus 
bevorzugt  gewesen,  da  sie  auch  für  die  afrikanische  Siedlung 
unter  Pygmalion  gewählt  wurde  und  noch  einmal  in  Spanien 
wiederkehrt.  Schließlich  konnte  man  nicht  jede  neubegründete 
Stadt  so  bezeichnen.  Die  zweite  Bestätigung  besagt  im  wesent- 
lichen dasselbe,  denn  sie  bezeugt  ebenfalls,  daß  der  Name  'der 
Stadt  unter  der  phönizischen  Herrschaft  Kart-chadast  gewesen  ist. 
Es  sind  in  Larnaka  (Kition)  Bruchstücke  von  zwei  Bronzeschalen 
gefunden  worden,  welche  Inschriften  trugen,  nach  denen  die 
Stücke  dem  Gotte  Ba^al-Libanon  von  zwei  Statthaltern  des 
Königs  Hiram  in  Kart-chadast  geweiht  worden  sind.  Es  kom- 
men zwei  Könige**)  Hiram  in  Anbetracht:  Hiram  I.,  der  eben 
erwähnte  Eroberer  von  Kition  und  Hiram  IL,  der  zur  Zeit  Tiglat-Pi- 
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lesers  III.  von  Assyrien  (738  bezeugt)  regierte.  Die  Frage»  wel- 
cher von  beiden  gemeint  war,  wird  kaum  entschieden  werden 
können.  Für  unsere  Zwecke  geht  daraus  aber  auf  jeden  Fall 
die  Tatsache  hervor,  daß  Kition  seinen  neuen  Namen  bereits 
vor  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  gehabt  haben  muß,  daß  es 
also  zum  mindesten  etwa  gleichzeitig  wie  das  afrikanische  Kar- 
thago als  phönizische  Stadt  begründet  worden  ist  oder  früher. 
Gerade  diese  ^»Gründung"  mit  ihrem  neuen  Namen  in  seiner 
Gegensätzlichkeit  zu  dem  alten  ist  aber  lehrreich.  Denn  weder 
diese  noch  die  der  übrigen  cy prischen  Städte,  von  denen  die 
assyrischen  Listen  noch  neun  weitere  nennen,  tragen  einen  phö- 
nizischen  Charakter.  Das  heißt  mit  anderen  Worten:  zu  einem 
gleichen  Verfahren  wie  in  diesem  Falle  ist  es  nirgends  mehr  auf 
Cypern  gekommen,  Kition  ist  die  einzige  Stadt  gewesen,  welche 
dort  von  einem  bestehenden  phönizischen  Staate  aus  unterwor- 
fen und  als  Sitz  der  eigenen  Herrschaft  gehalten  wurde.  Das 
ist  weiter  ein  Fingerzeig  dafür,  in  welchem  Umfang  und  in 
welchen  Formen  die  Ausbreitung  des  Phöniziertums,  soweit  sie 
durch  die  uns  bekannten  Staatenbildungen  erfolgt  ist,  in  Wahr- 
heit vor  sich  gegangen  ist.  Die  beiden  wichtigsten  Fälle  sind 
eben  die  der  beiden  „Neustadt*'.  Wenn  das  Phönizien  des  10. 
Jahrhunderts  noch  ausdehnungsfähig  gewesen  wäre  und  einen  Be- 
völkerungsüberschuß hätte  abgeben  können,  so  wäre  es  nicht 
bei  der  Eroberung  eines  Stützpunktes  der  politischen  Herrschaft 
geblieben,  sondern  die  ganze  Insel  wäre  in  Kürze  völlig  phö- 
nizisch  geworden.  Nun  hat  freilich  das  Phöniziertum  auf  Cypern 
eine  bedeutendere  Rolle  gespielt  als  die  einer  ohne  Spuren  ver- 
schwindenden Herrscherschicht.  Der  Gebrauch  des  Phönizischen 
in  den  Inschriften  des  4.  Jahrhunderts  und  noch  später,  imd  das 
Führen  phönizischer  Namen  durch  Könige  und  die  sonstigen  An- 
gehörigen der  herrschenden  Klasse  noch  in  dieser  Zeit  beweist, 
daß  wenigstens  ein  Teil  der  Insel  tatsächlich  kolonisiert,  d.  h. 
mit  einer  phönizischen  Bevölkerung  besetzt  worden  ist.  An- 
dererseits beweisen  aber  die  Namen,  welche  die  assyrischen 
Listen  geben,  daß  damals  das  Phöniziertum  noch  nicht  so  aus- 
gebreitet war,  daß  im  Gegenteil  schon  das  Griechentum,  das 
doch  hier  später  auf  dem  Schauplatz  erschien,  hier  im  8.  Jahrhun- 
dert eher  eine  größere  Rolle  gespielt  hat.  Wenn  man  das  recht 
würdigt,  so  ergibt  sich  von  selbst  die  Vermutung,  daß  der  phö- 
nizische Einfluß  auf  Cypern,  Mrie  er  im  4.  Jahrhundert  hervo^ 
tritt,  nicht  eine  alte  Erscheinung  darstellt,  sondern  erst  durch 
die  Perserherrschaft  herbeigeführt  worden  ist.  Der  Gegensatz 
gegen  das  Griechentum  mußte  die  Perser  alle  griechenfeindlichen 
Bestrebimgen  unterstützen  lassen,  und  da  die  Phönizier  den  stärk- 
sten Teil  zur  persischen  Flotte  stellten,  in  der  Hauptsache  auch 
unter  persischer  Herrschaft  getreue  Vasallen  waren  —  wozu  sie 
ja  eben  auch  ihr  Gegensatz  gegen  das  Griechentum  zwang  —  so 
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mußten  ihre  Interessen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  von 
Persien  aus  unterstützt  werden. 

Die  Auffassung  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man 
das  Cypem  (Alaschia)  der  Tel-Amarnazeit  betrachtet.  Es  steht 
unter  einem  besonderen  König,  also  schon  in  einem  starken 
Gegensatz  zu  den  vielen  kleinen  Phönizierstaaten  derselben  Zeit, 
und  scheint  damals  noch  nicht,  wie  später,  in  die  vielen  kleinen 
„Königreiche**,  deren  die  Assyrer  über  zehn  aufzählen,  zerfallen 
zu  sein.  Von  einem  Einfluß  phönizischen  Wesens  ist  keine  Spur 
zu  finden.  Während  die  Briefe  der  phönizischen  Fürsten  in  der 
Sprache  eine  sehr  stark  hervortretende  Anlehnung  an  das  Phö- 
nizische  kennzeichnet,  ist  die  Sprache  der  Alaschia-Briefc  hiervon 
völlig  frei.  Damals  herrschte  also  noch  keine  phönizische  Be- 
völkerung auf  Cypern. 

Nach  alledem  kann  man  nirgends  eine  Spur  von  einer 
Ausbreitung  der  Phönizier  auch  in  der  Zeit  ihrer  größten 
politischen  Macht  feststellen,  woraus  man  die  Tatsache  der 
Kolonisierung  größerer  Gebiete  erklären  könnte.  Denn  die 
Besetzung  eines  Teiles  von  Cypern  bildet  bei  ihrer  Geringfügig- 
keit gerade  einen  Maßstab  für  das,  was  Phönizien  in  dieser  Hin- 
sicht allenfalls  leisten  konnte  und  steht  durchaus  in  Einklang 
mit  dem,  was  man  nach  den  politischen  und  geographischen  Ver- 
hältnissen im  günstigsten  Falle  voraussetzen  konnte.  Anderer- 
seits steht  aber  auch  die  Tatsache  fest,  daß  an  der  afrikanischen 
und  spanischen  Küste  eine  „phönizische**  Bevölkerung  gesessen 
hat,  welche  mehr  als  eine  bloße  Herrenschicht  gewesen  ist,  die 
ohne  Spur  verschwindet,  sobald  die  politischen  Verhältnisse  sich 
ändern.  Das  Puniertum  ist  in  Nordafrika  mit  dem  Boden  wohl 
fast  ebenso  sehr  verwachsen  gewesen  wie  das  Phöniziertum 
selbst  mit  dem  seines  Küstenlandes.  Seine  Sprache  ist  dort 
wenigstens  nicht  früher  ausgestorben,  ja  wohl  eher  später  als 
das   Phönizische   auf  seinem   Boden. 

Wenn  die  Tatsachen  sich  nicht  mit  einer  dafür  angegebenen 
Erklärung  vertragen  wollen,  so  tut  man  immer  gut,  den  Fehler 
bei  der  Erklärung  zu  suchen.  Für  unsere  Frage  würde  daraus 
folgen,  daß  wir  die  „phönizische**  oder  wie  wir  nun  besser 
sagen  pmiische  Bevölkerung  der  afrikanischen  Küste  nicht  aus 
Handelsfaktoreien  und  nicht  aus  Eroberungen  der  phönizischen 
Staaten  hervorgehen  lassen,  sondern  aus  Ursachen,  wie  sie 
überall  und  stets  zu  solchen  Erscheinungen  geführt  haben.  Eine 
große  neue  Bevölkerungsschicht  erhält  ein  Land  durch  eine  Ein- 
wanderung und  innerhalb  der  Kulturverhältnisse  des  alten  Orients 
stellen  diese  Einwanderungen  Erscheinungen  dar,  welche  die 
Form  von  Völkerwanderungen  annehmen  (S.  13).  Dann  ist  die 
nächstliegende  Folgerung  die,  daß  auch  die  punische  Bevöl- 
kerung Nordafrikas  durch  eine  solche  in  ihre  Sitze  geführt  worden 
ist.     Sobald  eine  solche  große  Völkerströmung  nachweisbar  ist. 
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wird  man  in  ihr  ohne  weiteres  die  Erklärung  des  Rätsels  finden 
dürfen,  und  dann  nur  noch  zu  fragen  haben,  wie  die  Phönizier 
ihrerseits  sich  dazu  stellen,  denn  daß  andererseits  enge  Beziehun- 
gen zwischen  Phöniziern  und  Puniern  bestanden,  ist  geschichtlich 
bezeugt. 

Man  kann  das  einst  so  unbekannte  Chaos  der  altorientali- 
schen Geschichte  jetzt  schon  genügend  überblicken,  um  gerade 
die  Völkerströmung  festzustellen,  welche  hier  in  Betracht  kommt. 
Und  wenn  man  einmal  diese  festgelegt  hat,  so  ergibt  sich  in  der 
Auffassung  der  arabisch-islamischen  Eroberung  als  einer  genau 
parallel  verlaufenden  Erscheinung  ein  Analogon,  welches  geeig- 
net ist,  diese  ganze  Betrachtungsweise  auf  den  Boden  der  ge- 
schichtlichen und  ethnologischen  Möglichkeiten  zu  stellen.  <')  Die 
Phönizier  bilden  einen  kleinen  Teil  derjenigen  semitischen  Völker- 
schicht, zu  welcher  auch  die  übrigen  auf  dem  Boden  Palä- 
stinas bekannten  Völker  gehört  haben,  vor  allem  der  von  den 
Israeliten  bei  ihrer  Einwanderung  vorgefundenen  „Kananäer  oder 
Amoriter",  welche  auch  die  Tel-Amarna-Briefe  im  Besitz  des 
Landes  zeigen,  ferner  die  Israeliten  selbst,  sowie  die  aus  der 
Bibel  bekannten  Nachbarvölker:  Ammon,  Moab,  Edom. 

Man  vermag  aus  den  babylonischen  Urkunden  jetzt  festzu- 
stellen, daß  es  sich  dabei  um  eine  große  Schicht  von  Semiten 
handelt,  welche  den  ganzen  Orient  genau  ebenso  überschwemmt 
hat,  wie  wir  es  um  2 — 3  Jahrtausende  später  wieder  an  den 
Arabern  völlig  im  Lichte  der  Geschichte  verfolgen  können.  Im 
Beginn  oder  in  der  Mitte  des  3.  Jahrtausends  v.  Chr.  ist  Baby- 
lonien  und  Mesopotamien  von  dieser  Schicht  der  Semiten  er- 
obert worden  und  man  muß  annehmen,  daß  eben  damals  Kanaan 
und  Phönizien  zuerst  ihre  Bevölkerung  erhalten  haben,  die  wir 
später  im  Besitze  finden,  und  die  uns  daher  als  die  uransässige, 
weil  zuerst  bekannte,  gilt.  Es  hat  also  damals  eine  der  großen 
semitischen  Einwanderungen  stattgefunden,  deren  Anfänge  zuerst 
in  Babylonien  festgestellt  werden  können,  und  deren  letzte  Wellen- 
schläge die  Einwanderung  der  Israeliten  und  ihrer  Nachbarn  in 
Kanaan  darstellt.  Diese  Wanderung  muß  in  ihrer  Hochflut  auch 
große  Massen  nach  Ägypten  abgeschoben  haben.  Die  Zeit  zwi- 
schen dem  „alten"  imd  dem  „neuen"  Reiche  bildet  dort  eine 
Übergangsepoche,  nach  welcher  die  Kultur  einen  wesentlich  ver- 
änderten Charakter  zeigt,  und  die  Sprache  vor  allem  beweist, 
daß  das  Land  stark  unter  semitischem  Einfluß  gestanden  hat. 
Daß  die  Überlieferung  selbst  die  in  diese  Zeit  fallende  „Fremd- 
herrschaft" der  Hyksos  als  eine  solche  von  semitischen  Einwan- 
derern und  Eroberem  bezeichnet,  stimmt  also  völlig  zu  dem, 
was  man  aus  diesen  Zusammenhängen  vermuten  muß.  Im 
Wesen  der  Sache  erscheint  daher  diese  Zeit  Ägyptens  als  ein  Ana- 
logon der  islamischen  Eroberung,  wenn  wir  die  ganze 
Völkerwanderung  in  Parallele  zu  der  arabischen  Eroberung  stellen. 
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Wenn  man  mit  diesem  Gedanken  die  arabische  Völkerflut 
als  ein  Ereignis  der  weltgeschichtlichen  Wechselbeziehungen  der 
großen  Völkerkammern  betrachtet  (vgl.  S.  16),  so  wiM  man 
sich  auch  ohne  Schwierigkeit  mit  der  Vorstellung  vertraut  machen 
können,  daß  jene  alte  Völker  woge,  zu  der  die  Phönizier  gehörten, 
ihre  Bewegungen  nicht  nur  nach  Babylonien  und  Ägypten,  son- 
dern auch  noch  weiter  getragen  haben  kann.  Wie  die  arabische 
Eroberung  arabische  Bevölkerung  bis  an  den  Atlantischen  Ozean 
und  nach  Spanien  führte,  so  kann  das  auch  jene  ihre  alte 
Vorgängerin  getan  haben,  und  sie  muß  auf  jeden  Fall,  wenn 
sie  Ägypten  berührt  und  solange  beherrscht  hat,  daß  der  Cha- 
rakter von  Kultur  und  Sprache  dadurch  bestimmend  beeinflußt 
wurde,  auch  auf  andere  Gebiete  des  Mittelmeeres  einen  Einfluß 
ausgeübt  haben.  Ebensowenig  wie  der  Islam  kann  jene  alte 
Völkerwoge  im  Kulturland  Ägypten  zum  Stillstand  gekommen 
sein,  den  eroberungslustigen  und  beutegierigen  Scharen  konnte 
ein  reiches  Kulturland  nur  neue  Mittel  liefern,  imi  die  leichter 
niederzuwerfenden  Gebiete  einer  einfacheren  Kulturstufe  eben- 
falls zu  überschwemmen. 

Man  darf  bei  einer  solchen  Betrachtung  nicht  vergessen, 
daß  sie  nur  für  die  allgemeinen  Grunderscheinungen,  nicht  aber 
für  die  Einzelheiten,  die  Sonderbegebenheiten  gilt.  Die  letzteren 
können  wir  nur  einer  geschichtlichen  Überlieferung  entnehmen, 
wie  sie  uns  für  die  islamische  Eroberung  vorliegt.  Die  ersteren 
aber  pflegen  unter  gleichen  Verhältnissen  sich  zu  wiederholen 
und  lassen  deshalb  den  Analogieschluß  zu.  In  der  Tat  zeigt 
die  Geschichte  des  Orients,  je  mehr  man  sie  wieder  ausgräbt, 
immer  von  neuem  sich  wiederholende  Grundzüge  der  Völker- 
entwicklung, die  eben  durch  die  natürlichen  Lebensbedingungen 
der  Länder  bestimmend  beeinflußt  werden.^*) 

Unsere  Geschichtsbetrachtung  läßt  sich  immer  wieder  von 
der  Vorstellung  leiten,  daß  wir  mit  den  ersten  Nachrichten,  die 
wir  haben,  auch  am  Anfang  aller  Entwicklung  stehen,  und, 
wenn  Tatsachen  bekannt  werden,  die  das  Gegenteil  erweisen, 
so  sieht  man  sie  so  lange  wie  möglich  als  Einzelheiten  und  Aus- 
nahmen an,  die  man  nicht  berücksichtigt,  bis  endlich  das  sich 
häufende  Material  zwingt,  eine  weitere  Stufe  zuzulassen.  Die 
Geschichtsbetrachtung  kann  sich  immer  noch  nicht  von  den 
überkonmienen  Vorstellungen  von  Altertum  und  den  der  Erfahrung 
und  dem  Empfinden  eines  kurzen  Menschenlebens  entnommenen 
Anschauungen  über  das,  was  lange  ist,  freimachen.  Für  ein 
Menschenleben  mögen  fünf  Jahrtausende  viel  sein,  die  Natur- 
wissenschaft sollte  doch  aber  schon  soviel  Einfluß  auf  den  Men- 
schen des  19.  und  20.  Jahrhunderts  ausgeübt  haben,  um  auch 
seinem  Empfinden,  nicht  nur  seinem  Wissen  die  Tatsache 
einzuimpfen,  daß  das  nur  etwa  150  Generationen  bedeutet,  welche 
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in  einer  Entwicklungsgeschichte  der  Welt  und  der  Menschheit  er- 
erscheinen   „wie   der  Tag,   der   gestern   vergangen". 

Für  Phönizien  und  Syrien  haben  wir  keine  zusammenhängen- 
den Nachrichten,  welche  über  die  Mitte  des  2.  Jahrtausends 
hinaufreichten.  Wir  wissen  aber,  daß  die  beiden  großen  Kultur- 
länder Vorderasiens  im  Euphrat-  und  Niltale  bereits  IV»  Jahr- 
tausende vorher  ihre  Kultur  entwickelt  hatten.  Wohl  verstan- 
den: soweit,  bis  in  das  Ende  des  4.  Jahrtausends,  kann  man  die 
Geschichte  der  beiden  jetzt  verfolgen,  wir  wollen  aber  nicht  auch 
unsererseits  den  Fehler  begehen,  dort,  wo  unsere  Kenntnis  an- 
fängt, nun  auch  die  Anfänge  der  Kultur  und  des  Geschehens, 
d.  h.  der  Entwicklung  großer  politischer  Gemeinschaften,  dort  zu  fin- 
den, wo  unsere  Kenntnis  anfängt.  Ganz  im  Gegenteil  beweisen  die 
Denkmäler  dieser  ersten  Zeit,  daß  wir  uns  durchaus  nicht  am 
Anfang,  sondern  eher  an  einem  Ende  oder  einem  Höhepunkte 
dort  befinden,  wo  die  ersten  altbabylonischen  Inschriften  zu 
uns  sprechen  imd  wo  Ägypten  seine  Pyramiden  entstehen  sah. 
Man  will  jene  scheinbare  Vorzeit  jetzt  im  Gegenteil  als  eine 
klassische  Zeit  —  vielleicht  das  Ende  einer  solchen  —  der  eigen- 
tümlichen altorientalischen  Kultur  auffassen,  die  von  da  an  andere 
aber  keine  höher  führenden  Pfade  eingeschlagen  hat.  ^) 

Es  ist  von  vornherein  eine  geschichtliche  Unmöglichkeit, 
daß  die  Staaten  und  Kulturen  der  beiden  Flußtäler  ihre  Ge- 
schichte nur  in  ihrem  engeren  Bereiche  abspielen  konnten.  Selbst 
Ägypten,  das  kein  Hinterland  hat,  welches  den  Boden  für  große 
Völkerwanderungen  bildet,  und  das,  soweit  die  Geschichte  reicht, 
wohl  am  meisten  zur  Abgeschlossenheit  und  friedlichen  Ent- 
wicklung bestimmt  erscheint,  hat  sofort,  wenn  es  nicht  durch 
die  kriegerischen  Völker  des  übrigen  Vorderasiens  seinerseits 
bedrängt  wurde,  stets  über  seine  Grenzen  hinausgegriffen  und  sich 
so  als  ebenfalls  im  großen  Strome  der  Entwicklung  der  Mensch- 
heit stehend  erwiesen.  Gerade  die  ersten  Nachrichten,  welche 
wir  bis  vor  kurzem  über  Phönizien  hatten,  betreffen  die  Eroberung 
durch  Ägypten  unter  der  18.  Dynastie  und  von  da  an  kann  man 
verfolgen,  wie  der  Strom  herüber  und  hinüberwechselt;  entweder 
beherrscht  Ägypten  Syrien  oder  es  wird  von  dort  aus  oder  von  des- 
sen Herrn  beherrscht  —  von  den  Zeiten  der  18.  Dynastie  durch 
Assyrer-  und  Perserzeit,  den  Hellenismus  und  den  Islam  hindurch 
bis  auf  die  Tage  Mohammed  Alis,  wo  Europas  Eingreifen  den 
Ansatz  zu  einer  selbständigen  Entwicklung  eines  orientalischen 
Kulturstaates  unterdrückt  hat.  2«) 

Wenn  aber  die  altorientalischcn  Kulturstaaten  eine  uns  zum 
Teil  bekannte  Geschichte  bereits  hinter  sich  hatten  wie  von  jener 
uns  als  erste  bekannten  ägyptischen  Eroberung  bis  auf  die 
christliche  Ära  verflossen  sind,  d.  h.  anderthalb  Jahrtausende, 
so  müssen  diese  irgendeine  derselben  Grunderscheinungen  der 
Einwirkung  auf  das  zwischen  ihnen  liegende  Land  gehabt  haben. 
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Mit  anderen  Worten:  ob  es  uns  mit  Einzelheiten  bezeugt  ist, 
ob  der  Zufall  uns  schon  die  Urkunden  in  die  Hände  gespielt  hat 
oder  nicht,  ein  großes  babylonisches  Kulturreich  muß  wie  später, 
so  auch  in  jener  älteren  Zeit  nach  Syrien  hinübergegriffen  haben 
und  umgekehrt  muß  auch  Ägypten  bereits  vor  den  Zeiten  der 
18.  Dynastie  in  den  gleichen  Beziehungen  zu  den  andern  Ländern 
gestanden  haben,  wie  es  die  spätere  Geschichte  zeigt. 

Die  Annahme,  daß  die  große  semitische  Einwanderung,  welche 
seit  der  Mitte  des  3.  Jahrtausends  Babylonien  überschwemmte, 
wie  Syrien  so  auch  Ägypten  und  Nordafrika  betroffen  haben 
muß,  ist  aus  denselben  Voraussetzungen  hervorgegangen,  die 
eben  eine  Naturnotwendigkeit  darstellen.  Bei  der  Spärlichkeit 
aller  Nachrichten  aus  der  ältesten  Zeit  wird  man  man  jede 
einzelne  mit  verstärkter  Aufmerksamkeit  betrachten  müssen  und 
wenn  sie  das  bestätigt,  was  sich  so  als  selbstverständliche  Vor- 
aussetzung ergab,  so  wird  man  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Voraussetzung  darin  finden  dürfen.  Diese  Voraussetzung  lautet  für 
Phönizien  zunächst :  im  Anfange  der  uns  bekannten  geschichtlichen 
Zeit,  als  in  Babylonien  größere  Staaten  bestanden  und  als  in 
Ägypten  das  alte  Reich  mit  seinen  gewaltigen  Bauten  und  seiner 
feinen  Kunst  blühte,  muß  auch  in  Phönizien  bereits  eine  Kultur 
bestanden  haben.  Wir  können  als  sicher  annehmen,  daß  da- 
mals „die  Phönizier",  d.  h.  diejenige  Bevölkerung,  welche  wir 
später  im  Besitze  des  Landes  finden,  noch  nicht  da  war.  Sie  ge- 
hörte ja  eben  zu  derjenigen  Völkergruppe,  welche  erst  etwas 
später  in  Bewegung  geriet  und  erst  nachher  dort  einwanderte.  Was 
vor  ihnen  dort  saß,  wissen  wir  nicht,  aber  als  unbebautes  Land 
können  sie  den  Länderstrich  nicht  vorgefunden  haben.  Mögen 
Cor  (Tyrus)  und  Gobal  (Byblos),  wie  man  nach  den  Formen 
ihrer  Namen  vermuten  kann,  diese  von  den  neuen  Einwanderern 
erhalten  haben,  mag  das  selbst  mit  Sidon  und  Arvad  der  Fall 
sein,  deren  Namensformen  weniger  für  solche  Annahme  sprechen 
und  ein  älteres,  weniger  durchsichtiges  Gepräge  zeigen,  so  ist 
nicht  denkbar,  daß  in  den  Zeiten  jener  Kulturen  an  diesen  Stellen 
nicht  bereits  ebenfalls  Ansiedlungen  bestanden  hätten,  welche 
für  das  Land  und  die  Zeit  genau  dieselbe  Bedeutung  hatten  wie 
die  späteren  für  die  ihrigen.  Wenn  in  den  vorgenannten  Namen 
der  bedeutenderen  Phönizierstädte  sich  zwei  Kultur-  imd  Be- 
völkerungsschichten widerspiegeln  sollten,  so  würde  man  die 
älteren  davon  (also  Sidon  und  Arvad)  für  diese  ältere  Zeit  schon 
in  Anspruch  nehmen  mögen. 

Kurz  ausgedrückt,  wird  man  sich  das  Land  der  Phönizier 
auch  vor  deren  Einwanderung  also  imgefähr  ebenso  aussehend 
vorzustellen  haben,  wie  es  später  aussah.  Nur  daß  damals  noch 
nicht  „kanaanäisch"  oder  „phönizisch"  gesprochen  wurde,  son- 
dern —  etwas  anderes,  eben  die  Sprache  der  früheren  Schichten. 
Für  die  Geschichtsbetrachtung  und  die  Entwicklxmg  der  Völker 
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ist  aber  nicht  die  Sprache  maßgebend,  sondern  der  Kulturzustand 
der  Völker  und  in  den  Verhältnissen  des  ältesten  und  bekannten 
Orients  müßte  diese  sich  für  Phönizien  durch  den  der  beiden 
Kulturen  bestimmen,  zwischen  denen  es  lag  und  von  denen  es 
in  der  uns  bekannten  Zeit  bestimmt  worden  ist.  Also  auch  im 
dritten,  genau  so  wie  im  zweiten  Jahrtausend  müssen  jene  An- 
siedelungen die  Rolle  von  Hauptstädten  des  Landes  und  von 
Häfen  für  den  Verkehr  an  der  Küste,  nach  Ägypten  —  und 
soweit  man  sich  eben  hinauswagte  —  gebildet  haben.  Wenn  aber 
einmal  eine  Schiffahrt  angenommen  wird,  dann  ist  es  nicht 
möglich,  die  Grenzen  zu  eng  zu  ziehen,  besonders  im  Mittelmeer, 
wo  man  überall  hinkommen  konnte,  ohne  das  Land  aus  Sicht 
zu  verlieren  und  wo  den  größten  Teil  des  Jahres  hindurch  von 
einer  Gefahr  überhaupt  keine  Rede  ist.  Es  wäre  leicht  denkbar, 
daß  wir  von  den  Wikingerfahrten  nichts  erfahren  hätten,  wie 
wir  ja  von  vielen  davon  nichts  wissen,  und  die  Amerikafahrten 
der  Normänner  tatsächlich  vergessen  worden  waren.  Deshalb  hät- 
ten sie  doch  stattgefunden.  Daß  das  älteste  Babylonien  einen  Ver- 
kehr, auch  zur  See,  hatte,  der  später  völlig  aufgehört  hat,  den 
auch  der  Hellenismus  nicht  wieder  beleben  konnte  und  den  erst 
der  Islam  wieder  erstehen  sah,  haben  wir  inschriftlich  bezeugt  ^7) 
und  müssen  uns  deshalb  dazu  bequemen,  nach  dieser  geschicht- 
lichen Tatsache  die  damaligen  Kulturverhältnisse  zu  beurteilen. 
Ebenso  müssen  auch  jene  Städte  der  Küste  Phöniziens  be- 
reits damals,  wo  wir  noch  nicht  von  ihnen  hören,  wo  sie  aber 
bereits  dagewesen  sein  müssen,  ihren  Seeverkehr  gehabt  haben. 
Wir  haben  das  geschichtliche  Zeugnis  für  diese  Tatsache,  die 
wir  aus  der  Notwendigkeit  der  Kulturzusammenhänge  erschließen 
müssen.  Seit  wir  wissen,  daß  die  so  fabelhaft  klingenden  An- 
gaben der  Omina  aus  der  Zeit  Sargons  von  Agade  und  Naram- 
Sins  geschichtlich  sind  und  durch  gleichzeitige  Urkunden  be- 
stätigt werden,  können  wir  nicht  mehr  an  einzelnen  daran  will- 
kürlich zweifeln.  Darin  wird  nun  erzählt,  daß  Sargon  nach 
Eroberung  des  übrigen  Vorderasiens  und  Palästinas  über  das 
Meer  des  Westens  (das  Mittelmeer)  zog,  drei  Jahre  im  Westen 

besiegte,  das  Land  unter  seine  einheitliche  Regierung  brachte, 

seine  Bildsäulen  im  Westen  errichtete,  ihre  Gefangenen  in  Mengen 
nach  Babylon  brachte".  Uns  geht  hier  nicht  die  Bedeutung 
dieser  Angaben  für  die  Geschichte  des  Mittelmeeres  und  für 
das  Verhältnis  der  babylonischen  Kultur  zu  jenen  damals  noch 
in  völligem  Dunkel  liegenden  Gegenden  an^s),  sondern  nur,  daß 
damals  bereits,  wie  in  den  Zeiten  assyrischer  Herrschaft  Palä- 
stina und  Phönizien  von  dem  großen  Reiche,  das  damals  noch 
am  Euphrat  seinen  Sitz  hatte,  beherrscht  wurde  und  die  weitere, 
daß  der  König  von  Babylonien  ungleich  den  Assyrern  —  auch 
von  den  Persern  könnte  nur  X  e  r  x  e  s  als  sein  Nachahmer  gelten 
—  selbst  sich  auf  eine  überseeische  Unternehmung  wagte,  die 
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nicht  nur  der  nächsten  Insel  —  also  Cypern  —  gegolten  zu  haben 
scheint  und  die  nicht  etwa  nur  den  Charakter  eines  Raub- 
zuges getragen  hat,  denn  es  wird  ausdrücklich  gesagt,  daß 
damit  dauernde  Erfolge,  eine  tatsächliche  Beherrschung  der  damals 
unterworfenen  Gebiete,  erreicht  wurde. 

Wir    haben    hier    nur    die    Bedeutung    dieser   Tatsache   für 
die     Geschichte     Phöniziens     zu     würdigen,     denn     für     diese 
bildet    sie    ein    nicht    weniger    wichtiges    Zeugnis.      Zunächst 
folgt  daraus  das,  was  wir  für  das  Bestehen  der  phönizischen 
Häfen  als  a  priori-Notwendigkeit  erschlossen.     Die   Mächte  Vor- 
derasiens  konnten   nur  von   Phönizien   aus   über  die   See  vor- 
dringen.     Es   müssen   also   bereits   damals   die   Häfen   und  die 
Schiffahrt  bestanden  haben  ^),    genau  so  wie  zur  Zeit,  als  die 
Assyrer   sich   der   phönizischen    Flotte   bedienten    und    wo    die 
Perser  den  Hauptteil  ihrer  Seemacht  von  den  Phöniziern  stellen 
ließen.    Das  war  aber  der  Fall,  ehe  die  Phönizier  in  eben  diesen 
Städten    saßen.     Damals   muß   also   derselbe   Verkehr   auf   dem 
Mittel meere    bestanden   haben,   wie   ihn   die   spätere   Zeit  zeigt 
denn  es  wäre  ganz  unmöglich  gewesen,  daß  der  König  von  Ba- 
bylonien  über  das  Meer  gegangen  wäre,  wenn  nicht  vorher  die 
Wege  durch  alte  Beziehungen  der  Küstenstädte  bekannt  gewesen 
wären.     Auch  war  ein  Seeunternehmen  ohne  solche  Hilfe  und 
Rückhalt  ganz  unmöglich,  da  das  Mutterland  zu  fem  war.    Frei- 
lich darf  man  sich  die  Babylonier  jenes  hohen  Altertums  nicht 
so   wie   die   späteren   Babylonier,   wie   die   Assyrer   und   Perser 
als  unvertraut  mit  dem  Seeverkehr  vorstellen,  denn  wir  wissen, 
daß   gerade  damals  ein  unmittelbarer  Seeverkehr  mit   Arabien, 
also  auch  dem  indischen  und  Roten  Meere  bestand'^),  daß  also 
jenes  alte  Babylonien  in  seinen  Kulturverhältnissen  denen  des 
Islam  näher  stand  als  die  spätere  Zeit  des  alten  Orients.     Die 
Herstellung  einer  festen  Verwaltung,   von  der  ausdrücklich   ge- 
sprochen  wird,  der   glückliche   Ausgang  des   Unternehmens   be- 
weist, daß  wir  uns  die  Verhältnisse  genau  so  vorstellen  müssen 
wie   in  der   geschichtlich   besser  bekannten   Zeit,   denn   all  das 
war  eben  unmöglich  ohne  einen  ganz  regelmäßigen  Verkehr  und 
längst   feststehende   Beziehungen;   und   dafür   bilden   die   Häfen 
der  phönizischen  Küste  die  Voraussetzung. 

Der  Zweck,  den  wir  mit  der  Klarstellung  dieser  Verhält- 
nisse hier  verfolgen,  ist  der  Nachweis  der  Zustände  und  Vor- 
aussetzungen für  die  Ausbreitung  der  großen  Wanderung,  welche 
die  Phönizier  dann  —  vielleicht  ein  halbes  Jahrtausend,  viel- 
leicht auch  nicht  soviel  später  —  in  ihre  Wohnsitze  führte 
und  welche  zugleich  den  Orient  überschwemmte.  Wir  wollten 
sie  uns  nach  der  Analogie  der  arabisch-islamischen  Eroberung 
vorstellen  und  daraus  das  Vorhandensein  der  „punischen**  Be- 
völkerung in  Nordafrika  erklären,  aber  nicht  mit  einer  phö- 
nizischen Kolonisation.    Die  Angaben  Sargons  zeigen  uns,  daß 
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diese  Eroberer  keine  unbekannten  Wege  gingen  und  nicht  ins 
Blaue  hinausfuhren,  daß  sie  vielmehr  genau  wie  die  islamischen 
Eroberer  sich  der  Mittel  einer  von  ihnen  eroberten  Kultur  be- 
dienen konnten,  um  sich  auszubreiten,  und  daß  sie  dabei  auch 
nicht  in  Gegenden  getragen  wurden,  welche  noch  niemals  die 
Bekanntschalt  der  Kulturvölker  gemacht  hatten. 

Durch  diese  Auffassung  wird  die  Ausbreitung  der  „phö- 
nizischen"  Bevölkerung  in  ein  ganz  anderes  Licht  gerückt  und 
vor  allem  überhaupt  erst  auf  den  Boden  der  geschichtlichen, 
Möglichkeit  gestellt.  Zugleich  wird  al^r  gerade  durch  die 
im  Zusammenhang  damit  erörterten  Voraussetzungen  einer  der- 
artigen Ausbreitung  auch  die  Lösung  der  Frage  gegeben,  warum 
die  auf  solche  Weise  nicht  als  Kolonien  der  ansässigen  Phö- 
nizier, sondern  als  Ausdehnung  der  großen  Wanderung  entstan- 
denen Ansiedlnngen  doch  schließlich  als  phönizische  Ko- 
lonien erscheinen  konnten.  Denn  diese  Schwierigkeit  würde 
sich  bei  unserer  Annahme  erheben.  Die  Phönizier  sind  nur 
ein  Teil,  und  zwar  ein  kleiner  jener  großen  Völkermasse.  Wenn 
die  punische  Bevölkerung  des  Westens,  nicht  eine  Tochter  Phö- 
niziens,  sondern  eine  Schwester,  und  zwar  eine  von  vielen  war, 
so  würde  zunächst  keine  Notwendigkeit  vorliegen,  daß  sie  gerade  zu 
der  phönizischen  Schwester  in  einem  engeren  Verhältnisse  gestan- 
den haben  müßte,  als  zu  den  anderen.  Dieses  engere  Verhältnis 
hat  nämlich  bestanden,  insofern  besagt  die  Überlieferung  zweifel- 
los etwas  Richtiges,  und  es  hat  in  geschichtlicher  Zeit  seinen 
unanfechtbaren  Ausdruck  in  den  Beziehungen  Karthagos  zu  Ty- 
rus  als  seiner  Mutterstadt  gefunden.  Daß  diese  bis  in  die  Zeit 
Alexanders  aufrecht  erhalten  blieben,  als  Karthago  längst  eine 
Macht  war,  welche  die  phönizischen  Kleinstaaten  weit  über- 
flügelt hatte,  ist  unanfechtbar.  Es  wird  bezeugt  durch  die  Aufrecht- 
erhaltung kultischer  Beziehungen,  welche  alljährliche  Gesandt- 
schaften —  offenbar  zu  dem  großen  Jahresfeste  —  zur  Folge 
hatten  und  sich  in  dem  Pantheon  von  Karthago  aussprachen, 
so  wie  es  in  dem  Vertrage  mit  Philipp  von  Mazedonien  bei 
Polybios  (VII  9)  aufgezählt  wird ;  denn  dieses  Pantheon  ist  einfach 
das  sidonisch-tyrische,  es  kommt  also  in  ihm  mit  aller  wün- 
schenswerten Deutlichkeit  nach  orientalischer  Anschauungsweise 
die  Tatsache  zum  Ausdruck,  daß  in  Karthago  dieselben  Götter 
herrschten  wie  in  Sidon  und  Tyrus,  daß  also  der  karthagische 
Boden  von  dort  aus  erobert,  also  Karthago  eine  phönizische  und 
zwar  tyrische  Kolonie  war. 

Darüber  besteht  aber  auch  für  uns  kein  Zweifel,  denn  an 
der  Tatsache,  daß  das  Karthago,  welches  wir  in  geschichtlicher 
Zeit  kennen,  von  Tyrus  aus  gegründet  worden  ist,  brauchten  wir 
nicht  zu  zweifeln  (S.  19).  Das  war  eben  eine  politische  Unter- 
nehmung, die  auch  nicht  einmal  die  einzige  gewesen  zu  sein 
braucht,  welche  mit  einer  zeitweiligen  politischen  Machtstellung 
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von  Tyrus  im  Zusammenhang  steht.  Das,  was  wir  erklären  wollen, 
ist  nicht  die  Gründung  dieser  Stadt,  sondern  das  Vorhandensein 
einer  punischen  Bevölkerung  in  jenen  Gebieten,  einer  Bevölkerung, 
deren  Vorhandensein  die  Vorbedingung  für  jene  Gründang 
und  vor  allem  für  ihren  glänzenden  Erfolg  bildete.  Gerade  das  Be- 
stehen jener  Ansiedlungen  und  das  Vorhandensein  einer  stamm- 
ver^vandten  Bevölkerung  war  nötig,  damit  die  neue  Kolonie  ihre 
Blüte  erreichen  konnte. 

Daraus  ergibt  sich  dann  aber  auch,  was  diese  Gründung  „der 
neuen  Stadt"  für  jene  alte  Bevölkerung  bedeutete:  die  politische 
Erobenmg  oder  die  Unterwerfung  unter  tyrischen  Einfluß.  Wenn 
Hiram  wirklich  Utica  und  nicht  Kition  unterworfen  haben  sollte, 
so  wäre  "das  der  erste  Ansatz  dazu  gewesen,  der  von  Tyrus  aus- 
ging, in  der  Zeit,  wo  es  zum  ersten  Male  die  politische  Macht  in 
Händen  hatte ;  die  Gründung  Karthagos  hat  aber  wirklich  diese  Be- 
deutung  gehabt.  Damit  ist  natürlich  noch  nicht  gesagt,  daß  die 
„Unterwerfung"  sofort  vollendet  war.  Im  Gegenteil  scheint  sie 
von  Karthago  aus  erst  allmählich  vollzogen  worden  zu  sein. 
Aber  die  wichtigste  und  mächtigste  Stadt  in  Nordafrika  war  seit 
dieser  Zeit  eine  Kolonie  von  Tyrus  und  von  ihr  wurde  allmählich 
das  übrige  „punische"  Land  unterworfen. 

Auf  diese  Weise  wäre  also  die  nordafrikanische  Bevölkerung 
„phönizische  Kolonie"  geworden  durch  nachträgliche  Unterwer- 
fung nicht  seitens  eines  Mutterlandes,  sondern  seitens  eines  Ge- 
bietes, das  seine  Bevölkerung  aus  derselben  Quelle  hatte  wie  die 
unterworfenen  Gebiete  selbst.  Wenn  man  die  Analogie  der 
Geschichte  verfolgt,  so  wird  man  finden,  daß  das  der  einzige  Weg 
ist,  auf  dem  Handelsstaaten  überhaupt  eine  solche  „Kolonisierung" 
d.  h.  Eroberung  durchsetzen  konnten.  Die  Geschichte  des  Mittel- 
alters zeigt  auf  dem  Boden  grade  Phöniziens  zur  Zeit  der  ent- 
gegengesetzten Völkerströmung,  welche  die  Kreuzzüge  darstellen, 
ein  wesentliches  gleiches  Verfahren  seitens  der  italienischen 
Handelsrepubliken.  Genua  und  Venedig  benutzen  die  Eroberung 
des  Landes  durch  die  Kreuzfahrer,  um  sich  Teile  der  wich- 
tigen Hafenstädte  oder  der  ganzen  Häfen  als  ihr  Eigentum  zu 
sichern  und  würden,  wenn  nicht  die  Verhältnisse  ungünstig  ge- 
wesen wären,  das  Land  allmählich  zu  ihrer  „Kolonie"  gemacht 
haben,  wie  sie  es  in  den  westlicheren  Gebieten  des  Mittelmeeres, 
auf  den  Inseln  und  Morea,  durchgesetzt  haben. 

Die  Analogie  würde  auch  weiter  auf  die  von  uns  voraus- 
gesetzten Zustände  der  „punischen"  Kolonisierung  passen.  Der 
Handel  war  der  Anstoß  zu  der  Völkerwanderung,  welche  sich 
in  Form  der  Kreuzzüge  abspielte  und  wies  ihnen  die  Wege,  um 
sich  dann  ihrer  zu  seinen  Zwecken  zu  bedienen.  Ebenso  mußten 
wir  voraussetzen,  daß  eine  Ausdehnung  orientalischer  Eroberungen 
über  das  Mittelmeer  nicht  ohne  Hilfe  der  Häfen  und  der  Besied- 
lungspunkte der  phönizischen  Küste  möglich  waren,  denen  dann 
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auch  genau  wie  den  italienischen  Handelsrepubliken  des  Mittel- 
alters die  Rolle  der  Vermittler  in  der  Aufrechterhaltung  der  Be- 
ziehungen zum  Mutterland  zufiel.  Es  mußte  nun  die  natür- 
liche Folge  sein,  daß  bei  einem  Nachlassen  der  Völkerflut  einer- 
seits imd  bei  einer  Ohnmacht  der  großen  Kulturstaatcn  —  beide 
Erscheinungen  stehen  im  ursächlichen  Zusammenhang  —  die 
Verfügung  über  diese  Beziehungen,  soweit  sie  überhaupt  bestehen 
blieben,  völlig  an  diejenigen  kam,  welche  sie  bisher  entwickelt 
hatten. 

Im   allgemeinen   fällt   die    Form,    unter   der   die   Herrschaft 
der  altorientalischen  Reiche  ausgeübt  worden  ist,  unter  den  Begriff 
des   Lehnssystems.     Dieses   läßt  der   Ortsgewalt   gegenüber  der 
Reichsgewalt   freie   Hand   in   allen   Fragen   des   wirtschaftlichen 
Lebens  und  gibt  ihr  damit  die  Mittel  in  die  Hand,  beim  Nach- 
lassen der  straffen   Ordnung  sich  selbständig  zu  machen.     Die 
orientalischen  Reiche  geben  ein  immer  sich  wiederholendes  Bild 
von    Zusammeneroberung   großer   Ländergebietc,    die   eine   Zeit- 
lang unter  einheitlicher  Herrschaft  verbleiben,  um  dann  wieder 
in  die  einzelnen  Landschaften  imd  Staaten  zu  zerfallen,  welche 
unterworfen  worden  waren.     Die  Verkehrs-  und  sonstigen  wirt- 
schaftlichen  Verhältnisse   des   Orients   sind  für  die   Zusammen- 
fassung so  großer  Staatenbildungen  nicht  reif,  so  daß  stets  von 
der   Verschiedenheit   der   Lehnsverhältnisse    auseinandergerissen 
wird,   was   das   Schwert   zusammenerobert  hat.     In   Zeiten   des 
Zerfalls  der  großen  Reiche  von  den  ältesten  babylonischen  Zeiten 
bis   auf  die   vor  der  letzten   Eroberung,   der   türkischen,   deren 
Zerfall  ebenfalls  seit  einem  Jahrhundert  im  Werke  ist,  (Ägyptens 
Losreißung)  und  nur  durch  das  Eingreifen  Europas  sein  besonderes 
Aussehen  erhält,  sind  deshalb  die  kleineren  Staatswesen,  welche 
auf  natürlichen,  den  Wirtschaftsverhältnissen  entsprechenden  Zu- 
sammenhängen beruhen,  die  Erben  der  großen  Bewegungen  und 
Eroberungen  gewesen,  denen  sie  ja  ihrerseits  die  Wege  hatten 
ebnen  müssen.     Für  imseren  Fall  heißt  das,  wenn  die  Küsten- 
länder, die  erst  später  den  Namen  Phönizien  führen,  im  3.  Jahr- 
tausend den  Eroberungen  eines  Sargon  dienstbar  gewesen  waren 
imd  wenn  sie  zu  ihrem  Teil  dazu  beigetragen  hatten,  daß  die  große 
Wanderung  und  Eroberung,  welche  im  3.  Jahrtausend  Vorderasien 
überschwemmte,  sich  auch  über  das  Meer  ausbreitete,  so  mußten 
bei  einem  Zerfall  der  durch  diese  Bewegung  geschaffenen  Staaten- 
bildungen diejenigen  Beziehungen,  die  überhaupt  bestehen  blieben, 
in  die  Gewalt  der  Herren  dieser  Küstenlandschaft  kommen.    Das 
war  aber  eben  infolge  dieser  Einwanderung  diejenige  Bevölke- 
rung geworden,  welche  seitdem  dem  Lande  ihren  Charakter  auf- 
gedrückt hat,  und  die  wir  Phönizier  nennen. 

Soweit  wir  bis  jetzt  Nachrichten  haben,  und  bei  der  Natur 
unserer  Quellen  (S.  7),  werden  wir  kaum  jemals  etwas  Bestimmtes 
hierüber  erfahren.     Die  Entwicklung  von  Handelsstaaten  pflegt 
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nicht  so  geräuschvoll  vor  sich  zu  gehen  wie  die  von  kriegerischen 
Eroberungen.  Von  den  Kreuzzügen  wird  viel  geredet,  von  den  für 
die  tatsächlichen  Kulturbeziehungen  sehr  viel  wichtigeren  Han- 
delsunternehmungen,  die  vorher  wie  nachher  bestanden  haben, 
weiß  näheres  nur  der  Fachgelehrte.  So  wird  auch  von  den  Zu- 
ständen Phöniziens  in  jenen  ältesten  Zeiten  nur  da  etwas  be- 
kannt werden,  wo  es  von  den  größeren  Kulturstaaten  erobert  wor- 
den ist.  Das  war  der  Fall  gewesen  unter  Sargon  von  Agade. 
Aus  der  Folgezeit  erfahren  wir  nichts,  es  scheint  aber,  als  ob 
die  nächste  Blütezeit  Babyloniens  gegen  Ende  des  3.  Jahrtausends 
unter  der  Herrschaft  der  ersten  Dynastie  von  Babylon  ihre  Macht 
auch  bis  nach  Phönizien  erstreckt  hat.  Die  Herrschaft  dieser 
Dynastie  soll  ja  eben  die  Hochflut  der  Einwanderung  bedeuten, 
welche  die  „phönizische"  Bevölkerung  in  ihre  Sitze  geführt  hat. 
Es  ist  schon  darum  nicht  anders  denkbar,  als  daß  damals  die 
Könige  von  Babylon  —  darunter  Hammurabi  —  auch  Phönizien 
besessen  haben.  Man  ist  jetzt  geneigt 'i),  für  diese  Zeit  der 
eines  Sargon  gegenüber  schon  einen  Rückzug  der  Kultur  an- 
zunehmen (vgl.  S.  27),  so  daß  wir  hier  ein  babylonisches  „Mittel- 
alter** gegenüber  einer  älteren  „klassischen"  Zeit  hätten,  oder 
eine  Erscheinung,  wie  etwa  den  türkischen  Islam  gegenüber 
dem  der  ersten  zwei  Jahrhunderte.  Trotzdem  ist  es  undenkbar, 
daß  die  damalige  Machtausdehnung  Babylons  nicht  auch  sich 
bis  ans  Mittelmeer  erstreckt  hätte,  ganz  ebenso  wie  der  Islam 
von  seinen  ersten  Zeiten  an  Babylonien  und  Syrien  beherrscht. 
Darum  wird  man  die  bisher  nur  sehr  dürftigen  Angaben  über 
solche  Beziehungen,  die  im  wesentlichen  nur  in  gelegentlichen 
Angaben  der  Herrschaft  über  das  Küstenland  in  einem  Königs- 
titel (so  seitens  Hammurabis)  bestehen,  nicht  nur  nach  dieser 
Dürftigkeit  zu  beurteilen  haben.  Gerade  für  diese  Zeit  ist  von 
der  Zukunft  wohl  noch  mancher  Aufschluß  für  die  Zustände 
Phöniziens  zu  erwarten,  die  aber  damals  eine  neue  Gestaltung 
erfahren  haben  müssen. 

Der  Zeit  dieser  Hochflut  der  Völkerbewegung  aus  Vorder- 
asien folgt  eine  solche  der  Erschöpfung.  Die  natürliche  Folge 
davon  ist  der  Rückschlag.  Ägypten  bricht  den  Einfluß  der  asiati- 
schen Einwanderer  durch  die  „Vertreibung  der  Hyksos**  und 
gf'ht  im  Anschluß  daran  einerseits  erobernd  vor  (S.  27).  Die  Folg«:' 
davon  ist,  daß  alles  Gebiet  bis  an  die  Euphratgrcnze,  also  auch 
Phönizien,  unter  ägyptische  Herrschaft  kommt,  und  unter  dieser 
bleibt,  bis  auch  sie  versagt  und  nun  wieder  das  alte  Spiel  be- 
ginnen kann  wie  vorher:  neue  Ansätze  zu  kräftigerer  Entwickluni^ 
und  Eroberung  von  anderer  Seite  her:  die  Hethiter  und  dann 
die  Assyrer  erscheinen  auf  dem  Plane. 

In  den  Zeilen  der  Herrschaft  eines  Großstaates  ist  naturgemäß 
die  selbständige  pohtische  Entwicklung  und  eine  Ausdehnung 
und   Befestigung   der    Beherrschten   ausgeschlossen.     Der    Groß- 
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Staat  muß  schon  im  Interesse  der  Auf  rech  tcrhaltung  seiner  eigenen 
Macht  vermeiden,  seinen  Vasallen  eine  zu  große  Macht  einzu- 
räumen. Deshalb  finden  wir  zu  allen  Zeiten  im  Orient  das  Be- 
streben der  Reichsregierung  darauf  gerichtet,  nach  dem  Grund- 
satz divide  et  impera  zu  regieren.  So  erklärt  sich  die  Zer- 
splitterung und  die  Ohnmacht  der  einzelnen  Kleinstaaten  Phö- 
niziens  unter  der  ägyptischen  Herrschaft,  wie  sie  in  den  Tel- 
Amarnabriefen  besonders  deutlich  bezeugt  ist  (S.  15),  als  eine 
nicht  nur  in  den  Verhältnissen  des  Landes  liegende,  sondern 
auch  damals  wie  sonst  von  außenher  begünstigte  Erscheinung. 
Diese  begegnet  deshalb  auch  immer  mit  Sicherheit  wieder,  wenn 
einer  der  Großstaaten  seine  Oberhoheit  ausübt. 

Man  muß  unterscheiden  zwischen  wirtschaftlicher  Blüte  und 
politischer  Macht.  Die  letztere  ist  ein  Erfordernis  für  das  Ge- 
deihen der  erstcren,  aber  sie  braucht  nicht  durch  den  Kleinstaat 
selbst  ausgeübt  zu  werden.  Wenn  der  Großstaat,  ,,das  Reich", 
seine  Aufgabe  nicht  nur  im  Tributeinziehen  findet,  sondern  auch 
seinen  Verpflichtungen  nachkommt,  so  gibt  er  dem  Vasallenstaate 
die  Gewährung  eines  ruhigen  wirtschaftlichen  Gedeihens  und 
dem  Handelsstaat  im  besonderen  einen  viel  größeren  Rückhalt, 
als  dieser  ihn  sich  mit  seinen  eigenen  Machtmitteln  beschaffen 
könnte.  Darum  ist  die  Römerzeit  für  Phönizien  eine  solche  der 
größten  Blüte  gewesen  (S.  14)  und  hat  es  auch  unter  den  Persern 
gute  Tage  gesehen. 

Wenn  aber,  wie  zur  Tel-Amarnazeit  und  überhaupt  in  Zeiten 
des  Verfalles  eines  Reiches  die  Reichsgewalt  ihre  Aufgaben  nicht 
erfüllt,  so  wird  der  Kleinstaat,  namentlich  der  Handel  treibende, 
sich  selbst  schützen  müssen,  und  dadurch  von  selbst  zur  Ent- 
wicklung seiner  politischen  Machtmittel  gedrängt  werden.  Nicht 
nur  das  Bestreben,  unabhängig  von  drückenden  Verpflichtungen 
zu  werden,  sondern  auch  die  Notwendigkeit,  sich  gegen  andere  zu 
schützen,  genügt  zur  Ausbildung  kriegerischer  Machtmittel  und  ruft 
so  diejenige  Entwicklung  hervor,  welche  durch  den  Großstaat  unter- 
drückt worden  war.  Das  ist  aber  die  Erscheinung,  welche  uns  beim 
Aufhören  der  ägyptischen  Herrschaft  entgegentritt,  als  im  12. — 9. 
Jahrhundert  Palästina  sich  selbst  überlassen  war  (S.  16). 

Wenn  es  dabei  zu  einer  Machtentwicklung  eines  phöni- 
zischen  Staates  mit  dem  Sitze  in  Tyrus  kommt,  so  ist 
diese  politische  Machtblüte  also  nicht  die  Vorbedingung 
einer  wirtschaftlichen  Bedeutung  der  Phönizier  überhaupt, 
sondern  sie  gäbe  nur  die  Erklärung  einer  politischen  Aus- 
dehnung oder  Eroberung.  Unsere  ganze  Beweisführung  be- 
zweckt, die  Bedingungen  nachzuweisen,  unter  denen  sich  die 
Ausdehnung  eines  semitischen  Volkstums  am  Mittelmeere  erklären 
ließe  und  die  Ursache,  warum  dieses  schließlich  als  phönizi- 
schen  Ursprungs  erscheinen  mußte.  Auch  während  ihrer  po- 
litischen   Ohnmacht   unter   der   Herrschalt   der   Großstaaten   - 
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Babylonien,  dann  Ägypten  —  müssen  die  phönizischen  Städte 
eine  Rolle  als  Vermittler  des  Verkehrs  gespielt  haben.  Entfern- 
tere Ansiedlungen  der  Stammesgenossen  konnten  die  Beziehun- 
gen zum  Orient,  die  ihren  Rückhalt  bildeten,  nur  mit  ihrer  Hilfe 
unterhalten.  Wenn  der  Großstaat  selbst  mit  jener  Ausdehnung 
in  Zusammenhang  stand,  so  konnte  er  sie  eigentlich  nur  über  die 
phönizischen  Häfen  und  mit  deren  Hilfe  in  seiner  Gewalt  behalten. 
So  waren  von  vornherein  die  Bedingungen  gegeben,  aus  denen 
heraus  sich  engere  Beziehungen  zwischen  jenen  Kolonien  und 
demjenigen  Teil  des  Mutterlandes  entwickeln  konnten,  der  ihm 
zu  allen  Zeiten  am  nächsten  stand. 

Die  italienischen  Handelsstaaten  sind  die  Parallele,  an  der 
wir  uns  die  Entwicklung  der  phönizischen  veranschaulichen  wollen. 
Auch  bei  ihnen  steht  der  politische  Rückgang  der  großen  Staaten 
oder  Reiche  —  zuerst  des  oströmischen,  dann  des  deutsschen  und 
des  byzantinischen  —  im  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung 
ihrer  eigenen  Macht,  zu  der  ihnen  der  Handel  die  Mittel  bot. 
Das  sind  so  natürliche  Notwendigkeiten,  daß  es  in  Phönizien 
nicht  anders  gewesen  sein  kann.  Sobald  daher  einmal  durch  das 
Aufhören  der  ägyptischen  Oberhoheit  die  Möglichkeit  einer  selb- 
ständigen Entwicklung  gegeben  war,  war  der  nächste  Schritt  des 
Staates  eines  Hiram,  die  politische  Herrschaft  dort  fester  zu 
gründen,  wo  man  besondere  Interessen  hatte. 

Nach  dem  Hinterland  konnte  sich  Phönizien  nicht  ausdehnen, 
und  ebensowenig  haben  die  italienischen  Handelsrepubliken  ihre 
Kraft  darauf  gerichtet;  dort  saßen  widerstandsfähige  Gegner, 
denen  zu  Gebote  stand,  was  man  selbst  erst  kaufen  mußte:  Men- 
schenmaterial. Über  der  See,  wo  man  von  vornherein  über- 
legen war  und  es  mit  leicht  besiegbaren  Gegnern  zu  tun  hatte, 
lag  daher  das  Gebiet,  das  man  erobern  mußte,  da  man  dorthin 
die  überlegene  Kultur  brachte. 

So  würde  sich  ohne  Schwierigkeit  eine  Eroberung  der  nord- 
afrikanischen Küsten  durch  Tyrus-Sidon  als  eine  Tat  des  Staates 
Hirams  und  seiner  Nachfolger  begreifen  lassen.  Die  Eroberung 
„Uticas"  würde,  wie  erwähnt,  vielleicht  den  ersten  nachweisbaren 
Schritt  darstellen,  auf  jeden  Fall  ist  die  Gründung  „Karthagos"  die 
Besieglang  eines  solchen  Vorgehens  gewesen.  Denn  soviel  steht 
fest  (vgl.  S.  19),  daß  diese  „Gründung**  eine  Eroberung  des 
betretenden  Bodens  und  eine  Besitzergreifung  durch  Tyrus-Sidon 
bedeutet  Das  ist  in  der  Einrichtung  des  Götterkults  mit  voller 
Deutlichkeit  ausgesprochen.  Wäre  eine  alte  Ansiedlung  unter 
Anerkennung  von  irgendwelchen  Rechten  der  älteren  Bevölkerung 
besetzt  worden,  so  würde  sich  das  im  Kulte  aussprechen,  denn 
der  Gott  verleiht  den  Besitztitel  des  Landes  und  es  waren  nur 
phönizische  Götter,  die  in  Karthago  herrschten.  Da  mußte  also 
das  Land  unter  Vemichtimg  und  Vertreibung  aller  früher  ansässig 
gewesenen  —  Götter  und  Einwohner  —  erobert  worden  sein. 
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Karthago  wäre  also  nach  dieser  Auffassung  als  ein  Stütz- 
punkt der  Macht  des  tyrisch-sidonischen  Staates  gegründet  worden, 
und  das  erklärt  von  vornherein  auch  die  Rolle,  in  der  wir  es 
in  der  Folge  finden:  als  Beherrscherin  der  übrigen  punischen 
Ansiedlungen.  Hinter  ihm  stand  aber  die  tyrische  Seemacht, 
das  Venedig  der  Zeit  von  1000 — 500  v.  Chr.  Diese  Ausdehnung 
des  tyrischen  Staates  fällt  der  Überlieferung  nach  in  die  Zeit 
unmittelbar  vor  der  Unterwerfung  Palästinas  durch  Assyrien  oder 
eigentlich  schon  in  diese  Zeit  hinein.  Bereits  842  hatten  Tyrus 
und  Sidon  die  Oberhoheit  Salmanassars  II.  anerkannt  und  grade 
der  Gegensatz  zu  der  für  die  Phönizier  bedrohlichen  Machtent- 
wicklung von  Damaskus  mußte  sie  dessen  Gegnern  in  die  Arme 
führen.88) 

Als  daher  unter  Adad-nirari  III.  um  800  herum  Assyrien  sein 
Ziel  mit  der  Unterwerfung  von  Damaskus  erreichte,  waren  die 
Phönizier  ihrer  Politik  getreu  zum  Anschluß  an  das  Reich  be- 
reit. Die  Zwischenzeit  war  freilich  der  assyrischen  Machtent- 
wicklung vorübergehend  nicht  günstig  gewesen,  und  so  könnte 
man  vielleicht  gerade  den  erfolgreichen  Vorstoß,  den  die  „Grün- 
dung" Karthagos  darstellen  würde,  damit  in  Zusammenhang  brin- 
gen, denn  nach  der  Oberlieferung  würde  sie  in  die  Zeit  fallen 
(814),  wo  Adad-nirari  noch  nicht  wieder  im  Westen  erschienen  war 
und  ehe  Damaskus  sich  ihm  gefügt  hatte.  Denn  wenngleich  die 
assyrische  Herrschaft  die  Phönizier  brauchte,  so  konnte  ihr  deren 
ungehenmite  Machtentfaltung  nicht  angenehm  sein  (S.  35).  Das 
spricht  sich  schon  darin  aus,  daß  stets  unter  der  assyrischen 
Oberhoheit  wie  unter  der  jedes  andern  Großstaates  Tyrus  und 
Sidon  getrennt  erscheinen,  d.  h.  daß  Tyrus  gezwungen  wurde, 
die  seit  Hirams  Zeiten  behauptete  Hegemonie  über  Sidon  auf- 
zugeben und  beide  selbständig  als  Rivalen  nebeneinander  gehalten 
wurden.  Um  so  mehr  war  aber  Tyrus  gerade  imter  assyrischer 
Herrschaft  darauf  hingewiesen,  sich  über  die  See  hin  auszu- 
breiten und  da  es  in  dieser  Zeit  zweifellos  als  der  einzige  phö- 
nizische  Staat  erscheint,  der  überhaupt  imstande  gewesen  ist, 
eine  selbständige  Politik  zu  verfolgen  ^^),  so  mußte  auch  ihm  allein 
die  Herrschaft  über  die  Kolonien  zufallen.  Umgekehrt  hat  es 
natürlich  auch  von  dort  aus  seine  Macht  verstärkt  und  der  Rück- 
halt durch  Kolonien  und  sonstige  überseeische  Besitzungen  muß 
eine  Ursache  für  den  glücklichen  Widerstand  gewesen  sein^*), 
den  es  Assyrien  wie  Babylonien  bei  seinen  Losreißungsversuchen 
geleistet  hat. 

So  wenig  wie  Assyrien  imstande  gewesen  ist,  das  wider- 
spenstige Tyrus  je  zu  erobern,  ebensowenig  konnte  es  schließlich 
dessen  Erfolge  über  der  See  verhindern,  da  es  selbst  keine  See- 
macht gewesen  ist.  Soweit  sein  Einfluß  reichte,  hat  es  natürlich 
alle  Bestrebungen  unterstützt,  die  seinen  Vasallen  nicht  zu  mächtig 
werden  ließen.    Das  gilt  namentlich  für  Cypem,  dessen  sieben 


38  Tynu  und  Assyrien;  die  Kolonien  und  du  Mntterland.        [m 

,,Könige",  die  später  sich  auf  zehn  vermehrten,  709  sich  Sargoa 
unterwarfen,  also  unmittelhar  unter  assyrische  Oberhoheit  traten, 
wodurch  natürlich  der  Ausbreitung  der  Phönizier  auf  Cypem  ein 
Riegel  vorgeschoben  war.  Denn  diese  „Könige*'  waren  Ver 
treter  des  Griechentums  3^)  und  es  wird  darunter  selbst  der  von 
Kart-chadast-Kition  (S.  22)  erwähnt,  das  also  in  seiner  „Unab- 
hängigkeit** von  tyrischer  Herrschaft  anerkannt  wurde  und  dessen 
König   keinen   phönizischen   Namen   trägt. 

Tyrus  hat  zwar  Assyrien  wie  Babylonien  erfolgreichen  Wider 
stand  geleistet,  es  hat  dabei  jedoch  manche  Einbuße  erlitten. 
Namentlich  war  das  701  durch  Sanherib  der  Fall,  als  unter 
Luli  wieder  Sidon  unter  tyrische  Vorherrschaft  gekommen  war. 
Damals  wurden  ihm  fast  alle  Besitzungen  auf  dem  Festlande 
abgenonmien,  die  an  Sidon  übertragen  wurden,  und  was  etwa 
noch  übrig  geblieben  war,  ging  dann  668  verloren,  wo  Tyros 
lediglich  auf  seine  Insel  beschränkt  wurde.  Die  701  an  Sidon 
abgetretenen  Städte  waren  schon  nach  dessen  Aufstand  (6*^) 
unter  assyrische  Verwaltung  gekommen,  so  daß  das  phönizische 
Mutterland,  wenn  man  von  den  hier  nicht  in  Betracht  kommen- 
den Nordphöniziem  absieht,  damals  aus  der  Insel  Tyrus  allein 
bestand.  Dieses  hat  trotzdem  seine  Rolle  als  Vorort  und  selb- 
ständiger Handelsstaat  behauptet,  ein  Beweis,  welche  Kräfte  es  ans 
seinen  überseeischen  Besitzungen  zog.  Für  die  „Kolonien"  selbst 
aber  konnten  diese  Verhältnisse  nur  die  Folge  haben,  daß  sie 
ihrerseits  sich  freier  von  einer  Bevormundung  des  Mutterlandes 
entwickeln  konnten.  Karthago  muß  dadurch  völlig  freie  Hand 
zur  selbständigen  Politik  erhalten  und  die  führende  Rolle,  welche 
es  vom  Mutterland  erhalten  hatte,  von  da  an  selbständig  durch- 
geführt haben.  Die  Anerkennung  des  Mutterschaftsverhältnisses 
zu  Tyrus  konnte  um  so  eher  aufrecht  erhalten  bleiben,  wenn  die 
politische  Selbständigkeit  unbestritten  war.  Es  ist  bezeichnend 
gerade  für  Handelsstaaten,  daß  sie  verhältnismäßig  leicht  bereit 
gewesen  sind,  eine  Oberhoheit  anzunehmen.  Die  phönizischen 
Städte  haben  sich  stets  ohne  Widerstand  den  Assyrern  unter- 
worfen, und  nur  Tyrus,  das  eine  Einbuße  an  seinem  Besitzstand 
hatte  und  in  seinen  Großmachtplänen  gehemmt  wurde,  hat 
den  Widerstand  gewagt,  der  jedoch  nie  bis  zum  Kampf  um 
die  Existenz  getrieben  wurde.  Der  Handel  lieferte  ihm  die  Mittel, 
um  den  Tribut  leichter  aufzubringen,  als  es  bei  andern  Staaten 
der  Fall  war  und  andererseits  bot  der  Anschluß  an  ein  großes  Reich 
dem  Handel  viele  Vorteile.  So  hatte  auch  Karthago  keine  Ver- 
anlassung, alte  Beziehungen  abzubrechen,  deren  Pflege  ihm  keine 
drückenden  Lasten  auferlegte  imd  die  kaum  mehr  als  eine  Form 
sein  konnten,  seit  Tyrus  nicht  mehr  daran  denken  konnte,  selbst 
zu  erobern. 

So  war  Karthago  gerade  zur  rechten  Zeit  „gegründet**  wor- 
den, wo  Tyrus  noch  eine  Anstrengung  zur  Ausdehnung  seiner 
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Macht  ontemehmen  konnte,  um  dann  in  eine  Lage  zu  geraten, 
die  den  getreuen  Söhnen  nur  willkommen  sein  konnte,  nachdem 
sie  einmal  auf  sicheren  Füßen  standen.  Auch  diese  Verhältnisse 
sprechen  wieder  dafür,  daß  Karthago  bereits  fertige  Zustände 
vorfand,  in  denen  es  nur  die  Herrschaft  an  sich  riß,  denn  eine 
Stärkung  des  Puniertums  vom  Mutterlande  ist  seit  dieser  Zeit 
noch  mehr  ausgeschlossen,  als  in  den  Jahrhunderten  vorher. 

So  muß  man  also  annehmen,  daß  die  Herrschaft  Karthagos 
eine  Einigung  des  längst  punischen  Gebietes  unter  eine  Or- 
ganisation bedeutet,  die  Einigung  des  weitest  vorgeschobenen 
Teiles  der  ehemaligen  großen  Völkerwanderung.  Daß  eine  solche 
Einigung  des  Puniertums  dann  wieder  zu  einer  weiteren  Aus- 
dehnung führen  mußte,  ist  selbstverständlich,  und  wieder  zeigt 
die  islamische  Zeit  derselben  (regenden  mit  ihrem  Hinübergreifen 
nach  Spanien,  das  mehrfach  von  Afrika  aus  neu  gestützt  werden 
mußte  (Almohaden,  Almoraviden),  entsprechende  Erscheinungen. 
So  wird  auch  in  jenen  Zeiten  manche  der  „phönizischen**  An- 
Siedlungen  in  Spanien  und  sonst  (Sizilien,  Sardinien)  erst  durch 
Karthago  „phönizisch"  geworden  sein  in  dem  Sinne,  wie  das 
afrikanische  Puniertum  selbst.  Soweit  sie  bereits  bestanden, 
wurden  sie  unterworfen,  manche  Ansiedlung  wird  aber  erst  von 
Karthago  aus  begründet  worden  sein,  nachdem  dieses  die  füh- 
rende Rolle  in  Afrika  eingenommen  hatte.  Und  das  muß  bald 
nach  seiner  „Gründung'*  der  Fall  gewesen  sein. 

Die  Vorstellung,  welche  wir  uns  hiernach  von  den 
Phöniziern  und  ihrer  Bedeutung  für  die  Mittelmeerkultur 
zu  machen  haben,  nimmt  ihnen  sehr  viel  von  dem  An- 
sehen dessen  sie  sich  erfreut  haben,  sie  weist  ihnen  aber 
dafür  eine  Stelle  an,  welche  den  gewöhnlichen  Entwicklungs- 
gesetzen der  Geschichte  entspricht.  Die  Phönizier  waren  nicht  des- 
halb allein  da,  weil  man  lange  Zeit  nur  von  ihnen  etwas  we- 
niges wußte.  Neueste  Entdeckungen  haben  gezeigt,  daß  das  Er- 
fordernis des  Gegenstromes,  der  das  Vordringen  der  Kultur  von 
Osten  nach  Westen  notwendig  machte,  sich  in  der  Kultur  des 
alten  Kreta  feststellen  läßt.  Die  zahlreichen  Urkunden  in  einer 
Buchstabenschrift  werden  hoffentlich  endlich  die  Krämer  von 
Tyrus  und  Sidon  von  dem  Nachruf  befreien,  der  Menschheit  eine 
der  größten  Taten  geschenkt  zu  haben,  welche  die  Geistesent- 
wicklung kennt.  Daß  man  das  auch  ohnedem  folgern  konnte 
und  gefolgert  hatte,  wird  dann  eine  weitere  Beleuchtung  der 
weltbekannten  Tatsache  sein,  wie  lange  Wahrheiten  brauchen, 
um  eingewurzelte  Irrtümer  zu  verdrängen. 

Eine  Frage,  die  stark  durch  unsere  Auffassung  beeinflußt 
wird,  ist  die  nach  der  Ausdehnung  der  „phönizischen"  Ko- 
lonisation. Sicher  bezeugt  ist  sie  nur  für  Nordafrika  und  Rand- 
länder des  westlichen  Mittelmeeres.  Eine  oft  untersuchte  Frage, 
die  aber  nie  zu  einem  festen  Ergebnis  führen  kann,  weil  sie 
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bis  jetzt  fast  nur  mit  dem  völlig  irreführenden  Mittel  der  ety- 
mologischen Erklärung  geographischer  Namen  arbeiten  kann,  ist 
die  nach  der  Nachweisbarkeit  solcher  Spuren  auf  griechischem 
Boden.  Soweit  die  Phönizier  im  engeren  Sinne  dabei  in  Be- 
tracht kommen,  ist  die  Frage  wohl  schon  dadurch  erledigt,  daß, 
soweit  wir  sehen  können,  in  geschichtlicher  Zeit  ihr  Vordringen 
nach  dieser  Richtung  hin  schon  auf  Cypern  ein  Ende  fand 
(S.  23).3«)  Anders  jedoch  würde  sie  für  die  erstmalige  Aus- 
breitung der  großen  semitischen  Wanderung  liegen.  Für  diese 
fehlen  freilich  alle  Nachrichten  und  Anhaltspunkte,  aber  über 
das  eine  kann  man  sich  trotzdem  klar  sein,  daß  deren  vorgescho- 
bene Posten  auf  dem  später  griechischen  Boden  nicht  auf  die  von 
uns  für  Nordafrika  vorausgesetzte  Weise  nachträglich  hätten  zu 
Phöniziern  werden  können,  denn  wenn  das  kolonisierende  Vordrin- 
gen von  Tyrus  in  der  von  uns  bekannten  Zeit  schon  auf  Cypern  seine 
Grenze  fand,  so  kann  unmöglich  in  dieser  imd  folgender  Zeit  Tyrus 
noch  Eroberungen  auf  griechischem  Boden  gemacht  haben.  Dort 
müssen  damals  bereits  die  Völker  sich  festgesetzt  haben,  deren  Vor- 
dringen nicht  allzu  lange  darauf  dem  Ostbecken  des  Mittelmeeres 
ein  anderes  Aussehen  gab,  die  Griechen.  Und  diese  bildeten 
das  überlegene  Element,  das  von  Phönizien  nicht  kolonisiert 
wurde,  sondern  überall  im  Orient  erobernd  vordrang. 


Anmerkimgen. 


Die  AnsfÜhrunj^n  dieses  Aufsatzes  stützen  sich  in  der  Hauptsache 
auf  die  Arbeiten  Wincklcrs,  in  denen  mit  der  früheren  Auffassung  der 
Bolle  der  Phönizier  gebrochen  wird.  Besonders  sind  diese  ausser  den 
unten  im  einzelnen  angefahrten  Untersuchungen  zusammengefiEusst  in  einer 
Untersuchung  ,,Die  Bedeutung  der  Phönizier  für  die  Kulturen  des  Mittel- 
meers" in  ,y&it0chrift  für  Sozialwissenschait"  Band  VI.  1903. 

1)  Vgl.  die  Ausf^rungen  von  Mücke,  vom  Euphrat  zum  Tiber 
8.  Ö3  über  die  „Kontinuität"  der  römischen  Entwicklung,  welche  den  Wert 
einer  historischen  Legende,  d.  h.  einer  Qeschichtskonstruktion,  einer  Auf- 
fassungsweise des  Altertums  besitzt 

2)  Über  die  Unterbrechung  der  Beziehungen  namentlich  zu  Baby- 
lonien,  infolge  der  Perserkriege  s.  Winckler,  Altorientalische  Forschun- 

§en  III,  S.  18H9 — 187.  Sie  hatte  wie  stets  eine  Bevorzugnnj^  Ägyptens  durch 
as  Griechentum  zur  Folge,  so  daß  die  orientalische  Wissenschaft  haupt- 
sächlich in  ägyptischer  Form  nach  dem  Westen  dran^.  Der  Gegensatz 
zwischen  Rom  und  den  Parthem,  der  erst  den  Eiss  zwischen  den  oeiden 
Kulturwelten  zur  völligen  Tatsache  macht  und  den  Orient  einer  ge- 
trennten Entwicklung  preisgibt  (Winckler,  Gesch.  Bab.  Assyr.  S.  323 
ist  eine  Wiederholung  dieser  Erscheinung  mit  den  aus  verschiedenen 
Lebensbedingungen  hervorgehenden  Folgen. 

»)  Vgl.  Winckler.  Kritische  Schriften  III,  S.  29—30,  ebenda  S.  27  der 
Vergleich  der  KreuzzüTO  mit  der  Eroberung  der  „Seevölker"  (Philister). 

*)  Vgl.  Winckler,  Die  babylonische  Kultur  in  ihren  Beziehungen  zur 
unsrigen,  ».  9,  und  bereits  Gesch.  Bab.  Assyr.  S.  325. 

^)  Die  babylonische  Lehre  astrolo^sch  eingeteilt,  s.  ebenda  S.  19; 
die  sibyllinischen  Bücher  ursprünglich  em  Omen-Such  nach  babylonischer 
Art  s.  Winckler,  Himmel-  und  Weltenbild  (Alter  Orient  III  2/3)  S.  44; 
Kritische  Schriften  UE,  S.  92.  Die  Zeitalterrechuung  der  Etrusker  s. 
Jeremias  ATAO  S.  65. 

^)  Solche  Znsammenhänge  sucht  Hommel,  Grundriß  der  altorienta- 
lischen Geschichte  und  Geographie  S.  63—70  nachzuweisen.  Wenngleich 
die  Einzelheiten  nicht  mehr  tSa  Hypothesen  sein  können^  so  besitzen  solche 
Hyi>othesen  doch  den  Wert  jeder  Hypothese,  daß  sie  die  disjecta  membra 
zu  einem  Gesamtbilde  zu  vereinigen  suchen,  welches  wenigstens  eine  all- 

femeine  und  in  den  Grundzü^en  richtige  Vorstellung  erweckt,  anstatt 
es  großen  Nichts  der  Ignorierung  des  nicht  sicher  Untergebrachten. 


^  Vgl.  Winckler,  Die  l)abylonische  Kultur  in  ihren  Beziehungen  zur 
Q  S.  13  ff. 

Vgl.  Peiser,  Skizze  der  babylonischen  Gesellschaft  (MitteiL  Vorder- 
asiat Gesellschaft  1896)   S.  19.  Für  die  Stellung  des  tamkar  vgl  die  Ge- 
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die  Herausgabe  der  Hinterlassenschaft  eines  in  Ägypten  verstorbenen 
tamkar. 

•)  sibüti  deshalb  als  „Beisitzer**  wiedergegeben  bei  Winckler,  Gesetie 
Hammurabis  und  ebenda  die  Anmerkung  zu  6,  50. 

10)  Vgl.  Winckler,  Gesch.  Israels  1,  ö.  125. 

"1  s.  über  die  Bedeutung  von  „Menschenschrift"  und  die  Form 
der  Kaufurkunden  bei  Jesaja  und  Jeremia  Winckler,  Altorient. 
Forsch,  III,  S.  1G8  ff.  Winckler,  Krit.  Schriften  II,  8.  112,  vermutet  auch 
daß  die  vom  „Finger  Gottes"  geschriebenen  Gesetzestafeln,  die  Moses  von 
Jehova  empfängt,  als  in  Keilschrift  abgefaßt  zu  denken  wären.  Diese  Ver- 
mutung war  aufgestellt,  ehe  der  Hammurabi-Kodex  bekannt  wurde. 

*')  Vgl.  für  die  Auffassung  der  „Einwanderungen"  neuer  Völker- 
schichten in  den  altorientalischen  Kulturstaaten  bis  zur  islamischen  Er- 
oberung als  einer  gleichen  Erscheinimg:  Winckler,  Geschichte  Israels  I 
8.  127. 

1')  Vgl.  Anm.  13.  „Für  die  Bedeutung  der  Bezeichnung  „Hebräer'* 
als  größere  Bevölkerungsgruppe  s.  Winckler,  Forsch.  III.  S.  d4;  Krit 
8chnften  I  8.  54. 

")  Vgl.  Winckler,  in  K  A  T  8.  38,  meine  „Phönizier"  in  der  „Alte 
Orient*  II  4 

is)  Vgl.  Winckler  in  Keilinschrifken  und  Altes  Testament,  8.  128  ff. 
über  das  Verhältnis  von  Tyrus  und  Sidon  zueinander  und  über  das 
divido  et  impera  der  Großstaaten  ebenda  8.  243,  267. 

16)  Vgl.  ebenda  8.  237.    248. 

17)  Über  das  Verhältnis  von  Mythen  und  Legenden  und  die  fest- 
stehende Form  der  Legenden  als  Mythen  s.  Winkler,  Gesch.  Isr.  II 
8.  238  ff. 

18)  B.  Winckler  in  Keilinschriften  und  Altes  Testament,  s.  S.  154—160. 
1*)  insofern  Verwandtschaftsgrade  zwischen    dem  Arabischen    und 

Kanaanäischen  zu  bestehen  scheinen,  welche  man  früher  auf  Grund  des 
Hebräischen  allein  nicht  hatte  annehmen  können.  Das  Phönizische  zei^ 
manche  Erscheinungen,  die  uns  im  Arabischen  begegnen,  aber  im  Hebräi- 
schen fehlen.  Vgl.  das  B  „und"  der  Sendschlrlitexte,  das  offenbar  nicht  ara- 
mäisch sondern  altkanaanäisch  ist  (vgl.  zum  Kanaanäischen  in  diesen 
Legenden  Winckler,  Forschungen  I  8.  308  und  die  AusfQhrun^n  von 
Hommel  in  Mitteil,  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  1897,  8.  269). 

>o)  vgl.  y.  Landau,  Beiträge  zur  orientalischen  Altertumskunde. 
I  8. 18. 

21)  Winckler,  Geschichte  Israels  II.  8.  252. 

2>)  V.  Landau,  Beiträge  I,  8.  19  ff. 

25)  Für  die  Völkerwanderungen  und  die  vier  8chichten  der,,8emiten", 
sowie  für  die  Heranziehung  der  islamischen  Parallele  s.  Winckler  in 
Helmolts  Weltgeschichte  III^  8.  8;  Altorientalische  Forschungen  I,  S.  428, 
Auszug  aus  der  vorderasiatischen  Geschichte,  8.  2—4,  und  sonst 

2*)  Winckler,  Kritische  8chriflen  I,  8.  87. 

2*)  Das  ist  von  Winckler,  Die  altbabylonische  Kultur  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  unsrigen  8.  14  in  seiner  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der 
Menschheit  wohl  zuerst  gewürdigt  worden ;  vgl.  dessen  „Gesetze  Hammurabis" 
8.  XXinff.  u.  sonst.  Voll  gewürdigt  ist  es  auch  worden  von  O.  Weber, 
Theologie  und  Assyriologie  im  8treite  um  Babel  und  Bibel,  S.  20] 
vgl.  auch  A.  Jeremias^  im  Kampfe  um  Babel  und  Bibel,  4.  Aufl.  S.  42. 

2^  Es  ist  sehr  nötig,  daran  letzt  zu  erinnern,  wo  Ägypten  sich  immer 
mehr  als  das  Land  zeigt,  welches  durch  Aufnahme  eiux)päischer  Kultur 
der  Ausgangspunkt  für  eine  nicht  von  außen  aufgezwungene  Wieder- 
belebung, der  islamischen  Welt  werden  könnte.     Durch  die  englischen 
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Kanonen,  welche  Mehemet  Alis  Eroberungen  der  Türkei  zurückgaben,  ist 
Syrien  seit  jener  Zeit  von  dieser  Entwicklung  ausgeschlossen  worden. 

27)  8.  Winckler  in  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft 
1905   Nr.  5. 

'28)  vgl.  Winckler,  Geschichte  der  Stadt  Babylon  (Alter  Orient  VI 
1  S.  12)  und  Euphratländer  und  Mittelmeer  (Alter  Orient  VII  2,  S.  10  ff). 


2«)  vgl.  ebenda  8.  13. 
30)    D< 


^en  tatsächichen  Nachweis  für  eine  Beherrschung  der  „See- 
küste" d.  i.  Phöniziens  (32  Städte)  in  einer  Inschrift  dieser  Zeit,  die 
deshalb  tatsächlich  eher  Sargon  oder  Naram-Sin  und  nicht  wie  zu- 
erst angenommen  -^ian•i8du-su  (was  aber  (ilr  unsere  Fra^e  gleichbedeutend 
wärel  zuzuschreiben  ist,  s.  jetzt  bei  Winckler,  Forschungen  III  S.  350. 
•*j  Von  großer  Bedeutung  ist  hierfür  auch  die  jetzt  allgemein  an- 
genommene Gleichsetzung  des  biblischen  Amraphel  (1.  Mos.  14)  mit 
Hammurabi,  wodurch  die  Bewegung,  in  welcher  der  Anfang  der  bibli- 
schen Religion  gefunden  wird,  in  diese  Zeit  verlegt  wird.  (Vgl.  Winckler, 
Abraham  als  Babylonier  S.  23),  wonach  die  Rolle  Abrahams  in  der  ur- 
sprünglichen Überlieferung  so  gedaclit  worden  sein  müßte,  daß  dieser 
ans  dem  Bereiche  der  Macht  Mammurabis  ausgewandert  wäre  um  in 
Palästina  (Nordisrael)  seiner  Religion  ungehindert  leben  zu  können;  vgl. 
auch  Jeremias,  Altes  Testament  und  Alter  Orient  8.  181). 

32)  8.  fQr  die  politische  Situation  der  Gegensätze  zwischen  Tyrus- 
Bidon  und  Damaskus,  Winckler  in  KAT,  S.  125—135. 

33)  Jeder  Widerstand  gegen  Assyrien  und  dann  gegen  Babylonien 
geht  von  Tyrus  aus:  701  (Luli),  um  (370  (Ba'al),  gegen  Nebukadnezar. 
lL>er  einzige  Aufstandsversuch  von  Sidon  gegen  Assarhaddon  (678)  wurde 
sofort  für  immer  unterdrückt. 

34)  vgl.  Winckler,  Altorient.  Forsch.  II,  8.288.  Landau,  Die  Phönizier. 
(AO  II,  4)  2.  Aufl.  S.  25.) 

35)  Vgl.  für  die  Politik  Assyriens  auf  Cypern,  Winckler,  Euphrat- 
länder und  Mittelmeer  in  AO  VlI,  2  S.  25. 

3«)  vgl.  Winckler  in  dem  Anm.  37  angeführten  Aufsatze. 


Ergebnisse 

(statt  einer  Inhaltsübersicht). 


1.  Die  alleemeine  Anschauane  von  Wesen  und  Bedeutung  der  Phö- 
nizier überschätzt  diese,  im  Anschlufi  an  die  ZufSUiffkeit,  daB  man  dnidi 
die  klassische  Überlieferung  von  ihnen  mehr  erfahrt,  als  von  andflm 
orientalischen  Völkern. 

2.  Eine  den  Charakter  der  Bevölkemng  bestimmende  Kolonisieniiig 
der  Gebiete  des  Mittelmeeres,  welche  als  phönizische  (panische)  KolODiea 
erscheinen,  kann  nicht  von  dem  kleinen  rhönizien  aasgegansen  sein. 

3.  Handelsfaktoreien,  welche  allerdings  von  den  ges<3dchtlidiflB 
Phöniziern  beg^ndet  werden  konnten,  würden  sich  nicht  zu  rechten 
Kolonien  mit  einer  phönizisch-punischen  Bevölkemng  entwickelt  haben. 

4.  Die  „phönizische"  BevölKemng  dieser  Kolonien  muß  durch  eine 
grofie  Einwanderung  in  ihre  Sitze  gebracht  worden  sein.  Das  ist  di^ 
selbe  Einwanderung,  welche  die  Phönizier  selbst  nach  Phöniaien  ffefiUut 
hat  und  deren  Entwicklung  wir  um  die  Mitte  des  3.  JahrtausenOB  feet* 
stellen  können.  Sie  erschemt  als  eine  Parallele  der  Arabischen  und  kann 
nach  deren  bekanntem  Vorbilde  vorgestellt  werden. 

5.  Die  Bevölkerung,  mit  der  des  an^blichen  „Mutterlandes"  stamm* 
verwandt,  und  mit  ihr  als  Vermittlerm  des  Verkehrs  in  Verbindnnc 
stehend,  wird  durch  eine  Eroberung  des  Staates  von  Tyrus-Sidon  (Uti^T 
Karthagos  Gründung)  unterworfen  und  damit  politisch  „phönimsch". 
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Ex  Oriente  Lux 

Diese  Sammlung  von  Scbriftcn  zur  orientalidchen  Altortumskunde  will 
eine  Mittelstellung  zwisichen  der  streng  ivissenschaftlichen  Forschung  und 
der  roin  elementaren  Belehrung  einnehmen.  Sie  wendet  sich  an  einen 
liCiserkreis,  welchem  daran  liegt,  den  Zusammenhang  zwischen  Wissen- 
schaften zu  wahren,  welcher  infolge  der  gewaltig  anschwellenden  Aus- 
dehnung der  Einzclforschnng  immer  mehr  in  Gefahr  gerät,  verloren  zu 
gehen.  Nach  langer  Vernachlässigung  hahen  die  altorientalischen  Kul- 
turen in  der  Forschung  allmählich  eine  gebührende  Berücksichtigung  er- 
rungen, und  es  macht  »^ich  immer  mehr  Ofu«  Bestreben  geltend,  ihnen  auch 
in  weiteren  Kreiden  als  denen  der  eigentlichen  Fachmänner  eine  ihrer 
Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Kulturmcnschheit  entsprechende  Auf- 
nierkütamkeit  zu  widmen.  Die  vorliegende-  Sammlung  will  solchen  Be- 
strebungen entgegenkommen,  indem  sie  Einzelheiten  zusammenstellt,  welche 
diesem  Zwecke  dienen  und  die  in  erster  Linie  geeignet  sind,  dem  Fach- 
manne wie  dem  tiefer  eindringenden  liCnienden  den  Zusammenhang  der 
behandelten  Fragen  mit  der  allgemeinen  Entwicklungsgeschichte  der  Mensch- 
heit zu  er.'ich  Hessen. 

Die  Sammlung  ,,F^x  Oriente  Lux^'  wird  in  zwanglosen  Heften  zum 
Preiste  von  30  Pf.  für  den  Bogen  erscheinen.  Der  Subskriptionspreis  eine:? 
Bandes  von  mindestens  15  Bogen  ist  auf  4  Mark  festgesetzt  Jedes  Heft 
ist  in  .Mch  «hgeschliis^en  untl  ciiiz<'ln  käuflich. 

Bisher  sind  «Tschienen : 

Band  i  Heft  1.    Die  \Veltansohauuiig'  des  alten  Orients. 

Von   Hugo  Winckler.     Geh.  M.   -.00.  geb.  M.   1.30. 

Band  1  Heft  2  :i  Die  Sagten  vom  Lebensbaum  und  Lebens- 
wasser« all  orientalische  Mvihen.     Von  Aug.  Wünsche, 
(ieh    M.  2.-.  gfb.  M.  J.')«).  * 

Band  1  Heft  4  Die  Bedeutung  der  Phönizier  Im  Völker- 
leben. Von  Willi.  Freili.  von  i^andau.  Geh.  M.  — .yn. 
geh    M.  J.3'.). 

Band  1  Heft  ö     Forschung"  und  Darstellung*.    Vermerke  zur 

historisdien  Hetrjichtunir.-*wi!i-.e.  besonders  «ies  alten  Orients.    Vt>n 
Carl  Niebuiir.     Oh.~M     -  UO.  geb.  M.   1.30 
Band   1   kl       loii,  Heft   1  ')  ••niiuiltend.     iivh.  M.   t.  — ,  geb.  M.  4.GÜ. 

Df'iimächst  erscheint: 

Ban<l  2  Hi-tt  1.    Der  alte  Orient  und  die  Bibel. 

V«»n   H  ug'i  Winck  \or. 

Biifid  j  Hott  2.    Altorientalische  Geschichtsauffassung. 

Villi   H  u;r<»  \V  iüok  ler 

liarni  2  Höh  i.  Schöplung  und  Sündenfall  des  ersten 
Menschenpaares  nach  jüdischer  und  mosle- 
mischer Sage  mit  Rücksicht  auf  die  babylo- 
nischen Überlieferungen. 

Vi  Hl  Aug.   \Vfin?*i-he. 


Weitere  PubilUtionen  befinden  sich  In  Vorbereitaing. 
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Forschnng  nnd  Darstellnng. 

Vermerke  nnd  Einzelheiten  znr  historisclLen  Betraohtnngsweise, 

insbesondere  des  Alten  Orients, 

Yon 
Carl  Niebnlir. 


Der  Obertitel  dieser  Sammlung  hat  zum  ersten  Heft  vom 
Herausgeber  seine  nähere  Erklärung  empfangen.  Mit  dem  vor- 
liegenden fünften  Heft  soll  nun  auf  keineswegs  systematischem, 
sondern,  wie  es  auch  der  Absicht  des  Ganzen  entspricht,  mehr 
auf  essayistischem  Wege  unternommen  werden,  das  Ex  OHmie  Lux 
gleichsam  im  direkten  Sinne  zu  betätigen.  Es  handelt  sich  um 
Versuche,  einige  Klarheit  darüber  zu  gewinnen,  inwieweit  das  Licht 
vom  Orient  her,  dessen  Strahlen  seit  einem  halben  Menschenalter 
ihre  Intensität  vervielfacht  haben,  auch  allgemein-historische  Fragen 
und  Probleme  zu  erhellen  imstande  ist. 

Eine  ausführlichere  Betätigung  nur  dieser  Absicht  allein  müßte 
freilich  auf  einseitige  Verherrlichung  dessen  hinauskommen,  was 
die  Orientalistik  an  historischer  Arbeit  neuerdings  geleistet  hat. 
Vernünftigerweise  können  wir  das  aber  nicht  einmal  wollen,  denn 
wenn  diese  Leistungen  auch  keineswegs  gering  sind,  so  gestatten 
sie  doch  durchaus  keine  irgendwie  überschwengliche  Betrachtungs- 
weise ihrer  selbst.  Dergleichen  wäre  überdies  sehr  ungesund: 
eine  wahrhaft  fortschreitende  Erkenntnis  braucht  Kritik  und  wieder 
Kritik.  Auch  hier  wird  näher  berührt  werden,  was  die  Geschichts- 
kunde des  Alten  Orients  sich  unseres  Erachtens  noch  anzueignen 
hat,  und  was  sie  besser  pflegen  sollte  als  bisher. 

Wer  vor  zwanzig  Jahren  neuzeitliche  Geschichte  betrieb  und 
zugleich  der  altorientalischen  Forschung  nicht  fremd  geblieben 
war,  der  hätte  es  verhältnismäßig  leicht  gefunden,  den  inneren 
Unterschied  zwischen  diesen  einander  fernsten  Epochen  unserer 
Geschichtskunde  mit  wenigen  Sätzen  ziemlich  präzis  festzulegen, 
soweit  der  Unterschied  nämlich  das  jedesmalige  Gesamtbild  betraf. 
Man  hätte  gegenüber  der  neuzeitlichen  Geschichte  ungefähr  sagen 
können :  die  Vorstellungen  und  Absichten  der  historisch  irgend  iu 
Betracht  kommenden  Menschen  bis  zum  Jahre  1740  unserer  Zeit- 

Ex  Oriente  Lux  I*.  1 
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r^chnunff  hinab  sind  uns  geläufig,   die  der  bis  etwa  1600,   zum 
f  il  auch  der  etwas  früher  Lebenden,  sind  uns  nicht  fremd.    Wir 
hen  so  selten  fehl,  wenn  wir  aus  den  Schritten,  die,  gleichviel 
^^it  welchem  Erfolge,   faktisch  getan  i^-urden,    auf  die  Ursachen 
"\      Motive  dazu  schließen,  daß  es  in  recht  vielen  Fällen  selbst 
dorn  peinlichsten  Neuzeilhistoriker  noch  garnicht  zur  vollen  Er- 
kenntnis kam,  wie  er  eigentlich  mit  ihm  unbewußt  eintretenden 
Folgerungen  arbeitet,  die  doch  dokumentarisch  als  solche  unbelegt 
iiid     Aber  dennoch   sind   sie   richtig  und   müssen    richtig   sein. 
Smii  der  Historiker  lebt  noch  mit  den  Leuten  vor  50,    1(X)  oder 
lAüJfthren.     Er  ist  noch  vollständig  fähig,  sich  bis  in  die  Tages- 
Borcen  der  Staalslenker  hineinzuversetzen,  zu  erfahren,   was  die 
kleinste  Stadt  zu  einer  bestimmten  Frist  bewegte,  was  den  Blick 
der  damals  Lebenden  fesselte,  was  wied(»rum  ihn  trübte  und  be- 
irrte.   Dieses  sowie  andere,   mehr  geistesgeschichtliche  Momente 
ergeben  ein   seiner  selbst   sicheres   Empfinden,    dessen  Besitz 
erst  den  neuzeitlichen  Historiker  schafft.    Fehlt  es  ihm  aber,  oder 
schwankt  es  nur,  so  werden  seine  Darstellungen  und  Anknüpfungen 
gofort  davon  zeugen,  in   der  Regel  (dank  der  Vorarbeiten)  durch 
ihre  Unselbständigkeit.     Ein  solcher  Mann  hat  seine  Befähigung 
cum   Darsteller   neuzeitlicher   Geschichte    dann    überschätzt    und 
muß  das  gewöhnlich  auch  büßen.    Nicht  Dialektik  und  Stil,  nicht 
Xalenty  nicht  einmal  Genie  nach  anderer  Richtung  können  jenen 
Hauptmangel  ausgleichen*).  Natürlich  hat  das  historische  Empfinden 
individuelle  Grade;  seine  Durchschnittsstärke  scheint  aber  zu  ge- 
Qflgen,  um  hier,  wie  soeben  hervorgehoben,  auch  noch  unbelegte 
historische   Motive    selbsttätig    richtig    zu    ergänzen.      Die    Probe 
darauf  wurde  schon  oft  glänzend  bestanden,  so  namentlich  in  der 
beinahe  instinktiven  Ablehnung  gewisser  neuen  Quellen  (gewöhnlich 
in  Memoirenform),  die  solche  Motive  endlich  zu  bringen  schienen, 
aber  zugleich  zeigten,   daß  ihr  Verfasser  entweder  seiner  eigenen 
Mitwelt  schon  innerlich  fremd  gewesen  war,   oder  daß  er  eorriger 
ia  fortune  treiben  gewollt  und  sich  nur  irrte,  weil  er  seine  eigene 
Unkenntnis  von  früheren  Geschehnissen  auch  entsprechendermaßen 
bei  der  Nachwelt  voraussetzte**).    Immer  ging  die  einmütige  Ver- 
werfung, rein  aus  dem  historischen  Empfinden  heraus,  der  sach- 
lichen Widerlegung  weit  vorauf,  die  oft  schwierig  und  zeitraubend 
wurde.     Der  Historiker  neuerer  Zeiten,   sofern  er  nicht  ein  leicht 
erkennbarer  Parteimann  ist,  hat  es  auch  in  solchen  Fällen  keines- 
wegs nötig,  mit  Vorurteilen  zu  arbeiten. 

So  stand  es  1885  um  die  neuzeitliche  Geschichtschreibung, 
und  so  steht  es  noch  jetzt;  sie  ist  für  alle   übrigen  historischen 

♦)  Was  boi  L.  von  Ranke  sehr  deutlich  war,  aber  auch  auf  Thomas 
Carlyle  und  den  neben  diesem  recht  eigentümlich  wirkenden  Heinrich  von 
Treitschkc  noch  zutrifft. 

**)  Hauptheispiel  wSren  hier  die  Memoiren  des  Paul  Barras,  der'n 
Mitteilungen  dabei  im  einzelnen  keineswegs  wertlos  sind. 
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Betätigungszweige  das  teilweise  unerreichbare  Vorbild.     Wie  be- 
kannt, hat  es  eine  verbreitete  Schule  von  Historikern  gegeben,  — 
und  ihre  Vertreter  sind  noch  nicht  ausgestorben,  —  die  mit  dem 
klassischen  Altertum  ähnlich  zu  leben  glaubte.  An  gläubiger  Hingabe 
übertrafen  diese  Männer  bisweilen  den  frömmsten  Theologen,  — 
versteht  sich:  auf  ihre  Weise;  und  sie  alle  bekannten  sich  frei 
aber  unvorsichtig  zu  dem  hehren  Vorsatze,  das  Land  der  Griechen 
allerwegen  mit  der  Seele  zu  suchen.    Mit  Rom  verfuhr  die  latein- 
ische Sektion  ein   wenig  moderierter,   aber  nicht  anders.     Diese 
Bewegung  hat  fesselnde  Darstellungen  hervorgebracht,   begeistert 
und  die  Empfänglichen  begeisternd,  allein   sie  blieb  von  Anfang 
bis  zum  Ende,  das  langsam  herbeigekommen  ist,  nur  ein  geschichts- 
widriger,  ja  geschichtsfeindlicher  Schönheitsrausch.     Denn  wenn 
wir  aus  der  Geschichte  etwas  lernen  sollen,   darf  zuvor  nichts 
hineingelehrt  werden,  und  dieser  intellektuellen  Urkundenfälschung 
hat  sich  der  Humanismus  fortwährend   schuldig  gemacht,  ohne 
böse   Absicht,    aber   doch    unter   eigensinniger   Abweisung   jeder 
besseren  Erkenntnis.     Bezeichnend   ist   schon   die  Auswahl   der 
„echt  klassischen*'  Autoren  auf  Grund  einer  Gesinnungsriecherei, 
die  noch  heute  nicht  überwunden  ist.     Lukian  und  Sallust  nennt 
ein    orthodoxer    Vertreter   der    Neurenaissance   überhaupt    nicht. 
Mit  gelindem   Erstaunen  aber  fanden  wir  als  Schlußworte  einer 
kleinen  Studie    von  Eduard  Meyer*)   ein   Vademecum,    das   hier 
wiederholt  werden  muß.     „Ich  fasse  das  Ergebnis  unserer  Unter- 
suchungen in  einem  Satze  zusammen:  So  viel  man  auch  versucht 
hat,  der  Geschichte  einen  anderen  Inhalt  zu  geben  und  andere 
Aufgaben  zu  stellen,  und  so  sehr  sich  auch  im  Laufe  der  Zeiten 
das  materielle  Objekt  des  geschichtlichen  Interesses  verschieben 
mag,   trotzdem   gibt  es  nach   wie  vor  nur  eine  einzige  Art  der 
Geschichte  und  der  Behandlung  historischer  Probleme,  diejenige, 
welche  der  Athener  Thukydides  zuerst  geübt  und  deren  Vorbild 
er  in  einer  von  keinem  seiner  Nachfolger  erreichten  Vollkommen- 
heit hingestellt  hat."  —  Gälte  es  hier  nur,  eine  so  gröblich  formu- 
lierte Behauptung,  die  der  Geistesarbeit  fast  einer  Viertelmyriade 
von  Jahren  auf  einem  kulturellen  Hauptgebiete  gerade  den  Erfolg 
absprechen  will,  auf  dem  auch  Ed.  Meyers  eigene  Geltung  ruht, 
mit  gleicher  Münze  zu  erwidern,  so  könnten  wir  trocken  entgegnen, 
das  uns  z.  B.  Max  Dunckers  Vollkommenheit  nach  heutigen  Be- 
griffen und  Voraussetzungen  genügt  hat,  die  des  Thukydides  aber 
keineswegs  mehr  in  gleichem  Maße.     Was  aber  sollte  die  ver- 
stiegene   Lobeserhebung    Ed.    Meyers    an    sich    bewirken?     Ein 
Historiker,  der  die  Erscheinung  des  Thukydides  in  dessen  eigenen 

*)  Zur  Theorie  und  Methodik  der  Geschichte.  Geschichtspbilosophischo 
Untersuchungen  von  Eduard  Meyer.  Halle  1902.  —  Der  Verfasser  zählt 
bekanntlich  zu  den  ersten  Historikern  unserer  Tage  und  verfügt  sowohl 
über  reiche  Darstellungsgabe  wie  über  kombinatorischen  Scharfsinn.  Eben 
diese  kleine  Schrift  zeugt  sonst  davon. 
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Zeiten  nicht  im  höchsten  Grade  bewundert,  —  die  Syngraph6 
gibt  durch  ihre  Vorzüge  wie  durch  die  Eingrenzung  des  Interesses 
in  gewissem  Sinne  ein  kulturgeschichtliches  Rätsel  auf,  —  ein 
solcher  Historiker  liefe  eben  Gefahr,  auch  mit  dem  richtigen  Wert- 
urteil über  andere  Probleme  ähnlicher  bezw.  entgegengesetzter 
Natur  nicht  fertig  zu  werden.  Noch  größer  aber  scheint  uns  die 
Gefahr,  in  die  Ed.  Meyer  sich  begeben  hat.  Denn  wer  imstande 
ist,  uns  heute  das  Gesichtsfeld  des  Thukydides  als  unerreicht 
vollkommen  zu  empfehlen,  der  kann  ja  unmöglich  teilhaben  gerade 
an  den  eigensten  Bestrebungen  und  Aufgaben  heutiger  Geschichts- 
forschung, —  und  an  gewissen  geistesgeschichtlichen  Entwick- 
lungen seit  Thukydides  überhaupt!  Selbstverständlich  widerlegen 
Cd.  Meyers  Leistungen  die  Annahme,  die  er  hier  doch  aufzunötigen 
scheint,  und  so  bleibt  nur  übrig,  auch  in  seinem  ausschweifenden 
Preise  des  Thukydides  eine  alte  Bekannte  zu  grüßen:  die  huma- 
nistische Pose. 

Der  kleine  Exkurs  war  also  nötig,  wie  man  nun  wohl  siebt 
Nötig  wegen  der  vorauszusehenden  Einwendung,  nicht  nur  die 
guten  Geschichtsschreiber  der  Neuzeit  lebten  mit  ihrer  darzustel- 
lenden Welt,  sondern  ebenso  oder  gar  noch  mehr  die  scn-dimaä 
berufenen  Erwecker  der  altklassischen  Geschichte  humanistischer 
Observanz.  Wohl  leben  die  Letzteren  in  einer  sogar  sehr  schönen 
Welt,  aber  diese  ist  im  Keime  künstlerisch  und  niemals  wirklich 
gewesen,  darum  also  kein  historischer  Stoff  mehr.  Somit  ist  unser 
Erstaunen  über  Ed.  Meyer's  Thukydides-Norm  auch  nur  gelind 
gewesen;  es  war  von  Dankbarkeit  begleitet  für  ein  brauchbar 
Exempel.  Der  Ausspruch  kennzeichnete  die  Sache.  Käme  noch 
ein  Theolog  hinzu  und  meinte,  der  Schattenzeiger  in  Jerusalem, 
den  der  Prophet  Jesaja  zu  einem  Wunder  benutzte,  sei  deshalb 
an  Vollkommenheit  auch  von  den  modernen  Schififschronometem 
noch  unerreicht,  so  hätten  wir  zwei  in  der  Form  parallele  Zeug- 
nisse beisammen  für  gewisse  klubmäßige  Vorbehalte  bei  zwei  histor- 
ischen Epochen,  deren  Recht  auf  Wirklichkeitsbetrachtung  doch 
keineswegs  geringer  ist  als  das  aller  übrigen. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  altorientalischen  Geschichtskunde 
nach  ihrem  Stande  vor  zwanzig  Jahren,  und  suchen  dessen  da- 
maligen Gegensatz  zum  neuzeitlichen  in  Worte  zu  kleiden.  Das 
ist  erforderlich,  um  weiter  festlegen  zu  können,  inwiefern  der 
Unterschied  sich  seitdem  verschoben  hat.  Um  1885  wurde  jeder- 
mann, ob  Fachgenosse,  ob  Wilder,  bei  den  Israelhistorikem, 
Assyriologen  und  Aegyptologen  mitleidig  aber  derb  ausgelacht, 
der  einem  Zusammenschluß  der  drei  Forschungszweige  auch  nur 
verblümt  das  Wort  redete.  Geschichtsdarsteller  aber,  die  ihrem 
ganz  richtigen  universalhistorischen  Zuge  auch  diesen  wohlbe- 
hüteten Partikulargebieten  gegenüber  nachgegeben  hatten,  galten 
den  hierin  wenigstens  einmütigen  Orientalisten  nicht  als  ernst. 
Nur   zwischen    der  Arabistik  und    den  Alttestamentlern    wurden 
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{ihrer  Natur  nach  sehr  unsichere)  Fäden  zu  spinnen  versucht,  aber 
es  sah  von  vornherein  schon  aus,  als  sei  eine  solche  Verbindung 
nur  gestattet  worden,  weil  sie  nichts  von  historischen  Resultaten 
verhieß;  und  diese  Verheißung  hat  sich  auch  erfüllt.  Den  fort- 
geschrittenen Theologen,  die  ihr  Volk  Israel  etwa  traktierten,  als 
hätte  es  vor  Christi  Geburt  auf  Hawai  gehaust,  war  dieser  Behelf 
aus  taktischen  Gründen  vielleicht  zu  verzeihen,  denn  sie  hatten 
vorerst  eine  wissenschaftliche  Mission  auf  religionsgeschichtlichem 
Boden  zu  erfüllen  und  mußten  sozusagen  in  der  Kelter  dreschen, 
auf  daß  sie  ihren  Weizen  flüchteten  vor  den  Midianitem  des 
Buchstabenglaubens.  Schlimm  war  nur,  daß  dieselben  Männer 
sich  bald  selbst  einredeten,  hebräisch  Korn  vertrage  den  Drusch 
auf  der  offenen  Tenne  überhaupt  nicht,  und  so  aus  der  Not  eine 
Untugend  machten.  Bei  aller  verdienten  Hochschätzung  der  Well- 
hausenschen  Schule  muß  man  sagen,  daß  sie  überhaupt  keinen 
Vertreter  von  höherem  historischen  Feingefühl  jemals  besessen  hat. 

Ueber  den  Stand  der  von  ägyptologischer  und  von  assyrio- 
logischer  Seite  geübten  Geschichtschreibung  liegen  die  entsprechen- 
den Uebersichten  A.  Wiedemann's  (1884)  und  C.  P.  Tiele*s  (1885) 
vor*);  sie  gehören  jedesmal  zur  Einleitung  ihrer  eigenen  Dar- 
stellungen und  entheben  uns  des  Nachgehens.  Der  Grundton  ist 
beide  Male  derselbe:  man  war  bisher  im  großen  Ganzen  nicht 
vorsichtig  genug  gewesen,  kann  auch  in  Zukunft  garnicht  vor- 
sichtig genug  sein.  Besonders  das  gelegentliche  Hinübergreifen 
von  Assur-Babel  nach  Aegypten  und  umgekehrt  findet  allerwegen 
Bedenken  vor. 

Das  Bewußtsein,  trotz  aller  Fachkenntnis  und  trotz  des  eigenen, 
auf  diesen  Kenntnissen  basierenden  Spezialberufs  es  mit  einem 
fremden  und  unserm  ersten  Einblick  innerlich  widerstrebenden 
Stoff  der  Weltgeschichte  zu  tun  zu  haben,  hat  damals  die  Forscher 
mehr  oder  weniger  beherrscht.  Daraus  konnte  sich  auch  dann  kein 
Gebilde  gestalten,  wenn  das  Material  plötzlich  nach  allen  Seiten 
vervielfacht  worden  wäre,  denn  es  gibt  keinen  äußern  Glücks- 
umstand, der  eine  Befähigung  hervorbrächte,  die  sonst  nicht  vor- 
handen war.  So  sehr  man  sich  bisweilen  auch  gezwungen  hat, 
die  israelitische  Geschichte  politisch  oder  kulturgeschichtlich  zu 
nehmen,  sie  lief  den  Fachleuten  immer  wieder  in  religiöse  Probleme 
zusammen;  in  der  Aegyptologie  wie  in  der  Assyriologie  aber  ließ 
sich  eine  gewisse  Genugtuung  der  Gelehrten  über  die  Menge 
sprachlicher  Schwierigkeiten  nicht  verkennen:  ein  Beweis,  wie 
weit  die  Mehrzahl  vom  Ziele  abtrieb.  Kein  Wunder  also,  daß  an 
diejenige  Arbeit,  die  nie  ruhen  durfte,  sollte  der  alte  Orient  sein 
Recht  auf  die  Anteilnahme  unserer  heutigen  Kulturwelt  behalten 
und  vertiefen,  damals  in  ganz  ungenügendem  Maße  gedacht  wurde. 


♦)  A.  Wiedemann,  Aegyptiscbe  Geschichte,  S.  163—156;    C.  P.  Tiele, 
Babylonisch- Assyrische  Geschichte,  S.  37—49. 
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und  daß  eine  solche  Vernachlässigung  der  historischen  Fühlung- 
nahme sich  durch  hartnäckigen  Ausschluß  der  schon  gegebenen 
monumentalen  Geschichte  des  alten  Orients  aus  dem  Wissensschatz 
der  Gebildeten  von  selbst  bestrafte. 

Ein  Kenner  sowohl  der  altorientalischen  wie  der  neuzeitlichen 
Geschichte  um  1885  hätte  von  der  ersteren  etwa  sagen  müssen, 
daß  ihre  kurzen  Strecken,  die  schon  heller  beleuchtet  w^aren,  die 
Spannung  ungemein  wachriefen.  Diese  Spannung  konnte  sich 
aber  ganz  vorwiegend  nur  in  Kombinationen  betätigen,  die  dahin 
zielten,  solche  belichteten  Stellen  nach  vorwärts  oder  rückwärts 
auszudehnen.  Wo  das  versucht  worden  ist,  hat  man  begreiflicher- 
weise gern  die  Farbe  der  gerade  obwaltenden  Tradition  beibehalten; 
wer  jedoch  darüber  hinausging,  indem  er  zuerst  eine  sachliche 
Kritik  dieser  Ueberliefening  unternahm  und  von  dieser  neuen 
Basis  aus  kombinierend  weiterschuf,  der  fand  ziemlich  einmütigen 
Widerspruch.  Die  regelmäßig  wiederkehrende  Haupteinwendung 
pflegte  zu  lauten,  hier  sei  ja  der  Boden  der  Geschichtstradition, 
auf  dem  doch  alle  Kenntnis  der  Geschehnisse  beruhe,  willkürlich 
verlassen  worden;  denn  alle  kritische  Umwertung  des  Ueberlieferten, 
sie  sei  noch  so  einleuchtend  und  objektiv  berechtigt,  könne  niemals 
als  eine  Art  selbständigen  Vehikels  verwendet  werden,  um  diese 
Geschichte  aus  dem  Bekannten  ins  noch  Unbekannte  weiterzutragen. 
So  wünschenswert  auch  jeder  Gewinn  sein  möge*),  unter  derartigen 
Voraussetzungen  lasse  er  sich  nicht  erzielen,  dürfe  wenigstens 
methodisch  nicht  als  solcher  anerkannt  werden. 

Hierin  lag  aber  auch  das  Eingeständnis,  daß  die  Vertreter  dor 
vor  zwanzig  Jahren  herrschenden  historischen  Richtung  nur  das 
rein  antiquarische  Interesse  am  alten  Orient  vertreten  haben.  Ihre 
Fühlung  mit  dem  Stoffe  glich  der  des  Anatomen  mit  einem  Kadaver 
auf  dem  Seziertisch,  und  zwar  eines  befangenen  Anatomen  früherer 
Tage.  Die  Geschichte  jener  Völker  toter  Sprachen  konnte  solchen 
Männern  nicht  anders  als  tot  sein.  Man  sprach  dies  schamhafter 
Weise  nicht  aus,  sondern  hielt  sich  an  die  praktische  Konsequenz, 
Jeden,  der  mit  historischem  Sinn  sie  lebendig  nahm  und  sich 
hineinleben  wollte,  einmütig  als  Phantasten  oder  gar  als  einen 
Charlatan  zu  behandeln. 


Forschung  ist  Gunst,  Darstellung  ist  Kunst.  Das  will  sagen: 
den  Forscher  machen  die  günstigen  Umstände;  der  Darsteller  eines 
Geschichtsabschnitts  bezw.  eines  sonstigen  Wissensgebiets  aber, 

*)  Man  hat  ihn  indessen  nicht  überall  gewollt  I  Ein  im  Jahre  1886 
erschienener  ».Kurzgefasster  Ueberblick  über  die  babylonisch -assyrische 
Literatur"  von  C.  Bezold  gab  alle  Namen  in  Keilschrifttypen  wieder,  um 
„wilde  Kombination  zu  verhüten'*.  Dieser  Forscher  vertrat  damit  die 
Sonderinteressen  der  starken  Linguistengruppe. 
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will  er  den  Namen  verdienen,  muß  schon  Eigenschaften  mithringen, 
die  er  wohl  vervollkommnen,  doch  niemals  nachträglich  erwerben 
kann.  Wie  sich  von  selbst  versteht,  soll  damit  nicht  behauptet 
sein,  Forscher  könne  werden,  wem's  gerade  gefalle;  hin  und 
wieder  kommen  sogar  Leute  von  regelrechter  akademischer  Lauf- 
bahn vor,  deren  Forschungen  allzumal  eitel  sind.  Machen  sie 
sich  dann  noch  an  „Darstellungen**,  so  werden  diese  unerträglich. 
Sonst  aber  reicht  auch  ein  mittleres  Durchschnittsmaß  von  Ver- 
standesgaben aus,  um  bei  genügender  Schulung  und  hinreichend 
disziplinierter  Denktätigkeit  ganz  achtbare  Erfolge  als  Forscher 
zu  erringen.  Wir  wollen  nun  versuchen,  uns  ein  wenig  mit  der 
Naturgeschichte  des  Forschers  im  engern  Sinne  zu  befassen,  doch 
wiederum  ohne  Anspruch  auf  erschöpfende  Beleuchtung  des  Themas. 
Nicht  selten  wird  einem  Quellenverfasser,  der  vor  uns  gelebt 
und  seine  Arbeiten  hinterlassen  hat,  das  Lob  gespendet,  er  sei  in 
gewissen  oder  in  vielen  Beziehungen  seiner  eigenen  Zeit  voraus 
gewesen.  An  dem  vorhin  berührten  Beispiel  einer  modernen 
Beurteilung  des  Thukydides  sehen  wir  allerdings,  daß  solche  An- 
erkennung, wiewohl  an  sich  berechtigt,  auch  überschraubt  werden 
kann;  es  ist  übrigens  —  und  gerade  wieder  klassisch-antiken 
Schriftstellern  gegenüber  —  außerdem  vorgekommen,  daß  man 
ihnen  das  Lob,  ihrer  Zeit  vorausgewesen  zu  sein,  positiv  zu 
Unrecht  zollte,  der  schon  gekennzeichneten  humanistischen  Pose 
zuliebe.  Sonst  aber  haben  derartige  Anerkennungen  in  der  Regel 
ihre  triftige  Begründung  und  dürfen  als  sachlich  gelten.  Noch 
nie  ist  uns  jedoch  die  nächstliegende  weitere  Frage  begegnet,  ob 
ein  Quellschriftsteller,  dessen  Vorstellungen  seiner  Zeit  notorisch 
voraus  waren,  dadurch  in  seiner  Eigenschaft  als  Repräsentant 
eben  jener  Zeit  gewinne  oder  ob  er  vielmehr  Einbuße  erleide.  Für  uns 
selbst  ist  die  Antwort  klar:  je  mehr  sich  der  Mann  uns  geistig 
nähert,  um  so  mehr  hat  er  uns  zu  sagen.  Allein  damit  begnügt 
man  sich  allzu  gern,  und  eben  darin  kann  doch  ein  objektiver  Fehl- 
schluß liegen.  Insofern  er  wirklich  einer  ist,  gehört  er  sicherlich 
unter  die  ältesten,  die  es  gibt,  denn  jede  Geschichtschreibung  hat 
sich  unwillkürlich  an  diejenigen  älteren  Quellen  gehalten,  die  den 
später  gerade  zur  Herrschaft  gelangten  Ideen  am  ehesten  schon 
entgegenzukommen  schienen.  Auf  solche  Weise  sind  uns  dann 
zahlreiche  andere  Quellen,  die  bei  großenteils  geringwertigerer 
Auffassung  doch  unmittelbarer  flössen,  einfach  verloren  gegangen*). 

*)  Dass  es  sich  so  verhält,  hat  stets  den  Hauptvorteil  für  die  spätere 
historische  Darstellung  gebildet,  weil  sie  auf  solche  Art  schon  ihre 
einheitlichen  Gesichtspunkte  vorbereitet  fand.  Dagegen  konnte  die  Sach- 
kritik nicht  umhin,  an  der  oft  schon  übergrossen  Einhelligkeit  der  Tradition 
in  Bezug  auf  nicht  vorstellbarc  Herleitungen  Anstoss  zu  nehmen.  Zur 
klassischen  Ueberlieferung  haben  wir  uns  hierüber  in  der  Studie  .»Einflüsse 
der  orientalischen  Politik  auf  Griechenland"  (Mitt.  der  Vorderasiatischen 
Gesellschaft  1899,  Heft  3,  S.  37,  Note  1)  kurz  geäussert. 
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Verwenden  wir  aber  das  Moment  des  „seiner  Zeit  voraus 
Seins"  zur  Untersuchung  für  die  Naturgeschichte  des  Forschers, 
so  springt  seine  Bedeutung  ins  Auge.  Wie  kommt  denn  die  Be- 
obachtung zu  Stande?  Nur  dadurch,  daß  wir  Gelegenheit  finden, 
uns  bei  einem  bestimmten  Abschnitt  der  Vergangenheit  ein  hin- 
reichend deutliches  Bild  des  Gegensatzes  zu  schaffen,  in  dem  sich 
der  damals  voraufgeschrittene  Einzelgeist  der  im  Grade  der  Einsicht 
kompakten  Masse  seiner  Zeitgenossen  gegenüber  befand.  Im  Stande 
hinreichender  wenn  auch  nur  partieller  Akkumulation  ist  der 
menschliche  Geist  schon  ein  großer  Wundertäter.  Die  geschlossene 
Masse  aber,  die  ihn  umgibt  und  die  ohne  besondere  Gunst  der 
Umstände  ihn  zunächst  notwendig  mißverstehen  muß,  kann  sich 
nur  auf  die  Wahrheiten  ihrer  Epoche  beschränken  —  modern 
gesprochen:  auf  das,  was  die  dermalige  Forschung  lehrt. 

Aus  diesem  natürlichen  Verhältnis  müssen  sich  für  uns  aber 
schon  einige  Tatsachen  ergeben,  die  wir  sonst,  an  die  Begriffswelt 
des  eigenen  Zeitraums  gekettet,  nur  bisweilen  und  dunkel  fühlen.  Die 
erste  besteht  in  der  nicht  zu  weigernden  Erkenntnis,  daß  immer 
nur  die  Beschränkten  (nicht  etwa  die  psychisch  oder  intellektuell 
Dummen)  die  echten  und  sicheren  Repräsentanten  ihrer  Zeit  ge- 
wesen sind.  Sodann  hat  die  als  solid  empfundene  Forschung 
einer  jeden  Epoche  nichts  weiter  bedeutet  und  geschafft,  als 
Mauersteine  oder  Blöcke  für  den  Wall  der  temporären  Beschränkung. 
Ist  also  ein  Forschungsresultat  inmitten  des  Zeitabschnitts  B  ent- 
standen und  hat  damals  seine  anerkannten  Dienste  getan,  war  es 
dann  inmitten  der  folgenden  Zeit  C  auf  Nichtwiederkehr  und  ohne 
Möglichkeit  dazu  schon  entthront,  so  dürfen  wir  es  ohne  Bedenken 
als  eine  Frucht  der  Beschränkung,  im  höhern  Verständnis  also  der 
Beschränktheit,  ansehen.  Anders  liegt  der  Fall  bereits,  wenn  ein 
Forschungsresultat,  das  in  B  obherrschte,  schon  im  Zeitraum  A 
gefunden  wurde,  oder  wenn  es  später  noch  in  C  galt,  oder  gar 
intermittierend  weiter  erschien.  Ein  Ergebnis  also,  das  z.  B.  in 
den  Zeiträumen  B,  D,  G  oder  BC,  FG,  IK  triumphierte,  würde 
mindestens  einen  Irrtum  bedeuten,  für  dessen  Grundgedanken  sich 
der  menschliche  Sinn  als  dauernd  oder  doch  relativ  dauernd 
empfänglich  erwies,  —  und  das  zu  finden,  einen  Irrtum  dieser 
Art  zu  erfassen,  ist  immer  schon  eine  höhere  Leistung  gewesen. 
Solch*  ein  Resultat  kann  aber  ebensowohl  schon  eine  Wahrheit 
sein,  die  ohne  Rückschlag  festzuhalten  nicht  möglich  war;  der- 
artig „tauchende''  Wahrheiten  kennen  wir  besonders  aus  der  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste,  der  Religion  und  der  Sitten. 

Mit  Hilfe  dieser  etwas  ausholenden,  in  ihren  Folgerungen 
aber  wohl  annehmbaren  Betrachtungen  erhält  der  Begriff  des 
Forschers  seine  einschneidende  Wertungsskala.  Man  dürfte  hier- 
nach so  wenig  von  „dem  Ehrentitel  eines  Forschers"  gemeinhin 
reden,  wie  etwa  von  dem  jedes  Vertreters  anderer  menschlicher 
Fertigkeiten.    Bis  auf  weiteres  nur  als  äußerer  Effekt  anzusehen 
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ist  die  Bewillkommnung  im  Moment,  das  ,,Einschlagen"  von  Ent- 
deckungen auf  geistigem  Gebiet;  es  besagt  für  ibren  Innern  Gehalt 
genau  so  viel  oder  so  wenig  wie  das  Gegenteil,  die  einhellige 
Ablehnung.  Beide  Effekte  haben  für  das  Wesen  der  Sache  keinerlei 
Bedeutung,  desto  mehr  allerdings  für  die  Geschichte  der  geistigen 
Bewegungen,  speziell  der  zeitlichen  Auffassungsdispositionen. 
Die  große  Mehrzahl  aller  Forscher  gehört  naturgemäß  zu  den 
echten  Repräsentanten  ihrer  Zeit;  was  sie  sehen  oder  entdecken, 
entspricht  der  Beschränkung,  in  der  sie  leben  und  wirken.  Ge- 
wöhnlich erhoben  diese  Männer  als  unbefangene  Gemüter  auch 
gar  keinen  Anspruch  auf  den  Ehrentitel  als  Forscher,  etwa  weil 
sie  die  Bedingungen  des  sie  umgebenden  Durchschnitts  vielleicht 
an  einer  Stelle  vorteilhafter  gruppiert  hatten.  Neuerdings  läßt 
sich  freilich  beobachten,  daß  die  individuelle  Selbstschätzung  zu- 
nimmt: der  ungebildete  Kurpfuscher  will  Entdecker  sein,  spricht 
von  seinem  „System",  der  Haarkräusler  ruft  beim  Anpreisen  seiner 
Schnurrbartbinde  aus:  „Es  ist  erreicht  1"  Darüber  wird  gelacht, 
ohne  daß  jedoch  die  peinliche  Empfindung  tiefer  ginge.  Schlimmer 
und  unangenehmer  ist  es  schon,  wenn  der  Beruf  den  wissenschaft- 
lichen Forscher  indirekt  nötigt,  sich  für  keineswegs  höhere  Leist- 
ungen feierlich  aufzutun,  den  Ehrentitel  von  seiner  Schule  oder 
Kollegenschaft  zu  begehren.  Er  wird  um  so  bereitwilliger  erteilt 
und  bezeugt,  je  ungefährlicher  die  Ergebnisse  dem  Ruhme  der 
Spender  sich  darstellen,  je  geringfügiger  und  wertloser  sie  sind. 
Vor  längerer  Zeit  wurde  behauptet,  ein  Literarhistoriker  habe 
seine  Professur  erzielt  wegen  der  verdienstlichen  Ermittlung  und 
Publikation  etlicher  authentischer  Wäscherechnungen  für  Goethes 
Haushalt.  Ob  das  auf  Tatsachen  beruhte,  wissen  wir  nicht,  — 
noch  weniger  allerdings,  ob  der  Goethephilologie  schon  mit  der 
bloßen  Behauptung  absolutes  Unrecht  geschah.  Assyriologie  und 
Aegyptologie  freilich  dürften  sich  nach  Beschaffenheit  ihres  Materials 
auch  nicht  weigern,  selbst  Wäschezettel  aus  den  Zeiten  Gudeas 
oder  der  Hyksos  zu  veröffentlichen.  Hier  fand  und  findet  die 
Beschränkung  der  Zeit-Repräsentanten  besondere,  ihr  eigentümliche 
Pfade;  sie  versagt  selten  in  der  sauberen  Kleinarbeit.  Eine  andere, 
semitistische  Wissenschaft  aber  hat  seit  Menschengedenken  noch 
keinen  Versuch  unternommen,  eine  lesbare  Geschichte  der  Literatur 
zu  schreiben,  von  der  sie  zehrt,  denn  —  es  gehört  organisierte 
Forschung  im  Großen  dazu. 

Wenn  es  nun  den  Ehrentitel  eines  Forschers  wirklich  gibt, 
was  doch  nicht  anzuzweifeln  ist,  so  kann  ihn  die  Mitwelt  nur 
beantragen,  zur  Geltung  aber  erheben  ihn  erst,  ob  beantragt  oder 
nicht,  die  späteren  Geschlechter.  Sie  haben  sich,  von  natürlichen 
Schwankungen  abgesehen,  in  der  Regel  auch  nicht  geirrt,  sondern 
immer  diejenigen  Forscher  der  Vergangenheit  hervorgeholt,  soweit 
sie  zu  früh  nicht  dem  Blicke  ganz  versanken,  deren  Werk  über 
die  Beschränkung  ihres  eigenen  Zeitraums  hinreichend  hinausgriff. 
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Nur  sollen  wir  dabei  niemals  vergessen,  daß  die  Arbeiten  solcher 
Größen  wohl,  soweit  die  Geschichtskunde  in  Betracht  steht,  von 
allgemeiner  Bedeutung  zu  sein  pflegen,  daß  es  aber  ein  Ideal  für 
die  historische  Kritik  bilden  muß,  neben  einem  jeden  von  ihnen 
noch  einen  oder  ein  paar  echte  Zeugen  auch  der  beschränkten 
Zeitsphäre  zu  haben,  in  der  die  größere  Erscheinung  zufällig  ge- 
wirkt hat.  Nicht  so  sehr,  um  deren  Leistungen  zu  kontrollieren, 
als  um  ihre  Urteile  zu  verstehen. 


Wenn  es  wahr  ist,  daß  alle  die  wirklich  bedeutenden  Ver- 
treter ihrer  Kunst  bezw.  Wissenschaft  schon  für  deren  Ausübung 
geboren  wurden,  so  ist  es  darum  nicht  minder  wahr,  daß  die  so 
Geborenen  doch  einen  gewissen  Zeitraum  ihres  Lebens  hindurch 
noch  nicht  das  geringste  von  ihrem  nachmaligen  Gebiete  wußten. 
Ehe  sie  Historiker  wurden,  waren  sie  Kinder,  und  haben  als 
Kinder  zum  ersten  Male  etwas  von  Geschichte  gehört.  Hierzu 
wird  es  erlaubt  sein,  eine  persönliche  Erinnerung  anzuknüpfen, 
die  ihr  Typisches  und  darum  Gemeingültiges  besitzt.  Etwa 
zur  Obertertianerzeit,  —  es  ist  diejenige  Periode  der  Schüler,  in 
welcher  jeder  einsichtige  Direktor  junge  und  unsichere  Lehrer 
ihnen  tunlichst  fernhält,  —  überfiel  die  Mehrheit  von  uns  jungen 
Burschen  der  epidemische  Zweifel  an  der  objektiven  Wahrheit 
des  Lernstoffs,  nicht  nur  des  historischen.  Der  Verfasser  entsinnt 
sich  nun,  daß  ein  sonst  begabter,  aber  dem  Geschichtsunterricht 
wenig  holder  Mitschüler  einst  während  der  Zwischenpause  seinen 
„Leitfaden"  erbittert  hinwarf  und  ausrief:  „Was  sollen  blos  die 
dummen  Lügen I  Wer  war  denn  damals  überall  dabei?**  Diese 
Worte  wurden  laut  belacht,  und  keineswegs  als  Paradoxon,  sondern 
als  Bonmot  empfunden.  Später  mögen  sie  wohl  manchem  der 
Lacher  gelegentlich  wieder  eingekommen  sein,  vielleicht  mit  der 
unbehaglichen  Erweiterung:  „Und  wer  ist  denn  heute  überall 
dabei?" 

Gewiß,  derartige  Fragestellungen  sind  nicht  modern-wissen- 
schaftlich, aber  sie  sind  natürlich.  Ja,  die  innere  Stärke  dieser 
Natürlichkeit  ist  so  groß,  daß  es  sich  gar  wohl  verlohnt,  der  in 
ihr  liegenden  Anregung  einmal  getrost  zu  folgen.  Allein  die  vor- 
liegende Betrachtung  geht  darum  keineswegs  ursächlich  auf  die 
Erinnerung  an  jenen  naiven  Ausspruch  zurück.  Er  bringt  nur 
das  Mahnwort  in  lakonischer  Form.  Lassen  sich  doch  heute  an 
unseren  Geschichtsdarstellungen  und  historischen  Forschungen  in 
Hülle  und  Fülle  Beobachtungen  machen,  die  ihrem  ganzen  Wesen 
nach  dringend  mahnen,  einmal  dem  Verfahren  der  einfachen  Tat- 
bestandsermittlung, als  der  sachlichen  Grundlage  aller  historischen 
Kritik,  die  ungeteilte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
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Noch  nicht  lange  ist*s  her,  da  hatte  unsere  Geschichtschreibung 
durchweg  ihren  unverkennbar  epischen  Zug.  Die  Art  z.  B.,  in 
welcher  Theodor  Mommsen  es  nahezu  als  Zweck  der  Römischen 
Geschichte  behandelt  hat,  daß  sie  ihren  Caesar  hervorbringen 
nmßte,  bietet  den  gut  ausgearbeiteten  Typus  dar.  Andere  Gelehrte» 
unter  denen  sich  auch  Köpfe  von  zweifellos  kritischer  Begabung 
finden,  werden  bei  ähnlichen  Anwandlungen  oft  sehr  plump.  Wie 
häufig  muß  man  von  irgend  einer  Größe  der  Vergangenheit  lesen^ 
hier  erhebe  sich  allerdings  ein  gewisser  Verdacht  gegen  ihren 
Glanz,  „aber  das  dürfen  wir  von  X  nicht  annehmen."  Der  Histo- 
riker plädiert  also,  und  merkwürdig  genug  lieben  es  die  engeren 
Fachgenossen,  gerade  solchen  Auslassungen  Beifall  zu  spenden, 
—  woraus  sich  ein  Symptom  der  allerbedenklichsten  Art  ergibt 
Vergleichsweise  gelind  muß  man  daneben  solche  Passagen  kritischer 
Arbeiten  beurteilen,  die  nur  ein  gelegentliches  Schlaffwerden  der 
Urteilsfrischc  anzeigen;  der  forschende  Darsteller  verfällt  also  ins 
Nacherzählen,  wo  er  hätte  schaffen  oder  abräumen  müssen.  Eine 
der  vom  Standpunkt  freier  Forschung  aus  verwerflichsten  Manieren 
besteht  aber  in  der  Systematisierung  des  epischen  Zuges,  und 
von  dieser  Manier  gerade  kann  man  heute  behaupten,  daß  sie 
den  Markt  beherrsche.  Praktisch  gibt  sich  diese  Systematisierung 
nicht  etwa  darin  kund,  daß  jeder  der  ihr  Verfallenen  seine  ge- 
schichtliche Arbeit  als  Heldenbuch  in  Prosa  schreibt,  —  das  ist 
sogar  unbeliebt  geworden,  —  sondern  in  einem  gemeinsamen 
Beharren  bei  „guten  Meinungen".  Daß  Herodot  ein  Muster  biderber 
und  lobenswert  treuer  Geschichtschreibung  alten  Stils  sei,  werden 
nur  ein  paar  eingeschworene  Gymnasiarchen  auch  ohne  Nötigung 
dazu  mit  dürren  Worten  zu  predigen  wagen;  wenn  aber  eine 
nicht  beirrte  Prüfung  einmal  dem  alten  Herrn  seinen  Platz  unter 
den  Kippern  und  Wippern  anweist,  dann  erheben  sich  gerade  die 
sonst  Lauen  wie  ein  Mann  dagegen.  Für  die  Politik  hat  man 
längst  diesem  leicht  zu  weckenden  Guten  Meinungs-Rausch  das 
Epitheton  „Autoritätsdusel"  aufgedrückt.  Den  gemeinsam  ent- 
rüsteten Geschichtsforschern  wäre  mit  einer  so  behenden  Klassi- 
fikation nicht  gleich  beizukommen,  —  vielleicht,  weil  ihre  Sünde 
in  solchen  Fällen  immer  sehr  viel  schwerer  wiegt.  Des  Politikers 
Autorität^dusel  dient  einfach  als  Trutzwaffe;  er  kämpft  ja  um  die 
positive  Macht.  Der  Historiker  tut  das  zwar  manchmal  auch,  be- 
sonders wenn  er  in  geschlossener  „Schule"  auftritt,  sachlich  darf 
er  jedoch  nur  die  Wahrheit  zu  suchen  bekennen.  Er  verstößt 
aber  empfindlich  gegen  dieses  Bekenntnis,  sobald  er  in  prästabi- 
lierter  guter  Meinung  macht.     Indessen:  was  ist  Wahrheit? 

Wäre  Pontius  Pilatus  heute  Landgerichtsrat,  er  müßte  seine 
skeptische  Auffassung  tief  in  die  Westentasche  senken  und  sich 
der  Erforschung  der  objektiven  Wahrheit  mit  höchster  Anspannung 
widmen.  Noch  weniger  würde  ihm  das  Diktum  verziehen,  wäre 
er  etwa  Kriminalkommissar.    Wir  Kulturmenschen  sind  aber  ein 
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sonderbares  Geschlecht.  Um  ein  mutmaßliches  Verbrechen,  seinen 
Hergang,  seine  Motive  aufgespürt  zu  erhalten,  verlangen  wir  von 
den  Polizeileuten  die  rücksichtsloseste  Anwendung  allen  Scharf- 
sinns, bei  völliger  Ausschaltung  ethischer  Seelenregungen.  Sogar 
die  Schädigung  ganz  Unschuldiger  lassen  wir  mit  dreingeheo, 
wenn  nur  die  Kette  der  mitleidslosen  Folgerungen  sich  als  hin- 
reichend erwies,  der  Kunstfehler  nicht  allzu  deutlich  war;  es  ist 
sehr  merkwürdig,  wie  fein  selbst  der  Laie  hier  fühlt,  und  wie 
umsichtig  er  im  allgemeinen  urteilt.  Es  fiele  unter  die  Rubrik 
der  gemeinen  Pflichtverletzung,  wollte  ein  Polizeichef  erklären,  er 
stelle  die  Fluchtgefahr  bei  einem  Verdächtigen  grundsätzlich  hinter 
dem  völligen  und  sauberen  Abschluß  der  Indizien  zurück.  In  der 
Tat  würde  die  öffentliche  Unsicherheit  bei  einem  derartig  sorg- 
samen Verfahren  erstaunlich  zunehmen.  Ganz  anders  geht  heute 
der  Historiker  vor.  Mit  seinen  Fällen  eilt*s  gewöhnlich  nicht,  oft 
schmerzen  sie  auch  keinen  Lebenden  mehr,  und  so  zirkelt  er 
langsam,  aber  —  unsicher.  Die  halbe  Wahrheit  zu  finden  ist 
ihm  schon  ein  Erfolg,  die  ganze  noch  vorhandene  zu  suchen  hat 
er  selten  den  Trieb,  noch  seltener  den  Mut.  Und  doch  ist  die 
historische  Kritik  nichts  als  die  Polizei  der  Vergangenheit,  noch 
weit  mehr,  als  die  Sozialkritik  die  der  Zukunft  heißen  kann.  Hat 
aber  eine  Sozialkritik  den  Koller  der  a  priori  guten  Meinungen, 
so  gerät  sie  rettungslos  in  den  giftigen  Schatten  der  Utopie;  leidet 
die  historische  Kritik  daran,  so  nimmt  sie  die  typischen  Eigen- 
schaften der  Dichtung  auf.  Allerdings:  unsere  großen  Historiker 
sind  darum  noch  keine  großen  Dichter  geworden,  eher  im  Gegen- 
teil. Aber  auch  die  Polizei  müßte  sich  für  ihre  Mitwirkung  aller- 
wegen höflichst  bedanken;  Fälle  von  Stammbaumfälschungen, 
künstlichen  Palimpsesten  oder  falschen  Antiken  bisweilen  aus- 
genommen. Und  auch  da  hat  man  schon  Ausgezeichnetes  erlebt. 
Wenn  aber  die  Ergebnisse  der  historischen  Kritik  unseres 
heutigen  Durchschnitts  sich  zu  oft  auf  dem  bequemen  Niveau  etwa 
des  unkünstlerischen  Romans  bewegen,  so  sollten  die  Geschichts- 
forscher eben  daran  denken,  sich  das  nötige  Vorbild  in  der  Arbeits- 
weise wahrheitsschärferer  Wissenschaften  zu  suchen,  die  auf  ver- 
wandtem Boden  mit  verwandten  Mitteln  arbeiten.  Gern  ersparten 
wir  zwei  mißtrauischen  Fremdlingen  die  Zeremonie  der  gegenseitigen 
Vorstellung,  aber  tatsächlich  kann  als  das  Muster  nur  die  moderne 
Polizeiwissenschaft  in  Frage  kommen.  Uebrigens  haben  die 
Kriminalisten  sich  längst  mit  der  Frage  sehr  eingehend  befaßt, 
was  ihnen  das  Handwerkszeug  der  Geschichtskritiker  zu  bieten 
habe.  Denn  jene  Herren  sind  Praktiker  und  wissen,  was  reale 
Verantwortlichkeit  bedeutet,  wogegen  die  Geschichtsforschung  noch 
Prüderien  für  geboten  hält,  die  sich  immer  dort  einzustellen  pflegen, 
wo  man  dem  reinen  Zwecke  nur  unter  gleichzeitiger  Beobachtung 
von  Konvenienzregeln  dienen  will,  die  ihm  im  Grunde  gleichgültig 
oder  gar  feindlich  gegenüberstehen. 
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Inwiefern  die  Empfehlung  berechtigt  ist,  der  Geschichtskritik, 
vorab  der  an  altorientaiischen  Stoffen  arbeitenden,  das  krimina- 
listische Erforschungsverfahren  mehr  zu  Gute  kommen  zu  lassen, 
muß  durch  Einzelbeispiele  zu  erweisen  sein.  Wir  wollen  uns  hier 
auf  sehr  wenige  und  möglichst  solche  beschränken,  in  denen  tatsäch- 
lich Momente  krimineller  Natur  schon  enthalten  sind.  Das  wäre 
aber  durchaus  kein  Erfordernis;  das  Verfahren  beansprucht  seinen 
objektiven  Wert  und  wird  bei  richtiger,  unbeirrter  Anwendung 
gerade  die  (kriminalistisch  gesprochen:)  neutralen  Fälle  am  glattesten 
bewältigen.  Ueberall,  wo  der  Zweifel  beginnt,  darf  das  versucht 
werden.  Das  sind  dann  Experimentalversuche  —  wir  bitten,  diese 
Eigenschaft  des  Verfahrens  beim  Nachfolgenden  im  Auge  zu  behalten. 
Solche  Versuche  sind  nicht  nur  bestimmt,  den  Scharfblick  für  die 
Struktur  der  historischen  Voraussetzung  zu  bessern,  sondern  sie 
sollen  ihn  auch  beleben,  wenn  möglich  sogar  auf  Kosten  ihrer 
eigenen  Ergebnisse.  Keinen  der  hier  zu  gebenden  kritischen  Schlüsse 
halte  man  für  erwiesen;  —  auch  wenn  er  einleuchtet,  muß  er  noch 
die  Gegenprobe  vertragen.  Nur  wolle  man  aus  ihrer  Möglichkeit 
entnehmen,  daß  auch  die  heut  als  verläßlich  historisch  geltenden 
Annahmen  und  Auslegungen  nicht  sicherer  dastehen,  —  und  sträube 
sich  nicht,  die  Quellen  abermals  lesen  zu  lernen. 


Alle  Ueberlieferung,  sie  gebe  sich  wie  sie  wolle,  ist  Menschen- 
werk. Der  Mensch  aber  ist  Interessent,  und  seine  Werke  können 
niemals  völlig  umhin,  gerade  in  dieser  wesentlichsten  Beziehung 
von  seiner  Denkart  zu  zeugen,  geschehe  es  auch  unwillkürlich.  Selbst 
allgemeine  Wahrheiten  einfachster  Natur  finden  noch  Fassungs- 
nuancen, die  unter  Umständen  recht  schlagend  beweisen  können, 
ob  sie  im  gebotenen  Zusammenhange  als  angenehm  empfunden 
wurden  oder  nicht. 

Geschichtsforscher  und  Kriminalist  stehen  auf  dem  gemein- 
samen Boden  der  Zeugnis-  und  der  Indizienwertung.  Auch  der 
Zweck,  aus  dem  ermittelten  Sachverhalt  ein  Endurteil  zu  extrahieren, 
das  mit  der  objektiven  Wahrheit  tunlichst  besteht,  ist  auf  beiden 
Seiten  der  treibende  Beweggrund.  Dennoch  unterscheidet  sich 
das  Verfahren  beider  Betätigungsrichtungen  gew^altig,  weit  stärker, 
als  die  zulaßbaren  Oszillationen  der  Gesichtswinkel  es  gestatten. 

Um  hier  nicht  schon  anderweit  zur  Genüge  behandelte  Fälle, 
wie  z.  B.  die  ganz  offenkundige  Betörung  des  letzten  Babylonier- 
königs  Nabunid  durch  Anfertigung  von  ihm  gesuchter  Urkunden*), 


*)  Durch  seine  Priester.  Die  begleitenden  Umstände  genügten  vollauf, 
deren  Funde  verdächtig  zu  machen,  und  die  Art  ihrer  chronologischen  An- 
gaben bestätigte  den  Verdacht  noch  bis  zur  Dringlichkeit.  Doch  als  man 
ihm  zuerst  Worte  lieh,  wurde  laut  protestiert  oder  —  geschwiegen. 
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breit  von  neuem  zu  behandeln,  wollen  wir  mit  einem  unseres 
Wissens  noch  unangeschnittenen  Problem  beginnen.  Es  betrifft  die 
Nachrichten  vom  Ende  zweier  altorientalischer  Herrscher: 
des  Assyrerkönigs  Assarhaddon  im  Jahre  668  und  des  Perser- 
königs Kambyses  im  Jahre  522  v.  Chr. 

^  "^Was  die  modernen  Historiker  aus  den  Urkunden,  bezw.  der 
Ueberlieferung  darüber  entnehmen,  kommt  auf  folgendes  hinaas: 
Nachdem  Assarhaddon  Aegypten  unterworfen  hatte,  zwang  ihn  ein 
Aufstand  in  Assyrien,  „hinter  dem  sein  Sohn  Assurbanipal  steckte*', 
zur  vorzeitigen  Heimkehr.  Obgleich  die  kurzgefaßte  babylonische 
Chronik,  die  für  die  Zeit  zwischen  745  und  667  höchst  wertvoll 
ist,  nur  mitteilt,  der  König  sei  669  in  Assyrien  verblieben,  habe 
viele  Große  mit  dem  Schwert  töten  lassen,  sei  dann  668  wieder 
nach  (dem  abgefallenen)  Aegypten  gezogen,  unterwegs  aber  krank 
geworden  und  gestorben,  so  hat  man  doch  den  inneren  Zusammen- 
hang dieser  Ereignisse  in  ihren  Hauptzügen  schon  erkannt  und 
hergestellt.  Hugo  Winckler,  auch  hier  kein  Freund  halber  An- 
deutungen oder  der  lauwarmen  Umschreibungskünste,  mit  denen 
die  liebe  Behutsamkeit  sonst  ihre  Blößen  des  Intellekts  zu  decken 
genötigt  ist,  faßt  neuerlich*)  den  Sachverhalt  dahin  auf,  daß  Assar- 
haddon, nachdem  er  Assyrien  an  Assurbanipal,  Babylonien  an 
Schamasch-schum-ukin,  seine  Söhne,  hatte  abgeben  müssen,  zu 
Hause  überflüssig  geworden  war.  Er  war  „wohl  selbst  über  das 
Wesen  orientalischen  Königtums  genügend  aufgeklärt,  um  einzu- 
sehen, daß  für  ihn  nichts  mehr  übrig  bleibe,  als  zu  sterben.  Das 
tat  er  denn  auch  unterwegs.  Der  Feldzug  wurde  dadurch  unter 
der  Regierung  AssurbanipaJs  zu  Ende  geführt  und  wird  von  diesem 
auch  in  solcher  Weise  erzählt:  der  Orient  mit  seinem  Eltern-  und 
Familienkultus  hat  keine  Pietät  für  das  Gedächtnis  der  Toten  .  .  .'* 
Hierbei  geht  Winckler  von  Assurbanipals  eigener  Erzählung 
seines  Regierungsantritts  aus.  Diese  nimmt  nachdrückliche  Be- 
ziehung darauf,  daß  Assarhaddon  selbst  den  Sohn  in  Assyrien 
als  Regenten  einsetzte,  wobei  übrigens  Schamasch-schum-ukins 
gleichzeitige  Einsetzung  in  Babel  unerwähnt  bleibt.  Ja,  Assur- 
banipal will  für  die  rebellischen  Großen  bei  seinem  Vater  eingetreten 
sein,  die  dessen  Schwert  bedrohte.  Die  beiden  Inschriften  des 
Sohnes  verraten  aber  auch  nicht,  daß  Assarhaddon  bald  hernach 
starb ;  sie  stellen  vielmehr  die  Uebertragung  der  Gewalt  gleichsam 
als  frommen  Entschluß  des  Vaters  hin,  in  einer  nicht  nur  für 
unser  eigenes  Empfinden  sehr  geschickten  Form.  Man  wählte 
bei  der  Abfassung  schon  die  Ausdrücke  derart,  daß  die  nächsten 
Geschlechter  sich  danach  den  Hergang  eben  so  vorstellen  mußten. 
Winckler  hat  die  Absicht  erkannt,  und  geschlossen,  daß  Schamasch- 
schum-ukins  parallele  Erhebung  zum  König  von  Babel  noch  auf 
Assarhaddons  babylonierfreundliche  Iniatiative  zurückging,  die  von 


*)  In  Helmolts  Weltgeschichte,    Bd.  III,  S.  30  und  73. 
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der  assyrischen  Partikularpartei*)  sogleich  mit  gewaltsamer  Schild- 
erhebung zu  Gunsten  des  ihr  angehörigen  Assurbanipal  beant- 
wortet wurde.  So  hätte  das  große  Reich  Assarhaddons  zwei  neue 
Herrscher  erhalten,  die  miteinander  in  Frieden  zu  erhalten  wohl 
den  Hauptbeweggrund  zur  schiedlichen  Abdankung  des  Vaters 
hergab. 

Versuchen  wir  jetzt  einmal  das  kriminalistische  Folgerungs- 
verfahren dem  Tatbestande  gegenüber.  Assurbanipal,  das  steht 
bereits  fest,  sagt  uns  nicht  die  volle  Wahrheit.  Wohl  aber  erweckt 
die  knappe  babylonische  Chronik  solchen  Eindruck;  und  sie  meldet: 
„Im  zwölften  Jahre  (seiner  Regierung,  668)  zog  der  König  von 
Assyrien  gen  Aegypten  (nach  dieser  Quelle  übrigens  zum  ersten 
male  in  eigener  Person!),  wurde  unterwegs  krank  und  starb  am 
10.  des  Monats  Samma.  Zwölf  Jahre  herrschte  Assarhaddon  über 
Assyrien.  Schamasch-schum-ukin  in  Babylonien  und  Assurbanipal 
in  Assyrien,  seine  Söhne,  bestiegen  den  Thron."  Hiemach  wäre 
dem  Vater  nie  im  Leben  ein  Verzicht  eingefallen,  weder  zwangs- 
weise noch  in  einer  mehr  melodramatischen  Art.  Aber  sein  Tod 
unterwegs  wurde  schon  erwartet,  ehe  er  den  Zug  antrat,  und 
zwar  nicht  allein  von  Seiten  Assurbanipals,  sondern  auch  von 
Schamasch-schum-ukin.  Die  Beiden  hatten  im  Stillen  ihre  Ab- 
machungen getroffen;  wäre  einer  von  ihnen  durch  des  Vaters  Tod 
und  seine  Begleitumstände  überrascht  worden,  —  eine  Krankheit 
Assarhaddons  lag  nicht  vor,  sie  würde  sonst  natürlich  in  Assur- 
banipals Bericht  nicht  fehlen,  —  dann  hätte  sich  der  Unbeteiligte 
vom  Täter  notwendig  bedroht  gesehen.  Die  Brüder  aber  wußten 
ihre  politischen  Interessengegensätze  vielmehr  noch  auf  lange 
hinaus  einzudämmen;  und  wenn  Schamasch-schum-ukins  Herr- 
schaftsbeginn etwas  später  einzusetzen  scheint  als  der  Assur- 
banipals, so  lag  das  vielleicht  gerade  im  Wesen  ihres  Abkommens. 
Entscheidend  für  die  hauptsächliche  Annahme  wird  indessen  ein 
Widersinn,  der  sich  aus  Assurbanipals  Erzählung  einmal  nicht 
entfernen  läßt:  hatte  sein  Vater  abgedankt,  so  konnte  er  eben 
nicht  an  der  Spitze  des  Heeres  über  den  Euphrat  entlassen  werden. 
Weder  im  Orient  noch  sonstwo  ist  dergleichen  je  geschehen, 
während  nichts  spezifischer  orientalisch  ist  als  der  Auszug  eines 
Herrschers  voller  Siegeshoffnung  mit  einer  Masse,  deren  Unter- 
führer bereits  gegen  ihn  verschworen  sind.  Zur  arabischen  Zeit 
häufen  sich  die  betreffenden  Beispiele,  weil  die  Ueberlieferung  sie 
nicht  mehr  so  geflissentlich  vertuscht.  Doch  schon  in  den  assyr- 
ischen Inschriften  fällt  es  auf,  wie  oft  schwere  äußere  Kriege 
entschieden  werden,  ohne  daß  der  König  sein  Land  verläßt.  In 
einigen  Fällen,  wie  gerade  bei  Assarhaddons  früheren  ägyptischen 


*)  Die  ganz  militaristisch  geworden  war  und  bereits  in  ihrer  Zusammen- 
setzung an  den  späteren  Mamluken-Adel  des  islamischen  Aegyptens  erinnert 
haben  mag. 
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Feldzügen,  kommt  gar  noch  zufällig  herans,  daß  die  ausdrückliche 
Behauptung  seiner  persönlichen  Teilnahme  falsch  sein  muß.  Diese 
kriegerischen  und  ruhmsüchtigen  Fürsten  fühlten  sich  im  Feldlager 
zuweilen  weniger  durch  den  offenen  Feind  «Is  von  ihrer  Umgeb- 
ung bedroht;  erst  die  mit  längerer  Regierungsdauer  eintretende 
Sicherheit  konnte  gegen  solche  Sorge  abstumpfen. 

Ungefähr  anderthalb  Jahrhunderte  nach  dem  tragisch  ver- 
dunkelten Ende  Assarhaddons  wird,  angeblich  in  derselben  Gegend, 
also  auf  der  Straße,  die  von  Aegypten  nach  dem  Osten  durch 
Syrien  hindurchführte,  ein  auffallendes  Seitenstück  dazu  ver- 
zeichnet. Der  Perserkönig  Kambyses,  der  unter  Kyros  längere 
Zeit  Statthalter  in  Babylonien  gewesen  war,  kehrt  jetzt  von  seinem 
übel  berufenen  Aufenthalt  in  dem  eroberten  Aegypten  zurück. 
Die  hier  ganz  von  der  Achaemeniden-Legende*)  beeinflußte  Erzähl- 
ung bei  Herodot  (III,  61  ff.)  läßt  den  vorher,  nach  einer  wohl  der 
Stimmung  in  der  ägyptischen  Griechenstadt  Naukratis  entsprechen- 
den Quelle,  als  halb  oder  ganz  unsinnig  geschilderten  Herrscher 
nun  wieder  durchaus  vernünftig  reden  und  handeln.  Nachdem 
ihm  „zu  Ekbatana  in  Syrien'',  einem  unbekannten  und,  wie  sich 
dann  zeigt,  ad  hoc  dorthin  verlegten  Orte,  der  Bote  des  Usurpators 
Gaumata-Bardija  entgegengetreten  ist,  will  Kambyses  ein  Ross  be- 
steigen, um  sein  Heer  gegen  die  Empörer  im  Osten  zu  führen. 
In  diesem  Augenblick  soll  das  Ortband  seiner  Dolchscheide  sich 
gelöst  haben,  sodaß  die  Spitze  frei  wurde  und  ihm  den  Schenkel 
verwundete.  Erst  jetzt  fragt  er  nach  dem  Namen  des  Quartiers. 
„Schon  früher  aber  hatte  er  aus  Buto  ein  Orakel  erhalten,  wonach 
er  zu  Ekbatana  sterben  sollte,  und  damals  gemeint,  er  würde  also 
einmal  spät  im  medischen  Ekbatana,  seiner  Hauptstadt,  hinscheiden." 
Das  Zusammentreffen  der  Umstände  ringt  ihm  die  Worte  ab :  „Es 
ist  vom  Schicksal  beschlossen,  daß  Kambyses,  Kyros*  Sohn,  hier 
sterben  wird."  Es  geschieht  denn  auch  dort,  da  die  Wunde  brandig 
wurde,  nach  etwa  zwanzig  Tagen.  —  Darius  I.  aber,  der  aus  den 
nun  folgenden  Wirren  als  König  hervorging,  sagt  in  der  Inschrift 
von  Behistun:  „  .  .  .  .  Gaumata  ....  empörte  sich.  Er  log  vor  den 
Menschen:  Ich  bin  Bardija,  Sohn  des  Kyros  und  Bruder  des 
Kambyses.  Darauf  wurde  das  ganze  Reich  aufrührerisch  gegen 
Kambyses  ....  Darauf  starb  Kambyses,  indem  er  sich  selbst 
tötete." 

Dieser  Selbstmord  wird  allgemein  als  historisch  annehmbar 
bezeichnet,  freilich  unter  der  Voraussetzung,  Kambyses  sei  zuvor 
auch  von  seinem  Heere  verlassen  oder  aufgegeben  worden.  Das 
juüßte  man  ohnehin  ergänzen,  um  die  rasche  Katastrophe  zu  ver- 


♦)  Vergl.  Winckler  in  Helmolfs  Weltgeschichte  III,  136—138.  Esj 
handelt  sich  für  diese  sehr  intensiv  arbeitende  legende  seit  Darius  I.  darum. 
Kyros  und  Kambyses  als  Verwandte  des  Letzteren,  und  Achaemeniden  gleich 
ihm,  zu  beanspruchen. 
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stehen,  und  da  der  Bericht  bei  Herodot  trotz  eingestreuter  Hin- 
weisungen auf  die  ägyptischen  Vorfälle  doch  einer  asiatischen 
Version  entspricht,  so  liegt  es  nahe,  diese  Lesart  auf  den  babyl- 
onischen Standpunkt  zurückzuführen.  Denn  auch  die  Verbreitung 
der  Achaemeniden-Legende  hat  man  nachher  selbstverständlich  in 
die  Hände  babylonischer  Schreiber  legen  müssen;  sie  allein  waren 
literarisch  gewandt  genug,  zusammenhängende  Erzählungen  zu 
entwerfen,  welche,  die  gebotene  Tendenz  innehaltend,  doch  auf 
die  Vorstellungen  der  nichtmedischen  Völker  Vorderasiens  wirken 
konnten.  Das  Rezept  dazu  aber  kennen  wir,  —  ist  es  doch  keines- 
wegs auf  den  Orient  beschränkt  geblieben,  sondern  auch  nachher 
vom  Abendlande,  und  stets  mit  Erfolg,  übernommen  worden:  man 
hob  die  äußere  Wahrscheinlichkeit  des  schwierigen  Berichts  durch 
seine  formell  starke  Annäherung  an  einen  früheren  Hergang  ver- 
wandter Art*).  Daß  unter  solchen  Umständen  für  Kambyses  das 
Ende  Assarhaddons  zum  Vorbild  genommen  worden  ist,  lag  ge- 
radezu in  der  Natur  der  Sache.  Auch  der  Perserkönig  war  den 
Babyloniern  günstig  gewesen.  Wir  wissen  jedenfalls,  daß  er  mit 
den  Inhabern  des  babylonischen  Finanzhauses  Egibi  in  geschäft- 
licher Verbindung  gestanden  hat,  daß  femer  die  Einnahme  Aegyptens 
sich  für  den  Handelsverkehr  Babels  als  ,, stimulierend"  erwies**). 
Es  ist  aber  nicht  nötig,  diese  der  babylonischen  Kontraktliteratur 
zu  entnehmenden  Hinweise  daraufhin  zu  pressen,  denn  die  Er- 
zählung bei  Herodot,  gegen  das  parallel  verlaufende  Schicksal 
Assarhaddons  gehalten,  spricht  für  sich  selbst.  In  beiden  Fällen 
wird  uns  der  eigentliche  Hergang  verhüllt,  ganz  im  Interesse  der 
nachherigen  Machthaber.  Zu  Darius  I.  Zeiten  aber  konnte  man 
in  Babel  die  offizielle  assyrische  Legende  vom  Tode  Assarhaddons 
leicht  schon  als  etwas  Gegebenes  betrachten  und  für  Kambyses*  im 
Grunde  auch  analogen  Fall  neu  verwerten.  Das  ist  also  denn  ge- 
schehen, und  hat  sicher  den  vorausgesetzten  Erfolg  gehabt. 
Es  klang  alles  so  bekannt,  daß  es  als  innerlich  wahrscheinlich 
empfunden  wurde.  Für  uns  aber  hätte  hiemach  das  Ergebnis 
etwa  zu  lauten,  daß  Assarhaddons  Todesumstände  sich  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  noch  in  der  Erzählung  abspiegeln,  die  bei 
Herodot  über  den  Ausgang  des  Kambyses  zu  lesen  ist. 


*)  Ein  solches  Verfahren  geht  bis  zur  Kopie,  und  sein  schlagendstes 
Beispiel  findet  sich  später  unsres  Erachtens  in  den  identischen  Schilder- 
ungen der  Seesiege  des  Agrippa  bei  Actium  und  bei  Naulochos.  Sowohl 
die  Begleitumstände  wie  die  taktischen  Einzelheiten  lassen  sich  hier  un- 
schwer auf  einen  einzigen  Siegesbericht  zurückführen,  gewiss  den  von 
Naulochos,  wozu  auch  Sueton  (Vita  Aug.  16)  sowie  Octavians  spätere  Hal- 
tung gegenüber  seinen  sicilischen  Lorbeern  stinunen  würde.  Die  Ereig- 
nisse bei  Actium  hingegen  sind  stark  verdunkelt  und  unwahrscheinlich 
erzählt;  man  sollte  also  bei  einer  Prüfung  einmal  diese  Gesichtspunkte 
zum  Ausgang  nehmen. 

♦♦)  Vergl.  Keilinschriftliche  Bibüothek  IV,  S.  272  f.,  292  f.,  294  f. 
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Wie  der  erste  Nachfolger  des  Kyros  in  Wirklichkeit  ums  Leben 
kam,  oder  welche  Bewandtnis  es  mit  seinem  Selbstmord,  dessen 
Richtigkeit  vorausgesetzt,  hatte,  wissen  wir  also  nicht.  Die  Haltung 
des  Berichts  bei  Herodot  legt  vielleicht  die  Vermutung  nahe,  daß 
Kambyses,  auch  vom  Heere  verlassen,  nach  dem  medischen  Ek- 
batana  gebracht  wurde  und  dort  sein  gewaltsames  Ende  fand. 
Im  Uebrigen  aber  geht  die  Sage  von  einem  prophezeiten  Orte 
künftigen  Ablebens,  der  dann  vom  Betreffenden  immer  mißdeutet 
wird,  durch  die  Tradition  der  verschiedensten  Zeiten. 

An  dieser  Stelle  möchten  wir  sogleich  noch  einen  Blick  auf 
das  Ende  Königs  Sanheribs  im  Jahre  681  tun.  Der  Vorgang 
war  seiner  Art  und  Weise  nach  von  jeher  bekannt,  weil  das  Alte 
Testament  sowohl  2.  Könige  19,  35—37  wie  Jesaja  37,  36—38 
ihn  erzählt.  Es  heißt  dort,  nachdem  der  Engel  Jahves  185000 
Mann  im  assyrischen  Lager  vor  Jerusalem  getötet  hat :  „Da  brach 
Sanherib,  der  König  von  Assur,  auf,  zog  weg,  kehrte  um,  und 
blieb  zu  Ninive.  Und  als  er  anbetete  im  Tempel  Nisroks,  seines 
Gottes,  erschlugen  ihn  mit  dem  Schwerte  Adramelek  und  Schar 
Ezer  (seine  Söhne),  und  entrannen  ins  Land  Ararat.  Und  sein 
Sohn  Assarhaddon  ward  König  an  seiner  Statt.''  —  Der  Zusatz, 
welcher  die  beiden  Mörder  ebenfalls  für  Söhne  Sanheribs  erklärt, 
findet  sich  im  Königsbuch  nur  erst  als  masorethische  Glosse, 
während  er  bei  Jesaja  schon  in  den  Text  gedrungen  ist.  Es 
dürfte  aber  wohl  klar  sein,  daß  wir  die  Version  des  Königsbuches 
als  die  bessere  anzusehen  haben*).  Nun  sagt  die  babylonische 
Chronik  ihrerseits:  „Am  20.  des  Monats  Tebitu  erschlug  den 
Sanherib,  König  von  Assur,  sein  Sohn  bei  einer  Empörung. 
(23)  Jahre  hatte  Sanherib  über  Assyrien  geherrscht.  Vom  20. 
Tebitu  bis  zum  2.  Adar  dauerte  der  Aufstand  in  Assyrien;  am 
18.  Simanu  (d.  h.  etwa  ein  halbes  Jahr  seit  des  Vaters  Tode,  und 
fast  vier  Monate  nach  dem  ,«Ende  des  Aufstandes")  bestieg  Assar- 
haddon, sein  Sohn,  in  Assyrien  den  Thron.''  Besäßen  wir  diese 
Angabe  seit  alters  statt  der  biblischen,  so  wäre  Assarhaddon 
längst  verdächtig  geworden,  mit  dem  ungenannten  Sohne  vorher 
identisch  zu  sein.  Stellen  wir  aber  die  beiden  zitierten  Nach- 
richten zusammen,  dann  ergibt  sich  etwas  sehr  merkwürdiges. 
Die  Mörder  finden  nach  ihrer  Tat  Zeit,  ins  Land  Ararat,  also 
nach  dem  altarmenischen  Reiche  Urartu,  zu  fliehen.  Aus  dieser 
Gegend  aber  rückt  gerade  Assarhaddon  herbei;  der  Bericht  des 
zerbrochenen  Prismas  B  darüber  entbehrt  leider  der  Einleitung. 
Doch  scheint  außer  Zweifel  zu  sein,  daß  Assarhaddon  soeben  die 
Nachricht  nicht  nur  vom  Tode  Sanheribs,  sondern  auch  von  einer 
ernsten  Bedrohung  seiner  Nachfolgerschaft  erhalten  hat,  als  diese 


*)  Was  sich  auch  bei  anderen  kleinen  Differenzen  zeigt.  Die  Rabbin<'n 
haben  ein  deutliches  Gefühl  dafür  bewiesen,  vergl.  Ewald,  Gesch.  d.  V. 
Israel  II I,  690,  Note  3. 
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Erzählung  für  uns  beginnt.  Er  weilt  zwei  oder  drei  große  Tage- 
märsche jenseits  des  Tauros,  kehrt  schleunigst  um  (?)  und  zerstreut 
ein  gegen  ihn  ausgesandtes  assyrisches  Heer  schon  in  Hanirabbat. 
Dennoch  sieht  es  aus,  als  seien  entweder  Assarhaddons  Streit- 
kräfte nicht  stark  genug  gewesen,  Ninive  mit  Gewalt  zu  erobern, 
oder  als  hätten  ihn  gewisse  Rücksichten  am  Auftreten  als  Eroberer 
gehindert.  Der  dem  Tebitu  folgende  Monat  ist  der  Schabatu,  und 
in  der  Schilderung  seines  Eilmarsches  sagt  der  Prinz :  „Frost  und 
Kälte  des  Monats  Schabatu,  gewaltige  Unwetter,  ich  fürchtete  sie 
nicht.''  Mit  dem  zweiten  Tage  des  nächsten  Monats  Adar  aber 
gilt  der  ,,Aufstand"  schon  als  beendet.  Nimmt  man  an,  die  An- 
erkennung der  bisherigen  Gegner:  „Dieser  ist  unser  König I'* 
(Prisma  B.  Col.  I,  25)  wäre  damals  bereits  allgemein  gewesen,  so 
würde  Assarhaddons  Warten  bis  zum  Sonmier,  ehe  er  den  Thron 
einnahm,  unerklärlich  werden. 

Hier  ist  nun  der  Fall  gegeben,  der  die  experimentelle  Hypo- 
these anzuwenden  empfiehlt.  Wir  erfahren  gerade  genug  von  der 
Lage  Assarhaddons  bei  seinem  Regierungsbeginn,  um  ganz  positive 
Fragen  darüber  stellen  zu  können,  für  deren  konkrete  Beantwortung 
durchaus  kein  großer  sachlicher  Spielraum  übrig  bliebe.  Zwei 
solcher  Hypothesen  scheinen  nur  möglich  zu  sein.  Die  augen- 
blicklich wahrscheinlichere  müßte  lauten:  Assarhaddon  war,  ver- 
mutlich als  Flüchtling  vor  dem  Vater*^,  allein  in  Urartu,  als  San- 
herib  auf  sein  Anstiften  durch  zwei  Parteigänger  (nicht  aber 
Brüder)  des  Sohnes  zu  Ninive  ermordet  wurde.  Die  Täter  müssen 
jedoch  selbst  nach  Urartu  fliehen,  da  die  assyrische  Heerespartei 
trotz  Sanheribs  kriegerischer  Mißerfolge  dessen  Politik  gegen 
Babel  gebilligt  hatte  und  keine  Aenderung  darin  wünschte,  wie 
sie  von  Assarhaddon  zu  erwarten  war.  Desto  mehr  hofft  aber 
der  König  des  Reiches  Urartu  von  seinem  Schützling  und  gibt 
ihm  eine  starke  Eskorte  mit,  —  es  steht  in  der  ersten  Kolumne 
des  Prismas  B  kein  Wort,  das  dieser  Möglichkeit  widerstritte. 
Ein  Assyrerheer,  dem  Assarhaddon  in  Melitene  (=  Hanirabbat) 
schon  begegnet,  weiß  erst  von  Sanheribs  Tode,  noch  von  keinem 
Nachfolger;  die  Militärhäupter  in  Ninive  verstanden  sich  nicht 
rasch  auf  einen  Kandidaten  zu  einigen**^).  Diese  assyrischen 
Schaaren  im  Norden  rufen  also  den  Prinzen,  dessen  Vorrecht  auf 
den  Thron  ihnen  bekannt  ist,  zum  König  aus.  Als  die  Nachricht 
davon  in  Ninive  eintrifft,  endet  dort  —  am  2.  Adar  —  der  „Auf- 
stand'S d.  h.  das  Interregnum:  man  stellt  also  dem  Königssohne 
einen  einheimischen  König  entgegen,  möglicherweise  einen  Nicht- 

*)  Anlass  können  die  babylonischen  Sympathien  Assarhaddons  ge- 
boten haben,  die  schon  Tiele  in  seiner  Bab.-Assyr.  Gesch.  331  würdigte. 

**)  Sargons  Dynastie  war  noch  jung,  —  ein  Moment,  das  bei  dieser 
Gelegenheit,  sie  mag  in  Wirklichkeit  verlaufen  sein  wie  sie  will,  sicher 
zum  Ausdruck  kam. 

2* 
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Sargoniden.  So  kam  der  Juni  680  heran,  ehe  Assarhaddon,  dem 
vielleicht  um  so  weniger  an  einem  Bürgerkriege  lag,  als  sein 
neuer  Gegner  von  vornherein  ohnmächtig  blieb,  in  Ninive  ein- 
ziehen konnte.  Mit  Urartu  aber  hat  er  Freundschaft  gehalten 
und  ihm  bald  hernach  gegen  die  Kimmerier  kräftig  beigestanden*). 

Minder  wahrscheinlich  würde  die  Annahme  sich  gestalten, 
daß  Sanheribs  Tod  durch  einen  ungenannten  anderen  Sohn  herbei- 
geführt und  von  Assarhaddon,  der  sich  eben  (zur  Winterzeit!) 
mit  einem  assyrischen  Heere  an  der  Nordwestgrenze  des  Reiches 
befand,  gerächt  worden  wäre.  Denn  gerade  die  uns  schon  be- 
kannten wesentlichen  Punkte  lassen  sich  dann  weder  einfügen 
noch  erklären,  vor  allem  nicht  der  Zwischenraum  vom  „Ende 
des  Aufstandes"  bis  zu  Assarhaddons  Thronbesteigung.  Möglich- 
keiten, die  sich  neben  derart  reichlich  gegebenen  bekannten  Größen 
doch  nicht  einer  zusammenhängenden  Lösung  fügen,  hätte  zu  er- 
örtern eben  keinen  Nutzen.  Sie  aber  gewissermaßen  zur  Ansicht 
hinstellen,  was  in  sehr  streng  aussehenden  historischen  Arbeiten 
übrigens  gamicht  so  selten  geschieht,  verwirrt  den  Leser  höchstens, 
selbst  wenn  er  den  Scharfsinn  des  betreffenden  Forschers  deshalb 
bewundem  mag. 

Es  wird  sich  angesichts  dieses  Beispiels  einer  experimentellen 
Hypothese  heut  der  Einwurf  erheben,  das  sei  doch  Phantasie, 
vielleicht  Romanwerk,  aber  keine  Bereicherung  des  Geschichts- 
wissens. Diese  tadelnde  Verwahrung  liegt  immer  zur  Hand,  aber 
abgesehen  davon,  daß  sie  nicht  selten  nur  ein  hübsches  kleines 
Armutszeugnis  des  besonnenen  Mannes  bedeutet,  der  sich  gegen 
Dinge,  die  ihm  selbst  nicht  einfallen  wollten,  in  keusche  Ablehnung 
hüllt,  —  sie  ist  auch  nicht  einmal  im  faktischen  Recht.  Unser  Ge- 
schichtswissen, so  viel  Reinigung  es  gerade  neuerdings  erfahren  hat, 
enthält  nach  wie  vor  eine  erstaunlich  große  Menge  experimenteller 
Hypothesen.  Und  ein  Jeder  schleppt  sie  mit,  —  es  sind  ja  tat- 
sächlich sehr  vernünftige  darunter;  möge  unsere  oben  entwickelte 
diesen  nicht  zu  fem  sein!  —  bis  in  einer  hellen  Stunde  des 
Historikers  Fuß  an  den  kritischen  Stein  stößt.  Hat  er  Mut,  so 
findet  er  gewöhnlich  heraus,  daß  ein  von  so  vielen  Autoritäten 
weitererzählter  Hergang  dennoch  in  der  Luft  schwebt,  und  ist  er 
ehrlich,  so  sagt  er*s  frei.  Allein  damit  schafft  er  nichts,  sondern 
öffnet  häufig  nur  eine  Bahn  für  neues,  exakter  arbeitendes  Schaffen. 
Die  Klage  unserer  besten  Leserkreise,  nämlich  derer,  die  mit  dem 
Verständnis  für  Wahrheit  guten  literarischen  Geschmack  und 
künstlerische  Empfänglichkeit  besitzen,  geht  doch  dahin,  daß  die 
modernen  Geschichtsdarstellungen  gleichsam  mit  Absicht  langweilig 
ausgebracht  werden,  und  daß  diese  Tendenz  oder  vielmehr  Schulung 
stetig  zunehme.  .  Die  Erklärung  ist  betrübend  einfach.  Sie  beruht 
erstens  darauf,  daß  der  „normale"  Historiker  heut  gar  keiner  sein  will. 

*)  Vgl.  hierzu  H.  Winckler,  Gesch.  Babyl.  u.  Assyriens.  S.  267—271. 
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Er  nennt  sich  einen  Philologen,  d.  h.  in  der  Praxis  einen  Menschen, 
dem  die  Sprache  ein  unförmiges  Gefäß  des  Wissens  geworden  ist, 
dem  sie  aber  kein  Instrument  mehr  bedeutet,  welchem  sich  Har- 
monien entlocken  ließen.  Der  zweite  Punkt  betrifft  dann  die 
Verwertung  des  Stoffes.  Alles  Neue  stürzt  natürlich  ein  Altes  um, 
und  hier,  zur  Geschichte  der  altorientalischen  Völker,  spendet  uns 
der  Boden  alljährlich  Neues.  Aber  dadurch  steigt  der  innere 
Reichtum  des  Historikers  keinesweg;  viel  zu  häufig  kommt  seine 
Bereicherung  vielmehr  auf  den  Schluß  hinaus:  „Wir  wissen  jetzt, 
daß  dies  und  jenes,  was  man  bisher  festhielt,  nicht  also  war, 
mithin  wissen  wir  um  so  viel  weniger".  Auf  solchem  Wege 
werden  wir  noch  Geschichtswerke  erleben  können,  die  man  ver- 
geblich zu  lesen  sucht.  Die  Wellhausen*sche  Schule  hat  bereits 
für  die  Geschichte  Israels  ein  paar  solcher  Kabinettstücke  fertig- 
gebracht, und  die  schlimmsten  darunter  haben  nicht  eigentliche 
Anhänger,  sondern  Nachahmer  der  „Methode"  zu  Verfassern. 
Vielleicht  ist  Beiden  recht  geschehen. 

Ein  vernunftbegabtes  Wesen  kann  verlangen,  daß  derjenige, 
der  sich  ihm  erbietet,  seine  Vorstellungen  zu  vermehren  oder  zu 
verbessern,  zu  den  entscheidenden  Fragen  des  Themas  selbst 
welche  besitzt.  Es  wird  heute  für  das  richtige  Maß  kritischer 
Besonnenheit  erachtet  und  als  solches  anerkannt,  wenn  ein  Fach- 
gelehrter alle  Hypothesen,  experimentelle  oder  arbiträre,  die  vor 
seinen  Augen  entstanden  sind,  einfach  abweist  und  statt  ihrer 
den  Umfang  der  Lücken  ausmißt,  die  jene  provisorisch  füllen 
sollten.  Allein  diese  kritischen  Leute  handeln  da  wie  die  Tage- 
löhner und  begreifen  nicht  (immer  ihr  rein  sachliches  Interesse 
vorausgesetzt),  daß  sie  dann  auch  die  schon  überlieferten  experi- 
mentellen Hypothesen  zu  erkennen  verpflichtet  sind;  und  sie  ver- 
lieren das  sittliche  Recht,  Andere  auf  der  Bahn  des  Wissens  weiter- 
zuführen, wenn  sie  selbst  nichts  für  den  notwendigen  Zusammenhang 
der  wissenswerten  Dinge  zu  tun  vermögen. 

Die  Vertreterschaft  dieser  Art  von  Geschichtshut  ist  aber 
entschieden  obenauf  gekommen;  daß  ihre  Herrschaft  möglich  wurde, 
liegt  freilich  in  einer  äußeren  Entwickelung,  die  fast  ausschließlich 
zur  Geschichte  der  Konsolidation  des  modernen  Berufsgelehrtentums 
gehört.  Damit  ist  eigentlich  alles  bereits  gesagt.  Denn  sobald  ein 
geistiger  Betrieb  in  geschlossener  Kolonne  unternommen  wird,  sobald 
eine  Gelehrten-,  Dichter-  oder  Künstler-Schule  sich  bewußt  geworden 
ist,  daß  sie  den  Markt  beherrscht,  stellt  sich  als  erste  Folge  heraus, 
daß  die  Zufuhr  ganz  nach  deren  Ermessen  geregelt  und  daß  dem 
allgemeinen  Bedürfnis  auf  diese  Weise  entgegengehandelt  wird. 
Nicht  die  Leistung,  sondern  die  Marke  entscheidet  dann. 
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Es  wäre  natürlicherweise  wünschenswert  gewesen,  alle  ge- 
schichtswissenschaftlich  wertvollen  Beispiele  der  experimentellen 
Hypothese  organisch  zu  erörtern,  und  zwar  erst  dann,  nachdem 
das  literarische  Material  dieser  Hypothese  selbst  gegeben  oder  zum 
mindesten  umfassend  skizziert  wurde.  Aber  das  eine  wie  das 
andere  ist  unausführbar  in  einem  Heftchen,  dessen  Umfang  stark 
begrenzt  ist,  —  in  einer  Sammlung,  die  sich  auf  Altorientalisches 
zu  beschränken  hätte,  der  gegenüber  wir  jede  noch  so  notwendige 
Abschweifung  in  andere  Geschichtsgebiete  schon  als  Lizenz  em- 
pfinden. Zudem  ist  ja  leider  bekannt,  daß  auch  ein  dickes  Buch, 
das  seiner  Aufgabe  vielleicht  auf  brauchbare  und  erschöpfende 
Art  gerecht  würde,  doch  nur  einen  Platz  im  Bücherstand  der 
Bibliotheken  und  einiger  Historiker  erzielte.  Die  Aussicht,  daß 
halbe  Arbeit  hier  einmal  mehr  als  die  ganze  sein  würde,  weil  sie 
eher  zur  Vollendung  und  damit  Verbesserung  reizt,  erschien  uns 
positiv  größer.  Bei  den  herrschenden  Zuständen  darf  man  freilich 
alles  erwarten,  nur  das  Selbstverständliche  nicht. 

Gewisse  heut  verbreitete  Auffassungen  über  Dinge  und  Personen 
der  israelitischen  Königszeit  locken  ganz  besonders,  ihrem 
Verhältnis  zur  experimentellen  Hypothese  nachzugehen.  Viel  Glück 
hat  Wellhausens  energischer  Widerspruch  gegen  das  biblische 
Urteil  über  den  König  Omri  gemacht.  Während  die  Stelle  1.  Könige 
16,  26  f.  kein  gutes  Haar  an  dem  Dynastiegründer  läßt,  lobte  Well- 
hausen ihn  als  bedeutenden  Herrscher,  und  M.  Löhr  umschrieb 
diese  Ansicht  noch  drastischer.  Er  sagt  über  Omri  geradezu: 
„Mit  ihm  besteigt  einer  der  tapfersten  und  klügsten  Männer  den 
israelitischen  Thron;  ein  Mann,  welcher  in  \nelem  an  David  und 
Salomo  erinnert."  Das  will  sich  an  die  Aussagen  assyrischer  In- 
schriften lehnen,  wo  nicht  nur  Jehu  anscheinend  fälschlich  als  Sohn 
Omris,  sondern  auch  das  Nordreich  schlechthin  als  Bit-Humri,  Land 
des  Omrihauses,  vorkommt,  und  findet  in  der  Notiz  der  Mescha-ln- 
Schrift,  die  Omri  als  Unterdrücker  Moabs  kennt,  sein  Komplement. 
Wie  man  sieht,  ist  also  Wellhausens  Auffassung  für  ein  Beispiel 
glänzender  Intuition,  d.  h.  also,  auf  die  Materie  bezogen,  für  eine 
gute  experimentelle  Hypothese  genommen  worden,  wenn  nicht 
für  mehr.  Allein  sie  ist  nicht  einmal  das,  sondern  nur  ein  Er- 
gebnis historischer  Phantasie.  Nennt  Salmanassar  II.  Jehu  einen 
Sohn  Omris,  so  sagt  er  uns  etwas  positiv  Neues  über  die  Deszendenz, 
jedoch  nichts  über  Omris  persönliche  Eigenschaften;  wenn  aber  Jehu 
ein  Nachkomme  Omris  war,  so  ist  die  Landesbezeichnung  Bit-Humri 
nach  so  oft  belegtem  assyrischen  Brauch  nur  in  der  Ordnung. 
Wir  wissen,  daß  Omri  vor  seiner  Thronbesteigung  israelitischer 
Heerführer  war,  daß  er  die  Mitbewerber  trotz  starken  Anhanges 
niederwarf  und  das  Reich  so  zusammenhielt.  Die  moabitische 
Inschrift  bestätigt  nur  Omris  militärische  Fähigkeiten;  es  kann 
auch  nach  dem  ganzen  Eindruck  nicht  geleugnet  werden,  daß  der 
König  daneben  eine  für  sein  Haus  zweckmäßige  Politik  betrieben 
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haben  muß.  Aber  das  große  Lob  Wellhausens  fußte  auf  Salman- 
assar und  bewirkte  vielmehr,  daß  des  Assyrers  für  die  Genealogie 
Jehus  wichtige  Angabe  einfach  verkannt,  die  Geschichte  Israels 
nicht  durch  sie  bereichert  worden  ist.  Jehu  rottete  nur  die  Ab- 
kömmlinge Ahabs  aus,  nicht  aber  das  Haus  des  Omri.  Drei  Mo- 
mente sprechen  besonders  dafür,  daß  Jehu  ein  Verwandter  Ahabs, 
vielleicht  sein  Neffe  war*).  Der  Stadthüter  von  Jesreel  meldet  dem 
Könige  Joram,  die  heraneilenden  Kriegswagen  führen  so  rasend, 
„wie  das  Treiben  Jehus".  Darin  läge  ein  Tadel,  vielleicht  eine 
Anklage,  wenn  es  sich  nicht  um  Jemand  handelte,  der  über  solcher 
Wirkung  stand.  Sodann  ermordet  Jehu  auch  den  Judäerkönig 
Achazja  nebst  allen  Verwandten,  denn  dieser  war  mit  Achabs  Haus 
verschwägert.  Einem  neuen  Manne  lag  solches  Vorgehen  keines- 
wegs nahe,  denn  es  wäre  ihm  doch  weit  leichter  und  politisch 
vorteilhafter  gewesen,  den  König,  den  er  ganz  in  der  Gewalt  hatte, 
nun  an  sein  eigenes  Geschlecht  zu  fesseln.  Als  dritter  Umstand 
tritt  die  der  Isebel  in  den  Mund  gelegte  Aeußerung  bei  Jehu*s 
Eindringen  hinzu:  „Glück  auf,  Simri,  Mörder  seines  Herrn!"  Die 
Schicksalsfrau  von  Ahabs  Geschlecht  ist  hier  ganz  Kriemhilt;  ihre 
Worte  sind  nicht  historisch,  sondern  legendarisch,  aber  gewiß 
ziemlich  bald  geprägt  worden.  Auf  der  Rache  an  Simri,  der  das 
frühere  Königshaus  ausgerottet  hatte,  ruhte  eben  die  moralische 
Berechtigung  von  Omris  Königtum,  und  die  Erzählung,  die  Isebel 
so  reden  läßt,  vergißt  wiederum  ganz,  daß  Jehu  in  durchaus  unge- 
schickter Art  nun  erst  veranlaßt  erscheint,  die  übrigen  Sprossen 
Ahabs  zu  töten.  Es  lag  aber  die  Absicht  vor,  mit  Isebels  „letz- 
ten Worten"  eine  scharfe  Spitze  zu  formen,  die  dauernd  gegen 
Jehus  Linie  gerichtet  blieb.  Unter  diesem  Eindruck  begreift  man 
auch  den  Sinn  der  Prophezeiung  2.  Könige  10,  30,  die  Jehus 
Nachkommen  doch  bis  zum  vierten  Gliede  sichern  will;  nach  dem 
Zusammenhange  wäre  Jahve  hier  in  unbiblischer  Weise  knauserig . 
gewesen,  aber  es  handelt  sich  tatsächlich  um  eine  scheue  Rück- 
sicht auf  den  Fluch  Isebels.  Wenn  im  Bewußtsein  des  Volkes 
der  Hinweis  auf  einen  König,  der  nur  sieben  Tage  regiert  hatte, 
sich  so  schlagend  ausnahm,  dann  ist  die  Pointe  weder  in  Simris 
Mordtaten,  die  nicht  unerhört  waren,  noch  in  der  kurzen  Zeit- 
spanne zu  suchen,  denn  Jehus  Linie  regierte  gerade  am  längsten 
über  Israel.  Kam  aber  Jehu  auch  kraft  seiner  Abkunft  auf  den 
Thron,  dann  bedeuten  die  Worte  Isebels  einfach:  „Omri  herrschte 
legitim,  weil  er  Baesas  Haus  an  Simri  serächt  hatte,  deine  Tat 
aber  ist  der  Simris  gleich  und  hebt  für  dich  wie  deine  Abkömm- 

*)  2.  Kön.  9,  2  u.  14,  heisst  es:  „Jeha,  Sohn  Josaphats,  des  Sohnes 
Nimsi  (Nimschi)'*,  doch  schon  v.  20  nur  noch :  „Sohn  Nimschi**.  Es  sieht 
fast  aus,  als  sei  dabei  die  hebräische  Wortbedeutung  des  zum  König  Salbens 
im  Spiel,  auf  die  es  bei  Jehus  Aufstand  in  eigenartiger  Weise  ankommt. 
2  Chron.  22,  7  zeigt,  dass  man  wirklich  daran  gedacht  hat;  darin  iiegf 
immerhin  eine  Mahnung  zur  Vorsicht. 
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linge  die  Legitimität  auf."  Nach  orientalischen  Begriffen  war  das 
eine  Ausstoßung,  und  das  Alte  Testament  behandelt  Jehu  darum 
lieber  wie  einen  neuen  Dynastiebegründer,  ohne  es  doch  gerade- 
hin zu  behaupten. 

Die  Wellhausensche  Umdeutung  der  assyrischen  Zeugnisse  für 
Jehus  Abkunft  von  Omri  wäre  also  hiernach  zu  verwerten,  denn 
sie  sollten  wörtlich  genommen  werden.  Ihre  Stützung  auch  durch 
das  Alte  Testament  kann  hingegen,  wie  eben  gezeigt,  nur  auf  ex- 
perimentell-hypothetischem Wege  untemonmien  werden,  aber  dieses 
Verfahren  ist  das  für  die  historische  Betrachtungsmöglichkeit  hier 
allein  gebotene. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  die 
historische  Figur  des  Königs  Jehu  von  Seiten  der  alttestamentlichen 
Kritik  auch  sonst  weit  mehr  Aufmerksamkeit  verdient,  als  ihr 
bisher  zuteil  wurde.  Die  viel  kürzere  Regierung  seines  Vorgängers 
Joram,  der  doch  den  Erzählern  nur  ein  Sohn  Ahabs  geblieben, 
also  unbeliebt  ist,  erscheint  mit  Kriegstaten  ausgefüllt,  während 
wir  von  Jehu  nur  kurz  erfahren,  daß  er  als  König  Landverluste 
erlitt.  Es  zeigt  sich  aber,  daß  in  den  Kapiteln  2.  Könige  6,  7  und  8 
„der  König  Israels"  ohne  Namensnennung  auftritt.  Daß  von  Joram 
die  Rede  sei,  wird  rein  aus  der  jetzigen  Stellung  dieser  drei  Ka- 
pitel erschlossen.  Man  kann  jedoch  die  Vermutung  begründen, 
daß  diese  Stücke  des  sogenannten  Prophetenkodex*)  sich  auf  Jehus 
Regierung  bezogen  haben.  Sie  standen  wahrscheinlich  einmal 
(nicht  ursprünglich,  denn  sie  waren  vor  Entstehung  der  Königs- 
bücher für  sich  verfaßt  und  hatten  vielleicht  nur  Elia  dem  König 
Ahab,  Elisa  dem  Jehu  gegenübergestellt)  hinter  2.  Kgg.  10,  32,  und 
zwar  in  der  Reihenfolge:  Kap.  6,  v.  24  bis  Ende,  Kap.  7,  Kap.  6, 
1 — 23,  Kap.  8.  Der  Schluß  von  Kapitel  8  (Hasael  wird  König  von 
Aram)  paßt  noch  lückenlos  auf  10,  33:  „Und  Hasael  fing  an  .  .  .'\ 
wogegen  Vers  23  vom  Kapitel  6  (die  Aramäer  kamen  nicht  wieder) 
sich  mit  dem  Folgenden  reibt,  sehr  wohl  aber  hinter  Kapitel  7 
am  Platze  wäre.  Man  wolle  sich  durch  Nachschlagen  über- 
zeugen. —  Der  Inhalt  von  2.  Kgg.  6  und  7,  auf  die  es  für  die 
Vergleichung  ankommt**),  bietet  noch  eine  Reihe  von  Einzelzügen, 
die  nur  für  das  Verhältnis  zwischen  Jehu  und  Elisa  stimmen. 
Kap.  6,  9  sendet  Elisa  dem  Könige  taktische  Ratschläge,  Vers  21 


*)  In  Gesch.  des  ebräischen  Zeitalters  S.  332  f.  haben  wir  sie  dem 
„legendarischen  Erzähler"  der  Zweiprophetensage  (Elia  und  Elisa)  zuge- 
bilhgt  und  an  einem  andern  Beispiel  die  Versprengtheit  seiner  Erzählung 
nachzuweisen  versucht. 

**)  In  Kapitel  8  ist  Gehasi,  Elisas  Diener,  um  den  König.  Wahr- 
scheinlich war  also  auch  Kapitel  6,  die  Geschichte  von  Naemans  Heilung, 
noch  unter  Jehu  gedacht;  ob  aber  die  Bezeichnung  Gehasis  als  Knecht  Elisas 
(5, 20 ;  8, 4)  Glosse  ist?  Sie  kann  sich  dann  aus  5,  25  herschreiben,  wo 
Gehasi  vielleicht  vor  den  König  trat,  in  dessen  Gegenwart  auch  Elisa 
nun  weilte. 
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führt  er  ihm  die  Aramäer  in  seine  Gewalt  nach  Samaria  und  wird 
dabei  „mein  Vater"  angeredet,  was  im  Alten  Testament  Keinem 
von  Ahabs  Stamm  einfallen  könnte.  In  Vers  30  hat  der  König 
ein  Bußgewand  unter  den  Kleidern  an,  denn  er  will  Ahabs  Schick- 
sal (1.  Kg.  21,  27)  von  sich  abwenden,  und  gleich  darauf  nennt 
Elisa,  der  nun  in  Samaria,  der  Residenz,  wohnt,  ihn  einen  „Sohn 
des  Meuchelmordes",  d.  h.  einen  Menschen,  der  seine  Karriere 
Mordtaten  verdankt'*').  Endlich  scheint  der  Wagenkämpfer  (7,  2 
und  17  ff.),  auf  dessen  Hand  der  König  sich  stützt,  mit  Bidkar 
identisch  gedacht  zu  sein,  der  bei  Jorams  Ende  mitgewirkt  hatte 
und  hier  die  Vergeltung  fand.  —  Wir  müssen  übrigens  festhalten, 
daß  das  Verschulden  Ahabs  an  Naboth  immer  zur  Rechtfertigung 
von  Jehus  Wüten  gegen  sein  Haus  dienen  muß.  Die  Art,  wie 
Jehu  Kap.  9,  25  und  26  Bidkar  als  Zeugen  dafür  nimmt,  erinnert 
lebhaft  an  Macbeth  im  Drama. 


Nach  allem,  was  bereits  gesagt  wurde,  ist  das  praktische 
Verhältnis  zwischen  den  sozusagen  als  geschichtschreiberisches 
Gut  schon  vorhandenen  experimentellen  Hypothesen  und  der 
kriminalistischen  Kritik  leicht  zu  bestimmen.  Die  letztere  hätte 
neben  ihrer  Mission,  positiv  unmögliche  oder  unwahrscheinliche 
„historische"  Angaben  als  solche  klarzustellen,  noch  die  weitere,  das 
Vorhandensein  und  das  Weiterwirken  experimenteller  Hypothesen 
zu  ermitteln.  Eine  ganz  andere  Frage  bleibt  es  dann,  ob  solche 
Hypothesen,  sie  seien  uralt  oder  sehr  neu,  nun  zu  beseitigen,  oder 
ob  sie  das  relativ  Beste  sind,  was  überhaupt  zur  Erhaltung  des 
innem  Zusammenhanges  getan  werden  konnte.  Bedient  man  sich 
bei  dieser  weiteren  Untersuchung  abermals  des  kriminalistischen 
Verfahrens,  so  kann  es  geschehen,  daß  das  Ergebnis  in  der  Er- 
setzung einer  altem  experimentellen  Hypothese  durch  eine  ganz 
oder  teilweis  neue  besteht.  Denn  nicht  diese  Hypothesen  an  sich 
sind  etwas  Verwerfliches,  sondern  nur  ihre  unsachliche  Konstruktion. 

Bei  jeder  Darstellung,  die  vor  sein  Forum  tritt,  fragt  der 
Kriminalist:  War  das  möglich?     Und  wie  war  das  möglich?     Er 


*)  Die  einhellige  Bezugnahme  der  Theologen  auf  1.  Kön.  21,  19  ist 
verzeihlich,  aber  widersinnig.  Joram  wäre  als  Sohn  Ahabs  um  dessen  Ge- 
walttat an  Naboth  willen  noch  lange  kein  „Sohn  des  Meuchelmordes'*  ge- 
wesen; solche  Umwendung  der  Beziehungen  ist  den  Orientalen  nicht  ge- 
läufig, —  und  auch  uns  nicht,  daher  die  beliebte  Deutung:  „Mördersohn*% 
was  nicht  dasteht.  —  Aus  diesem  Anfangsstack  (6,  24—33)  des  versetzten 
Abschnittes  ginge  zugleich  hervor,  dass  der  legendarische  Erzähler  sich 
Elisa  zuerst  Jehu  fernerstehend  dachte,  ihre  Annäherung  erst  langsam  ein- 
treten liess.  Danach  würde  die  Salbung  Jehus  durch  Elisa  eine  spätere 
Version,  die  Unterstützung  des  Empörers  nur  durch  Jonadab,  den  Rekabiten, 
also  die  ältere  Fassung  sein. 
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ist  verpflichtet,  auf  diese  Fragen,  die  er  sich  selbst  zu  stellen  hat, 
eine  hinreichend  bündige  Antwort  zu  finden,  ehe  er  zur  Sache 
weiter  vorgeht.  Nach  Art  solcher  Antwort  beurteilt  er  die  Exaktheit 
der  schon  vorliegenden  Aussagen  uftd  deren  vorläufiges  Wert- 
verhältnis. 

Um  das  richtig  durchzuführen,  beobachtet  der  modere  Kriminalist 
eine  vortreffliche  Regel,  die  der  Historiker  in  dieser  ihrer  Eigenschaft 
noch  gamicht  zu  kennen  scheint.  Wir  haben  wenigstens  nur  ganz 
gelegentliche  Spuren  ihrer  (dann  offenbar  völlig  unbewußten)  Be- 
nutzung gefunden,  niemals  aber  ein  konsequentes  Verfahren  danach. 
Die  Regel  lautet:  Der  Gedankenschatz  eines  jeden  Menschen  ist 
etwas  so  Eigenes,  daß  er  dem  gemeinsamen  Ausdrucksmittel,  der 
Sprache,  einen  völlig  anderen  Sinn  verleihen  kann  und  überaus 
häufig  in  der  Tat  verleiht,  ohne  daß  der  den  Worten  nachdringende 
Hörer  die  Differenz  bemerkt  oder  hinreichend  fühlt.  Wird  aber 
der  Unterschied  des  Gedankenschatzes  vom  erfahrenen  Richter 
rechtzeitig  aufgespürt,  so  beginnt  für  diesen  die  mühevolle  Arbeit, 
den  in  Vernehmung  Befindlichen  erst  apperzeptionsfähig  zu  machen, 
um  mit  ihm  auf  das  Niveau  einer  gedanklich  kongruenten  Beobach- 
tung zu  gelangen. 

Vielleicht  ist  es  besser,  hier  einen  Kriminalisten  vom  Fach*) 
zum  W^ort  zu  lassen,  um  so  zu  zeigen,  wie  der  vorhandene  Ge- 
dankenschatz eines  Menschen,  —  was  sich  auf  jede  reichlicher 
und  geordnet  fließende  Quelle  anwenden  lassen  muß,  w^enngleich 
das  noch  weit  mehr  Arbeit  macht  —  im  allgemeinen  festgestellt 
wird.  „Ich  möchte  sagen,  so  lange  ich  mit  jemand  spreche,  ohne 
dessen  Gedankenschatz  zu  kennen,  sprechen  wir  zwei  verschiedene 
Sprachen,  und  darin,  daß  dies  doch  so  oft  geschieht,  liegt  der 
Grund  von  so  vielen  der  bedenklichsten  Mißverständnisse;  ich 
meine  nicht  die  verschiedenen  Wortbedeutungen,  die  oft  zu  anderen 
Auffassungen  führen,  sondern  wirklich  den  Reichtum  an  Gedanken, 
den  man  bei  seinem  Partner  voraussetzen  kann.  So  häufig  meint 
man,  es  genüge  vollständig,  die  Bedeutung  jener  Worte  zu  kennen, 
die  zur  Erzählung  eines  Herganges  nötig  sind;  hiemit  ist  aber  mir 
die  äußere  und  oberflächliche  Verständigung  erzielt.  Wirkliche 
Klarheit  wird  erst  erreicht,  wenn  man  weiß,  wie  der  Aussagende 
über  alle  Umstände,  die  mit  der  Tat  in  Verbindung  sind,  zu  denken 

pflegt Daß  diese  Erforschung  nicht  leicht  ist,  bezweifelt 

niemand,  aber  bei  Zeugen  und  Beschuldigten  ist  wenigstens  die 
objektive  Möglichkeit  dieser  Erforschung  gegeben;  fast  ausge- 
schlossen ist  sie  jedoch  dort,  wo  sie  so  überaus  notwendig  wäre: 
bei  den  Geschworenen  ....  Der  Vorsitzende  des  Schwurgerichts- 
hofes kennt  im  günstigsten  Falle  einige  der  Geschworenen,  aber 
selten  so  weit,  daß  er  mit  ihrem  „Gedankenschatz''  vertraut  ist; 
dann  und  wann  gewinnt  man  einigen  Ueberblick  aus  einer  Frage 


*)  Hans  Gross,  Kriminalpsychologie  2  (Leipzig  1905)  S.  23  ff. 
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eines  Geschworenen,  und  wenn  die  Reden  vom  Staatsanwalt  und 
Verteidiger  gehalten  werden,  dann  weiß  man  allerdings  oft  aus 
den  Mienen  der  Geschworenen,  wie  es  mit  ihrem  Gedankenschatz 
steht,  aher  da  ist  es  ohnehin  zu  allem  zu  spät.  Und  hätte  man 
es  auch  früher  gewußt,  so  hätte  es  kein  Mittel  dagegen  gegeben. 
Hat  man  es  mit  Einem  allein  zu  tun,  so  gelingt  manches,  aber 
mit  zwölf  Leuten,  mit  denen  man  eigentlich  nicht  verkehrt,  ab- 
zukommen, ist  einfach  unmöglich." 

Insbesondere  diese  Schilderung  der  apperzeptionellen  Kluft 
zwischen  dem  Gros  der  Jury  und  dem  Kriminalisten,  dessen  Ge- 
dankenschatz auf  Erfahrung  errichtet  ist,  läßt  sich  sehr  wohl  auf 
die  Lage  übertragen,  in  welcher  die  Corona  der  modernen  Ge- 
schichtsforscher ihren  altorientalischen  Quellen  gegenübersteht. 
Nur  daß  in  unserm  Falle  die  Geschichtsgeschworenen  keinen  Anti- 
kritiker vor  sich  wissen,  der  die  individuellen  oder  gemeinsamen 
Mängel  und  Lücken  ihres  eigenen  Gedankenschatzes  und  zugleich 
dessen  jeweiliges  Verhältnis  zum  ebenfalls  wechselnd  unvoll- 
kommenen Gedankenschatz  der  Quellen  wenigstens  registriert. 
Die  Historiker  müssen  das  selbst  besorgen;  aber  da  die  Erkenntnis 
gerade  dieses  Sachverhalts  noch  fast  ganz  fehlt*),  weil  man  über 
oft  rein  technischen  Dingen  nicht  an  ihn  denkt,  so  heißt  es  also 
mit  der  Arbeit  an  sich  selbst  beginnen. 

Schon  auf  der  folgenden  Seite  seiner  „Kriminalpsychologie*' 
kommt  H.  Groß  dann  an  einen  Punkt,  der  gerade  bei  unserer 
Anwendung  der  Apperzeptionsfrage  auf  die  Geschichtsforschung 
wieder  von  prinzipieller  Bedeutung  werden  muß.  Denn  es  dürfte 
für  die  durch  obige  Anregung  vielleicht  verstimmten  Historiker 
naheliegen,  zu  entgegnen,  wir  unterschätzten  da  die  Vorteile  ihrer 
guten  Allgemeinbildung,  ferner  auch  die  ähnlichen  Vorzüge  der 
als  besser  anerkannten  Quellen,  nach  dem  Maßstabe  des  damaligen 
Wissens  beurteilt.  Es  hieße  also  die  Skepsis  offenbar  überschrauben, 
wollte  jemand  glauben,  es  sei  noch  zu  wenig  Garantie  dafür  ge- 
geben, daß  bei  der  geistigen  Berührung  eines  gut  ausgerüsteten 
Fachmannes  mit  geordnet  und  sozusagen  normal  fließenden  Ge- 
schichtsquellen nicht  auch  die  menschlich  richtigen  Beobachtungen 
und  Schlüsse  erfolgten.  —  Abermals  haben  die  Kriminalisten  in 
der  Praxis  ganz  merkwürdige  Erfahrungen  dabei  zu  verzeichnen, 
die  in  dem  Satze  kulminieren,  daß  man  überall  möglichst  wenig 
voraussetzen  müsse.  Beobachtungsfähigkeit,  das  alltägliche  Maß 
von  Aufmerksamkeit  und  Interesse,  selbst  die  vermeintlich  eigensten 
Kenntnisse  von  Zeugen  lösen  sich  bei  geduldiger  Vernehmung  so 


*)  Einen  guten  natürlichen  Sinn  dafür  besitzt  Bernhard  Stade,  woraus 
der  eigene  Zauber  seiner  Geschichte  Israels,  deren  Darstellung  doch  des 
künstlerischen  Elements  entbehrt,  herzuleiten  sein  wird.  Bemerkungen 
wie  die  über  „den  Briefe  schreibenden  Elia"  (dort  S.  636  Note,  am  Schluss) 
wirken  gleichsam  reinigend. 
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häufig  in  eitel  Unvollkommenheit,  bisweilen  Nichtigkeit  auf,  dftfi 
gerade  die  Vernommenen  erschreckt  oder  empört  sind,  wie  das 
ihrem  subjektiven  Nachempfinden  dann  am  leichtesten  entsprechen 
wird.  Gelänge  es,  einen  Thukydides  oder  gar  Herodot  regelrecht 
über  eine  beliebige  ihrer  verantwortlich  gegebenen  Darstellungen 
auszuforschen,  so  würde  uns  der  höchstwahrscheinliche  Verlauf 
des  Verfahrens  bereits  dieser  vorliegenden  Betrachtung  entheben. 
Ueber  den  inneren  Kontakt  der  heutigen  Vorgebildeten  mit  ein- 
fachen Tatsachen  aber  —  denn  auf  diese  kommt  es  bei  der  Ge- 
schichte genau  so  an  wie  im  Leben:  aus  Tatsachen  zu  Gedanken! 
—  wollen  wir  Groß  das  Wort  lassen:  „Tatsache  ist,  daß  wir  in 
der  Regel  mit  sehr  gebildeten  Zeugen  am  schwersten  arbeiten. 
Ich  hatte  einmal  mit  einem  berühmten  Gelehrten  ein  ProtokoU 
über  einen  unbedeutenden  Vorfall,  dessen  er  Zeuge  war,  aufzu- 
nehmen; das  gab  eine  saure  Arbeit.  Entweder  war  ihm  das  von 
mir  diktierte  Wort  oder  die  Satzfügung  nicht  recht,  oder  er  bekam 
Zweifel,  ob  er  dies  wohl  so  bestimmt  behaupten  dürfe.  Abgesehen 
davon,  daß  ich  eine  oder  zwei  Stunden  aufwendete,  und  daß  das 
Protokoll,  obwohl  es  zweimal  geschrieben  wurde,  voll  Korrekturen 
und  Streichungen  war,  abgesehen  hiervon  war  das  Ganze  zum 
Schluß  ein  Unsinn;  der  Anfang  widersprach  dem  Ende,  es  war 
unverständlich  und,  was  das  beste  war,  total  unrichtig.  Wie  sich 
später  durch  mehrfache  unwiderlegliche  Zeugenaussagen  ergab, 
hatte  der  Gelehrte  aus  lauter  Gewissenhaftigkeit,  Vorsicht  und 
Genauigkeit  offenbar  nicht  mehr  gewußt,  was  er  gesehen  hatte, 
kurz:  die  Aussage  war  wertlos.  Aehnliche  Erfahrungen  habe  ich 
später  wiederholt  gemacht,  und  es  wurde  mir  solches  auch  von 
anderen  bestätigt." 

Auch  die  Erfahrungen  bedeutender  Kriminalisten  haben,  wie 
hieraus  zu  ersehen,  ihre  schwachen  Stellen;  denn  diese  Mitteilung 
wäre  vielleicht  unterblieben,  verfügte  H.  Groß  über  die  geistige 
Abhärtung  des  Historikers  gegen  die  Wunder  der  Philologie. 

Mit  der  Studie  „Einflüsse  orientalischer  Politik  auf  Griechen- 
land im  6.  und  5.  Jahrhundert**  hatten  wir  den  Versuch  unter- 
nommen, speziell  das  „Delphische  Problem**  in  Herodots  Schrift- 
stellerei  nach  einem  den  kriminalistischen  Grundsätzen  entlehnten 
Verfahren  zu  prüfen.  Die  Voraussetzung,  daß  das  Unternehmen 
von  den  Fachgelehrten  nur  als  Angriff  auf  den  ihnen  teuer  ge- 
machten alten  Autor  verstanden  werden  würde,  traf  völlig  ein. 
Man  entrüstete  sich,  —  ein  damals  junger  Dr.  phil.  Albert  Oeri, 
dessen  Dissertation  De  Herodoti  fönte  Delphico  gelautet  hatte,  er- 
warb dabei,  was  uns  wenigstens  freuen  durfte,  seine  kritischen 
Sporen*)  —  aber  die  sachlich-historische  Seite  fand  keine  Wür- 


*)  Oeri's  Rezension  findet  man  im  Neuen  Jahrbuch  für  das  klasa. 
Altertum  V.  S.  638  £f.:  sie  hat  übrigens  das  Verdienst,  einen  wirklicheo 
Missgriff  (S.  20  der   „Einflüsse**  betr.,  wo  die  Bemerkungen  über  Priene 
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digung.  Das  Gemeingut  an  Gedankenschatz  nach  dieser  Richtung 
erschöpfte  sich  in  der  Erörterung  zweier  Nehenfragen,  die  Thessalien 
und  Perianders  östliche  Beziehungen  betrafen.  Es  tat  uns  also  auch 
nicht  leid^  eine  schon  damals  beabsichtigte  allgemeine  Vorführung 
der  kriminalistischen  Methode  noch  unterlassen  zu  haben,  —  ist 
es  uns  doch  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Mehrzahl  der  Geschichts- 
forscher sich  fähig  oder  bereit  zeigen  wird,  den  heutigen  Aus- 
führungen darüber  zu  folgen.  Immerhin  können  wir  den  tatsächlich 
kriminellen  Fall,  durch  welchen  die  Schätze  des  Krösus  nach 
Delphi  gekommen  sein  müssen,  wenigstens  nach  seiner  literarischen 
Seite  nicht  ganz  unberührt  lassen.  Es  handelte  sich  um  den  Nach- 
weisversuch,  daß  Herodot  genau  wußte,  die  lydischen  Weihgaben 
in  Delphi  seien  ursprünglich  solche  an  den  Branchidentempel  bei 
Milet  gewesen,  von  wo  Aristagoras  und  der  Athener  Melanthios, 
Admiral  der  „Unheilsflotte"  (Herodot  I,  97),  sie  i.  J.  498  stahlen. 
Die  Art  aber,  in  der  Herodot  um  diesen  für  seine  Delphischen 
Gönner  allerdings  unangenehmen  Tatbestand  herumzutäuschen 
wußte,  fordert  eine  Betrachtung  über  das  praktische  Verhältnis 
zwischen  experimenteller  Hypothese  und  Tendenzleistung,  ein  Ver- 
hältnis, das  im  vorliegenden  Falle  drastisch  zugespitzt  erscheint. 
Dem  schillernden  Spiel  eines  gefährlichen,  weil  übermäßig  kom- 
plizierten Lügengewebes  stehen  die  verzweifelten  Bemühungen 
forcierter  Gutgläubigkeit  gegenüber,  die  lauter  schlichte  Einfalt 
und  eitel  Harmlosigkeit  darin  erblicken  möchte. 

Ohne  Frage  fließen  experimentelle  Hypothese  und  Tendenz- 
leistung viel  häufiger  ineinander,  als  sich  herausfühlen,  bemerken 
oder  gar  nachweisen  läßt.  Ja,  es  ist  nicht  einmal  zu  entscheiden, 
ob  die  Tendenzleistung  wirklich  jünger  ist  als  ihre  vornehmere 
Schwester.  Gewiß  bleibt  nur,  daß  es  sachliche  und  unsachliche 
Gründe  gibt,  sich  der  konstruierenden  Vermutung  zu  bedienen, 
und  daß  im  ersteren  Falle  die  experimentelle  Hypothese,  im  zweiten 
die  Tendenzleistung  als  Resultat  erscheint.  Nun  entdecken  wir 
aber,  daß  es  schon  eine  unbewußte  Hinneigung  zur  Tendenz  be- 
deuten kann,  wenn  in  der  menschlichen  Seele  noch  der  reine 
Trieb  wohnt,  einen  als  mangelhaft  erzählt  befundenen  Tatbestand 
rein  sachlich  zu  vervollständigen.  Das  wird  nämlich,  in  Arbeit 
umgesetzt,  sogleich  zur  bewußten  Anwendung  der  experimentellen 
Hypothese,  und  hierbei  wäre  unleugbar  schon  wieder  ein  subjek- 
tives Moment  vorhanden.  In  völlig  einwandsfreier  Art  tritt  also 
die  Hypothese  nur  auf,  wenn  sie  gewissermaßen  prima  vista  er- 


nun  zu  streichen  sind)  aufgedeckt  zu  haben.  —  Die  Orientalische  Biblio- 
graphie (XIV,  S.  17,  Nr.  285)  war  dann  beflissen,  unter  auffallendem  Bruch 
ihres  Usus  zu  notieren,  Oeri*s  Aufsatz  sei  „Ablehnung  in  schärfster  Form". 
Da  Oeri  aber  keineswegs  behauptet  hat,  des  Verfassers  Befähigung  reiche 
höchstens  hin,  eine  Bibliographie  zusammenzustellen,  so  erschien  uns 
solche  wohlwollende  Nachzensur  als  kleine  Uebertreibung. 
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scheint,  aus  dem  Sachverhalt  hervorblitzt,  —  und  selbst  dann  kana 
sie,  was  freilich  bereits  ein  anderes  Gebiet  berührt,  verkehrt  sein, 
wie  man  häufig  von  selbst  bei  der  Ausarbeitung  merken  wird. 
Sich  über  all  das  generell  klar  zu  bleiben,  ist  nicht  leicht,  es  im 
Einzelfalle  immer  zu  werden,  heißt  zuviel  verlangen,  weil  es  sicher 
unmöglich  ist. 

Während  nun  Thukydides  einem  Zusammenhange  gegenüber, 
der  seinem  Urteil  aus  irgend  einem  Anlaß  nicht  genügt,  in  der 
Regel  nach  sachlichen  Gründen  dawider  sich  umtut,  macht  Herodot, 
in  dieser  Beziehung  ehrlich,  obgleich  auch  dann  mit  Berechnung, 
häufig  gar  kein  Hehl  daraus,  daß  es  lediglich  sein  Geschmack  ist, 
der  ursprünglich  opponierte.  Der  Geschmack  aber  entspringt  einer 
einheitlichen  Willensrichtung,  die  vorher  feststeht;  guter  Geschmack 
wäre  daher  eine  Art  glücklich  geläuterten  Vorurteils.  Ist  nun 
Herodots  Geschmack  als  Darsteller  wirklich  nicht  schlecht,  seine 
künstlerische  Ader  also  bedeutend  genug,  so  steht  es  mit  seiner 
kritischen  Geschmacksrichtung  desto  übler.  Sie  ist  vor  allem  ver- 
dorben durch  das,  was  wir  heute  Böses  Gewissen  nennen  und 
ebenso  genau  bei  Späteren  verfolgen  können,  die  sonst  vielleidit 
wenig  von  Herodots  besseren  Gaben  besitzen.  Schon  dadurch 
allein  kommt  zutage,  daß  Herodots  Arbeit  eine  Tendenzleistung 
gewesen,  und  daß  zugleich  die  experimentelle  Hypothese  als  Eigen- 
gut bei  ihm  nur  minimal  vertreten  ist.  Kann  er  eine  von  der 
seinigen  abweichende  Meinung  oder  Version  nicht  wohl  unter- 
drücken, so  denkt  er  doch  an  keinen  Ausgleich,  sondern  stellt  sie 
neben  die  bevorzugte  und  stigmatisiert  sie  als  nicht  empfehlenswert 

Dennoch  genießt  das  Neunmusenwerk  heut  wieder  genau  das 
unerschütterliche  Ansehen,  das  ihm  schon  im  späteren  Altertum 
zuteil  wurde,  doch  nicht  etwa  in  der  klassischen  Periode  des  Hellenen- 
tums.  Daß  erst  die  politisch  tonangebenden  Kreise  des  römischen 
Weltreiches  in  Herodot  einen  nützlichen  Streitrufer  gegen  den 
parthischen  Feind  fanden  und  ihm  mit  entsprechenden  Mitteln  zur 
litterarischen  Geltung  verhalfen,  würde  dazu  die  gegebene  experi- 
mentelle Hypothese  sein*).  Die  heut  lebenden  Verteidiger  von 
Herodots  Ehrlichkeit  und  Musterhaftigkeit  dagegen  fallen  in  dieser 
Beziehung  wohl  oder  übel  unter  H.  Groß'  Charakteristik  der  Ge- 
schworenenbank, einschließlich  des  auf  dieser  Bank  deponierten 
Gedankenschatzes.  Es  sind  einfache  Velleitäten,  die  da  wirken, 
und  die  in  der  Bequemlichkeitserscheinung  des  Misoneismus  wur- 
zeln. Daß  er  sich  selbst  aus  der  Reihe  der  zur  Wissenschafts- 
förderung fähigen  Geister  striche,  wenn  er  nur  stillschweigend 
zugäbe,  das  Beispiel  jener  Geschworenen  passe  auch  auf  ihn  selbst, 
weiß  der  Herodotler  selbstverständlich,  —  weim  etwa  nicht,  werden's 
ihm  seine  Nebcnleute  sagen.    Also  wird,  wie  gegenüber  den  „Ein- 


*)  Sie  näher  auszuführen  ist  hier  nicht  der  Ort;  wir  müssen  nochmals 
auf  „Einflüsse  etc."  S.  37,  Note  1  verweisen. 
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Aussen  etc."  denn  auch  geschehen  ist,  der  Gedankenschatz  des  mit 
Herodot  Befreundeten  und  von  ihm  laut  Schulregulativ  Ueberzeugten 
vorweg  hoch  über  den  des  Kritikers  erhoben,  obgleich  des  Letz- 
teren Gedankenschatz  zugegebenermaßen  allen  neu  war  und  bei  ihnen 
erst  zur  Apperzeption  gelangen  mußte.  Es  ist  überflüssig  zu  be- 
merken, daß  eine  Jury  von  solcher  Disposition  keineswegs  ideal 
ist,  sondern  eher  das  Gegenteil  davon;  sie  könnte  weder  über 
einen  aktuellen  noch  über  einen  historischen  Fall  ein  Urteil  finden, 
das  mit  dem  Sachverhalt  bestände. 

Ehe  wir  das  Thema  Herodot  verlassen,  dessen  vernunftgemäße 
Einschätzung  unserer  Ueberzeugung  nach  als  eine  Hauptprobe  für 
den  Grad  des  Verständnisses  alter  Geschichte  (auch  der  des  Orients) 
und  ihrer  Probleme  zu  betrachten  wäre,  muß  noch  ein  Punkt  er- 
wähnt werden:  die  Sucht  Herodots,  überall  interessant  zu  sein. 
Im  künstlerischen  Verständnis  ist  das  gar  keine  Sucht,  sondern 
ein  Vorzug,  und  zwar  kein  geringer;  man  kann  bei  Herodot  selbst 
diejenigen  Erzählungen  mit  ästhetischem  Genuß  lesen,  die  ihrem 
Stoffe  nach  herzlich  dumm  sind*).  Allein  man  war  damals  noch 
nicht  so  weit,  historische  Treue  mit  einer  fesselnden  Darstellung, 
die  schon  zur  einseitigen  Auswahl  des  Stoffes  führen  mußte,  ohne 
schweren  Schaden  für  die  erstere  zu  verbinden.  Diese  Gefahr  ist 
ja  auch  heut  noch  vorhanden.  Gleichviel  ob  Herodot  Sagen  oder 
pikante  Gegenlegenden  benutzt  (er  setzt  auffallend  häufig  voraus, 
daß  seine  Leser  es  bereits  anders  wußten),  seine  Sucht  nach  Inter- 
essantem fördert  zuletzt  in  der  Regel  das  phantastische  Moment 
zutage.  Womit  die  Geschichte  dann  aufhört,  und  zugleich  die  ex- 
perimentelle Hypothese  in  ihrer  Wesenheit.  —  Es  ist  hoffentlich 
bekannt,  daß  die  experimentelle  Hypothese  auch  auf  dem  belle- 
tristischen Boden  vorkommt.  Aber  auch  dort  wird  ihr  Wesen  ent- 
sprechend gewahrt:  sie  widmet  sich  in  diesem  Falle  der  Aufgabe, 
von  gewissen  Einzelbeobachtungen  aus  soziale  oder  psychologische 
Tatsachen  in  einleuchtenden  Zusammenhang  zu  bringen. 


Die  experimentelle  Hypothese  besitzt  in  der  altorientalischen 
Geschichte  schon  Heimatsrecht,  als  unsere  jetzigen  Quellen  eben 
entstehen.  Die  älteren  Teile  der  monumentalen  wie  der  Mane- 
thonischen  Listen  ägyptischer  Könige  sind  nichts  Anderes,  und 
wenn,  was  zweifelhaft  ist,  die  babylonische  Liste  B  der  Hammu- 


*)  Dem  Herodotverbande  soll  hierbei  der  Wink  nicht  erspart  werden,  dass 
sich  das  litterarische  Problem  des  Musenwerkes  noch  weit  radikaler  an- 
fassen Hesse.  Man  könnte  das  Ganze  in  einen  Hauptstock,  den  fremder 
Wille  dem  Autor  diktierte  bezw.  fertig  oktroyierte,  und  einen  Herodot  allein 
eignenden  Nebenstrom  teilen,  dessen  Intelligenzgrad  der  geringere  ist.  Wer 
die  Struktur  des  Werkes  überschaut,  wird  die  Chancen  eines  solchen  Versuchs 
sofort  erkennen. 
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rabi-Dynastie  und  der  ihr  folgenden  auch  bei  der  letzteren 
eine  historisch  genaue  Namenreihe  gibt,  so  dient  doch  das  Ganze 
ebenfalls  einer  experimentellen  Hypothese*).  —  Sie  trafen  beide, 
die  ägyptische  wie  die  babylonische,  auf  die  Wirklichkeit  nicht 
zu,  —  wäre  das  unerweislich,  so  könnte  man  sie  freilich  heut  nicht 
mehr  als  das  erkennen,  was  sie  sind.  Lesen  wir  aber  das  Alte 
Testament  von  vom  an,  so  müssen  wir  lange  wandern,  ehe  sich 
dieser  Wald  von  experimentellen  Hypothesen  notdürftig  zu  lichten 
beginnt.  Diese  Auffassung  scheint  zunächst  dem  mythisch-sagen- 
haften Charakter  des  Hexateuch-Inhalts  wenig  gerecht  zu  werden. 
Allein  beide  vertragen  sich,  denn  wir  müssen,  diesen  Charakter 
zugestanden,  zunächst  fragen,  was  hier  eigentlich  geschieht.  Es 
werden  altorientalische  Sagen  und  Mythen  der  verschiedensten, 
aber  nur  selten  von  schon  vorhandener  israelitischer  Prägung, 
der  Geschichtsvorstellung  Israels  einverleibt.  Das  erfolgt  durch 
Identifizierungen,  die  nachher  weiterwirken  und  die  Erzählungen  auf 
solche  Weise  vereinfachen,  worin  aber  der  alte  Geschichtsverknüpfer 
notwendig  eine  Bestätigung  des  Verfahrens  erblicken  mußte.  Er 
war  also  auf  die  einfachste,  roheste  und  natürlich  unzuverlässigste 
Abart  der  experimentellen  Hypothese  verfallen  und  hat  sie  miß- 
braucht. Schreitet  die  Erschließung  des  alten  Orients  aber  nur 
noch  ein  Jahrzehnt  im  gleichen  Tempo  fort  wie  bisher,  so  wird 
es  gewiß  schon  möglich  sein,  die  Arbeit  der  Rückerschließung 
gerade  hier  systematisch  zu  beginnen.  —  Für  die  älteste  Geschichte 
der  abendländischen  Völker  spielt  die  experimentelle  Hypothese 
keine  geringe  Rolle.  Unter  ihren  Begriff  fallen  die  weitaus  meisten 
Legenden  zur  griechischen  Kolonisation,  die  Geschichte  der  euro- 
päischen Griechen  vor  der  Perserkriegszeit  (beinahe  en  bloc),  der 
Alexanderzug  jenseits  der  medischen  Berge,  —  aber  zum  guten 
Teil  auch  schon  diesseits,  wozu  sogleich  ein  Beispiel,  —  die  röm- 
ische Geschichte  vor  dem  Gallischen  Brande.  Es  gehört  unter  die 
schlagenden  Einwendungen  gegen  das  Verfahren  der  philologischen 
Methode,  daß  ihr  die  „dorische  Wanderung"  und  deren  Verlauf 
rein  nach  der  literarischen  Ueberlieferung  als  „bezeugt"  gilt,  und 
daß  der  geographische  Befund,  der  uns  ohne  jene  Tradition  den 
Hergang  sofort  vor  Augen  führen  müßte,  mit  beinahe  komisch 
wirkender  Besorgnis  abgelehnt  wird. 

Daß  traditionell  festliegende  experimentelle  Hypothesen  von 
der  philologischen  Methode  mit  einer  über  alle  wissenschaftliche 
Kritik  triumphierenden  Treue  beschirmt  und  behütet,  daß  wiederum 
solche  Hypothesen,  wenn  sie  auf  Grund  des  heutigen  Wissens  von 
Mitlebenden  als  notwendig  erkannt  und  ausgesprochen  werden, 
von  derselben  Philologie  schon  vor  jeder  Prüfung,  die  gewöhnlich  auch 
danach  ausfällt,  mit  Abscheu  betrachtet  werden:  diese  Beobachtung 
ist  als  vollkommen  zutreffend  erwiesen.   Immerhin  wird  es  nützlich 


♦)  Vgl.  Mitteilungen  der  Vorderasiat.  Gesellschaft  1897,  3,   S.  290  ff. 
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sein,  besonders  drastische  Musterfälle  zur  Kenntnis  zu  bringen, 
obgleich  die  Regel  vom  steten  Tropfen  nicht  zu  den  tröstlichen 
gehören  kann,  so  lange  das  Leben  kurz  bleibt.  Die  alte  experi- 
mentelle Hypothese,  daß  Alexander  selbst  die  nach  ihm  benannten 
Gründungen  bewirkt  habe,  ist  bekanntlich  schon  stark  durchlöchert; 
sie  klammert  sich  daher  besonders  an  das  ägyptische  Alexandria, 
weil  —  wir  in  Bezug  auf  diesen  Ort  einen  so  hübsch  mit  Einzel- 
heiten versehenen  „Gründungsbericht**  besitzen.  Es  war  uns 
nun  gelungen,  aus  der  offenbar  noch  niemals  mit  Hilfe  der  histor- 
ischen Kritik  geprüften  Satrapenstele  des  ersten  Ptolemäos  nach- 
zuweisen, daß  der  Lagide  selbst  mit  dürren  Worten  hier  die 
Gründung  von  Alexandria  in  Anspruch  nimmt.  Diese  Bemerkung 
wurde  vor  vier  Jahren  veröffentlicht*):  ihre  Folge  ist  gewesen, 
daß  mit  sublimer  Einhelligkeit  die  ganze  Arbeit  von  denen,  die 
sie  zunächst  anging,  gleichsam  als  nicht  vorhanden  betrachtet 
wurde.  Hätte  dieses  Schicksal  einen  auf  akademisches  Avance- 
ment Angewiesenen  betroffen,  der  womöglich  noch  darüber  schwei- 
gen müßte,  das  Verfahren  würde  seine  üblen  Zwecke  gewiß  erfüllt 
haben.  Wo  jedoch  nur  die  Sache  selbst  in  Frage  steht,  die  Schab- 
lone des  üblichen  Verrufs  nicht  verfängt,  tritt  der  Vorfall  ins  Er- 
heiternde, wenn  dennoch,  aus  Mangel  am  Nötigsten,  der  Boycott 
zum  Vorschein  kommt.  Nichtsdestoweniger  wollen  wir  die  redliche 
Ueberzeugung  der  geschlossen  arbeitenden  Philologenschule  in  Ehren 
halten.  Daß  sie  es  auch  diesmal  verdient,  ist  so  wahr,  als  Alex- 
ander persönlich  Alexandria  am  Nilarm  gegründet  hat  und  sein 
Straßennetz  mit  glückverheißendem  Mehl  auf  dem  schwärzlichen 
Boden  entwerfen  ließ. 


Ein  Etwas,  das  der  Geschichte  des  alten  Orients,  wie  wir  sie 
heut  kennen,  im  großen  Ganzen  fehlt  bezw.  abhanden  kam,  ist 
die  wechselnde  Zeitstimmung.  Nur  einige  Episoden  besitzen 
Anflüge  davon,  während  schon  die  griechische  Geschichte  seit  den 
Perserkriegen  ihre  festen  Grundfarben  zeigt,  die,  zuerst  hell  und 
leuchtend,  dann  langsam  abdunkeln.  Das  künstlerische  Empfinden 
ries  Geschichtsdarstellers  wird  beim  alten  Orient  die  anderwärts 
von  selbst  gegebene  Tönung  stark  vermissen;  die  kritische  Forsch- 
ung hingegen  dürfte  sie  gern  entbehren.  Denn  solche  vermeintlich 
historischen  Zeitstimmungen  sind  unter  allen  Umständen  das  Pro- 
dukt nachträglicher  Komposition  aus  herausgegriffenen  Vorgängen, 
Situationen,  Schilderungsweisen  und  günstigenfalls  auch  Urteilen, 
die  aber  nicht  durchweg  zeitgenössischer  Herkunft  sein  brauchen. 
Gut  realistisch  gibt  sich  zuerst  die  Selbstbeurteilung  unserer  neueren 
Zeit  gegen  1700;   das  von  ihr  dargebotene  Gesamtbild  ähnelt  in 


♦)  In  Helmolts  Weltgeschichte  III,  S.  671  (Abschnitt  Aegypten). 
Ex  Oriente  lux  I*.  3 
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gewisser  Beziehung  dem  von  1400  bis  1500,  wie  wir  es  uns  ge- 
schaffen haben*).  Die  Wichtigkeit  gerade  der  überbliebenen  nicht- 
historiographischen  Literatur  einer  jeden  Zeit  für  ihr  nachher  sich 
fixierendes  Stimmungsbild  leuchtet  bei  näherer  Prüfung  stets  ein. 
und  ist  auch  schon  entsprechend  erkannt  worden.  Eine  Zeit- 
stimmung bei  den  Späteren,  die  zum  wesentlichen  Teil  aus  eben 
dieser  Wurzel  entstand,  pflegt  aber  der  strengeren  historischen 
Betrachtungsweise  abträglich  zu  sein,  und  doch  läßt  sich  das  nur 
mühsam  bekämpfen.  Das  Schwergewicht  solcher  Zeitstimmung 
drückt  besonders  die  Ergebnisse  der  nachprüfenden  Kritik  nieder, 
raubt  ihnen,  wenn  sie  ihm  entgegenstreben,  den  Kredit,  und  hindert 
damit  den  Fortschritt  der  Erkenntnis.  So  oft  heut  allgemeinhin 
von  den  Zeiten  Schillers  und  Goethes  die  Rede  ist,  weiß  der  kri- 
tische Historiker,  welche  einseitig  über  den  Abschnitt  vor  und  nach 
1800  gebreitete  Zeitstimmung  damit  zu  Worte  kommt.  Wollte  mau 
die  1850er  und  1860er  Jahre  parallel  dazu  die  „Zeiten  Schultze- 
und  -Müllers*'  nennen,  —  diese  Signatur  wäre  historisch  um  sehr 
viel  brauchbarer.  Aus  den  Zwiegesprächen  jener  beiden  Figuren 
des  Kladderadatsch  lassen  sich  die  damaligen  Ansichten  und  Be- 
denken realen  Vorgängen  gegenüber  doch  ganz  direkt  entnehmen: 
man  erkennt  nebenbei  auch  den  Parteistandpunkt,  fühlt  sich  zwischen 
Strömung  und  Gegenströmung  versetzt.  Die  „Zeiten  Schillers  und 
Goethes"  als  schon  vorhandener  fester  Begriff  stören  aber  sogar  die 
reine  Vorstellung  von  den  literarischen  Bewegungen,  die  um  die 
beiden  Männer  herumfluteten.  Sie  haben  diese,  jeder  zu  einer 
anderen  Periode,  doch  nur  ganz  vorübergehend  beherrscht,  und 
als  Goethe  im  Alter  zu  Weimar  als  anerkannter  Kunstpapst  thronte, 
wandelte  die  Literatur  andere  Pfade  als  die  seinen. 

Die  Anflüge  von  Zeitstimmung,  die  sich  für  uns  über  gewisse 
Strecken  altorientalischer  Geschichte  lagern,  verdienen  also  grosse 
und  ernste  Aufmerksamkeit.  Ihre  vollere  Ausbildung  würde  viel- 
leicht längst  im  Gange  sein,  wäre  die  weitgreifende  Erschliessung 
der  Bodenschätze  im  Osten  nicht  mit  einem  Abschnitt  der  Geschichts- 
forschung zusammengefallen,  in  welchem  sich  eine  instinktive  Ab- 
neigung der  Wissenschaft  höheren  und  zufällig  auch  maßgebend 
gewordenen  Sinnes  gegen  alle  Arten  von  Subjektivimus,  selbst  des 
feinsten,  erhoben  hatte.  Daß  man  in  dieser  Hinsicht  zu  weit  geht 
und  zu  einem  erfrorenen  Purismus  gelangt  ist,  der  zuletzt  gar  der 
lieben  Unfähigkeit  mehr  als  billig  zugute  kam,  haben  wir  schon 
genugsam  betont.  Eine  Folge  von  Zeitstimmungen  für  die  Geschichte 

♦)  Im  16.  und  17.  Jahrhundert  erscheinen  auch  seihständige  Re- 
gungen von  Zeitstimmungskritik,  die  wir  schon  als  modern  empfinden. 
„Fragen  wir  aber  überhaupt,  wann  uns  eine  Arbeit  eines  Geschichtsforschers 
„modern**  vorkommt,  so  werden  wir  sagen:  sie  erscheint  uns  um  so  mo- 
derner, je  sicherer  sie  die  Tatsachen  feststellt  und  je  klarer  sie  den  Zu- 
sammenhang dieser  Tatsachen  darlegt.  Dieser  Nachweis  geschieht  mit  den 
Mittein  der  Logik  und  Psychologie  .  .  .**. 
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des  alten  Orients  zu  bilden  unterblieb  also  vor  der  Hand;  trifft 
man  auf  eine  Weltgeschichte,  die  ihr  dennoch  eine,  meist  uniforme, 
Färbung  verleiht,  so  pflegt  ein  solches  Werk  das  mit  Hilfe  theo- 
logischer Aburteilungen  zu  bewirken,  die  auch  für  sich  betrachtet 
schon  rückständig  geworden  sind. 

Nun  muß  man  sich  aber  hüten,  der  Theologie  älterer  Obser- 
vanz einen  generellen  Vorwurf  daraus  zu  machen,  daß  sie  die 
Geschichte  ihres  alten  Orients  stimmungsmäßig  in  das  helle  Israel 
und  das  umschattete  Heidentum  geschieden  hat.  Wenn  die  neueren 
Theologen  im  geistigen  Anschluß  an  die  Assyriologie  und  Aegypt- 
ologie,  den  sie  freilich  oft  schamhaft  abgeleugnet  haben,  damit 
brachen,  so  haben  sie  einen  gewaltigen  Fortschritt  angebahnt,  der 
jedoch  bis  heut  eben  in  der  guten  Vorbereitung  verharrt.  Die 
Geschichte  Israels  wird  von  Sammlungen  der  Prophetensprüche 
begleitet,  die  zwar  allzuhäufig  in  ideologischer  Manier  Politik  trieben 
und  auf  ihre  Weise  den  Leitartikeln  ähneln,  wie  sie  vor  einem 
halben  Jahrhundert  beliebt  waren,  die  aber  ganz  offenbar  genügen, 
uns  eine  historische  Zeitstimmung  zu  schaffen.  Früher  hat  man 
sich,  wie  bemerkt,  dem  auch  hingegeben  (Ewalds  Geschichte  des 
Volkes  Israel  sank  darin  geradezu  unter),  heut  befreit  man  sich 
im  besseren  oder  vielmehr  zur  Zeit  nützlicheren  historischen  Gefühl 
so  sehr  wie  möglich  davon.  Für  die  Dauer  wird  es  freilich  mit  der 
Enthaltsamkeit  nicht  getan  sein.  Eine  nationale  Absonderung  hatte 
sich  politisch  so  wenig  für  Israel  durchführen  lassen  wie  für  irgend 
ein  anderes  Volk  Syrien-Palästinas.  Taucht  dann  als  Surrogat  der 
Erfüllung  dieses  nur  aus  Israel  bekannten  Wunsches  nachher  die 
autonome  Theokratie  in  Jerusalem  auf,  und  zwar  verläßlich  erkenn- 
bar erst  recht  spät  und  latent,  so  kann  die  historische  Kritik,  je  ge- 
nauer sie  die  Prophetie  aus  der  Königszeit  auf  ihre  Anschauungen 
und  auf  das  Verhältnis  ihrer  Tendenzen  zu  den  vorexilischen  Wirk- 
lichkeitssymptonen  prüft,  nicht  umhin,  eben  diese  Literatur  als 
utopistisch  zu  bezeichnen.  Eine  Sammlung  dürfte  man  sich  ge- 
fallen lassen,  mehrere  von  gleicher  Tendenz  aber  werden  verdächtig. 
Verheißungen,  zu  denen  die  Brücke  fehlt,  und  nicht  substantiierte 
Polemiken  gegen  „falsche**  Propheten  bilden  den  Boden,  von  dem 
die  der  Königszeit  parallelen  Sammlungen  prophetischer  Reden 
ausgehen;  wir  hören  immer  nur,  wie  es  sein  sollte,  aber  fast  nie- 
mals, wie  es  sein  kann.  Statt  positiver  Vorschläge  Abscheu  und 
Klagen,  statt  des  Strebens  nach  faßbaren  Gegenleistungen  das  An- 
gebot ideeller  Güter,  die  dabei  schon  als  vorweg  verscherzt  hin- 
gestellt werden,  und  das  Verlangen  nach  Verzichtleistungen. 

Wie  ist  die  Annahme  eines  derartigen  Standpunktes  als  schon 
vor  dem  Exil  dauernd  vorhanden  historisch  verständlich  zumachen? 
Doch  nur  von  dem  der  nachexilischen  Theokratie  aus.  Was  aber 
wissen  wir  von  dieser?  Ohne  die  neu  testamentliche  Literatur 
würden  wir  vielleicht  in  leisem  Zweifel  verharren  müssen,  ob  es  mit 
der  Tlieokratie  von  Jerusalem  jemals  volle  geschichtliche  Richtig- 

3* 
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keit  hatte.  Ihr  Bestehen  und  ihre  Geltung  sind  mithin  verbürgt, 
aber  auf  sehr  eigentümhcher  Basis.  Die  Tempel theokratie  vom 
Berge  Zion  bildete  den  Mittelpunkt  eines  Patrimonium  Legis,  dessen 
Konsistenz  gerade  in  Palästina  siebartig  durchbrochen  war  und 
das  im  verwaltungspolitischen  Sinne  überhaupt  keinen  Augenblick 
selbständig  existierte.  Jeder  reichsunmittelbare  Abt  im  früheren 
Deutschland  war  ein  Gebieter  gegen  seine  Urbilder  vorzeiten  zu 
Jerusalem,  wenn  die  politischen  Befugnisse  allein  in  Frage  kommen. 
Es  ist  von  Anfang  an  die  Diaspora  der  Juden  gewesen,  auf  der 
die  Theokratie  beruht  hat  und  von  der  sie  lebte;  selbst  zur  Has- 
monäerzeit  reichten  die  Einkünfte  des  Tempels  aus  Palästina  allein 
schwerlich  hin,  die  Bedürfnisse  des  Kollegiums  dauernd  zu  be- 
streiten. Wenn  die  „Makkabäer"  dann  so  unklug  gewesen  sind, 
die  einträgliche  Hohenpriesterwürde  mit  ihrer  königlichen  zu  ver- 
einigen, so  haben  sie  es  durch  politische  Isolierung  büßen  müssen, 
die  sie  bald  zu  Sturmböcken  der  Römerherrschaft  erniedrigte  und 
ihnen  den  Untergang  brachte.  Die  benachbarten  Reiche  und  Staaten 
konnten  selbstverständlich  keinerlei  Sympathie  mit  Fürsten  haben, 
die  taktlos  genug  waren,  religiöse  Steuern  aus  Ländern  zu  ziehen, 
in  denen  sie  nichts  zu  sagen  hatten. 

Unterhielt  aber  die  jüdische  Diaspora  das  theokratische  Wesen 
zu  Jerusalem,  dann  wird  uns  allerdings  versländlich,  was  die 
Prophetenreden  in  ihrer  unsicheren  Verblümtheit  den  vorexilischen 
Königen  post  festum  nahezulegen  suchen*),  und  die  Entstehungsfrist 
der  Zeitstimmung  ist  gegeben.  Letztere  ist  historisch,  aber  ana- 
chronistisch; aus  den  Ergebnissen  ihrer  genaueren  Prüfung  würden 
sich  also  manche  schätzbaren  Einzelheiten  zur  Naturgeschichte 
der  spätem  Theokratie  gewinnen  lassen.  Was  bisher  zu  solchem 
Ende  geschehen  ist,  war  zaghaft  und  vorweg  eingegrenzt.  Man 
hatte  wohl  den  Mut,  die  Psalmistik  einer  entsprechenden  Kritik 
zu  unterwerfen;  vor  den  Propheten  aber  ist  im  allgemeinen  halt 
gemacht  worden. 

Noch  eine  andersartige  Zeitstimmung  tritt  uns  im  alten  Testament 
entgegen.  Sie  kulminiert  in  der  Darstellungweise  der  Josephs- 
geschichte, ist  älter  als  die  soeben  behandelte  und  von  der  nicht- 
historischen Literatur  ausgegangen.  Ja,  sie  ist  für  uns  auch  darin 
verblieben;   wir  haben  in  der  Bibel  keine  Seitenstücke  eigentlich 


■  ♦)  Alle  Völker  werden  zum  heiligen  Berge  Zion  kommen,  um  dort 
anzubeten,  —  das  ist  das  letzte  und  deutlichste  Wort  aller  Prophetie  in 
den  Redesammlungen.  Jeder  vorexilische  Judäcrkönig  aber  musste  sich 
für  eine  so  gefährliche  Aussicht  bestens  bedanken.  Denn  was  war  zu 
erwarten,  wenn  diese  Völker  mit  dem  Beten  und  Opfern  erst  fertig  w^aren? 
Und  was  wäre  schon  vorhergegangen?  Die  Basis  dieser  Spezies  von  Ver- 
heissungen,  —  sie  ist  in  unserm  überlieferten  Kanon  schon  die  obherrschende 
-  liegt  also  ganz  oifcn  da.  Dass  nebenher  ältere  Strömungen  laufen,  wird 
mit  dieser  Feststellung  nicht  bestritten,  wohl  aber,  dass  wir  irgend  eine 
echt  vorexilische  Prophetenrede  noch  unverkümmert  fliessen  finden. 
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historischer  Ueberliefening  zu  der  Kunsterzählung  in  den  Patriarchen- 
sagen, wenige  Proben,  so  besonders  Teile  der  David-Biographie, 
ausgenommen.  Aber  mit  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  findet  sich 
die  weinerliche  Romantik  gerade  der  Josephsgeschichte  plötzlich 
in  Verbreitung  vor,  sodaß  man  zunächst  vermuten  möchte,  das 
große  Schlußstück  der  Genesis  müsse  erst  damals  hinzugeschrieben 
sein.  Eine  solche  Annahme  scheint  aber  durch  die  Tendenz  wider- 
legt zu  werden.  Josephs  Schicksalsbericht  wird  unverständlich 
ohne  die  stete  Voraussetzung,  daß  durch  ihn  eine  poetische,  aber 
sehr  ernstgemeinte  Rechtfertigung  der  Haltung  Ephraims  als  des 
nordisraelitischen  Führerstammes  gegeben  werden  soll.  Gerade 
weil  uns  der  historische  Schlüssel  fehlt,  —  an  Jerobeam  I.  ist 
sicherlich  schon  gedacht  worden,  und  hier  würde  das  Wenige, 
was  von  ihm  bekannt  ist,  zum  großen  Teil  passen,  allein  das  zu 
Grunde  liegende  Ereignis  könnte  (in  Anbetracht  von  Rubens  und 
Judas  Rolle)  auch  in  „vorköniglichen**  Tagen  wurzeln,  —  gerade 
deshalb  tritt  die  Absicht  um  so  reiner  hervor.  Die  eigentümliche 
Zeitstimmung  selbst  ist  jedoch  ganz  der  projizierten  Einkleidungs- 
periode zugefallen;  man  versuche  nur,  was  freilich  schwer  sein 
wird,  sich  die  Geschichten  von  Abraham  bis  zu  Labans  Abzug  ohne 
die  Beleuchtung  vorzustellen,  die  nachher  aus  den  Josephkapiteln 
auf  sie  rückstrahlt. 

Es  ist  die  rührende  Erzählung,  die  bei  Joseph  zum  ersten  Male 
im  Großen  auftritt;  ältere  Spuren  der  dahin  gehörigen  Gattung 
scheinen  nur  noch  in  einigen  ägyptischen  Märchen  vorzukommen. 
Seit  Alexander  dem  Großen  sehen  wir  nun  einen  Zweig  der 
griechischen  Geschichtschreibung  sich  darauf  erbauen;  in  einer 
gewissen  Vollendung  bereits  allem  Anschein  nach  bei  Duris  von 
Samos,  noch  bewußter  bei  Phylarchos.  Man  kann  den  Verlust 
der  beiden  Geschichtswerke  nur  beklagen;  daß  sie  dem  feindseligen 
Urteil  des  nüchternen  Polybios  nachträglich  erlegen  sind,  leidet  für 
uns  keinen  Zweifel.  Auf  der  Propaganda  für  Roms  Weltmacht 
beruhte  ja  die  nachmalige  Kanonisierung  der  Römischen  Geschichte 
des  Achäers*),  und  als  in  der  Kaiserzeit  die  Revision  der  historischen 
Literatur  durchgeführt  wurde,  war  das  Schicksal  der  Antipoden 
für  die  Oeffentlichkeit  besiegelt.  Man  entledigte  sich  ihrer  durch 
das  wirksame,  die  Mode  leitende  Verdikt  der  „Geschmacklosigkeit", 
das  noch  heut,  sogar  von  besseren  Leitfäden  und  Literaturgeschichten, 
nachgebetet  wird,  ohne  daß  man  die  verurteilten  Leistungen  kennt. 
Proben,  die  von  Duris*  und  Phylarchos*  Darstellungskraft  bei  Plutarch 
und  Justin  erhalten  sind,   werden  als  dramatische  Zustutzungen 


*)  Dass  vor  Polybios  die  römische  Ueberliefening  selbst  vielmehr  von 
der  romantischen  Schule  abhängig  gewesen  ist,  beweisen  die  zahlreichen, 
nach  dem  Rezept  der  Duris  und  Phylarchos  (oder  ihnen  entsprechenden 
sizilischen  Mustern)  gebUdeten  Rührscenen  bei  Livius,  die  erst  nach  der 
Gracchenzeit  dort  verlöschen. 
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der  Geschichte  verspottet.  In  der  Tat  muß  man  zugeben,  daß  der 
Tod  des  Agathokles  und  das  Leben  des  Kleomenes,  die  Haupt- 
beispiele, keine  Muster  kritischer  Historiographie  bedeuten,  aber 
weil  sie  etwas  Anderes  sind,  darf  man  sie  noch  nicht  als  etwas 
Schlechteres  behandeln*).  So  lange  der  in  Plutarchs  Lebens- 
beschreibungen durchgängig  herrschenden  Auffassung  Wert  bei- 
gemessen wird  als  einer  erfrischenden  Verlebendigung  des  Stoffes, 
im  (heut  ungern  betonten)  Gegensatz  zur  absoluten  Methodik,  die, 
gleichviel  nach  welchem  Verfahren,  im  Geschichtsverlauf  eitel 
Material  erblickt  für  ihre,  bei  Tage  besehen,  gewöhnlich  doch 
teleologischen  Zwecke,  so  lange  gebietet  es  die  wissenschaftliche 
Ehrlichkeit,  in  der  von  Duris,  Phylarchos  und  Anderen  wieder- 
begründeten Zeitstimmung  ein  Moment  von  im  Ganzen  erfreulicher 
Treibkraft  zu  erblicken.  Daß  diese  Kraft  bei  der  ihr  natürlichen 
Neigung  zur  Hochspannung  sehr  oft  in  Uebertreibungen  ausgelaufen 
ist,  versteht  sich  von  selbst;  sie  gleicht  auch  in  dieser  Hinsicht 
ihrem  figürlichen  Element,  dem  Feuer.  Vergessen  wir  nicht,  daß 
in  späteren,  neueren  Jahrhunderten  weit  weniger  harmlose  Zeit- 
stimmungsquellen aufgetaucht  sind,  die  man  mit  weit  mehr  Rück- 
sicht behandelt  hat**). 

Noch  einer  Beobachtung  sei  hier  Ausdruck  zu  geben  gestattet. 
Spielt  schon  die  Josephsgeschichte  im  ägyptischen  Milieu,  handelt 
es  sich  bei  Agathokles'  Tode  um  die  Tränen  einer  ägyptischen 
Prinzessin,  bei  Kleomenes  um  ein  Opfer  der  Lagidenpolitik,  so 
kann  man  sich  aus  jeder  Zusammenstellung  der  Ptolemäergeschichte, 
z.  B.  bei  Mahaffy,  leicht  überzeugen,  daß  ihre  Details  fast  einheitlich 
in  der  oft  sehr  stark  romantischen  Färbung  gehalten  waren,  die 
der  soeben  skizzierten  Zeitstimmungssphäre  entspricht.  Sollte 
daraufhin  deren  Signatur  und  literarische  Herkunft  festzulegen 
sein?  Eine  verständige  Untersuchung  dieser  Momente  erscheint 
nicht  aussichtslos  und  verspricht  jedenfalls  für  die  Geistesgeschichte 
des  alten  Orients  und  zugleich  für  eine  wichtige  Frage  zur  Ent- 
stehung des  Hellenismus  bessere  Aufklärung. 

Zwei  weitere  Anflüge  altorientalischer  Zeitstimmung  mögen 
nur  eben  noch  verzeichnet  werden.  Die  Tontafeln  des  Amama- 
fundes  gewähren  die  eine  davon,  die  besonders  in  den  Könips- 
briefen  zum  Vorschein  kommt.  Hier  reibt  sich  die  erhabene  An- 
schauung von  der  göttlichen  Erleuchtung,  die  jedem  Herrscher  vor\i'ep 
innewohnt  und  die  auch  alle  seine  politischen  Handlungen  bedingt, 
mit  den  rein  realen  Anforderungen  der  ratio  atatus,  —  und  so  erlebt 


*)  Ihre  Tendenz  ist  künstlerisch  und  verschleiert  die  der  eigenen  Quelle 
nirgends,  erleichtert  also  die  Nacharbeit  der  historischen  Kritik  ungemein. 
•*)  Der  Prinz  von  Homburg  als  Heldenjüngling  bei  Fehrbellin  z.  B.  ist 
eine  Schöpfung  der  Oeuvres  de  Fr6den'e  und  dient  dort  als  Illustration  für 
die  ihnen  völlig  eigentümliche,  den  Motiven  nach  recht  klaren  Auffassung 
über  die  historische  Mission  des  grossen  Kurfürston. 
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man  ein  wundersames  Kapitel  aus  der  frühzeitlichen  Geschichte 
der  Diplomatie.  Daß  die  äußere  Haltung  des  Briefwechsels  dem 
formalen  Ausdruck  einer  Zeitstimmung  dienen  soll  und  will,  be- 
weisen die  abwehrenden  Bemerkungen  gegen  realkritische  Ausfälle. 
Dann  wird  an  den  ungeschriebenen  Kodex  erinnert,  nach  dessen 
Ideen  sich  der  wohlgestaltete  Verkehr  abspielen  sollte.  Damit 
gelangen  wir  aber  an  einen  der  Punkte,  bei  welchem  Zeitstimmung 
und  der  zeitliche  Stand  der  Gesittung  einander  direkt  berühren: 
der  Verstoß  kann  also  unter  Umständen  auch  als  ein  solcher  gegen 
die  Zeitmoral  wirken.  Läge  es  im  Bereiche  unserer  Aufgabe,  die 
heut  fühlbare  Zeitstimmung  der  Betrachtung  einzuverleiben,  so 
ließe  sich  zeigen,  daß  dieser  Kontakt  soeben  wieder  besonders  lebhaft 
geworden  ist,  im  Widerspruch  zur  danebenstehenden  Theorie,  die 
der  Erkenntnis  alle  vernunftgemäßen  Wege  offenzuhalten  verspricht. 
—  Die  Inschriften  des  Königs  Assurbanipal  von  Assyrien  endlich 
geben  einer  seinen  unmittelbaren  Vorgängern  wenigstens  offiziell 
noch  unbekannten  Zeitstimmung  Ausdruck,  die  wir  freilich  als 
vorwiegend  literarisch  empfinden  und  schon  wegen  der  Begrenzung 
auf  die  Regierung  dieses  einen  Herrschers  nur  mit  Vorbehalt  so 
bezeichnen  mögen.  Ihre  einfache  Erwähnung  darf  also  hier  genügen. 


Genugsam  ist  im  Vorhergehenden  schon  betont  worden,  daß 
der  an  Wissen  und  fachmäßig  dressiertem  Scharfsinn  noch  so 
reiche  Forscher  darum  nicht  ohne  weiteres  für  den  Mann  gelten 
braucht,  dem  nun  auch  die  entsprechende  Geschichtsdarstellung 
gelingen  müßte.  Denn  es  fragt  sich,  ob  er  den  Stoff  —  oder 
irgend  einen  wirklich  vielseitigen  Stoff  —  auch  als  etwas  Reales 
zu  fassen  und  in  diesem  Sinne  zu  durchdenken  vermag.  Wir 
kennen  eine  Reihe  von  Darstellungsversuchen  gerade  zur  altor- 
ientalischen Geschichte,  die  nur  sehr  schwache,  zuweilen  gar  keine 
Spuren  solcher  geistigen  Vorbereitung  aufweisen,  also  etwa  mit 
freier  Benutzung  eines  bekannten  Motivs  durch  die  Worte  charak- 
terisiert werden  dürften:  „Vom  Papier  bist  du  gekommen,  papieren 
bist  du  geworden".  Ist  vielleicht,  um  ein  ziemlich  wichtiges  Mo- 
ment herauszugreifen,  schon  einmal  darauf  hingewiesen  worden, 
wie  ganz  verschiedenartig  unsere  Quellen  zum  jeweiligen  Gesund- 
heitszustande ihrer  handelnden  Personen  Stellung  nehmen?  Das 
Alte  Testament  besitzt  hinreichende  Aufmerksarnkeit  dafür:  wir 
lernen  Sauls  Gemütsverdüsterung  kennen,  empfangen  eine  schwer- 
lich pietätvoll  gedachte  Schilderung  von  Davids  Altersmarasmus, 
wohingegen  ein  sehr  ähnlicher  Hinweis  auf  Salomos  letzte  Jahre 
des  Abklatsches  verdächtig  erscheint.  Wir  erfahren,  daß  König  Asa 
zuletzt  an  Fußgicht  litt,  daß  Achazja  von  Israel  durch  einen  Sturz 
hinfällig  wurde,  Benhadads  und  Elisas  Todeskrankheit,  Naemans 
Aussatz;  daß  endlich  König  Hiskia  in  eine  schwere  Krankheit  fiel 
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und  dennoch  genas,  bildet  gewissermaßen  den  historischen  Refrain 
des  Jesaiabuches.  Nicht  einmal  die  merkwürdige  Legende  vom 
tollgewordenen  König  Nebukadnezar.  der  Gras  fraß,  hat  die  ver- 
gleichende Beobachtung  stimulieren  können.  Sonst  hätte  man  eben 
gesehen  und  ausgesprochen,  daß  die  assyrisch-babylonischen  und 
noch  mehr  die  ägyptischen  Geschichtsdenkmäler  uns,  in  schreien- 
dem Gegensatz  hierzu,  auf  konventionell-unwirkliche  Weise  lauter 
Kraftgestalten  zeigen,  denen  eigentlich  nie  etwas  Menschliches 
passieren  darf  und  deren  Maß  von  Aktivität  ungefähr  auf  die  Höhe 
der  Muskelmassen  gestimmt  ist,  durch  welche  uns  besonders  die 
Gestalten  der  euphratensischen  Bildhauerkunst  überraschen.  Erst 
sehr  spät,  als  sich,  wie  auf  der  vorhergehenden  Seite  bemerkt, 
unter  Assurbanipal  auch  die  Königsinschriften  literarisch  moder- 
nisieren, verlautet  wenigstens  aus  ihnen,  daß  elamitische  Herr- 
scher unter  Umständen  erkranken  konnten.  Die  Amarnabriefe 
aber  haben  auch  in  dieser  Beziehung  gelehrt,  daß  die  israelitische 
Ueberlieferung  trotz  ihres  beklagenswerten  Eklektizismus*)  doch 
in  den  Anforderungen,  die  sie  an  sich  selbst  richtete,  von  allen 
altorientalischen  Darstellungen  dem  an  der  Wirklichkeit  geschulten 
historischen  Empfinden  am  nächsten  steht.  Krankheit  als  Hemmungs- 
motiv spielt  in  den  Tafeln  des  Amarnafundes  ihre  natürliche  Rollo, 
und  diese  Rolle  harmoniert  wieder  vortrefflich  mit  der  Oekonomie 
des  Auftretens  von  Krankheitsfällen  im  Verlaufe  der  alttestament- 
lichen  Erzählungen.  König  Burnabu riasch  in  Babel  ist  lange  leidend 
gewesen,  und  er  beklagt  sich  nach  seiner  Genesung,  daß  der  Pharao 
wider  die  Sitte  —  „Merodach  Baladan  .  .  .  sandte  Briefe  und  Ge- 
schenke an  Hiskia,  denn  er  hatte  gehört,  daß  Hiskia  krank  gewesen 
w^ar"  (2.  Könige  20,  12)  —  kein  Zeichen  von  Anteilnahme  gegeben 
hatte.  Und  Amenophis  HI.  läßt  sich  in  seiner  letzten  Not  von 
Tuschrat ta  die  Ischtarstatue  aus  Ninive  schicken,  damit  sie  ihm 
helfe;  wahrscheinlich  hatten  (2.  Könige  1,  2  ff.)  auch  die  Boten 


*)  Den  Kleinigkeiten  immer  am  besten  illustrieren.  Die  Könige  Judas 
und  Israels  waren  z.  B.  sicherlich  auch  in  ihrer  Mehrzahl  grosse  Jagd- 
freunde, und  wären  sie  es  auch  weniger  aus  eigener  Lust  daran  als  um 
der  Mode  willen  gewesen.  Denn  wenn  wir  auch  auf  die  Erwähnung  Nimrods 
kein  übertriebenes  Gewicht  legen  mögen,  so  war  das  Vorbild  der  Pharaonen 
und  Assyrerkönige  sicherlich  fiir  die  kleinen  Potentaten  des  Westlandes 
nicht  verloren.  Dass  z.  B.  die  Bauinschriften  Schule  gemacht  haben, 
wissen  wir  aus  der  Tempel-  und  Palast-ßaubeschreibung  bei  Salomo,  aus 
Sendschirli  und  Phönizien,  und  dass  die  Jägerei  in  Palästina  blühte,  ver- 
raten lebhafte  Vorstellungen  davon  im  A.  T.,  so  Jer.  16,  IG  und  2.  Sam.23, 20. 
wo  ein  Grosser  Davids  als  Löwenjäger  erscheint.  Erst  von  Herodes  hören 
wir.  dass  er  mit  Leidenscliuft  der  Jagd  oblag,  und  zwar  zu  Bosse;  Fl.  Josephus 
teilte  eben  nicht  mehr  die  konsequente  Abneigung  besonders  der  nachexil- 
ischen  Schriftsteller  gegen  jeden  Sport  (5.  Mose  17,  16;  Sach.  9,  9;  auch 
Jos.  31,  1).  Diese  äussert  sich  offen  1.  Makk.  1,  15,  2.  Makk.  4,  10-  20;  von 
letzteren  Stellen  aus  müsste  also  die  Kritik  der  Materie  ausgehen. 
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Achazjas,  die  zum  Gotte  Baalzebul  nach  Ekron  gesandt  wurden, 
den  Auftrag,  das  Idol  mitzubringen*).  In  solchen  Fällen  stellte 
man  die  besuchende  Gottheit  wohl  in  den  Haupttempel,  in  den 
sich  dann  der  Kranke  tragen  ließ,  um  eine  Nacht  dort  zuzubringen. 
Schon  diese  Erörterungsweise  eines  Beispiels  kann,  passend 
auf  den  ganzen  Kreis  der  übrigen  menschlichen  Zustände,  Ver- 
hältnisse und  Absichten  erweitert,  einen  Begriff  v^on  dem  Umfange 
der  Gedankenarbeit  und  Intellektbewegung  geben,  die  einer  Dar- 
stellung altorientalischer  Geschichte  vorausgehen  müssen,  soll  das 
Ergebnis  nachher  auch  nur  den  Namen  eines  Versuches  verdienen. 
Ist  dann  das  Urteil  auf  diesem  gewiß  umständlichen,  aber  unendlich 
lohnenden  Wege,  auf  dem  freilich  ein  dem  Pulsschlag  seiner  eigenen 
Zeit  Fremder  und  für  praktische  Welterfahrung  Unzugänglicher  sich 
in  der  Regel  nur  verirren  wird,  genügend  vorbereitet  und  geschärft, 
so  wird  man  beim  Angreifen  der  Arbeit  entdecken,  daß  das  natürliche 
(und,  um  es  jetzt,  wo  wir  besser  verstanden  werden  können,  auszu- 
sprechen :  das  antiphilologische)  Verhältnis  des  Geschichtsschreibers 
zur  experimentellen  Hypothese  plötzlich  da  ist.  Julius  Beloch  sagt 
in  seiner  Griechischen  Geschichte  im  berechtigten  Gefühl,  dieses 
innern  Verhältnisses  sicher  zu  sein,  das  er  möglicherweise  anders 
umschreibt,  kurzweg:  „Natürlich  haben  solche  Erwägungen  nur 
für  den  überzeugende  Kraft,  der  gewohnt  ist,  die  Realität  der  Dinge 
ins  Auge  zu  fassen"  (Gr.  Gesch.  III,  2,  S.  393).  Die  experimentelle 
Hypothese  bedeutet  ja  für  den  wirklich  durch  den  Stoff  dringenden 
und  ihn  geistig  organisierenden  Darsteller  nichts  als  die  absolut 
notwendige,  oft  unausweichliche  Ergänzung  der  tatsächlich  fehlen- 
den Zwischenteile.  Während  die  Philologie  erst  den  formellen 
Nachweis  will,  warum  in  einem  sprachlich  unlädierten  Texte  etwas 
fehlen  soll,  oder  warum  gar  bei  einer  für  sich  verständlichen  Sätzc- 
folge  Aenderungen  gelten  sollen,  —  wobei  sie  ablehnt,  früher  vom 
Blatte  weg  auf  die  entscheidende  Demonstration  zu  blicken  als  die 
Form  erfüllt  ist,  —  parlamentiert  der  Sachkritiker  nicht  mehr  mit  den 
Buchstaben  einer  Quelle,  die  im  Moment  gar  keine  ist.  Das  bedeutol, 
wie  heut  die  Dinge  im  akademischen  Wesen  liegen,  schon  den  Krieg 
zwischen  der  tatsächlich  antihistorischen  philologischen  Quellen- 


*)  Der  Auftrag  an  sich  beweist  übrigens,  dass  Ekron  damals  den 
Königen  Israels  befreundet  oder  Untertan  war.  —  Bunsen  (im  Bibelwerk 
z.  d.  St.)  hatte  bereits  vermutet,  dass  Baalzebul  der  Saturn  sein  werde, 
also  der  babylonische  Nergal.  Vgl.  Keilinschriftl.  Bibl.  V  (AmarnaX  Nr.  25, 
Z.  35—39,  wo  Nergal  als  Pestgott  auftritt.  Das  babylonische  Zeichen  für 
diesen  Gottesnamen  entspricht  auffallend  genug  den  bekannten  drei  Kreu- 
zen, dem  Symbol  des  Teufels.  Man  legt  ihnen  einen  abwehrenden 
Sinn  unter,  wie  denn  auch  die  Wendung  vom  „Gottseibeiuns"  als  üeber- 
setzung  dafür  gilt.  Dennoch  kann  das  Nergalzeichen,  also  die  direkte  üble 
Bedeutung,  das  Ursprüngliche  sein.  Wann  die  drei  Kreuze  zuerst  in  christ- 
licher Zeit  dem  Bösen  übereignet  erscheinen,  haben  wir  nicht  verfolgen 
können. 
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wachf  und  dem  gezwuiigenerinaßen  antiphilologischen  Geschichts- 
verständigen.  Die  äußern  Machtverhältnisse  liegen  noch  immer 
derart,  daß  dem  Letzteren  sein  Sieg  teuer  zu  stehen  kommt.  Ge- 
wöhnlich sorgt  schon  der  vorbedacht-philologische  Ausbildungsgang 
bei  unseren  werdenden  Historikern  dafür,  daß  sie  höchstens  pe- 
schichtskundig,  aber  nicht  geschichtsverständig  werden.  DasAnathem. 
dem  sich  ein  Weiterschreitender  von  Mut  und  Energie  der  Intuition 
aussetzt,  lautet:  „Unwissenschaftlich**,  und  das  kann,  obgleich  es 
da,  wo  es  w^irken  soll,  meistens  prompt  einschlägt,  noch  intim  ver- 
stärkt werden.  Doch  das  gehört  zu  den  Machtfragen,  die  bis  jetzt 
immer  verschiebbarer  Natur  gewesen  sind. 

Die  Beherrschung  der  experimentellen  Hypothe.se  verleiht  die 
Sicherheit  des  Reiters  oder  Schwimmers,  dieUnfälle  nicht  ausschließt, 
aber  reichlich  wert  ist,  daß  man  ihnen  trotzt.  Vom  Standpunkte 
dieser  Errungenschaft  aus  gesehen  ordnet  sich  auch  das  bunteste 
Gewirr  der  Quellen:  sie  werden  endlich  zu  dem,  was  sie  sein  und 
bleiben  müssen,  zur  Literatur,  deren  noch  so  hoch  liegendes 
Niveau  niemals  dasjenige  erreichen  kann  und  darf,  auf  dem  der 
spätere  Darsteller  als  Berufener  zu  schaffen  beginnt.  Auch  die 
„Thukydidestheologie"  ist  also,  trotz  Ed.  Meyer,  nichts  als  eine 
kümmerliche  Irrlehre.  Sind  erst  einmal  die  Quellen  in  unser  Ge- 
sichtsfeld eingespannt  wie  die  Wasseradern  eines  Ländergebiets 
auf  guter  hydrographischer  Karte,  so  ändert  der  Befund  manche 
brave  Schulregel.  Die  philologische  Todsünde,  irgend  eine  Notiz 
übersehen  zu  haben,  und  sei  es  auch  über  der  bedeutendsten, 
von  ihr  garnicht  zu  alterierenden  Neuverknüpfung,  wird  zum  ein- 
fachen Fehler,  —  und  zum  Vorzug,  wenn  das  Wesen  der  Sache 
ihre  Hereinnahme  irgend  entbehrlich  machte.  Der  Darsteller  legt 
nämlich  keineswegs,  wie  der  angelernte  und  daher  oft  positiv 
unbewußte  Hochmut  unserer  Fachkritik  vermeint,  ein  freiwilliges 
Examen  seines  philologisch  rechtschaffenen  Wissens  ab,  sondern 
er  gibt  vielmehr  eine  Neubewertung  des  Gesamtwissens  der  Uebrigen. 
Da  ist  es  vorgekommen,  daß  seine  Kräfte  für  die  eigentliche  Auf- 
gabe, für  welche  diese  Uebrigen  zunächst  garnicht  existieren  sollen, 
sich  als  zu  gering  erwiesen.  Schon  falsche  Einzeichnung  der 
Quellenrichtungen  kann  das  Unglück  verschulden,  gewöhnlich  aber 
sind  sonst  befähigte  Darsteller  daran  gescheitert,  daß  sie  die  immer 
sehr  feine  Grenzlinie  verfehlten,  wo  der  Lebensweg  von  Persönlich- 
keiten, die  eine  Weile  den  sicheren  Ausdruck  einer  W^illens- oder  Ge- 
schmacksrichtung ihrer  Zeit  verkörperten  —  „berühmt  wurden"  — , 
sich  von  dieser  Linie  zu  entfernen  begann.  Theodor  Mommsens 
Römische  Geschichte  beweist,  daß  ihr  Autor  gerade  dafür  absolut 
kein  Gefühl  besaß,  sondern  sich  durch  die  bloße  Tatsache,  daß 
eine  historische  Persönlichkeit  im  förderlichen  oder  hinderlichen 
Sinne  einmal  maßgebend  wurde,  zum  Verdikt  über  die  Umwelt  be- 
stimmen ließ;  er  hängt  seine  Harfe  an  die  Weiden,  weil  die  Dolche 
der  Märzes-Iden  Cäsars  schon  beschlossenen  Sieg  über  die  Pariher 
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vereitelte.  Allein  die  Vorbedingungen  für  einen  neuen  Alcxander- 
zug  waren  nur  höchst  äußerlich  gegeben,  und  die  historische 
Intensität  von  Cäsars  Laufbahn  ist  damals  bereits  vorüber  gewesen. 

Gelingt  es  aber  einem  Darsteller,  die  Grenzlinie  der  historischen 
Intensität  einer  Persönlichkeit  richtig  zu  fassen,  so  hat  er  auch 
für  den  betreffenden  Fall  das  Problem  gelöst,  wie  die  historisch- 
biographische „Methode"  mit  der  naturwissenschaftlichen  ver- 
bunden werden  könnte.  Es  ist  Tatsache,  daß  es  Zeiten  d.  h. 
Perioden  des  öffentlichen  Empfindens  gibt,  in  denen  sich  die 
geistig  maßgebenden  Kreise  einer  und  selbst  mehrerer  Nationen 
mit  dem  allgemeinen  Gedankengange  einer  unter  ihnen  lebenden 
Persönlichkeit  in  bewußter  Bereitwilligkeit  zusammenfinden.  Solche 
Zeiten  empfangen  also  ihr  physisches  Symbol  und  sind  daher  mit 
einiger  Sicherheit  und  vieler  Anschaulichkeit  nachzuzeichnen;  sie 
haben  einen  Mittelpunkt  gewonnen.  Allein  die  Gefahr,  daß  spätere 
Darsteller  sich  verführen  lassen,  den  großen  Mann  als  Pol  fest- 
zuhalten, ohne  die  leise  Verschiebung  der  um  ihn  lagernden,  zuletzt 
selten  noch  konzentrischen  Kreise  nachzumessen,  ist  sehr  groß. 
Und  man  darf  beinahe  als  die  Regel  ansehen,  daß  nach  einer 
Einzelperson  von  historischer  Intensität  längere  Perioden  der  Ge- 
schichte eintreten,  die  einer  physischen  Verkörperung  ihrer  leiten- 
den Ideen  und  Wünsche  abgeneigt  bleiben.  Personen,  die  dazu 
geeignet  wären,  sind  wahrscheinlich  immer  vorhanden.  Man  sieht 
sie  dann  eben  nicht;  sie  sind  in  eine  „naturwissenschaftliche** 
Epoche  der  Weltgeschichte  geraten  und  verfehlen  ohne  eigene 
Schuld  ihren  Beruf*).  Frühere  Darstellungsverfahren  empfanden 
dergleichen  Ausschaltungen  als  einen  Mangel  und  schufen  sich 
einfach  nachträglich  die  fehlenden  großen  Männer;  so  kamen  schon 
im  Altertum  Erscheinungen  wie  Agesilaos  und  eine  Reihe  von  repu- 
blikanischen Biedermännern  des  Livius  in  Aufnahme;  seit  Beginn 
der  hier  vorzüglich  arbeitenden  Frühromantik  hat  es  überhaupt  nicht 
mehr  an  füllenden  Figuren  gefehlt.  Nur  sollte  die  Legende  in  Fällen, 
wo  sie  sich  wiederum  als  Krystallisation  des  Empfindens  der 
niederen  Schichten  erweisen  läßt,  auch  beachtet  werden.  Lukian 
war  im  Unrecht,  wenn  er  sich  darüber  beschwerte,  daß  das  Leben 
des  Straßenräubers  Tilliborus  zu  seiner  Zeit  als  Volksbuch  umlief. 
Die  Erscheinung  hat  sich  oft  wiederholt  und  war  schon  dagewesen; 
sie  tritt  unter  anderen  stets  ein,  wenn  die  Massen  der  Schuh  zu 
drücken  anfängt.  In  Israel  haben  sich  die  Bauern  gewiß  schon 
lange   vor  dem   Exil   an  Davids  Räuberhauptmannstaten   erbaut, 


*)  Der  Blick  des  Darstellers  darf  übrigens,  um  die  Aufgabe,  die  ihm  eine 
historisch  intensive  Persönlichkeit  stellt,  ganz  zu  erfüllen,  auch  die  kleinen 
Mittel  nicht  unbeachtet  lassen,  durch  die  sie  sich  ihren  Wirkungskreis  erst 
erschloss.  Hierbei  ¥nrd  unter  allen  Umständen  streng  nach  den  kriminalist- 
ischen Regeln  zu  arbeiten  sein. 
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von  denen  wir  im  1.  Samuelisbuche  noch  eine  Auswahl  in  tutim 
Delphmi  besitzen. 

So  weit  hat  uns  das  Bcis|)iel  von  den  überlieferten  Krankheits- 
fällen geschichtlicher  Personen  aus  altorientalischcr  Zeit  geführt. 
Die  realen  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  sich  ähnliche  Fragen 
aufwerfen  und  durchführen  ließen,  können  hier  nicht  einmal  er- 
schöpfend aufgezählt  werden.  Geradezu  miserabel  beschlagen 
erweist  sich  die  Ueberlieferung  in  Bezug  auf  Kriegsanlässe;  auch 
die  Ursachen,  die  unsere  Historiker  erschlossen  und  gegenseitig 
übernahmen,  sind  meist  erraten,  —  experimentelle  Hypothesen! 
Erst  die  Amarnabriefe  haben  gezeigt,  daß  man  auch  vor  alters 
in  den  Königsschlössern  nicht  sogleich  bei  der  Hand  war,  aus- 
zuziehen und  zu  streiten.  Nun  sind  zudem  die  Persönlichkeiten 
der  altorientalischen  Geschichte  oft  die  reinen  Silhouetten.  Fast  durch- 
weg fehlt  uns  die  Basis  zur  Beurteilung  des  Charakters,  sei  er  auch 
auffallend,  nämlich  Nachrichten  über  die  Jugendentwicklung  dieser 
Menschen.  Die  Griechen  verdienen  hohe  Anerkennung  dafür,  daß 
sie  zuerst  die  Wichtigkeit  der  Anfänge  eines  Vernunftwesens  für 
seine  spätere  Art  zu  wirken  auch  historiographisch  erkannt  und 
berücksichtigt  haben,  so  gut  sie  vermochten.  Das  heißt:  sie  er- 
zählen Anekdoten  darüber,  die  durchschnittlich  Treppenwitze,  also 
nichts  wert  sein  dürften.  Allein  das  Bestreben  rührt  von  ihnen 
her,  und  das  ist  schon  eine  Tat  gewesen. 

Die  dramatische  Idee  von  des  Knaben  Hannibal  Schwur,  allezeit 
den  Römern  feind  zu  sein,  zeigt  ungefähr  den  ersten  literarischen 
Höhepunkt  des  Prinzips  an;  den  zweiten  bildet  Sueton  mit  seinen 
Kaiserbiographien,  die  nicht  bloß  wegen  guter  Berücksichtigung 
der  Jugenderlebnisse  ihrer  Männer  ein  klassisches  Baumaterial 
für  den  gestaltenden  Historiker  zu  heißen  verdienen.  Was  wir 
endlich  über  einen  jungem  Zeitgenossen  Hannibals,  den  Makedonier- 
könig  Philipp  V.,  erfahren,  genügt  in  der  Tat  schon,  um  dieses 
Leben  nach  seiner  ganzen  Entwicklung  (natürlich  nur  in  großen 
Zügen)  zu  überschauen,  worin  wahrscheinlich  der  Grund  liegt, 
weshalb  die  jetzigen  Historiker  hier  einen  schwer  zu  beurteilenden 
Charakter  konstatieren.  Sie  sind  einfach  nicht  gewohnt,  Nach- 
richten zu  verarbeiten,  die  das  Schema  einmal  zugunsten  ver- 
hältnismäßiger Wirklichkeitstreue  sprengen. 

Eine  gewisse  Schwerfälligkeit,  sich  in  andere  menschliche 
Wesen  hineinzudenken,  ist  freilich  unser  Erbteil,  so  daß  man  die 
bis  heut  erzielten  Fortschritte  darin  nicht  allzu  glänzend  nennen 
darf.  Tappt  sogar  doch  unsere  Anschauung  von  der  Jugendentwick- 
lung Napoleons  I.  noch  im  Dunklen,  bei  aller  Psychologie.  Die 
Hypothese  von  den  epileptischen  Anfällen  scheint  abgetan  zu  sein, 
schon  weil  sie,  nachdem  Muhammed  an  dieses  Leiden  hinterher 
glauben  nmßte,  überall  mechanisch  ausprobiert  worden  war.  Heut 
faßt  man  die  große  Anomalie  des  Korsen  unter  das  Verdikt,  er  sei 
eine  elementare,   vollkommen   psychopathische  Tyrannennatur  ge- 
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wesen,  und  er  hätte  notwendig  durch  Selbstmord  enden  müssen, 
wäre  ihm  die  Macht,  die  er  brauchte,  entgangen.  Daß  dem  ehernen 
Sieger  auch  nur  eine  eherne  Möglichkeit  zugestanden  wird,  klingt 
außerordentlich  bestechend,  aber  seine  Briefe,  die  er  als  junger 
General  schrieb,  widerlegen  diese  Auffassung.  Als  Europa  und 
seine  Fürsten  nach  des  Kaisers  endgültigem  Sturze  aufatmeten, 
meinten  die  Zeitgenossen  der  nun  überstandenen  Schicksalsperiode, 
Napoleon  sei  zu  seiner  Härte  durch  bittere  Menschenverachtung 
angespornt  worden,  und  diese  wäre  in  ihm  durch  die  Entbehrungen 
der  Jugend,  denen  sich  häufige  Kränkungen  seines  überempfind- 
lichen Selbstgefühls  gesellten,  großgezogen  worden.  Das  bleibt 
auch  jetzt  noch  die  befriedigendste  Definition,  denn  sie  läßt  der 
seelischen  Seite  des  Problems  ausreichenden  Spielraum.  —  Moderne 
Darsteller  altorientalischer  Geschichte  aber,  welche  allen  solchen 
Vorfragen  gegenüber,  die  doch  einmal  ihre  Antworten  hatten  und 
haben  mußten,  mit  einer  gewissen  Freudigkeit  unser  vollkommenes 
Nichtwissen  feststellen  (wenn  sie  daran  denken),  und  nun  be- 
ruhigt sind,  —  ihnen  sollte  z.  B.  die  Wahrheit,  daß  das  Kind  stets 
des  Mannes  Vater  war,  nicht  nur  ehrwürdiger,  sondern  auch  klarer 
sein.  Vielleicht  wird  hier  eingewendet,  angesichts  des  Materials 
wären  solche  Fragen  müßig.  Darauf  müßte  erwidert  werden,  daß 
alle  noch  so  genauen  Angaben  über  Wesen,  die  uns  zuletzt  nur 
Mumien,  Steinklötze  oder  gar  leere  Namen  bedeuten  sollen,  höch- 
stens Registratur  vertragen,  und  daß  eine  stilistisch  noch  so  saubere 
Darstellung,  die  sich  Geschichte  nennt,  aber  ohne  die  subtilen  Mittel 
zur  Wiederbeseelung  arbeitet,  einer  mindestens  überflüssigen  Täusch- 
ung gleichkommt.  Ist  das  Vorhandene  jedoch  eines  Bessern  würdig, 
so  sei  der  Bearbeiter  es  erst  recht,  und  er  sei  es  zu  allererst  vor 
seinem  eigenen  Gewissen. 

Was  die  Ueberlieferung  der  alten  vorderasiatischen  Kultur- 
völker auszeichnet,  ist  ein  reger  Sinn  für  politische  Dinge,  den 
die  Inder  niemals  besaßen,  und  auch  wir  stellen  noch  immer, 
einem  natürlichen  Gefühl  folgend,  die  politische  Geschichte  überall 
voran.  Sind  auch  Staatswesen  sehr  vergängliche  Zeugen  der 
menschlichen  Kultur,  so  bilden  wiederum  ihr  Wachsen,  ihr  Blühen, 
ihre  Zählebigkeit  und  schließlich  die  Art  ihrer  Auflösung  einen 
guten,  weil  ziemlich  feinen  Gradmesser  dar,  zwischen  dessen 
Strichen  sich  noch  mancherlei  Anderes  ablesen  läßt.  Aber  was 
kann  hier  der  Geschichtsphilolog  finden?  Sollten  wir  ihn  wirk- 
lich in  mancher  Hinsicht  etwas  streng  behandelt  haben  —  die  Vorhal- 
tung, daß  er  politisch  durchweg  viel  zu  ungeschult,  den  Triebkräften 
und  Realien  der  ehrenwerten  ars  politica  schon  wegen  seines  eigenen 
Ausbildungsganges  fremd  sei,  kann  er  schwerlich  abweisen.  Der 
wackere  Mann  wird,  selbst  wenn  er  die  Aufgabe  fühlt,  zuletzt  eitel 
Moral  herauslesen,  wovon  die  betreffenden  Leistungen  an  Stellen, 
die  unter  Hochdruck  der  verfügbaren  Einsicht  geschrieben  wurden, 
denn  auch  regelmäßig  zeugen.     Ein  Geschichtsverständiger  aber, 
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—  hiermit  fügen  wir  seiner  Ausstattung  das  letzte  und,  wenn 
nicht  beste,  so  doch  wichtigste  Stück  hinzu,  —  muß  eine  triftige 
Vorstellung  davon  besitzen,  wie  Geschichte  gemacht  wird,  er  muß 
geradezu  Gelegenheit  gehabt  haben,  zuzusehen,  wie  historische 
Eier  gelegt  werden.  In  der  Praxis  wäre  es  freilich  ein  unbilliges 
und  aus  Wohlfahrtsgründen  unerfüllbares  Verlangen,  sollten  die 
leitenden  Staatsmänner  regelmäßig  einer  Anzahl  jüngerer  Leute 
erlauben,  unter  dem  Vorwande  historischer  Bewußtseinsstudien 
zuzuhören,  was  in  ihren  Bureaus  verhandelt  wird,  zu  lesen,  was 
dort  an  Aktenstücken  seine  Stadien  der  Entwicklung  durchläuft. 
Nur  daß  neben  den  Foreign  Offices  keine  Anstalten  existieren,  die 
den  Namen  eines  historischen  Seminars  irgend  verdienen,  wie 
viele  akademische  Einrichtungen  auch  solch'  stolzen  Titel  führen. 
Selbst  die  Staatsarchive  enthalten  nur  das  Material  unter  den  bei 
der  Ueberweisung  geltenden  Gesichtspunkten  geordnet.  Einen 
zureichenden  Ersatz  wird  dem  Geschichtsverständigen  aber  die 
Verfolgung  der  modernen  Literatur  zur  neueren  Geschichte  bieten; 
ihre  aufmerksame  Verfolgung  ist  unerläßlich.  Binnen  wenigen 
Jahren  kommt  aus  diesem  immer  reichen  Strome  soviel  zur  ange- 
wandten Kritik  zusammen,  daß  dadurch  auch  der  Begriff  einer 
Quelle  zur  alten  Geschichte  notwendig  in  neuen  Fluss  geriete.  Ob 
monumental  oder  traditionell,  polemisch  oder  referierend,  diese 
Quellen  sind  dem  endlich  in  seiner  Art  souverän  gewordenen 
Benutzer  Menschenwerk,  das  sowohl  seine  ausdrücklich  betonten 
wie  unausgesprochene  Zwecke  verfolgt  hat.  Es  geschah  noch  mit 
Mitteln,  die  sich  von  den  heut  zu  gleichen  Zwecken  verwendeten 
unterscheiden  wie  die  damalige  Kriegskunst  von  der  heutigen. 
Die  Erfahrungssätze  der  Kriminalistik  und  die  experimentelle 
Hypothese  erweisen  sich  dann  in  der  kundigen  Hand  als  das 
„Sesam,  öffne  dich!",  das  nur  da  versagen  wird,  wo  entweder  ein 
ganz  schlichter  Sinn  gewaltet  hat,  dem  die  Kritik  nichts  anhaben 
kann,  oder  —  wo  keiner  mehr  für  uns  vorhanden  ist. 
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Zwei  Nachträge. 

1)  Zur  Geschichte  Iraels  nach  J.  Wellhauscn  (vgl.  S.  5). 

Was  den  Arbeiten  Wcllhausens  als  dauerndes  Verdienst  um  die  Förde- 
rung der  Sache  eigen  bleiben  und  darum  gewiss  noch  Menschenalter  hin- 
durch nötig  machen  wird,  das  Studium  der  Geschichte  Israels  gerade  mit 
ihnen  anzufangen,  ist  der  entschlossene  Ernst  und  die  durchdringende 
Kritik,  von  denen  sie  getragen  sind.  Der  Forscher  hat  mit  den  für  das 
Verständnis  der  Probleme  heillosen  Vorbehalten  aufgeräumt,  die  von  der 
theologischen  Betrachtungsmanier  ausgingen.  Dass  er  als  Bahnbrecher 
nicht  sogleich  die  genaue  Richtungslinie  innezuhalten  wusste,  auf  der  die 
historische  Verbindung  des  Israelitentums  mit  der  gesamten  altorientalischen 
Welt  zu  vollziehen  ist,  kann  daneben  billigerweise  keinen  Vorwurf  bilden, 
—  auch  nicht,  dass  W.,  wie  deutlich  zu  erkennen,  von  der  festen  Meinung 
erfüllt  ist,  sein  Wurf  sei  nicht  anders  zu  überbieten  als  wieder  zum  Nach- 
teil der  Erkenntnis.  Höchstwahrscheinlich  hätte  die  kritische  Leistung, 
wäre  sie  einem  vornehmlich  geschichtsbewussten  Kopfe  anheimgefallen, 
zu  hoch  gezielt  und  schon  darum  nicht  den  Eindruck  hinterlassen,  auf  den 
es  zu  allererst  ankam.  Getragen  von  der  dialektischen  W^ucht  W^ellhausens, 
ist  dieser  Eindruck  in  glücklicher  Weise  bewirkt  worden,  und  so  tief  ge- 
gangen wie  nur  möglich.  Als  man  auf  ihm  fussen,  also  nun  weiterschreiten 
durfte,  erschien  die  Forschergruppe,  deren  Vertreter  H.  Winckler  wurde. 
Sie  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  universalhistorischen  Seite  zu,  die  Is- 
raels Geschichte  durchaus  für  uns  haben  muss,  wenn  sie  überhaupt  in 
ihrem  geographischen,  kulturellen  und  politischen  Rahmen  bestehen  will. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  gesehen  verlor  inzwischen  die  Well- 
hauseu'sche  Auffassung  bereits  in  einigen  sehr  wichtigen  Beziehungen  ihre 
Durchschlagskraft.  Und  es  ist  zwar  menschlich  zu  begreifen,  in  der  Sache 
aber  zu  bedauern,  dass  Wellhausen  wie  seine  Schule  hier  den  Anschluss 
nicht  zu  finden  vermögen,  ihn  sogar  da  ablehnen,  wo  er  sich  besonders 
nahelegt.  Die  Hauptursache  dieses  Widerstandes,  bei  dem  natürlich  auch 
Inveteration  ihre  Rolle  spielt,  liegt,  wie  schon  ausgesprochen,  in  dem 
Zurückstehen  des  intimeren  Geschichtsverständnisses  bei  den  Vertretern 
der  Wellhausen'schen  Richtung.  Noch  in  der  vierten  Auflage  (1901)  von 
Wellhausens  Israelitischer  und  Jüdischer  Geschichte,  die  seine  Urteile 
zusammenfasst,  sticht  folgender  Passus  hervor:  „Bis  dahin  (um  750  v.  Chr.) 
bestanden  in  Palästina  und  Syrien  eine  Anzahl  kleiner  Völker  und  Reiche, 
die  sich  untereinander  befehdeten  und  vertrugen,  über  ihre  nächsten  Nach- 
barn nicht  hinausblickten  und  um  das  Draussen  unbekümmert  ein  jedes 
sich  um  seine  eigene  Axe  drehten,  —  bis  plötzlich  die  Assyrer  diese  Kreise 
störten.**  Als  diese  Ansicht,  vielleicht  schon  vor  recht  langer  Zeit,  zuerst 
niedergeschrieben  wurde,  war  sie  wohl  noch  halbwegs  möglich,  aber  auch 
nur,  weil  man  sich  eben  die  Ablehnung  monumentaler  Zeugnisse  in  nicht- 
hebräischer Schrift  bis  dahin  gestatten  zu  dürfen  glaubte.  Seit  Veröffent- 
lichung und  Bearbeitung  der  Amarnabriefe  aber  ist  die  geruhige  Wieder- 
holung jener  nun  einfach  falsch  und  sinnlos  gewordenen  Vorstellung  kaum 
zu  begreifen.  Sie  steht  jedoch  nicht  allein  da;  als  Wellhausen  auf  das 
„eherne  Meer"  im  Zionstempel  zu  sprechen  kommt,  dessen  Bedeutung  er 
hier  nicht  einmal  erklärt,  bemerkt  er  (Isr.  u.  jüd.  Geschichte  S.  97 ;  das  obige 
Zitat  befindet  sich  S.  111  f.):  „Die  mythologisierenden  Ausdeutungen  sind 
überflüssig."     Mit  einer  Klarheit,   die  sonst  bei  modernen  Gelehrten  nicht 
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hcinli^  ist.  nn  sich  also  Achtunß  vordiont.  räumt  dieser  Historiker  Israels 
fin,  (lass  iliin  der  innere  Zwang  zur  gegebenen  Anwendung  mythologischer 
Betriff«»  im  Jahn*  U)01  noch  so  fremd  war,  wie  etwa  im  Jahre  1847  der 
(jfldt'swert  oder  das  ZifTt-rblattleseii.  Ks  l)»*(lürfte  geringer  Mühe,  eine  Liste 
ähnlicher  Heispieie  aus  d«*r  gesamten  Wellhausen'schen  Schul-J^iteratur 
zusamnuMi  zu  stellen,  und  so  das  l.'rteil  über  diese  Richtung  noch  aus- 
giebiger zu  rechtfertig«»n.  Ihre  Mitglied«'r  lassen  rs  gleich  dem  Meister 
tatsächlich  darauf  ankommen,  die  nachgerade  wissenschaftlich  berüchtigte 
„Abgeschlossenheitshy|ioth(*se'*  auch  geg<*n  rein  historische  Urkunden,  wie 
sie  s(»lche  für  ihn*  rigen<'  Annahm«'  nicht  besitzen  und  nie  hesas^en.  unter 
Vermeidung  j<Mler  Debatte  aufrecht  zu  erhalten,  als  handle  es  sieh  um 
die  [»assi\f  Abu  «dir  «-iner  Art  Betriebskonkurrenz.  Wer  aber  ein  solches 
Verfahren  «Miisch lagen  kann,  kennt  die  Natur  historischer  Probleme  nicht, 
und  wt'r  erst  dessen  überführt  ist,  darf  sich  kaum  noch  besonders  freu- 
digiT  reberrasjrhungen  auf  dies«.*m  (iebi<*t«'  versehen. 

2)  An tihislorische  Philologie  und  antiphilologisches 
(Jeschichtsverständnis  (vgl.  S.  41). 

Wenn  an  bezeichneter  Stelle  die  l'eberzeugung  kundgegeben  wurde, 
dass  der  Ausdruck  „antiphilologisch"  nach  dem.  was  ihm  voraufging,  besser 
verstanden  werden  köime,  so  ist  damit  allerdings  noch  nicht  behauptet, 
stdch  ein  besseres  Verständnis  werde  sich  nun  auch  geltend  machen. 
Diese  Annahme  wäre  um  so  sanguinischer,  als  das  so  in  die  Eri>rterun([ 
gebrachte  Wort  d«'n  -Vnwälten  der  puren  Philologie  zunächst  willkommeil 
sein  winl.  Ks  erleichtert  ja  durch  sein  Erscheinen  den  direkten  Angriff, 
dem  es  ein  festes  Ziel  darbietet.  Wir  vermuten,  der  erste  lm])uls  bei 
leider  recht  vielen  Jwc/i'/o  50//' =  Philologen  dürfte  darauf  hinauslaufen,  den 
Ausdruck  ,. antiphilologisch"  hi<'r  in  einer  Weise  anzufassen,  al.s  bedeute 
er  etwa  ,,widervernünftiß'*.  Die  historische  'Krfahrung  lehrt,  dass  eine 
Mehrheit,  die  einer  ihrer  Machtgrundlagen  .^chon  im  Stillen  misstraut,  weil 
deren  innere  Erschütterung  sich  längst  manifestiert  hat,  in  der  Regel  ge- 
neigt sein  wird,  die  erstt^n  offen  auftretenden  Uegner  mit  minder  loyalen 
Mitteln  zu  bekämpfen.  Ob  es  auch  einen  kriminalistischen  Lehrsatz  dieses 
Inhalts  gibt,  wissen  wir  zwar  nicht;  er  sollte  jedenfalls  dasein. 

Was  wir  anfechten,  ist  die  (lesamt Wirkung  einer  ungenügenden,  oft 
geradezu  schlechten  historischen  Vorbildung  auf  die  moderne  Behandlungs- 
weise  einer  Fieihe  geschichtlicher  Perioden,  besonders  der  älteren  Zeiten. 
Wir  erblicken  den  Rückhalt  für  diesen  schädlichen  Zustand  in  den  über- 
triebenen Ansprüchen  und  Verheissungen  der  Philologie,  die  tatsächlich 
darauf  hinauslaufen,  dass  ein  methodisch  sattelfester  IMiilolog,  der  nichts 
als  eben  das  zu  sein  brauch«',  schon  rechtsv«.*rbindlich  auf  die  Geschichte 
loszulassen  sei.  Den  Nutzen  einer  Philologie,  die  ihre  eigenen  Cirenzen 
kennt,  anerkennt  und  innehält,  schätzen  wir  hoch.  Sie  hat  heut  aber  al.< 
solche  nicht  nur  absoluten,  sondern  auch  Haritätswerl  bekommen.  De« 
Ietzt«»ren  wird  sie  sich  erst  wieder  entäussern  mü.ssen.  So  lange  das  nicht 
geschehen  ist,  liegt  es  im  eigensten  Interesse  einer  ihrer  Aufgaben  sicheren 
G«*>cbichtspflege,  ..antiphilologisch'*  zu  wirken,  d.  h.  die  Philologie  als  Hilfs- 
mittel zu  nehmen,  sie  aber  als  Oberinstanz  zu  verwerfen  und  auch  ihre 
bisherig«Mi  historisrh<*n  ('rteih'  nach  Bedarf  mitleidlos  zu   revidieren. 
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Der  hier  wieder  abgedruckte  Aufsatz  ist  zuerst  erschienen  in  der 
„Allgemeinen  Evangelisch -Lutherischen  Kirchenzeitung,  begründet  von 
Dr.  Chr.  Luthardt**,  1903,  No.  49—61.  Er  bezweckt  gegenüber  den  vielfach 
irrigen  Vorstellungen,  welche  über  die  Ergebnisse  der  orientalischen  Alter- 
tumskunde auf  theologischer  Seite  herrschen,  den  Standpunkt  des  Ge- 
schichtsforschers darzulegen,  der  zunächst  sich  auf  seine  eigentliche  Auf- 
gabe beschränkt,  ohne  auf  das  Gebiet  vorzudringen,  welches  durch  die 
Ergebnisse  seiner  Wissenschaft  nicht  beeinflusst  wird.  Demgegenüber 
muss  freilich  auch  verlangt  werden,  dass  umgekehrt  die  geschichtlichen 
Tatsachen  als  solche  hingenommen  und  gewürdigt,  nicht  aber  am  Maass«; 
hergebrachter  Anschauungen  gemessen  werden.  In  dieser  Hinsicht  hat 
auf  dem  Gebiete,  welches  hier  zunächst  behandelt  wird,  eine  Betrachtungs- 
weise, die  sich  selbst  als  geschichtlich  hinstellt,  zum  mindesten  ebensoviel 
gefehlt  und  hat  sich  eher  hartnäckiger  erwiesen  als  diejenige,  die  für  ihre 
Anschauungen  wenigstens  das  Recht  des  bewussten  Konservativismus  geltend 
machen  konnte,  während  jene  für  ihre  jungen  Dogmen  nicht  einmal  den 
Anspruch  der  Ehrwürdigkeit  des  Alters  erheben  kann. 

Die  Darstellung  geschichtlicher  Ereignisse  in  der  Bibel  ist  das  ein- 
zige Stück  einer  zusammenfassenden  Schilderung  eines  geschichtlichen 
Stoffes,  das  aus  dem  alten  Orient  auf  uns  gekommen  ist.  Als  solche^( 
w^ird  es  für  den  Geschichtsforscher  auch  dann  Wert  haben,  wenn  ihn  der 
darin  behandelte  Stoff  selbst  nicht  beschäftigt.  Die  Erkenntnis  von  der 
Darstellungs f  o r m  des  alten  Orients,  welche  als  Einkleidung  geschieht. 
Jicher  Stoffe   immer  wieder  und  überall  begegnet,   zwingt  jeden,   der  alte 
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Quellen  erforschen  will,  sich  damit  Ivertraut  zu  machen,  da  nur  so  das 
Wesen  dessen,  was  wir  Legende  nennen,  in  seiner  inneren  Berechtig- 
ung erkannt  und  gewürdigt  werden  kann.  Der  Orient  hat  uns  in  der  is* 
lamischen  Geschichtsdarstellung  ein  zweites  Beispiel  der  lebendigen  und 
bewussten  Verwertung  dieser  uralten  Darstellungsform  überliefert,  das  aber 
bis  jetzt  dem  ferner  Stehenden  noch  unzugänglich  ist. 

Der  vorliegende  Aufsatz  stellt  zusanmien  mit  dem  im  ersten  Hefte 
dieser  Sammlung  veröffentlichten  und  dem  im  nächsten  zu  gebenden  eine 
Zusammenfassung  der  Ergebnisse  und  des  Wesens  der  neuen  Betrachtungs- 
weise dar,  welche  anfängt  dem  starken  Widerspruche  zum  Trotze  immer 
mehr  Verständnis  zu  finden.  Die  drei  Aufsätze  behandeln  die  Frage  von 
drei  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus;  dass  sie  sich  in  Einzelheiten  be- 
rühren müssen,  liegt  im  Wesen  der  Sache.  Die  Fremdartigkeit  des  Stoffes 
zwingt  möglichst  weni^  Tatsachen  als  bekannt  vorauszusetzen,  und  die 
Erfalirung  zeigt,  dass  ein  Zuviel  im  Wiederholen  von  zweien  das  kleinere 
ITebel  ist  —  so  ungern  der  Wissende  dazu  greift  und  so  gern  der  Uebel- 
wollende  das  als  Fehler  rügt. 

Der  Aufsatz  war  an  der  Stelle,  wo  er  zuerst  erschien,  überschrieben 
„Der  Assyriologe  und  das  Alte  Testament**  —  mit  Bezugnahme  auf  Streit- 
fragen, die  im  Anfange  angedeutet  werden.  Die  Redaktion  der  ..Kirchen- 
Zeitung**  hat  ihm  folgende  Bemerkung  vorausgeschickt: 

Vorbemerkung  der  Redaktion.  Bei  der  grossen  Bedeutung, 
die  die  Assyriologie  neuerdings  für  den  Theologen  und  Christen  gewonnen 
hat,  glaubten  wir  unseren  Lesern  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  in 
diesen  Blättern  einen  Assyriologen  vom  Fach  zu  Worte  kommen  Hessen. 
Auf  unsere  Bitte  Hess  sich  der  gelehrte  Berliner  Assyriologe  Dr.  Hugo 
Winckler  bereit  finden,  seine  Ergebnisse,  speziell  über  die  israelitische 
Königsgeschichte,  auseinanderzusetzen.  Die  Leser  werden  seinen  Aus- 
führungen mit  um  so  grösserem  Interesse  folgen,  als  er  vom  Offenbarungs- 
standpunkte völlig  absieht  und  sich  einfach  auf  den  des  Philologen  stellt, 
aber  gerade  auf  diesem  Wege  vielfach  zur  Auffassung  der  Bibel  zurück 
führt,  so  vieles  wiederaufrichtend,  was  die  Schule  Wellhausens  glaubte 
endgültig  niedergelegt  zn  haben. 


Der  Babel-Bibel-Streit  hat  mit  der  Aufrüttelung  der  Geister, 
die  er  zur  Folge  hatte,  vielen  Nutzen  geschaffen.  Delitzsch  hat 
mit  seinen  Vorträgen,  die  so  stark  angefochten  worden  sind,  zweifel- 
los seiner  Wissenschaft  mehr  genützt,  als  wenn  er  unanfechtbare 
Fachwissenschaft  zum  besten  gegeben  hätte.  Das  bescheidene  und 
meist  mit  Füßen  getretene  Veilchen  der  Keilschriftforschung  ist 
dadurch  über  Nacht  zum  Gegenstande  allgemeinen  Interesses  ge- 
worden und  dieses  Ergebnis  wird  außer  dem  Fachmann  auch  jeder 
ehrliche  Freund  neuer  Erkenntnis  gern  gelten  lassen,  mag  sein 
Standpunkt  zu  den  dadurch  angeregten  Fragen  sein,  welcher  er 
wolle.  Delitzsch  hat  das  erreicht  —  gleichviel  ob  mit  oder  wider 
Willen  —  durch  seine  Verschmelzung  rein  theologischer  Fragen 
mit  der  Wiedergabe  von  assyriologischen  Forschungsergebnissen. 
Dadurch  wurde  der  viel  größere  Interessenkreis  der  Theologie  ge- 
zwungen, derjenigen  Fachwissenschaft  einmal  seine  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  deren  Bedeutung  für  die  Beurteilung  vieler  biblischer 
Fragen  günstigstenfalls  in  der  Theorie  anerkannt  wurde,  deren 
Ergebnisse  aber  dem  Bibelforscher  meist  ebensowenig  vortraut 
waren  wie  dem  völligen  Laien. 

Soweit  rein  theologische  Fragen  von  Delitzsch  angeschnitten 
worden  waren,  steht  demjenigen,  der  nur  philologisch-historische 
Zwecke  verfolgt,  kein  fachmännisches  Urteil  über  die  Berechtigung 
und  Stichhaltigkeit  der  erhobenen  Einwände  zu.  Gern  wird  dieser 
aber  zugeben,  daß  er  aus  den  theologischen  Gegenreden  eine 
Klärung  seiner  Ansichten  über  den  heutigen  Standpunkt  der  Theo- 
logie zu  solchen  Fragen  hat  entnehmen  können.  Es  ist  anzuer- 
keimen,  daß  kein  Fachmann  der  Assyriologie,  der  nicht  Theologe  war, 
die  ihm  dadurch  in  der  Diskussion  gesteckte  Grenze  überschritten  hat. 
Dieses  Verdienst  wird  freilich  vielleicht  dadurch  geschmälert,  daß 
in  der  ganzen  Debatte  die  assyrischen  Rufer  im  Streite  vorwiegend 
mit  Gewehr  bei  Fuß  zugesehen  haben. 

Die  gleiche  Zurückhaltung  kann  man  der  Gegenseite  nicht 
nachrühmen.  Männer,  die  wohl  als  Führer  auf  theologischem 
Gebiete  gelten  konnten,  versuchten  sich  an  Delitzsch'  assyriolo- 
gischen Angaben  und  —  wenn  sie  der  Meinung  sind,  daß  der 
Gegner  theologisch  daneben  gehauen  habe,  so  können  sie  mit  ih- 
rem assyriologischen  Debüt  seitens  der  Fachleute  sich  des  gleichen 
Glaubens  versichert  halten.  Im  Anfange  der  Debatte  ist  es  nötig 
gewesen,  einem  der  Gegner  Delitzschs  begreiflich  zu  machen,  daß 
jemand,   der  eine  Schrift  und  Sprache  noch  nicht  einmal  buch- 


6  Bibelforschung  und  Alter  Orient.  [^ 

stabieren  kann,  wenig  Beruf  hat,  auf  diesem  Gebiete  als  Lehrer 
aufzutreten  —  ebensowenig  wie  man  als  Nichtkenner  theologischer 
Grundbegriffe  sich  für  berufen  erachten  dürfte,  diese  der  Laien- 
welt in  Broschüren  näher  zu  bringen. 

Ein  Fehler  oder  doch  wenigstens  ein  Mangel  bei  den  zahl- 
reichen Auseinandersetzungen  war  von  vornherein,  wie  es  meist 
zu  gehen  pflegt,  daß  man  nicht  zwischen  der  Sache  und  ihrem 
Vertreter  unterschied.  So  weit  man  Meinungen  Delitzschs  bekämpfte, 
mußte  man  sich  natürlich  an  diesen  halten,  wenn  man  aber  den 
Wert  und  die  Beweiskraft  keilinschriftlicher  Nachrichten  abschätzen 
wollte,  so  war  von  dem  einzelnen  Vertreter,  mochte  er  der  be- 
rufenste sein,  abzusehen  und  die  Tatsachen  selbst  mußten  verhört 
werden.  Die  Notwendigkeit  der  Teilung  der  Arbeit  macht  es  viel 
leicht  bis  jetzt  unmöglich,  daß  der  Bibelforscher  auch  den  vom 
alten  Orient  gelieferten  Stoff  schon  immer  frei  beherrscht,  und 
80  kann  man  einen  Mangel  nach  dieser  Bichtung  begreifen.  Es 
ist  aber  nicht  Ziel  der  Wissenschaft,  menschliche  Schwäche  zu 
begreifen,  zu  entschuldigen  oder  zu  —  verhöhnen,  sondern  das 
Richtige  zu  finden.  Was  vom  Vertreter  einer  Hilfswissenschaft 
ungenügend  nachgewiesen  ist,  ist  deshalb  noch  lange  nicht  als 
nicht  vorhanden  abgetan,  der  wahre  Ernst  zeigt  sich  in  dem  Ver- 
suche die  Frage  zu  lösen. 

Hierin  ist  wenig  Befriedigendes  durch  die  vielfachen  Erörter 
ungen  geleistet  worden  und  dadurch  ist  die  ganze  Angelegenheit 
unbedingt  weniger  fruchtbringend  gewesen,   als  sie  es  vielleicht 
hätte   sein   können.     Das  scheint  schon  aus  der  einen  Tatsache 
hervorzugehen,  daß  man  den  Kampf  nicht  auf  den  Boden  verlegt 
hat,   wo  er  ausgefochten  werden  muß  und  wo  der  Meinungsaus- 
tausch fruchtbringender  werden  kann.    Insofern  Delitzsch  nämlich 
den  durch  seinen  Vortrag  gebotenen  Zweck  verfolgte,    Interesse 
für  seinen  Gegenstand  durch  Anknüpfung  an  allgemein  bekannte 
Dinge  zu  erreichen,  hat  er  die  Berührung  keilinschriftlicher  Ueber- 
lieferung  mit  der  biblischen  Urgeschichte  stark  betont  und  mehr 
Gewicht  auf  die  ältesten  Zeiten  gelegt  als  auf  die  der  eigentlichen 
geschichtlichen  Entwickelung  des  Volkes  Israel  im  engeren  Sinne. 
Das  mochte  begreiflich  sein  in  anbetracht  des  Hörerkreises,  vor 
dem  er  sprach,  und  des  Leserkreises,  an  den  er  sich  damals  wandte. 
Denn   die  historischen   Zeiten  Israels,   welche   gerade   durch   die 
Keilinschriften  so  helles  Licht  empfangen  haben,  sind  dem  Durch- 
schnittsgebildeten nicht  so  bekannt,  daß  Einzelheiten  daraus  ohne 
weiteres  als  vertraut  vorausgesetzt  werden  konnten,    und  selbst 
mancher  Geistliche,  der  deshalb  von  seiner  eigenen  Bibelkenntnis 
noch  nicht  gering  denken  wird,    wird    vielleicht   offen    zugeben, 
daß  die  israelitischen  Könige  mit  ihren   politischen   Hoffnungen 
und  Schicksalen  seinem  Vorstellungskreise  nicht  allzu  nahe  liegen. 
Er  wird  das  vielleicht  damit  entschuldigen  und  begründen,  das 
Hauptgewicht    dessen,    was   der  mit  religiösen   Zwecken   an  die 
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Bibel  Herantretende  verfolgt,  liege  nicht  in  den  Taten  und  Lehren 
der  weltlichen  und  politischen  Führer  des  auserwählten  Volkes 
während  der  Königszeit,  sondern  in  der  Wirksamkeit  seiner  geistigen 
Lenker  und  Wortführer,  der  Propheten.  In  der  Tat:  nicht 
Israels  politische  und  weltliche  Bedeutung,  sondern  seine  Rolle 
als  Träger  der  Religion  ist  es,  welche  ihm  unsere  Aufmerksamkeit 
zuwendet,  nicht  die  Haltung  seiner  Fürsten  gegenüber  dem 
assyrischen  Großkönig,  sondern  das  Verhältnis  des  Volkes  zur 
Religion  und  zwar  zu  der  Religion,  welche  seine  Propheten  ver- 
künden, hat  ihm  einen  Platz  in  jeder  Betrachtung  der  Welt- 
geschichte gesichert. 

Das  ist  anerkannt  und  die  biblische  Ueberlieferung  selbst 
spricht  es  aus  in  ihrer  Art,  die  oft  nur  andeutend  ist  und  deren 
tieferer  Sinn  die  geschärfte  Deutekunst  des  orientalischen  Lesers 
erfordert.  „Königsbücher"  nennen  wir  die  Urkunden  über  diese 
Zeit,  und  fassen  die  ganze  Gruppe  der  Bücher  erzählenden  In- 
haltes als  die  „historischen"  zusammen.  Die  hebräische  Ueber- 
lieferung kennt  solche  Unterschiede  nur  als  Unterabteilungen,  die 
grossen  Abteilungen  der  ursprünglich  maßgebenden  Schriften  sind 
ihr:  Gesetz  und  Propheten.  Was  als  „Schriften"  hinzu- 
{^ekommen  ist,  ist  von  ihr  damit  deutlich  als  nicht  in  unmittel- 
barem Zusammenhange  mit  derjenigen  Entwickelung  stehend 
gedacht,  deren  Schilderung  der  Zweck  der  heiligen  Schriften  in 
jenem  engeren  Umfange  ist.  Das  Gesetz  und  die  Propheten:  das 
heißt  die  Verkündung  des  göttlichen  Willens  und  seine  Durch- 
führung oder  Auslegung  durch  die  dazu  berufenen  Wortführer, 
die  Propheten,  d.  h.  Sprecher  oder  Redner.  Wenn  man  die 
Ueberlieferung  unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  so  will  sie 
damit  ausdrücken,  daß  der  Zweck  ihrer  Darstellung  die  Ent- 
wickelung, wie  wir  wenigstens  sagen  würden,  der  Religion  von 
ihrer  ersten  Offenbarung  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  sein 
soll.  Dieser  Zeitpunkt  ist  nach  orientalischer  Denkweise  und 
Auffassung  der  geschichtlichen  Entwickelung  aber  immer  die  Be- 
j^ründung  neuer  Zustände,  die  Herstellung  einer  neuen  Organi- 
sation, welche  die  Erfüllung  des  Gesetzes  nach  der  Auffassung 
eben  ihrer  Begründer  bildet.  Nach  jüdischer  Auffassung  waren 
solche  irdische  Verwirklichungen  der  Forderungen  des  göttlichen 
Gesetzes,  solche  Anfänge  des  neuen  besseren  Zeitalters, 
die  Reformen  unter  Hiskia  und  Josia  und  die  „Rückkehr"  mit  der 
Organisation  des  neuen  Staatswesens  durch  Ezra.  Damit  begann 
dann  jedesmal  eine  neue  Entwickelungsreihe,  das  verkündete 
(lesetz  und  seine  Auslegung  und  Vertretung  durch  die  Propheten 
in  der  verflossenen  Zeit  stellten  aber  den  Kampf  dar,  welcher 
hatte  durchgefochten  werden  müssen,  um  die  „Erfüllung**  herbei- 
zuführen. 

Dieser  Auffassung  erscheinen  dann  alle  die  Gestalten  der 
Ueberlieferung  als   Propheten,    deren  Wirksamkeit  man   für  die 
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Ent Wickelung  der  Religion  als  bedeatungsvoU  ansieht.  Wenn 
innerhalb  der  biblischen  Schriften  selbst  noch  deutlich  der  Unter- 
schied gemacht  wird,  daß  Propheten  erst  da  erstehen,  wo  das 
Gesetz  gefährdet  ist,  weil  das  Volk  und  die  Herrscher  von  ihm 
abfallen  —  also  seit  der  Trennung  Israels  und  Judas  —  so  faßt 
die  Benennung  der  erzählenden  Bücher,  die  ja  als  „Ueberschrift*' 
jünger  ist,  alle  die  großen  Gestalten  von  Josua  an  als  „Propheten", 
und  es  ist  bekannt,  wie  Mohammed  diese  Auffassung  herüber- 
genommen hat,  um  ganz  im  altorientaUschen  Geiste  sich  als  das 
„Siegel  der  Propheten"  hinzustellen,  d.  h.  als  den  Abschluß  der 
von  Allah  vorgesehenen  Reihe,  mit  dessen  Auftreten  die  Erfüllung: 
des  Gesetzes  und  aller  Zukunftshoffnungen  sich  verwirklichen  sollten. 

Mit  einer  solchen  Auffassung,  die  innerhalb  der  biblischen 
Schriften  selbst  vorbereitet  ist,  wird  bezweckt  eine  geschichtliche 
Darstellung  von  der  Entwicklung  der  Religion  innerhalb  Israels, 
vom  Verhältnisse  des  auserwählten  Volkes  zu  seinem  Gotte  zu 
geben.  Die  Bezeichnung  „historische  Bücher"'  läßt  im  modernen 
Menschen  unwillkürlich  immer  wieder  den  Gedanken  aufkonmien. 
als  handele  es  sich  um  eine  Darstellung  der  Geschichte  Israels 
überhaupt.  Freilich  bildet  eine  solche  das  Netz,  in  welches  die 
religiöse  Geschichte  hineingezeichnet  ist,  denn  schließlich  sind 
beide  untrennbar,  die  Absicht  der  Schriften  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  ist  aber  die  gekennzeichnete,  und  in  der  eigentlichen 
Königszeit  wird  ja  nicht  viel  mehr  gegeben  als  das  chronologische 
Schema  mit  seinen  kurzen  Angaben,  zu  welchen  selten  mehr 
kommt  als  einige  gelegentliche  glossenartige  Zusätze  aus  dem 
alten  Chronikenbestande  (wie  z.  B.  die  Nachrichten  über  Phul 
und  Tiglat-Pileser  2.  Könige  15  und  16).  Um  sich  die  Betonung 
der  Ueberlieferung  über  die  Propheten  zu  veranschaulichen,  muß 
man  sich  dabei  vergegenwärtigen,  daß  die  Bücher  der  eigentlichen 
Propheten  —  die  von  uns  so  genannten  (drei)  großen  und  (zwölf) 
kleinen  Propheten  —  deutlich  als  Bestandteile  desselben  großen 
Werkes  gedacht  sind.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  wie  bei 
Jesaja  sich  sogar  gleiche  Kapitel  finden  wie  in  den  Königs- 
büchem,  oder  daß  im  Buche  Jeremias  die  ganze  Zeitgeschichte 
ausführlich  gegeben  wird,  die  in  den  Königsbüchern  nur  auszugs- 
weise behandelt  wird. 

Was  die  biblische  Darstellung  mehr  aus  innerer  Naturnot- 
wendigkeit heraus  nicht  vermeiden  kann  zu  geben,  ist  für  die 
moderne  Geschichtsauffassung  ein  wichtiges  und  klar  erkanntes 
Erfordernis:  wir  sind  uns  bewußt,  daß  eine  religiöse  Bewegung 
und  geistiges  Streben  überhaupt  nicht  völlig  von  den  materiellen 
Dingen,  den  weltlichen  Daseinsbedingungen  losgelöst  werden  kann. 
Zwar  können  noch  Meinungsverschiedenheiten  darüber  bestehen, 
bis  zu  welchem  Grade  das  eine  das  andere  beeinflußt  oder  von 
ihm  abhängig  ist,  aber  daß  eine  Wechselbeziehung  besteht,  daran  zu 
rütteln  wird  niemand  im  Ernste  einfallen.     Wohl   mag   als   nicht 
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ausgemacht  gelten,  bis  zu  welchem  Grade  man  den  Lauf  der  Welt- 
geschichte aus  der  materialistischen  Auffassung  heraus  erklären 
kann  und  inwieweit  der  Geist  regiert,  daß  keines  von  beiden  — 
welches  immer  ihr  Verhältnis  zu  einander  sei  —  ausgeschaltet 
werden  kann,  wird  man  nicht  ernstlich  bestreiten.  Für  unsere 
Frage,  die  Betrachtung  der  Entwickelung  Israels  soll  das  heißen: 
wir  haben  nicht  die  Aufgabe,  hierbei  die  Frage  nach  dem  Wesen 
lind  der  Richtigkeit  verschiedenartiger  moderner  Weltanschauung 
au  unserem  Gegenstande  zu  erörtern,  sondern  wir  haben  diesen 
Gegenstand  nach  den  Erkenntnismitteln  eben  unseres  heutigen 
Standpunktes  zu  erläutern  und  zu  begreifen. 

Nun  ist  es  eine  alte  und  leicht  begreifliche  Erscheinung,  daß 
eine  Geschichtsdarstellung,  je  geringfügiger  das  ihr  zu  Gebote 
stehende  Material  ist,  um  so  mehr  von  der  Auffassung  der  Quellen 
selbst  abhängig  bleibt.')  Denn  die  Gewinnung  eines  unabhängigen 
Standpunktes  der  Beurteilung,  der  Blick  hinter  die  Kulissen, 
wird  um  so  leichter,  je  reichhaltiger  das  Material  ist,  und  schwieriger, 
je  dürftiger  die  Quellen  fließen.  Das  letztere  ist  aber  für  die 
israelitische  Geschichte  der  Fall.  Denn  wenn  wir  sahen,  daß  wir 
eine  Darstellung  von  ihr  überhaupt  nur  als  Schema  für  den  Nach- 
weis der  Richtigkeit  einer  bestimmten  religiösen  Anschauung 
haben,  so  liegt  von  vornherein  auf  der  Hand,  daß  sie  wenigstens 
nicht  bestrebt  sein  wird  uns  wissentlich  etwas  zu  liefern,  was 
diese  Auffassung  in  irgend  einem  Punkte  anders  erscheinen  lassen 
könnte,  als  sie  ihrem  Urheber  erschien.  Mit  anderen  Worten :  die 
biblische  Darstellung  befolgt  eine  bestimmte  Absicht,  eine  Tendenz, 
und  wenn  wir  zunächst  vollkommen  von  der  Beurteilung  dieser 
Tendenz  absehen,  so  können  wir  von  ihr  doch  zum  mindesten 
nicht  erwarten,  daß  sie  außerhalb  ihrer  Zwecke  Gelegenes  herbei- 
zieht oder  Dinge  berichtet,  die  sie  selbst  in  Frage  stellen.  Das 
ist  kein  Vorwurf,  denn  kein  Mensch,  der  von  der  Wahrheit  einer 
Anschauung  ül)orzeugt  ist,  kann  über  diese  hinaus,  es  ist  aber 
ein  Mangel  für  die  Zwecke  des  Geschichtsschreibers,  der  die  Dinge 
nicht  im  Lichte  der  Meinung  des  Berichterstatters  betrachten, 
sondern  ihren  inneren  Ursachen  nachgehen  will. 

Diese  Auseinandersetzung  bezweckt  nur  Klarheit  zu  ver- 
schaffen über  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit,  rein  weltliche 
Dinge  unabhängig  von  theologischen  Fragen  zu  betrachten.  Gewiß 
wäre  es  ein  höherer  Standpunkt  und  das  Ideal  jeder  Untersuchung 
allen  Gesichtspunkten  in  Beurteilung  einer  Frage  gerecht  zu 
werden,  aber  von  den  dazu  nötigen  Erkenntnisvoraussetzungen 
sind  wir  himmelweit  entfernt  —  sobald  wir  eben  nach  Grund- 
sätzen der  Erkenntnis,  der  Forschung,  nicht  des  Glaubens,  der 
inneren  persönlichen  Erfahrung,  urteilen.  Um  ein  drastisches 
Beispiel  zu  bilden:  den  Krieg  von  1870  und  Englands  Burenkrieg 
wird  man  im  Zusammenhange  der  Gegensätze  der  Völker,  der 
wirtschaftlichen  und  sonstigen  politischen  Ursachen  beurteilen  und 
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schildern,  soweit  man  Oeschichte  treibt  und  nach  Erkenntnis 
des  menschlichen  Zusammenhanges  der  Dinge  strebt;  im  Zu- 
sammenhange der  gesamten  Weltordnung,  nach  dem  Gesichts- 
punkte des  Urgrundes  der  Dinge  wird  auch  starke  Ueberzeugung 
keinen  Nachweis  der  logischen  Notwendigkeit  ihres  Verlaufes  ver- 
suchen —  ohne  daß  deshalb  von  vornherein  daran  gezweifelt  zu 
werden  braucht. 

Dasselbe  gilt  aber  von  allen  weltlichen  Tatsachen  der  is- 
raelitischen Geschichte  ebensogut.  Freilich  regt  sich  hier  bei 
Durchführung  der  Theorie  leicht  die  Scheu,  an  den  ehrwürdigen 
Urteilen  der  als  Norm  anerkannten  Glaubensgrundsätze  zu  rütteln. 
Die  Lehren  der  Bibel  sind  dem  gläubigen  Gemüte  so  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen,  daß  es  sich  auch  nur  ungern  da  von  ihnen 
frei  macht,  wo  sie  nicht  mehr  religiöse  Lehre,  sondern  auf  welt- 
liche Dinge  angewandte  Urteilsrichtschnur  sind.  Eine  Regel  kann 
aber  richtig  sein,  während  ihre  Anwendung  falsch  ist,  und  der 
Zweck  der  göttlichen  Offenbarung,  mag  man  sie  auffassen  wie 
man  will,  wäre  doch  wohl  noch  nicht  einmal  vom  Standpunkte 
der  Verbalinspiration  aus,  Geschichtsunterricht  zu  erteilen. 

Man  soll  also  bei  Beurteilung  der  in  der  Bibel  berichteten 
rein  weltlichen,  geschichtlichen  Dinge  dieselben  Forschungsgnmd- 
sätze  anwenden  wie  bei  denen  anderer  Quellen  und  den  Unter- 
schied machen  zwischen  biblischer  Lehre,  den  Glaubenssätzen 
von  dauerndem  Werte  und  den  rein  geschichtlichen  Nachrichten 
mit  ihren  Urteilen,  welche  die  Entwickelung  der  Dinge  später 
berichtigt  hat. 

Weiter  hat  eine  geschichtliche  Betrachtungsweise  dem  Zu- 
sammenhange aller  geistigen  wie  materiellen  Entwickelung  nach- 
zuforschen. Auch  hier  kann  man  von  der  Betonung  der  einen 
oder  anderen  Seite  absehen  und  sich  an  das  beiden  Gemeinsame 
halten.  Träger  jeder  Idee  wie  des  materiellen  Fortschrittes,  also 
der  Geschichtsentwickelung,  ist  der  Mensch.  Dieser  ist,  mag  man 
sich  die  Triebkräfte  seines  Handelns  vorstellen  wie  man  will. 
abhängig  von  der  umgebenden  Welt.  Mag  man  einen  rein  geistigen, 
göttlichen  Ursprung  seines  Geisteslebens,  eine  ihn  über  seine 
Zeit  und  Umgebung  erhebende  Begabung  oder  Begnadung  an- 
nehmen oder  ihn  als  Produkt  seiner  Umgebung  auffassen,  auf 
jeden  Fall,  auch  bei  Voraussetzung  des  höchsten  Grades  der 
ersteren,  wird  die  Wirksamkeit  des  bedeutendsten  Menschen  durch 
die  umgebende  Welt  beeinflußt.  Kein  Genius  des  alten  Orients 
konnte  in  den  Denkformen  Kantscher  Philosophie  sich  ausdrücken, 
von  Grönland  konnte  nicht  der  Eroberer  Asiens  ausgehen,  und 
wenn  Rafael  ohne  Hände  geboren  wäre,  so  wäre  er  eben  nicht 
Rafael  geworden,  noch  weniger  aber,  wenn  es  vor  ihm  nicht 
andere  Maler  gegeben  hätte. 

Das  ist  die  Theorie.     In  der  Praxis,  d.  h.  bei  der  Auffassung 
und  Schilderung  geschichtlicher  Ereignisse   kann  es   freilich  von 
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Bedeutung  werden,  ob  der  Darsteller  mehr  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  hinneigt.  Menschliches  Können  ist  unvollkommen 
und  je  nach  der  persönlichen  Weltanschauung  kann  das  entworfene 
Gemälde  einer  anderen  Anschauung  als  unvollkommen  erscheinen. 
Darüber  muß  jeder  nach  dem  oben  Entwickelten  mit  sich  reden 
lassen,  Voraussetzung  für  eine  solche  Erörterung  muß  aber  stets 
bleiben,  daß  keine  der  Voraussetzungen  geschichtlicher  Betrachtung 
ausgeschaltet  wird. 

Nun  hat  aber  die  Abhängigkeit  von  den  biblischen  Quellen  — 
aus  den  angeführten  Gründen  —  zweifellos  bei  der  Betrachtung 
biblischer  Stoffe  stets  die  Folge  gehabt,  daß  man  sich  auch  in 
der  Darstellung  rein  weltlicher  Zusammenhänge  von  der  religiösen 
Betrachtungsweise  der  Quellen  leiten  ließ.  Man  hat  bei  der 
Bedeutungslosigkeit  des  israelitischen  Staates  als  solchen  sich  mit 
der  Betrachtung  der  weltbedeutenden  Religion  begnügt.  Das  mag 
auch  hingehen  für  den  Zweck  des  Laien  oder  des  nur  allgemeinste 
Belehrung  Suchenden.  Der  Forscher  und  Fachmann  aber  hat  sich 
über  alle  Zusammenhänge  und  auch  die  kleinsten  Anhaltspunkte 
Rechenschaft  zu  geben.  Und  das  ist  bisher  meist  nicht  genügend 
geschehen.  Seitdem  neue  Quellen  durch  die  altorientalischen 
Denkmäler  erschlossen  worden  sind,  hat  die  Lebhaftigkeit,  mit 
welcher  deren  neue  Aufschlüsse  von  den  Vertretern  gerade  der 
einschneidendsten  Kritik  abgelehnt  wurden,  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse gestanden  zu  der  Sorgfalt  und  dem  Verständnis,  welche 
sie  diesen  neuen  Quellen  widmeten.  Was  der  Babel-Bibel-Streit 
zeigte,  war  eine  dem  engeren  Kreise  der  Fachgenossen  längst 
vertraute  Erscheinung. 

Ich  selbst  bin  bei  meinen  Untersuchungen  über  israelitische 
Geschichte  von  den  Voraussetzungen  derjenigen  Kritik  ausgegangen, 
welche  als  die  radikale  im  allgemeinen  galt  und  die  ihr  Haupt  in 
Wellhausen  sieht.  Ich  habe  freilich  von  Anfang  an  *)  betont,  daß 
alle  theologischen  Fragen  mir  fern  liegen  und  daß  ich  nur  die 
rein  geschichtlichen  Angelegenheiten  zum  Gegenstande  meiner 
Betrachtungen  mache.  Als  völliger  Laie  auf  theologischem  Gebiete 
muß  ich  zum  mindesten  das  auch  für  mich  gelten  lassen,  was 
ich  vom  völligen  Laien  auf  dem  Gebiete  orientalischer  Altertums- 
kunde verlangen  möchte.  Ich  habe  mich  also  nie  über  den 
innern  Gehalt,  über  die  für  die  Menschheit  bedeutsam  gewordene 
Wahrheit  religiöser  Gedanken  des  Alten  Testamentes  verbreitet. 
Ich  habe  stets  nur  deren  Form  einerseits  und  ihre  Wirksamkeit 
auf  die  Menschheit  ihrer  Zeit  aufzufassen  und  darzustellen  gesucht. 
Weiter  geht  die  Aufgabe  des  Philologen  und  des  Historikers  nicht. 
Man  kann  diese  Beschränkung  als  einen  Mangel  empfinden  und 
Verlangen  nach  mehr  tragen.  Wer  das  tut,  der  wolle  das  Bekennt- 
nis vom  Bewußtsein  meiner  Unzulänghchkeit  entgegen  nehmen, 
aber  nicht  mir  den  Vorwurf  machen,    daß  ich  etwas  gebe,  was 
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nicht  in  sich  klar  gedacht  sei.  Als  Philologe  und  Historiker  kann 
ich  nur  die  Grundsätze  meiner  Wissenschaft  vertreten,  der  Be- 
lehrung bin  ich  zugänglich,  sobald  weitere  Aufschlüsse  gegeben 
werden,  die  deren  Ergebnissen  nicht  widersprechen,  sondern  sie 
unter  höherem  Gesichtspunkte  erklären.  So  hält  Volz,')  der 
.sich  durchaus  ehrlich  bestrebt  zeigt,  meinen  Bemühungen  gerecht 
zu  werden,  mir  vor»  daß  ich  die  Prophetie  nur  weltlich  ansehe 
und  aus  materieller  Auffassung  heraus  zu  erklären  suche.  Meine 
Absicht  ist  aber  stets  nur  gewesen,  die  materiellen  —  weltlichen  — 
Bedingungen,  unter  denen  sie  wirkt,  zu  schildern,  nicht  ihr  inneres 
Wesen  zu  erklären:  das  ist  der  Sinn  von  den  Ausführungen  in 
«.Abraham  als  Babylonier  etc.*'  S.  35  ff.,  welche  bezweckten, 
gerade  dem  gegenteiligen  Mißverständnisse  entgegen  zu  treten. 

Es  ist  ein  oft  geübter  Brauch  in  wissenschaftlichen  Erörter- 
ungen, dem  Gegner  einen  Widerspruch  aus  seinen  eigenen  früheren 
Aeußerungen  nachzuweisen.  Er  wird  wohl  noch  lange  geübt 
werden,  vielleicht  wenn  er  in  der  Politik  schon  einmal  als  nicht 
mehr  mit  gutem  Geschmacke  vereinbar  abgetan  sein  wird.  Ich 
habe  soeben  betont,  daß  ich  bei  meinen  biblischen  Untersuchungen 
von  den  Voraussetzungen  und  Ergebnissen  der  Wellhausen'schen 
Kritik  ausgegangen  bin.  Als  Aufgabe  der  Forschung  habe  ich 
allerdings  nicht  das  Verharren  bei  diesen  und  das  Dogma  von  der 
llnerschütterlichkeit  ihrer  Grundlagen  angesehen.  So  ist  es  ge- 
kommen, daß  ich  infolge  der  Berücksichtigung  des  gleichzeitigen 
Orients,  der  hiir  als  der  zuverlässigste  Zeuge  erscheint, 
zu  einer  in  vielen  und  wesentlichen  Punkten  anders  gearteten 
Auffassung  gekommen  bin,  als  sie  die  folgerechte  Anwendung  der 
Ergebnisse  jener  Forschungen  auf  die  Geschichte  Israels  ergeben 
mußte,  jener  Forschungen,  die  auf  eben  meine  Hauptstütze,  eine 
Kenntnis  des  neubelebten  und  des  lebendigen  Orients,  verzichteten. 
Damit  ist  natürlich  in  keiner  Weise  gesagt,  daß  nun  das  Werk 
jener  Kritik  als  in  jeder  Beziehung  hinfällig  anzusehen  sei.  Es 
stellt  vielmehr  einen  dadurch  nicht  minder  wichtig  und  notwendig 
gewordenen  Schritt  zur  Erkenntnis  dar.  Ich  für  meine  Person 
halte  in  vielen  Stücken  fest  an  ihren  literarischen  Ergebnissen,  so- 
weit sie  das  Alte  Testament  in  sich  selbst  betreffen  und  eben 
rein  literar-historischer  Natur  sind.  Diese  Betrachtungs- 
weise, welche  die  Tatsachen  des  alten  Orients  außer  Betracht 
ließ,  muß  aber  durch  deren  Heranziehung  ergänzt  und  berichtigt 
werden,  und  da  wo  das  Volksleben  des  Orients  gegen  die  Ergeb- 
nisse der  Kritik  spricht,  wird  man  die  Anschauungen  nach  jenem 
und  nicht  nach  diesen  gestalten  müssen.  Es  war  der  Fehler  der 
lite rar- historischen  Betrachtungsweise,  daß  sie  ihre  Ergebnisse 
nur  aus  ihren  Anschauungen  heraus  verwertete,  daß  sie  alles, 
was  in  ihrer  Literatur  nicht  war,  als  nicht  vorhanden  ansah,  und 
die  Beweiskraft  der  Quellen  nach  deren  literarischem  Alter  bemaß. 
Wenn  es  im  alten  Orient  weiter  kein  Geistesleben  gegeben  hätte» 
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als  das  durch  die  drei  unterschiedenen  Hauptquellen  der  Thörä 
dargestellte,  und  wenn  weiter  Israel  hinter  einer  chinesischen 
Mauer  gelebt  hätte,  so  wäre  das  richtig  gewesen,  der  Orient  be- 
weist aber  in  allen  Dingen  das  Gegenteil.  So  konnte  zwar  die 
Bestimmung  gewisser  literarischer  Quellen  richtig  sein,  aber  das 
Alter,  d.  h.  die  Abfassungszeit  einer  Schrift,  beweist  nicht  un- 
bedingt und  in  allen  Punkten  deren  Abhängigkeit  von  einer  früher 
abgefaßten.  Das  Geistesleben  des  Orients  ist  zu  alt  und  zu  rege 
gewesen,  als  daß  es  sich  in  so  wenigen  Erzeugnissen  auch  nur 
annähernd  erschöpft  hätte,  und  die  Masse  des  uns  nicht  erhaltenen 
ist  erdrückend  gewesen  gegenüber  dem,  was  man  allein  heran- 
gezogen hatte,  um  sich  seine  Anschauung  zu  bilden.  Das  uns 
nicht  Erhaltene  hat  aber  trotzdem  gewirkt,  und  da  Israels  Quellen 
es  uns  nicht  mehr  zu  erschließen  vermögen,  können  wir  seine 
Wirkungen  nur  aus  den  Nachrichten  des  übrigen  Orients  kennen 
lernen.  Man  sieht,  warum  die  Anschauung,  welche  durchaus  bei 
dem  Dogma  von  der  Naturreligion  Israels  verharrt,  und  welche 
ihre  Anregungen  aus  dem  „Nomadenleben**  der  arabischen  Poesie 
—  Poesie,  nicht  Wirklichkeit!  —  schöpft,  nicht  gut  sich  mit  den 
Tatsachen  des  orientalischen  Völkerlebens  befreunden  kann. 

Das,  was  der  Orient  lehrt,  ist  also  der  literargeschichtlichen 
Betrachtung  gegenüber:  Alter  der  Abfassung  einer  Schrift  ent- 
scheidet noch  nicht  Alter  (und  damit  Beweiskraft)  der  Angaben, 
denn  das  geistige  Leben  des  Orients  hat  sich  in  Formen  ab- 
gespielt, welche  ermöglichen,  daß  eine  im  fünften  Jahrhundert 
abgefaßte  Schrift  ältere  Anschauungen  und  Nachrichten  bewahrte 
als  eine  im  achten  und  siebenten  Jahrhundert  niedergeschriebene. 

Doch  ist  das  ziemlich  unerheblich,  das  Hauptgewicht  der 
verschiedenen  Auffassung  beruht  nicht  in  der  Meinung  über  die 
Quellenschichtung  oder  der  Beweiskraft  der  Quellen  gegeneinander, 
sondern  in  dem,  was  sich  bei  einem  Eindringen  in  die  Denk-  und 
Darstellungsweise  des  alten  Orients  für  die  biblischen  Geschichten 
ergibt.  Daß  man,  um  diese  zu  lesen  und  zu  verstehen,  Hebräisch 
lernen  muß,  ist  ja  eine  dem  modernen  Geiste  selbstverständliche 
Forderung  —  immerhin  mag  es  zur  Analogie  gut  sein,  darauf  zu 
verweisen,  daß  man  selbst  das  einst  erst  zur  Forderung  erheben 
mußte,  und  daß  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  welcher  solche  Be- 
strebungen mißliebig  und  ketzerisch  erschienen.  Daß  man  aber 
mit  hebräischen  Vokabeln  und  Verbformen  allein  noch  nicht  in 
den  Geist  eines  so  kunstvoll  zusammengesetzten  Literaturdenk- 
males dringen  kann,  wie  es  biblische  Schriften  darstellen,  wird 
jedem  ohne  weiteres  klar,  der  überhaupt  einmal  einem  dem 
modern-europäischen  femer  liegenden  Kulturkreise  näher  zu  treten 
versucht  hat.  Die  Denk-  und  Ausdrucksweise  anderer  Zeiten  und 
Kulturen  ist  oft  schwerer  zu  erfassen  als  Laut  und  Form  der 
Sprache. 
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Gerade  hierfür  ist  die  Erschließung  der  babylonischen*)*  Vor- 
stellungswelt von  Bedeutung  geworden,  ohne  sie  kann  man  die 
meisten  alttestamentlichen  Schriften  ebensowenig  völlig  verstehen, 
wie  ohne  das  Hebräische  als  Sprache.  Das  ist  eines  der  wichtigsten 
der  neueren  Ergebnisse  und  hierauf  muß  ein  besonderes  Gewicht 
gelegt  werden,  umsomehr,  als  gerade  hier  die  größten  Mißver- 
ständnisse unterlaufen  und  diese  Seite  der  Sache  auch  von  den 
mit  den  keilinschriftlichen  Nachrichten  Vertrauten  meist  nicht 
klar  aufgefaßt  worden  ist.  Ehe  ich  meinen  Standpunkt  hierzu 
feststelle,  muß  jedoch  noch  der  Gegensatz  gegen  die  bisherige  Bibel- 
kritik hervorgehoben  werden,  der  eine  völlige  Verschiedenüheit  von 
deren  grundlegenden  Anschauungen  bedeutet  und  der  meines  Er- 
achtens  eine  größere  Verwandtschaft  mit  einer  von  dieser  Kritik 
nicht  berührten  Auffassung  zeigt,  insofern  er  nämlich  derjenige 
ist,  den  die  Bibel  selbst  vertritt  und  an  die  Hand  gibt  —  wenn 
man  nur  außer  Hebräisch  auch  Orientalisch,  d.  h.  außer  Sprach- 
formen und  Worten  auch  den  Gedankeninhalt,  versteht. 

Die  Kritik,  so  weit  wir  uns  hier  mit  ihr  beschäftigen,  geht 
von  der  Anschauung  aus,  daß  das  Wesen  der  Religion  Israels  sich 
aus  einer  Herausarbeitung  aus  den  Vorstellungen  des  Nomadentums 
erkläre,  wie  man  sie  in  der  altarabischen  Poesie  am  klarsten  zum 
Ausdruck  gebracht  findet.  Namentlich  Robertson  Smith  und  Well- 
hausen haben  die  schwierige  Literatur  nach  Belegen  dafür  durch- 
forscht. Das  arabische  Nomadentum  und  seine  Heimat  Arabien 
sieht  man  dabei  als  völlig  unberührt  vom  sonstigen  orientalischen 
Geistesleben  an,  das  über  drei  Jahrtausende  vorher  geblüht  hat, 
und  findet  eben  deshalb  in  ihm  die  Urzustände  und  Urvorstell- 
ungen,  welche  die  des  Volkes  Israel  vor  der  Einwanderung  waren 
und  die  es  „aus  der  Wüste*'  mitbrachte,  um  sie  weiter  zu  ent- 
wickeln und  zu  ihrer  späteren  Höhe  zu  führen,  wie  sie  das 
Prophetentum  vertritt.  Der  Grund  hierfür  liegt  darin,  daß  man 
die  historische  Entwickelung  des  Volkes  und  damit  seine  Religion 
von  der  Einwanderung  und  dem  „Leben  in  der  Wüste**  beginnen 
läßt,  ihre  Vätererzählungen  als  Sagen  ansieht,  die  aus  alten  boden- 
ständigen (also  vorisraelitischen)  oder  mitgebrachten  Legenden  von 
Sammlern**)  —  eben  den  biblischen  Schriftstellern :  Jahvist,  Elohist 
—  zusammengestellt  worden  seien. 

Demgegenüber  war  zunächst  nachzuweisen,  daß  der  ganzen 
arabisierenden  Nomadenlehre   der  Boden   entzogen  wird,   sobald 


*)  [„Babylonisch"  in  dem  Sinne  einer  in  Babylonien  einheitlich  ent- 
wickelten Weltanschauung,  welche  aber  dem  ganzen  alten  Orient  gemeinsam 
ist,  und  sich  deshalb  überall  dort  findet.] 

**)  Als  solche  israelitische  Gebrüder  Grimm  stellt  sich  beispielsweise 
GunkeK  Genesis  LVI  Jahvist  und  Elohist  vor.  Solche  Erscheinungen  d.  h. 
Sanmnler  volkstümlicher,  nicht  gelehrter  Ueberlieferung,  kennt  erst 
unsere  Zeit,  dem  Orient  im  besonderen  wären  sie  so  lächerliche  Figuren, 
wie  sie  es  unserer  älteren  Zopfgelehrsamkeit  waren. 
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man  erkennt,  daß  dieses  angebliche  Nomadentum  in  der  Form, 
wie  es  als  Träger  des  Geisteslebens  gilt,  nur  eine  poetische  Legende 
ist  und  daß  Arabien  genau  so  vom  altorientalischen  Geistesleben 
beeinflußt  worden  ist,  wie  Kanaan  und  seine  Völker  auch,  daß 
also  weder  Arabien  noch  Kanaan  hinter  chinesischen  Mauern  sich 
gegen  die  Luft  verschanzen  konnten,  die  der  ganze  Orient  Jahr- 
hunderte hindurch  geatmet  hat.*)  Damit  ist  denn  dasjenige 
Beduinentum,  welches  die  Erklärung  für  den  Ursprung  der  is- 
raelitischen Religion  geben  sollte,  beseitigt  und  Israel  ist,  wie 
jedes  Volk  des  Orients,  aus  dem  gesamten  Kulturbereiche  und 
dem  Kulturleben  seiner  Zeit  und  Umgebung  heraus  zu  verstehen. 

Die  gewöhnliche  Anschauung,  wenn  sie  sich  überhaupt  solche 
Rechenschaft  ablegte,  nimmt  eine  engere  geistige  Berührung,  eine 
gemeinsame  Wissenschaft  des  vorderen  Orients  erst  in  der  Zeit 
nach  Alexander,  durch  den  Hellenismus  herbeigeführt,  an.  Im 
Gegensatze  dazu  können  wir  jetzt  feststellen,  daß  die  Erscheinungen 
des  Geisteslebens  und  des  Verkehrs  unter  dem  Hellenismus  für 
den  Orient  durchaus  nichts  neues  sind  —  was  auch  selbstver- 
ständlich ist  für  jeden,  der  sich  über  Formen  und  Bedingungen 
des  Kulturlebens  überhaupt  Rechenschaft  ablegt.  In  dieser  Hin- 
sicht hat  der  ältere  Orient  dieselben  Erscheinungen  gezeigt  wie 
der  hellenistische  und  noch  mehr  der  islamische:  er  bildet  eine 
gemeinsame  Kulturwelt  mit  den  gleichen  Grundanschauungen  und 
Lehren  und  seine  einzelnen  Teile  haben  in  engster  Verbindung  und 
lebhaftestem  Austausch  materieller  wie  geistiger  Güter  gestanden. 

Im  besonderen  hat  uns  die  Erschließung  der  Grundlagen  des 
bjibylonischen  Geisteslebens  den  Schlüssel  der  gesamten  VVeltan- 
schauung  des  vorderen  Orients  geliefert**)  und  setzt  uns  instand, 
deren  Einwirkungen  in  weitester  Verbreitung  festzustellen.  Del* 
Grundgedanke  alles  babylonischen  Wissens  und  seine  Lehre  ist 
die  Offenbarung  des  göttlichen  Willens  in  den  Gestirnen,  wozu 
erst  in  zweiter  Linie  die  übrigen  Naturerscheinungen  treten.  Die 
babylonische  Religion  ist  also  eine  Gestirnreligion  —  daran  ist  nie  ein 
Zweifel  gewesen,  wenn  auch  die  Folgerungen  daraus  zu  ziehen  den 
meisten  noch  immer  schwer  fällt.  Weiter  nämlich  ist  dieser  Well- 
anschauung alles  Wissen  göttlichen  Ursprungs,  von  den  Göttern  den 
Menschen  offenbart,  und  wird  deshalb  am  klarsten  aus  den  Sternen 
erkannt.  Die  Gestirne  sind  die  Verkünder*)  des  göttlichen  Willens 
und  lassen  ihn  immer  aufs  neue  erkennen.  Darum  ist  die  Astro- 
logie die  Wissenschaft,  welche  die  Grundlage  alles  Wissens  und 
aller  Weltordnung  überhaupt  bildet.  Der  Babylonier  und  damit 
der  Orientale  überhaupt  vermag  gar  nicht  anders  wissenschaftlich 


*)  Diesen  Nachweis  habe  ich  geführt  in  „Arabisch-Semitisch -Orien- 
talisch."    Mitteil,  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  1901,  4.  5. 

*♦)  Vergl.  S.  12  Anm.  1. 
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zu  denken,  einen  Zusammenhang  der  Dinge  zu  schildern,  außer 
in  den  Formen  astrologischer  Wissenschaft.  Diese  bilden  also 
Denk-  und  Darstellungsform  jeder  wissenschaftlichen  Beweis- 
führung genau  so,  wie  wir  bestimmte  Formen  von  Denken  und 
Darstellung  aus  unserer  Weltanschauung  heraus  entwickelt  haben. 
Mit  anderen  Worten:  eine  Beweisführung  wird  dadurch  als  richtig 
d.  h.  mit  den  Grundgesetzen  der  lenkenden  Kräfte  des  Weltalls 
—  orientalisch  gesprochen:  Willen  und  Beschluß  der  Götter  — 
im  Einklang  stehend  erwiesen,  daß  sie  dem  großen  astrologischen 
Zusammenhang  des  Weltalls  eingefügt  w\rd.  Das  ist  dieselbe 
Anschauung,  auf  welcher  auch  die  Beobachtung  der  Gestirne  bei 
allen  wichtigen  Beispielen  des  praktischen  Lebens,  die  Einholung 
des  Prognostikons,  beruht.  In  den  Sternen  ist  der  Wille  der 
(lötter  offenbart,  von  dort  kann  er  abgelesen  werden.  Daß  die 
Astrologie  aber  eine  „chaldäische'*  Wissenschaft  war,  darüber  hat 
nie  ein  Zweifel  bestanden.  „Auf  die  Geburt  des  Menschen  sind 
sie  (die  Planeten)  von  höchstem  Einfluß,  gutem  und  bösem.  Aus 
deren  Beschaffenheit  und  Aussehen  erkennen  sie  bauptsächlich, 
was  den  Menschen  widerfahren  muß.  Sie  (die  Chaldäer)  sollen 
aber  ihren  Königen  Voraussagungen  gemacht  haben,  so  Alexander, 
als  er  Dareios  besiegte,  und  nach  ihm  Antigonos  und  Seleukos 
Nikator.  In  allem  aber  scheinen  sie  das  Richtige  getroffen  zu 
haben"  (Diodor  II,  31). 

Daß  eine  Religion,  welche  auf  der  Gestirnlehre  beniht,  auch 
ihre  Mythologie  —  d.  h.  die  Erzählungen,  in  denen  die  Götter- 
begriffe dem  Volksbewußtsein  näher  gebracht  werden  —  auf  die 
Erscheinungen  der  Gestirne  begründen  mußte,  ist  logische  Not- 
wendigkeit. Die  babylonische  Götterlehre  gibt  diese  Zusammen- 
hänge zudem  mit  vollem  Bewußtsein  zu  erkennen,  sie  sind  ihr 
also  nie  verloren  gegangen.  Das  wäre  auch  eine  Unmöglichkeit 
gewesen  bei  dem  lebendigen  Zusammenhange,  der  zwischen  dem 
großen  Sternenbuche  und  seiner  Offenbarung  auf  Erden  stets 
lebendig  erhalten  worden  ist. 

Nun  braucht  man  nur  die  leitenden  Ideen,  die  zugrunde 
liegenden  Vorstellungen  babylonischer  (und  überhaupt  orienta- 
lischer) Götterlehre  oder  Mythologie  zu  erkennen,  um  ohne 
Schwierigkeit  festzustellen,  daß  ein  Zusammenhang  zwischen  ihr 
und  den  Erzählungen  der  Bibel  besteht.  In  der  Tat  wird  man. 
je  weiter  man  in  den  Gegenstand  eindringt,  diese  Berührungen 
auf  Schritt  und  Tritt  finden.  Freilich  ist  es  nicht  überflüssig  zu 
bemerken,  daß  zur  Feststellung  und  Erkennung  der  Berührung 
mit  babylonischer  Mythologie  zunächst  deren  Kenntnis  selbst, 
dann  aber  auch,  wie  erwähnt,  eine  Vorstellung  von  ihrem  Wesen 
gehört.  Die  erste  wie  die  zweite  Forderung  sind  bei  Beurteilung 
solcher  Darlegungen  nämlich  stets  völlig  außer  acht  gelassen 
worden.  Es  ist  der  Zweck  meiner  Geschichte  Israels,  Teil  II. 
gewesen»  diese  Berührungen  nachzuweisen. 
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Bei  dieser  Untersuchung  ergab  sich  mir  aber  etwas,  was  ich 
selbst  nicht  erwartet  hatte:  während  immer  mehr  mythische  Be- 
standteile der  Erzählungen  sich  feststellen  ließen  und  zwar  in  fast 
allen  Berichten  des  Altertums,  mußte  man  sich  schließlich  die 
Frage  vorlegen,  ob  denn  auf  diese  Art  sich  nicht  die  ganze  oder 
doch  ein  großer  Teil  der  Geschichte  in  Mythologie  auflöse. 

Das  wäre  eine  Frage  für  sich,  auf  die  zunächst  beim  Fest- 
stellen mythologischer  Bestandteile  in  der  Ueberlieferung  nicht 
Rücksicht  zu  nehmen  ist.*)  Denn  eine  wissenschaftliche  Unter- 
suchung hat  die  Wahrheit  zu  suchen,  nicht  aber  vor  etwaigen 
Endergebnissen  zurückzuscheuen.^)  Was  sich  mir  aber  heraus- 
stellte, war,  daß  in  der  Ueberlieferung  zweifellos  geschichtliche 
Personen  und  Tatsachen  mit  genau  denselben  Merkmalen  und 
sicher  mythologischen  Stoffen  ausgestattet  erschienen,  welche  die 
Urgeschichten  und  Heroensagen  enthalten  und  deren  Ursprung 
und  mythologische  Bedeutung  uns  die  babylonische  Götter-  und 
Weltenlehre  zeigt. 

In  diesem  Dilemma,  in  dem  man  in  der  Tat  an  allem  hätte 
irre  werden  können,  zeigte  nur  die  babylonische  Weltanschauung 
den  Ausweg.  Es  stellte  sich  nämlich  heraus,  daß  innerhalb  der 
Ueberlieferung  neue  Epochen  in  sich  immer  wieder  dasselbe 
Schema  der  Stoffverwertung  zeigten.  Wenn  man  dazu  die  Mytho- 
logie als  Grundlage  alter  Weltanschauung  nahm,  wenn  man  über- 
legte, wie  die  altorientalische  Geschichtsauffassung  mit  Cyklen 
rechnet  und  den  Beginn  neuer  Epochen  stets  durch  den  Nach- 
weis des  Ablaufes  eines  Weltenzyklus,  also  astronomisch  oder 
astrologisch  zu  liefern  sucht,  wenn  man  weiter  den  Grundgedanken 
aller  babylonischen  Weltanschauung  dazu  nahm,  wonach  „Himmels- 
bild =  Weltenbild**  ist®)  —  hierauf  beruht  wieder  die  „wissen- 
schaftliche** Begründung  der  Astrologie  —  so  war  die  Erklärung: 
wie  jede  Epoche  der  ältesten,  mythischen  Vergangenheit,  .so  er- 
scheint auch  der  „wissenschaftlichen**  Auffassung,  die  sich  aus 
<lieser  Weltanschauung  ergibt,  jede  geschichtliche  Epoche  als  ein 
Abbild,  eine  Wiederholung  der  „wissenschaftlich**  bekannten,  d.  h. 
der  durch  die  Astrologie  und  die  auf  ihr  beruhende  gesamte  Wissen- 
schaft am  Himmel  offenbarten.  Die  Herstellung  der  Ueberein- 
stimmung,  die  Wiedererkennung  der  Merkmale  ist  eben  die  Auf- 
gabe einer  wissenschaftlichen  Darstellung  in  diesem  Sinne.  Nur 
dadurch,  daß  ein  als  in  sich  geschlossene  Epoche  aufgefaßter 
Zeitraum  in  den  Begebenheiten  und  Schicksalen  der  leitenden 
Gestalten  dieselben  Erscheinungen  aufweist,  auf  denen  die  Ord- 
nung des  Weltalls  in  Raum  wie  in  Zeit  beruht,  zeigt  sie  sich  als 


*)  In  diesem  Sinne  ist  bei  Mücke,  Vom  Euphrat  zum  Tiber,  dessen 
Untersuchungen  über  die  klassische  Ueberlieferung  ich  in  der  Gesch, 
Isr.  II  benutzen  konnte,  verfahren.  Dort  wird  vor  der  Hand  die  Schluss- 
folgerung für  die  Geschichte  selbst  noch  abgelehnt. 
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ein  vom  göttlichen  Willen,  von  der  himmlischen  „Schicksals- 
bestimmung" gewollter  Abschnitt,  wie  er  in  den  dup  simäti,  den 
Schicksalstafeln  vorgezeichnet  und  aus  den  Sternen  zu  lesen  ist 
Dadurch  wird  aber  die  Berechtigung  der  Ereignisse  (und  ihre 
richtige  Auffassung  durch  den  Darsteller)  und  aller  in  dem  be- 
ireffenden Buche  vertretenen  Anspräche  erwiesen.  Denn  der 
Zweck  jedes  Buches  auf  der  Kulturstufe  des  Orients  zu  allen 
Zeiten  ist  ein  praktischer,  eine  Wissenschaft  um  ihrer  selbst 
willen  ist  für  den  Orientalen  etwas  Unbegreifliches,  eine  der 
vielen  fränkischen  Narrheiten,  über  die  sein  Kindergemüt  inner- 
lich lacht  Im  besonderen  verfolgt  eine  geschichtliche  Darstellung 
stets  einen  bestimmten  Zweck  und  dieser  ist  naturgemäß  der 
Nachweis  der  Berechtigung  derjenigen  politischen  Ansprüche, 
welche  von  der  Seite  erhoben  werden,  welche  die  Veranlassung 
zur  Abfassung  des  Ganzen  gegeben  hat  (König,  Partei).  Also  jede 
Geschichtsdarstellung,  insofern  sie  nicht  einfache  Chronik  d.  h. 
Aufzeichnung  der  Ereignisse,  sondern  Darstellung,  Kunstwerk  ist, 
und  auf  einer  Auffassung  und  geistigen  Durchdringung  des  Stoffes 
beruht,  ist  und  muß  sein  eine  tendenzvolle  Zweckschrift,  genau 
so  wie  wir  es  zu  Anfang  auch  von  den  biblischen  Büchern  in 
ihrer  heutigen  Gestalt  (wenn  auch  mit  anderen  Absichten)  fest- 
stellten. Bücher  werden  nicht  geschrieben,  um  geschrieben  zu 
sein,  sondern  um  damit  einen  bestimmten  praktischen  Zweck  zu 
erreichen.  Die  alten  Quellenschriften  der  biblischen  Bücher  haben 
wir  uns  also  vorzustellen  als  Schriften,  welche  abgefaßt  waren. 
um  bestimmte  Ansprüche  als  berechtigt  —  als  historisch  und  gött- 
lich (beides  aber  identisch)  berechtigt  —  im  geschilderten  Sinne 
für  ihre  Urheber  zu  erweisen.*) 

In  der  äußeren  Form  muß  dabei  im  Sinne  der  „astro- 
logischen" oder  „weltallgeschichtlichen"  Auffassung,  wie  wir  sie 
nennen  könnten,  nachgewiesen  werden,  daß  durch  die  im  Buche 
-Vertretenen  Ansprüche  tatsächlich  rechnungsgemäß  eine  neue  Zeit. 
die  „Erfüllung"  vorgesehener  göttlicher  Bestimmungen  herbei- 
geführt werde.  Der  König,  für  den  geschrieben  wird,  beginnt  also 
eine  neue  Epoche  und  diese  wird  durch  Neuordnung  der  Zustände, 
neues  Gesetz  und  neue  Zeitrechnung  eingeleitet.*) 

Das  sind  die  Grundgedanken,  auf  denen  die  Darstellungs- 
weise beruht,  welche  wir  als  die  mythologische  bezeichnen 
müssen,   wobei  wir  nun  wissen,   was  Mythologie   für  den  alten 


**)  Danach  ist  Aufgabe  der  zeitlichen  Feststellung  einer  der  Quellen- 
Hchriften  die  Bestimmung  ihrer  Tendenz,  ihres  Zweckes,  der  Gelegenheit 
für  welche  sie  abgefasst  wurde.  Ganz  richtig  hat  Wellhausen  seinen  Bo 
weis  für  „Priesterkodex"  und  „Deuterononium"  in  dieser  Weise  zu  führen 
gesucht.  Wer  aber  glaubt,  dass  in  der  Form,  wie  uns  die  biblischen  Er- 
zählungen der  älteren  Zeit  vorliegen,  keine  Tendenz  sei  (Gunkel),  der 
Terkonnt  orientalische  Denkweise  (vgl.  das  oben  S.  14  Anm.  bemerkte;. 
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Babylonier  bedeutete.  Wenn  sie  überall  im  alten  Orient  sich 
findet,  so  beweist  das  eben  wieder,  daß  dessen  Geistesleben  seinen 
Stempel  in  Babylon  empfangen  hatte. 

Diese  Erkenntnis,  welche  zunächst  die  Gefahr  barg.  Geschicht- 
liches für  Mythologie  anzusehen,  hat  nunmehr  zum  umgekehrten 
Ergebnis  geführt;  sie  lehrt,  daß  die  Mythologie  oft  nur  Dar- 
stellungsform ist  und  daß  der  sachliche  Inhalt  trotzdem  geschicht- 
lich sein  kann.  Es  ist  nicht  Aufgabe  der  Geschichtswissenschaft 
Apologetik  —  weder  theologische  noch  historische  —  zu  treiben.*®) 
Aber  über  ein  ihren  engeren  Zwecken  nicht  verloren  gehendes 
Material,  das  starken  Zweifeln  unterlegen  war,  ist  auch  Freude. 
Daß  der  Inhalt  der  biblischen  Ueberlieferung  über  die  ältesten 
Zeiten  angezweifelt  worden  ist,  wird  wohl  zugegeben,  mag  das 
Urteil  im  einzelnen  auch  über  die  Anfangsgrenze  der  eigentlichen 
Geschichte  verschieden  ausfallen.  Gewiß  hat  mancher  an  der 
Geschichtlichkeit  der  Gestalt  eines  Abraham  festgehalten,  dabei 
konnte  es  sich  aber  nur  um  den  Glauben*)  handeln,  die  Geschichts- 
forschung jedoch  verlangt  den  Nachweis  der  Möglichkeit  einer 
solchen  geschichtlichen  Ueberlieferung  über  einen  solchen  Gegen- 
stand und  die  Erklärung  der  vielen  Einzelheiten,  welche  in  dieser 
Ueberlieferung  der  sonstigen,  allgemein  menschlichen  Anschauung 
widersprechen  oder  deren  Aufbewahrung  durch  die  Ueberlieferung 
nach  gewöhnlicher  Auffassuug  undenkbar  gewesen  wäre. 

Die  mythologische  Darstellung  erklärt  namentlich  die  letzteren, 
(gleichviel  ob  man  sie,  die  zahllose  Einzelzüge  betreffen,  als 
historisch  ansieht  oder  als  Zutat  der  Erzählung,  so  erhalten  sie 
doch  jetzt  auf  jeden  Fall  ihre  Erklärung  als  zum  Wesen  des 
Ganzen  gehörig  und  ihre  Betonung  und  Bewahrung  durch  die 
Ueberlieferung  wird  verständlich. 

Es  bleibt  hierbei  natürlich  noch  oft  die  Frage,  in  welchen 
Fällen  man  sich  für  Tatsache  oder  Dichtung  entscheiden  will. 
Dafür  werden  ausschlaggebend  die  weiteren  Grundsätze  geschicht- 
licher Forschung,  und  soweit  über  diese  Meinungsverschiedenheit 
herrscht,  ist  sie  mit  anderen  Mitteln  auszugleichen.  Was  hier  zu- 
nächst festgestellt  ist,  ist  die  davon  unabhängige  Erkenntnis  der 
mythologischen  Darstellungsform  und  der  Möglichkeit  historischen 
Inhaltes  bei  ihr.  Da  man  aber  Inhalt  ohne  Fonn  nie  verstehen 
und  am  allerwenigsten  kritisch  würdigen  kann,  so  ist  die  Kennt- 
nis eben  des  Wesens  dieser  Form  ein  Erfordernis  für  jede  Kritik,, 
mag  sie  nun  apologetischer  oder  zweifelnder  Natur  sein. 

Das  ist  das  Ergebnis  der  kritischen  Untersuchung,  welche  ich 
in  meiner  Geschichte  Israels  II  geführt  habe.  Es  ist  in  diesem 
Sinne  mit  scharfer  Betonung  ausgesprochen,**)  aber  so  ziemlich 
allgemein  im  gegenteiligen  aufgefaßt  worden.    Auch  dort  ist  bereits 


*)  Wie  z.  B.  bei  Cornill,  Gesch.  d.  Volkes  Israel.    S.  22. 
*♦)  S.  296—298. 
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gesagt  worden,  daß  die  Folgerungen,  welche  ich  daraus  ziehe, 
nicht  von  der  Anerkennung  dieser  Darstellungsform  abhängen, 
sondern,  wie  oben  wieder  ausgeführt,  auf  den  übrigen  Grund- 
sätzen der  Geschichtsforschung  beruhen.'*')  Man  hat  trotzdem 
das  Gegenteil  als  meine  Meinung  bekämpft. 

Was  ich  aus  diesen  Ergebnissen  für  den  geschichtlichen  Gehalt 
der  Ueberlieferung  über  die  ältesten  Zeiten  Israels  gefolgert  habe, 
hat,  soweit  ich  bisher  überhaupt  zu  festen  Anschauungen  gekommen 
bin,  nur  erst  kurz  ausgeführt  werden  können.  Es  ist  in  „Keil- 
inschriften und  Altes  Testament"  (S.  311)  berührt  und  in  dem 
Schriftchen  „Abraham  als  Babylonier,  Joseph  als  Aegypter"  (Leip- 
zig 1903)  etwas  erläutert  worden.  Die  Grundsätze,  nach  denen 
ich  hiernach  die  Vätergeschichten  beurteile,  sind  demgemäß: 

1.  Eine  innerisraelitische  geschichtliche  d.  h.  schriftliche  Ueber- 
lieferung vor  der  Königszeit  ist  mir  nicht  denkbar,  eine  mündliche 
Ueberlieferung  gibt  nach  meiner  Meinung  geschichtlich  brauchbares 
aber  höchstens  für  zwei  bis  drei  Generationen.  Darum  könnte  man 
einen  geschichtlichen  Kern  in  den  Ueberlieferungen  der  Väter- 
geschichten nach  den  Grundsätzen  geschichtlicher  Kritik  nicht 
annehmen. 

2.  Sobald  man  sich  aber  von  dem  Gedanken  an  die  „chine- 
sische Mauer"  frei  gemacht  hat,  und  das  geistige  Leben  des 
Orients  in  seinem  Zusammenhange  auffaßt,  ändert  sich  mit  den 
Voraussetzungen  das  Urteil.  Die  orientalische  Anschauung  geht 
von  den  ethnologischen  Auffassungen  ihrer  Zeit  aus  und  siebt 
jede  gesellschaftliche  Einheit  als  ein  „Volk",  einen  „Stamm"  an. 
Die  Kultur  —  und  eine  geistige  Bewegung  ist  eine  Kulturerrungen- 
schaft —  schafft  sich  ihre  eigenen  Zustände,  ihr  „Volk".  Wia* 
also  der  Ueberlieferung  als  ein  Volk  der  Abstammung  nach 
erscheint,  ist  im  Kulturleben  eine  Gemeinschaft,  welche  durch 
kulturelle  Einflüsse  zusammengeführt  worden  ist.  Die  beste  Er- 
läuterung bildet  der  islamische  Orient,  der  ja  im  wesentlichen 
stets  auf  entsprechender  Kulturstufe  gestanden  hat.  Auch  dori 
sind  aus  religiösen  Bewegungen,  die  auf  dem  Boden  des  gesamten 
Islam  d.  h.  der  islamischen  Kultur  und  Weltauffassung  erwachsen. 
,.Völkcr"  entstanden  (z.  B.  die  Drusen *M  und  ähnliche  Sekten  des 
Islam). 

3.  Daß  das  Judentum  sich  nicht  nur  aus  iunerisraeli tischen 
(besser  judäischenl)  Voraussetzungen   erklärt,   war  mir  auch  vor 


♦)  „Die  Ausdrucks-  und  Auffassungsweise  des  Altertums  ist 
hier  vor  allem  festgestellt  worden,  das  Urteil  über  die  Geschiclitlichkeit 
der  einzelnen  in  dieser  Weise  berichteten  Tatsachen  wird  dadurch  noch 
nicht  oder  doch  nicht  unbedingt  berührt.  Die  richtige  Erkenntnis  dieser 
Anschauung  des  Altertums  lässt  sich  eben  so  gut  mit  der  voUkomnienstKn 
Gläubigkeit  wie  mit  der  weitgehendsten  Zweifelsucht  in  hozui;  auf  di«^ 
erzählten  Tatsachen  vereinigen."    Vergl.  auch  KAT**  S.  210. 
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Erhebung  dieser  Fragen  klar.  Die  Rolle,  welche  es  sofort  im 
Exil  spielt,  läßt  sich  nur  erklären,  wenn  Beziehungen  bestanden^ 
die  ihm  einen  Rückhalt  in  Babylonien  gewährten.  (Damit  ist 
natürlich  nicht  gesagt,  daß  dieser  Rückhalt  in  Lehre  und  Organi- 
sation genau  dieselben  Erscheinungen  gezeigt  haben  müßte.  Nur 
kann  das  Judentum  durch  das  Exil  nicht  in  eine  völlige  terra 
incognita  verpflanzt  worden  sein.*'^  Der  Kulturboden  war  eben 
gemeinsam  und  auch  das  Judentum  hatte  Wurzeln,  die  dorthin 
führten,  von  wo  die  babylonischen  Lehren  entsprossen  waren.) 

4.  Wenn  man  zu  diesem  Gedanken  die  oben  ausgeführte  Tat- 
sache der  Gemeinsamkeit  und  Einheitlichkeit  der  orientalischen 
Weltanschauung  und  Wissenschaft  nahm  und  dieselben  Erschein- 
ungen im  Literaturwesen  voraussetzte,  wie  sie  der  Hellenismus 
(und  dann  der  Islam!)  auch  zeigt,  so  war  der  Ausweg  aus  der 
Schwierigkeit  gegeben.  Was  unmöglich  in  einem  abgeschlossenen 
und  eine  Religion  nur  (!)  aus  sich  entwickelnden  Israel  (im  ethno- 
logischen Sinne),  das  ist  möglich  in  dem  Israel,  welches  seine 
Kulturanregungen  aus  den  maßgebenden  Kulturmittelpunkten  des 
Orients  erhielt  und  in  der  Wissenschaft,  also  auch  dem  geschicht- 
lichen Wissen  von  diesem  abhängig  war.  Die  Vätererzählungen 
können,  aber  können  auch  nur  geschichtlich —  gleichviel  zunächst 
in  welchem  Maße!  —  sein,  wenn  die  große  alte  Geschichtsüber- 
lieferung des  Orients  sie  getragen  hat,  nicht  aber  die  mündliche 
Ueberlieferung  des  „Volkes."  Dessen  Wertschätzung  als  Ueber- 
lieferer  uralter  Weisheit  und  Erinnerungen  ist  eine  Konstruktion 
«ler  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  aufgeblühten  ver- 
j^leichenden  Sprachwissenschaft,  in  welche  politische  Ideale  der 
!^leichcn  Zeit  hineinspielten.  Sie  kann  als  abgetan  gelten,  wenn- 
gleich sie  in  der  Theorie  noch  immer  spukt  —  ebenso  schwer 
jiusrottbar  wie  die  „Abstammung  vom  Affen." 

5.  Dann  ergab  sich  aber  als  Gesamtsinn  der  Väterüberlieferung 
i^enau  das,  was  die  Forderung  aus  den  Kulturverhältnissen  und 
den  Erwägungen  über  die  Möglichkeit  einer  geschichtlichen  Ueber- 
lieferung war.  Es  mußten  Fäden  von  Israel  nach  den  großen 
Kulturmittelpunkten  des  Orients  laufen,  und  es  mußte  ein  Ideen- 
und  sonstiger  Zusammenhang  mit  derjenigen  Bewegung  oder  den 
Bewegungen  vorausgesetzt  werden,  mit  denen  die  judäische  Lehre 
in  Verbindung  stand  —  gleichviel  in  welcher  Art  und 
welch  emMaße!  Wenn  man  den  Gesamtsinn  der  Ueberlieferung 
in  dieser  Hinsicht  überblickt,  so  besagt  sie:  die  Fäden  von  Israels 
Urgeschichte  laufen  nach  Babylonien,  nach  Aegypten  und  nach 
Arabien  —  genau  so  wie  die  Forderung  nach  den  allgemein 
geschichtlichen  Voraussetzungen  lautet.  Die  Anschauung, 
welche  sich  auf  den  alten  Orient  und  die  Monumente 
gründet,  kommt  also  zu  denselben  Ergebnissen,  wie 
sie   der  (lesamtsinn   der  biblischen   Ueberlieferung 
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vertritt.*)  Und  zwar  im  Gegensatz  zu  der  Nomaden-  und  Ab- 
geschlossenheitslehre, aus  welcher  heraus  eine  Geschichtlichkeit 
der  alten  Ueberliefening  einfach  unmöglich  ist  und  nur  mittels 
eines  sacrificium  intellectus,  mittels  eines  inneren  Widerspruches, 
gerettet  werden  kann. 

Was  ich  hiernach  als  Grundgedanken  der  Vätererzählungen 
d.  h.  der  ganzen  Ueberliefening,  welche  die  Zeit  vor  der  Ansiedelung 
Israels  im  Lande  betrifft,  auffasse,  ist:  es  soll  darin  geschildert 
werden,  wie  die  Religion  —  wir  würden  zunächst  sagen:  Sekte 
—  entstanden  ist,  deren  Leben  der  spätere  Jahvismus  voraussetzt, 
an  die  er  anknüpft.  Nicht  ein  Volk  ist  deren  Träger,  sondeni 
Menschen,  die  sich  durch  die  Lehre  zusammengefunden  haben. 
Darin  stimmt  wieder  die  Forderung  allgemeiner  geschichtlicher 
Voraussetzungen  mit  der  Auffassung  der  Bibel  überein.  Die  Fäden 
dieser  Religion  führen  nach  Babylonien,  nach  Aegypten  und  nach 
Arabien,  genau  in  der  Reihenfolge  wie  der  Gang  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  und  die  Bedeutung  der  Kulturen  das  auch 
voraussetzt  und  erwarten  läßt.**)  Das  was  uns  hier  geschildert 
wird  ist  also  eine  Bewegung,  wie  sie  in  den  äußeren  Formen  — 
von  denen  wir  nur  sprechen!  —  sich  oft  im  Oriente  vollzogen 
hat  —  Christentum,  Islam,  zahllose  Sekten  —  wie  sie  also  etwas 
geschichtlich  durchaus  Erklärbares  und  Verständliches  darstellt. 
Das  erklärt  und  begreift  sich  aber  nur  aus  den  Zusammenhängen 
des  großen  orientalischen  Kulturlebens  heraus,  die  ebenfalls  wieder 
in  geschichtlich  besser  beglaubigten  Zeiten  ihre  Analoga  haben. 
Hieraus  erklärt  sich  dann  wieder  die  Darstellungsform  der  bibli- 
schen Schriftstellerkunst  als  allgemein  orientalisch  aus  der  allge- 
meinen Kultur  und  Weltanschauung  heraus  entstanden. 

Bei  alledem  ist  es  ein  großer  und  immer  wieder  gemachter 
Fehler  —  von  denen  sich  weder  Gegner  noch  Anhänger,  weder 
Kenner  noch  Nichtkenner  des  orientalischen  Altertums  freizuhalten 
pflegen  —  daß  Form  und  Inhalt  verwechselt  oder  als  sich  deckend 
angesehen  wird.  Ob  der  Name  Jahve  der  eines  kanaanäischen 
Gottes  ist  oder  nicht,  ist  für  den  Inhalt,  den  ihm  die  biblische 
Religion  beilegt,  so  gleichgültig,  wie  ob  wir  Gott  oder  Dens  sagen. 
Ob  Abraham  ein  Babylonier  war  —  was  soll  er  denn  gesprochen 
und  geschrieben  haben  als  babylonisch  nach  Ansicht  der  Bibel 
selbst?  —  oder  sonst  etwas,  das  ist  für  den  geistigen  Gehalt,  die 
innere  Wahrheit  der  Religion,  welche  an  ihn  anknüpft,  zunächst 
vollkommen  gleichgültig.  Von  Wert  ist  es  nur  für  die  Geschichts- 
forschung —  also  historisch,  nicht  theologisch  -  -  denn  diese  hat 


♦)  Denn  diese  sieht  Abraham  als  Babylonier,  Joseph  und  Moses  als 
Aegyptcr  an  und  lässt  das  Volk  d.  h.  die  Religion  entscheidende  Anreg- 
ungen aus  dem  Bereiche  der  arabischen  Kultur  empfangen.  Vgl.  „Abraham 
als  Babylonier  etc."  und  KAT»  S.  136  ff.    (Gesch.  Isr.  II  S.  86). 

**)  's.  wieder  „Abraham  als  Babylonier"  etc. 
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die  Aufgabe  die  äußeren,  zeitlichen  und  kulturellen  Zusammen- 
hänge aufzuweisen,  während  die  Theologie  den  objektiven  Wahr- 
lieitsbestand  zu  prüfen  hat.  Vor  allem  ist  die  Beantwortung  der 
einzelnen  Fragen,  d.  h.  also  der  nach  dem  sachlichen  Gehalt  der 
verschiedenen  Angaben,  stets  zu  trennen  von  der  nach  der  Form 
der  Darstellung,  von  der  Anerkennung  des  mythologischen 
Schemas.  Klarheit  über  das  letztere  ist  aber  Voraussetzung  für 
eine  Erörterung  des  Inhaltes,  denn  es  ist  die  Ausdrucksweise 
der  Erzählung,  die  man  ebenso  verstehen  muß  wie  man  hebräische 
Worte  kennen  muß,  um  den  Bibeltext  zu  lesen. 

Die  Vätererzählungen  haben  also  die  Absicht,  die  biblische 
Religion  in  Verbindung  zu  setzen  mit  der  Kultur  des  übrigen 
Orients.  Es  bleibt  der  historischen  Kritik  freigestellt,  diese  Absicht 
und  die  ihr  zugrunde  liegende  Ansicht  gelten  zu  lassen  oder  sie 
zu  bezweifeln.  Denn  auch  das  Bezeugte  unterliegt  der  Kritik. 
Die  Auffassung,  welche  alles  aus  dem  Nomadentum  herleitet  und 
die  Entwicklung  hinter  der  chinesischen  Mauer  vor  sich  gehen 
läßt,  muß  notgedrungen  diese  Lehre  der  Vätererzählungen  verwerfen. 
Vorläufig  wird  sie  sich  freilich  damit  begnügen  jene  Tendenz  zu 
leugnen.  Um  hierüber  urteilen  zu  können,  bedarf  es  aber  glück- 
licherweise keiner  Kenntnisse  weder  des  Orients  noch  der  Bibel- 
kritik. Wie  die  biblische  Darstellung  sich  Abraham,  Joseph,  Moses 
gedacht  hat,  das  kann  jeder  Mensch  beurteilen,  der  sich  klar 
darüber  ist,  in  welchem  Verältnisse  er  selbst  zur  Kultur  seines 
Heimatlandes  steht.  Auf  jeden  Fall  sei  nochmals  hervorgehoben: 
die  neue  Auffassung  deckt  sich  mit  der  der  Ueberlieferung,  die 
gegnerische  beruht  auf  der  Nichtberücksichtigung  und  Unkenntnis 
der  Tatsachen  des  altorientalischen  Völkerlebens. 

Das  Verhältnis  der  Uranfänge  der  biblischen  Religion  zu  den 
großen  Kulturen  wird  nur  sprungweise  bei  großen  Hauptpunkten 
angedeutet,  von  einer  Wiederherstellung  des  ganzen  Entwickelungs- 
ganges  wird  nie  die  Rede  sein  können,  auch  wenn  der  Orient 
einmal  viel  mehr  von  seinen  Schätzen  hergibt.  Besser  sind  wir 
aber  daran  von  da  ab,  wo  die  zusammenhängende  Ueberlieferung 
der  Bibel  einsetzt,  d.  h.  also  in  der  Königszeit  oder  in  der  Epoche 
der  Prophetie. 

Wenn  irgendwo  —  und  ich  glaube  ja  klar  gemacht  zu  haben, 
daß  es  auch  sonst  der  Fall  war  —  so  hat  man  meine  Ausführ- 
ungen über  die  Tätigkeit  der  Propheten  mißverstanden  oder,  wie 
solche  Mißverständnisse  gewöhnlich  zu  entstehen  pflegen,  man 
hat  einen  auf  einen  besonderen  Fall  angewandten  Ausdruck  zum^ 
Anlaß  genommen,  um  daraus  eine  grundsätzliche  Auffassung  der 
Gesamterscheinung  zu  erschließen.  Es  ist  in  der  Theorie  sehr 
einfach,  in  der  Praxis  sehr  schwierig,  in  solchen  Fällen  eine  Ver- 
ständigung zu  erzielen.  Der  Theorie  nach  braucht  man  nur  richtig 
zu  stellen,  welche  Aeußerung  und  in  welchem  Sinne  sie  getan 
ist,   in  der  Praxis  pflegt  der  Gegner  auch  weiter  nur  zu  hören. 
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was  er  sich  schon  vorher  gedacht  hat,  und  namentlich  allgemeine 
Grundsätze  bei  einer  verschiedenen  Betrachtungsweise  möchten 
in  jedem  einzelnen  Falle  immer  von  neuem  wiederholt  werden, 
weil  der  Gegner  immer  wieder  seine  eigene  zugrunde  legt.  Es 
ist  schwer,  mit  anderen  Augen  zu  sehen  als  den  eigenen. 

So  wird  mir  mit  Vorliebe  entgegengehalten,    ich   faßte  die 
Propheten  als  „politische  Agitatoren"  auf.    Meines  Wissens  habe 
ich  einmal  Amos  so  bezeichnet^*)  und  zwar  in  einer  ganz  bestinunten 
Tätigkeit,  welche  ich  ihm  auf  Grund  des  zeitlichen  Ansatzes  und 
der   politischen  Verhältnisse  seiner  Zeit  und  seines   Eingreifens 
in  diese  zuschreibe.    Ich  bin  der  Meinung  und  habe  ausgeführt*, 
daß  auf  Grund  der  geschichtlichen  Entwickelung  Israels,  wie  wir 
sie  mit  Hilfe  der  Keilinschriften  feststellen  können,  wir  das  Auf- 
treten Amos*  —  d.  h.  die  Aussprüche,  die  geschichtlichen  Hinter- 
grund haben  —  in  die  Zeit  von  Ahas  verlegen  müssen.    Für  die 
Beurteilung  der  hier  auseinanderzusetzenden  grundsätzlichen  Frage 
ist  die  Richtigkeit  oder  Falschheit  dieses  Ansatzes  übrigens  be- 
langlos.    Ahas  hat  nach  meiner  Ansicht  gehofft,   das  alte  David- 
reich wieder  herzustellen,  und  konnte  das  natürlich  nur  erreichen, 
wenn  er  dem  Assyrerkönig  —  also  Tiglat-Pileser  III.  —  sich  als 
den  berechtigten  Erben  der  Davidansprüche  (und  selbstverständlich 
als  „treuer  Diener")  erwies.   Ich  nehme  an,  daß  die  älteste  Quellen- 
schrift, die  uns  vorliegt,  der  El  oh  ist,**)  ein  Werk  darstellte,  welches 
bezweckte   diese  Ansprüche  historisch  zu   erweisen.     Zu   dieser 
Auffassung  vergleiche  man  das  oben  (S.  9)  über  die  bei  jeder  orienta- 
lischen Schriftstellerei  vorauszusetzende  „Tendenz"  bemerkte.   Für 
Ahas'  Bestrebungen  war  nun,  nach  meiner  Meinung,  Amos  mit  seinen 
öffentlichen  Reden  tätig.    Amos  —  d.  h.  ich  suche  diese  Tendenz 
in  den  wichtigsten  und  aus  jener  Zeit  zu  verstehenden  Aussprüchen 
des  unter  Amos*  Namen  gehenden  Buches.    Ich  finde  den  Propheten 
in  der  gleichen  Rolle  wieder  in  seinem  bekannten  Auftreten  in 
Betel,  wo  man  ihn  verhältnismäßig  so  glimpflich  behandelt  —  so 
glimpflich    wie   es    nur   der   Orient    tut    mit   Vertretern    anderer 
Meinung,   namentlich  im  politischen  Leben.     Ob  nun  meine  An- 
setzung  richtig  oder  falsch  ist,   das  mag,   wie  gesagt,   hier  außer 
acht  bleiben,   daß  aber  der  Mann,  der  diese  Rolle  spielte,  der  in 
Betel,    im   Gebiete    desjenigen   Königs,    nach   dessen  Lande   sein 
eigener  König  trachtete,   für  die  Absichten  dieses  seines  Königs 
eintrat,  in  dieser  seiner  Tätigkeit  nach  modernem  Sprachgebrauch 
als   ein   politischer  Agitator  bezeichnet  werden  kann   und   muß, 
sollte  doch  jedermann  klar  sein,   der  bei  Betrachtung  der  Dinge 
auch  die  Möglichkeit  gelten  lassen  will,  daß  die  menschliche  Tätig- 
keit  zwei  und  mehr   Seiten  zu  haben  pflegt.     Es   sei    nochmals 


*)  Gesch.  Isr.  I.  S.  90  ff.,  vgl.  KAI»  S.  267  f. 
**)  Also  im  Gegensatze  zur  [als  sicher  behandelten)  Theorie  der  Schule 
Wellhausen-Stade,  im  Einklänge  mit  anderen  (beispielsweise  Kittel). 
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wiederholt:  ich  will  damit  Arnos,  oder  sonst  einen  Propheten  in 
ähnlicher  Rolle,  durchaus  nicht  seinem  Wesen  und  vor  allem  seine 
Wirksamkeit  nicht  nach  ihrem  bleibenden  Gehalte  erklärt  haben. 
In  dieser  Hinsicht  bleibt  bei  bedeutenden  Menschen  stets  ein  gewal- 
tiger Unterschied  zwischen  dem,  wie  sie  Mitwelt  und  Nachwelt 
bewertet.  Es  hat  viele,  sehr  viele  Staatsmänner  und  Minister 
gegeben,  solche,  die  in  den  Gang  der  Weltgeschichte  bestimmend 
und  zum  Heile  der  Menschheit  eingegriffen  haben,  —  weniger. 
„Die  Art  in  der  er  (war,  was  er  war),  wie  er  wirkte,  das  ist  sein 
persönliches  Verdienst,  und  das  bestimmt  seine  Bedeutung  für 
die  Nachwelt".*)  Wenn  man,  um  bei  Amos  zu  bleiben,  für 
Ahas'  Davidsidee  eintrat,  so  konnte  das  in  einer  Weise  geschehen, 
welche  vom  höchsten  sittlichen  Ernste  getragen  war,  man  konnte 
dabei  Ideen  entwickeln,  von  allgemeinen  Wahrheiten  ausgehen, 
welche  der  Menschheit  ewige  Wahrheiten  werden  konnten,  man 
konnte  es  auch  in  elender,  herkömmlicher  Weise  tun.  Die  Aus- 
führung geistiger  Aufgaben  ist  nicht  durch  den  jeweiligen  Zweck 
bestimmt. 

Aber  von  alledem  abgesehen,  habe  ich  oben  betont,  und  habe 
es  stets  bei  allen  meinen  Untersuchungen  hervorgehoben,  daß  ich 
die  israelitische  Geschichte  und  ihre  Erscheinungen  nur  nach  ihrer 
weltlichen  und  zeitgenössischen  Seite  hin  betrachte  und  nur  diese 
Beziehungen  schildern  wollte.**)  Die  Religion  und  alle  Aeußerungen, 
die  eine  Bedeutung  für  diese  haben,  werden  von  mir  nur  auf 
ihren  Gehalt  für  die  tatsächliche  politische  Entwickelung  hin  unter- 
sucht, nicht  auf  ihren  inneren,  sittlichen  Wert.  Ich  denke,  ich  bin 
mir  hier  der  Grenze  zwischen  Theologie  und  Geschichtswissen- 
schaft bewußt,  und  da  ich  über  die  erstere  nie  gesprochen  habe, 
auch  keine  wissenschaftlich  begründete  Meinung  über  diese  Frage 
habe  —  aus  einfachem  Mangel  an  Wissen  — ,  so  können  meine 
Aufstellungen  auch  nur  vom  Standpunkte  rein  historischer,  welt- 
licher Wissenschaft  aus  betrachtet  werden.  Um  ein  Beispiel  aus 
unserer  Geschichte  zu  bilden:  wenn  ich  die  Reformation  in  diesem 
Sinne  zu  schildern  hätte,  so  würde  ich  von  ihren  Folgen  für  die 
staatliche  und  kulturelle  Entwickelung  Deutschlands  und  von  ihren 
materiellen  Voraussetzungen  sprechen,  nicht  von  der  Bedeutung 
und  sittlichen  Bewertung  ihrer  kirchlichen  Lehre.  Ich  erkenne 
auch  wiederholt  (S.  11)  an,  daß  das  als  ein  Mangel,  als  einseitig  er- 
scheinen kann:  ich  werde  mich  deshalb  von  anderer  Seite  gern 
belehren  lassen,  die  einen  höheren  Standpunkt  durch  die  Tatt) 
nachweist. 


♦)  „Abraham  als  Babylonier"  S.  38. 

*♦)  „Ich  stehe  dem  Alten  Testamente  nur  mit  dem  Interesse  des  Philo- 
logen und  des  Historikers  gegenüber".  Vorwort  zu  „Alttestamentliche 
Untersuchungen"  (1892). 

t)  Durch  die  Tat,  aber  nicht  durch  Worte  —  Forderungen  oder  Ver- 
.sprechungen.    Also  heraus  mit  der  Geschichte  Israels,  die  beides  leistet  1 
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Vor  der  Hand  möchte  ich  aber  betonen,  daß  selbst  meine 
Einseitigkeit  eine  Notwendigkeit  war  insofern,  als  die  von  mir 
betonten  Punkte,  die  doch  zum  mindesten  eine  Seite  des  Gegen- 
standes darstellen,  nicht  oder  doch  nicht  genügend  von  der  Forsch- 
ung betont  worden  sind.  Da  der  Mensch  nicht  nur  religiöses 
Wesen  ist,  so  muß  auch  die  materielle  Seite  der  Dinge  betrachtet 
werden,  und  daran  hat  es  gefehlt. 

Wir  gingen  davon  aus,  daß  gerade  für  das  prophetische  Zeit- 
alter die  Berücksichtigung  der  Zeitgeschichte  von  Wichtigkeit  ist, 
und  daß  diese,  wie  auch  in  dem  Babel-Bibel-Streite  wieder  sich 
zeigte,  stark  vernachlässigt  worden  ist.  Im  Gegensatze  zu  der 
Betonung  der  ,,urgeschichtlichen"  Fragen  ist  anerkannt,  daß  das 
eigentliche  Problem  der  religiösen  Entwickelung  Judas,  also  des- 
jenigen Momentes,  um  dessen  willen  das  ganze  Volk  uns  welt- 
geschichtlich interessiert,  in  diesem  prophetischen  Zeitalter  liegt. 

Darum  habe  ich  großen  Wert  darauf  gelegt  von  meinem 
Standpunkte  aus,  das  klar  zu  stellen,  was  von  ihm  aus  aufgehellt 
werden  konnte.  Ich  habe  mich  bemüht  die  politischen  Verhält- 
nisse klar  zu  legen,  in  denen  die  Propheten  gewirkt  haben,  und 
die  verhältnismäßig  reichhaltigen  Aufschlüsse  festzustellen,  welche 
mit  Kenntnis  der  Monumente  für  die  Geschichte  dieser  Zeiten 
gewonnen  werden  können. 

Auch  hierbei  aber  hat  sich  ergeben,  was  eben  Bedingung 
jedes  Kulturlebens  ist:  die  große  orientalische  Kultur  hat  ihren 
starken  Einfluß  auf  das  kleine  Volk  ausgeübt,  das  in  ihrem  Be- 
reiche lebte,  und  die  großen  politischen  Gebilde  haben  in  seine 
Schicksale  bestimmend  eingegriffen.  Für  diese  geschichtliche  Zeit 
ist  darüber  ein  grundsätzlicher  Zweifel  ja  nie  gewesen,**)  die  bib- 
lischen Schriften  selbst  betonen  es  zur  Genüge  und  es  handelt 
sich  nur  darum,  aus  den  orientalischen  Denkmälern  den  größeren 
Zusammenhang  zu  erschließen,  aus  dem  heraus  die  kurzen  zeil- 
geschichtlichen Angaben  der  Bibel  entstanden  sein  sollen. 

Daß  wir  darin  schon  recht  weit  zu  blicken  vermögen,  daß  wir 
die  politischen  Strömungen  zu  erkennen  vermögen,  in  denen  Juda 
seine  Geschichte  als  Volk  vollendet  hat  und  in  denen  seine  geistigen 
Führer  mitten  inne  standen,  das  nachzuweisen  ist  der  Zweck 
meiner  Bemühungen  um  diese  Dinge  gewesen,  und  wem  es  ernst 
ist  um  das  Problem  der  Entwickelung  Judas,  der  muß  zum  min- 
desten die  Tatsachen  zu  beherrschen  suchen,  auf  denen  solche 
Ansichten  beruhen. 

Ich  habe,*)  immer  nur  vom  politischen  Leben  sprechend, 
betont,  wie  die  biblische  Ueberlieferung  —  genau  den  bei  den 
Vätererzählungen  entwickelten  Grundsätzen  entsprechend  —  den 
Propheten,  dem  sie  die  Hauptrolle  in  irgend  einer  Zeit  zuschreibt, 
stets  in  Beziehungen  —  als  Gegner  oder  als  Anhänger  —  der- 


♦)  S.    KAT»   S.  174. 
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jenigen  Großmacht  zeigt,  welche  die  entscheidende  Rolle  in  eben 
dieser  Zeit  spielt.  Etwas  anderes  ist  auch  nicht  denkbar,  und  da 
die  Ueberliefening  selbst  die  politische  Rolle  der  Propheten  so 
stark  betont  (Jesaja,  Jeremia,  Arnos,  s.  sogleich  über  Elisa,  Jona), 
so  ist  ja  wohl  auch  ein  Zweifel  nicht  statthaft.  Worüber  sollten 
denn  Wortführer  anders  ihre  Meinung  abgegeben  haben  als  über 
die  großen  Fragen  ihrer  Zeit,  über  die  Frage  um  Sein  oder  Nicht- 
sein des  ganzen  Volkes  I  Nach  dem,  was  zu  Anfang  über  das 
Wesen  der  Ueberliefening  und  ihre  Betonung  des  Prophetentums 
ausgeführt  wurde  (S.  5),  ist  dann  leicht  verständlich,  daß  sie, 
als  Hintergrund  ihrer  Darstellung,  die  politische  Entwicklung 
kennt  und  darum  ihre  großen  Gestalten  in  diesem  geschichtlichen , 
Zusammenhange  versteht.  Ich  habe  mich  darum  bemüht  klar  zu 
stellen,'*)  wie  die  Zeit  der  Vorherrschaft  von  Tyrus  zusammen- 
fällt mit  der  Wirksamkeit  von  Elia,  dessen  Beziehungen  zu  Tyrus 
noch  erkennbar  sind,  wie  Elisas  Auftreten  mit  der  Machtstellung 
von  Damaskus  in  Zusammenhang  gebracht  wird,  in  dessen  Politik 
Elisa  sogar  eine,  trotz  der  verkürzten  Form  der  volkstümlichen 
Erzählung,  noch  erkennbare  tief  eingreifende  Rolle  zugeschrieben 
wird  (beim  Regierungsantritt  Hazaels,  vergl.  auch  die  Naeman- 
erzählung,  die  so  in  einem  ganz  anderen  Lichte  erscheint).  Also 
bereits  hier  läßt  die  Ueberlieferung,  und  zwar  noch  in  ihrer  durch- 
aus andere  Zwecke  verfolgenden  Form,  die  Beziehungen  der 
„Propheten"  zu  den  maßgebenden  politischen  Machtfaktoren  er- 
kennen. Viel  mehr  muß  das  natürlich  in  der  älteren,  noch  rein 
politischen  Ueberlieferung  von  „Königsbüchem"  der  Fall  gewesen 
sein.  Etwas  anderes  ist  auch  einfach  unmöglich :  man  kann  nicht 
gut  vernünftig  über  Dinge  reden,  die  man  nicht  kennt,  und  wenn 
man  ein  Urteil  über  die  einem  anderen  Staate  gegenüber  zu 
befolgende  Politik  abgeben  will,  so  muß  man  Beziehungen  zu 
diesem  haben.  Welcher  Art  diese  zu  sein  pflegten,  darüber  läßt 
das  Beispiel  Jeremias  keinen  Zweifel. 

Aus  Elisas  Rolle  bei  der  Tronbesteigung  Hazaels  geht  aber 
deutlich  hervor,  daß  die  Wirksamkeit  eines  Propheten  sich  nicht 
auf  sein  engeres  Vaterland  beschränkte,  wie  denn  dieser  politische 
Begriff  in  seinem  Zusammenfallen  mit  der  Sprachgrenze  und 
seiner  Abschließung  gegen  das  „Ausland"  erst  ein  Erzeugnis  der 
modernen**)  Kulturentwickelung  ist.  Elisa  wirkt  auch  in  Damaskus 
—  von  dem  Israel  damals  abhängig  ist  —  wie  in  Israel  selbst, 
er  greift  ins  politische  Leben  in  bestimmender  Weise  ein:  man 
stelle  sich  seine  Person  vor  wie  man  wolle,  man  beurteile  den 
Orient  vom  großen  historischen  Gesichtspunkte  oder  von  dem  der 
Pietät  aus  —  eine  politische  Persönlichkeit  ist  dieser  Prophet 
gewesen  und  er  muß  in  einer  Weise  haben  „sprechen"  können,  die 
ihre  Wirksamkeit  jenseits  wie  diesseits  der  Grenze  nicht  verfehlte. 

So  wird  also  die  israelitische  Religion  in  ihren  hervor- 
ragenderen Vertretern  von  der  Ueberlieferung  selbst  in  Beziehung 
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zu  der  Entwickelung  der  maßgebenden  Staaten  und  Kulturmächte 
des  Orients  gebracht.  Daß  diese  Beziehungen  kennen  zu  lernen 
von  Wichtigkeit  ist,  wird  darum  also  wohl  nicht  geleugnet  werden. 
Nur  so  kann  Israel  wieder  in  das  volle  Licht  der  Weltgeschichte 
gesetzt  werden. 

Auf  Damaskus  folgt  Assyrien.  Nach  dem  Hofe  von  Kelach 
mußten  sich  nun  die  Blicke  richten,  dort  mußte  man  Fühlung 
haben,  wenn  man  die  politische  Sachlage  richtig  beurteilen  wollte. 
Denn  man  wird  nicht  annehmen  wollen,  daß  die  Könige  von  Israel 
sich  ausgesucht  von  solchen  Leuten  hätten  beraten  lassen,  die  von 
den  in  Frage  stehenden  Dingen  nichts  wissen  konnten.  Die  Macht 
von  Damaskus  wurde  durch  Assyrien  gebrochen,  Jehu  konnte 
seinen  Streich  gegen  das  Haus  Ahabs  wohl  nur  deshalb  fuhren, 
weil  er  As.syriens  Zustimmung  hatte.  Von  da  an  stand  Israel 
unter  assyrischer  Oberhoheit.  Solange  aber  Damaskus  noch  nicht 
gänzlich  unterworfen  war,  versuchte  es  immer  von  neuem  seine 
alte  Machtstellung  wieder  zu  erringen.  Dieser  Kampf  ist  je  nach 
der  Lage  Assyriens  mit  wechselndem  Erfolge  geführt  worden,  bis 
er  mit  der  Einziehung  von  Damaskus  als  assyrische  Provinz  (732) 
endete.  Solange  aber  dieser  Kampf  dauerte,  wurde  auch  Israel 
in  Mitleidenschaft  gezogen,  da  es  als  assyrischer  Vasallenstaat 
bei  einem  Erfolge  von  Damaskus  Angriffen  von  dieser  Seite  aus- 
gesetzt war.  Es  mußte  also  Schutz  bei  Assyrien  suchen  und 
konnte  ihn  nur  von  dort  erwarten. 

Es  ist  bekannt,  daß  dieser  Schutz  nicht  immer  gewährt 
werden  konnte,  und  daß  Israel  eine  Zeit  lang  von  Damaskus 
schwer  bedrängt  wurde,  bis  ihm  Jahve  „einen  Retter  verlieh  * 
(2  Kön.  13, 5),  dessen  Nichtnennung  schon  andeutet,  daß  die  spätere 
Anschauung  hier  einen  Anstoß  genonmien  hat.  Dieser  „Retter**  ist 
nämlich  niemand  anderes  als  Adad-nirari  III.  von  Assyrien,  der 
Damaskus  (unter  Mari*)  wieder  niederwarf  und  so  Israel  von  seinem 
Peiniger  befreite.*') 

Nun  ist  bezeichnend,  daß  auf  dieselbe  Sachlage  noch  einmal 
(2  Kön.  14,  26)  angespielt  wird*)  und  zwar  im  Zusammenhange 
mit  der  Erwähnung  von  wiedergewonnenem,  und  deutlich  an 
Damaskus  verloren  gewesenem  Gebiete.  Diese  Zurückgew^innung 
braucht  nicht  mit  den  Waffen  erfolgt  zu  sein,  sondern  kann  ein- 
fach durch  den  König  von  Assyrien  verfugt  worden  sein**),  auf  jeden 


*)   Auf   den    Zusammenhang    kann    hier    nicht    eingegangen    werdeu. 
8.  KAT»  S.  260,  262. 

**)  Wie  in  entsprechender  Weise  2.  Kön.  16,  6  berichtet  wird:  „Da 
mals  gab  Ra^on,  der  König  von  Aram,  Elat  zurück  an  Edom  und  ver 
trieb  die  Juden  aus  Elat.  Und  die  Edomiter  bezogen  Elat  und  wohnen 
dort  bis  jetzt".  Dazu  bedarf  es  keines  Zuges  nach  Elat  selbst,  sondern 
Ra9on  als  Lehnsherr  verfügte  einfach  die  Rückgabe,  und  Juda  mus9t(' 
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Fall  mußte  sie  durch  ihn  als  Oberherm  gutgeheißen  werden, 
denn  sie  unterlag  seiner  Bestätigung.  Alle  solche  Gebietsstreitig- 
keiten werden  als  „Prozesse"  vor  dem  Großkönige  ausgefochten, 
wie  wir  es  für  Ahas  voraussetzen  und  wie  die  reguli  vor  den 
römischen  Imperatoren  ihre  Ansprüche  geltend  machten. 

Nun  heißt  es,  daß  der  glückliche  Erfolg  durch  den  „Propheten" 
Jona  ben  Amithai  verheißen  worden  sei.  Nach  unseren  Anschau- 
ungen müßte  dieser  Jona  dann  über  die  gesamte  politische  Sach- 
lage gut  unterrichtet  gewesen  sein.  Er  ist  doch  offenbar  so  als 
Berater  des  Königs  gedacht,  wie  ein  Jesaja  oder  Jeremia.  Ja,  man 
kann  weiter  gehen  und  sich  vorstellen,  daß  er  der  Sachverwalter 
des  Königs  am  assyrischen  Hofe  selbst  gewesen  wäre,  denn  wenn 
man  den  Rat  Jemandes  einholt,  so  ist  man  auch  geneigt  ihn  mit 
der  Vertretung  der  Interessen  zu  betrauen,  und  dazu  bedarf  es 
eines  Mannes,  der  die  Verhältnisse  der  in  Betracht  kommenden 
Rechtsfragen  kennt  und  redegewaltig  ist,  also  eines  „Redners", 
eines  nebi',  genau  so  wie  bei  den  Römern  auch.  Die  Rolle  Jonas 
kann  also  auch  so  gedacht  werden  wie  die  eines  Nikolaqs  von 
Damaskus  für  Herodes  bei  Augustus.  Man  ist  geneigt  sich  den 
i^ropheten  immer  zu  sehr  nach  dem  Bilde  vorzustellen,  welches 
die  Erzählung  von  „Saul  unter  den  Propheten"  in  uns  wachruft. 
Allein  Amos  als  „Hirt"  ist  doch  zum  mindesten  eine  Ausnahme 
in  der  Reihe  derjenigen  Propheten,  die  eine  geschichtliche  Rolle 
i;espielt  haben,  und  wir  wollen  uns  doch  lieber  an  Jesaja  und 
Jeremia,  d.  h.  hochgebildete  und  hochangesehene  Männer  halten, 
um  unsere  Vorstellungen  vom  Propheten  darnach  zu  formen. 

Ich  betone  diesen  Fall,  weil  an  ihm  sich  die  durch  meine 
Betrachtungsweise  veränderte  Stellungnahme  scharf  zum  Ausdruck 
bringt.  Ich  selbst  hatte  in  der  Verfolgung  der  alten  Vorstellungen 
♦»s  nicht  für  möglich  gehalten*),  daß  das  „Buch  Jona"  in  seinem 
ji^eschichtlichen  Kerne  oder  besser  Hintergrunde  mit  der  kurzen 
Notiz  über  Jona  ben  Amithai  in  Verbindung  gebracht  werden 
könnte,  und  litjber  zwei  verschiedene  Personen  des  Namens  Jona 
angenommen.  Mein  Grund  war,  daß  im  Jonabuche  nur  von  einem 
Propheten  die  Rede  ist,  der  mit  Assyrien  zu  tun  hat,  den  ich 
deshalb  nur  in  die  Zeit  von  Tiglat-Pilscr  III.  an  abwärts  setzen 
wollte.  Nachdem  sich  aber  ergeben,  daß  es  sich  auch  2.  Kön.  14 
um  eine  Angelegenheit  handelt,  in  der  Assyrien  das  entscheidende 
Wort  zu  sprechen  hatte,  fällt  dieser  Grund  weg  und  mein  Wider- 
spruch wird  hinfällig. 

nich  fügen.  Selbstverständlich  hat  Edom  seine  „historischen  Ansprüche'* 
auf  die  Hafenstadt  nachweisen  können,  welche  dem  König  von  DamaskuR 
mehr  einleuchteten  ats  die  des  widerhaarigen  Juda  (unter  Ahas,  der  zu 
Assyrien  hielt). 

♦)  Altorientalische  Forschungen  IL  S.  260  fif.  gegen  Budde,  der  beide 
identifiziert. 
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Was  mich  jedoch  auf  die  ganze  Anschauung  geführt  hat,  ist 
die  Auffassung  von  dem  Zusammenhange*)  der  religiösen  Beweg- 
ung in  Juda  mit  den  Bestrebungen  im  übrigen  Orient.*^  Nach- 
dem nämlich  sich  herausgestellt  hatte,  daß  der  „Retter"  Adad- 
nirari  gewesen  war,  stand  mit  einem  Male  die  monotheistische 
F*rophetenlehre  in  Israel-Juda  und  der  Anschluß  Israels  an  Assyrien 
in  einem  merkwürdigen  Zusammenhange  mit  der  inneren  Politik 
Assyriens  unter  eben  diesem  Adad-nirari.  Denn  von  diesem  haben 
wir  die  merkwürdige  Inschrift,  welche  eine  scharf  ausgesprochene 
monotheistische  Lehre  zum  Ausdruck  bringt:  „auf  Nebo  vertraue, 
auf  einen  anderen  Gott  vertraue  nicht**  —  das  ist  einfach  Blas- 
phemie ciuf  den  früheren  Kult  Assyriens,  hier  hat  es  sich  um 
einen  Reformversuch  gehandelt,  wie  der  Amenophis'  IV.  in  Aegypten 
gewesen  war.  Man  halte  also  zusammen:  die  biblische  Religion 
will  die  monotheistische  Lehre  in  ihrer  Entwickelung  darstellen. 
Sie  geht  aus  von  Abraham**),  der  Babylonien  verläßt,  als  dort 
der  Mardukkult  im  Gegensatze  zu  alten  reineren  Lehren  durch- 
geführt wird,  sie  nimmt  bezug  auf  den  „Monotheismus**  Chuenateus 
(Joseph  in  Aegypten)  und  sie  kennt  die  Beziehungen,  welche  man 
auch  zu  einem,  freilich  wohl  nicht  nachhaltigen  Versuche  in 
Assyrien  hatte. 

Denn  Jona  predigt  in  „Ninive**,  wie  die  späte  Erzählung  saut, 
und  der  König  von  Assur  bekehrt  sich! 

Diese  ganze  Betrachtungsweise  steht  im  Widerspruche  zu  der 
seitens  der  kritischen  Bibelforschung  geübten,  von  der  auch  ich 
ausgegangen  bin.  Das  auszuführen  und  sie  nach  dieser  Seite  hin 
zu  verteidigen,  ist  hier  nicht  die  Absicht.  Was  aber  hier  gefragt 
werden  soll,  ist:  erscheint  sie  denn  wirklich  so  umstürzend,  wie 
man  sie  gern  hinstellt,  und  ist  es  denn  ein  Ergebnis,  das  un- 
bedingt von  der  Hand  gewiesen  werden  muß,  wenn  das  aus  den 
Denkmälern  und  dem  Volksleben  geschlossene  im  Einklänge  steht 
mit  den  von  der  Kritik  angezweifelten  oder  anders  (oder  gar 
nicht)  verstandenen  Angaben  der  Bibel?  W^enn  nicht,  so  überlasse 
man  doch  dieser  Kritik  ihre  Sache  zu  führen;  ich  wiederhole  es:  ich 
bin  als  ihr  überzeugter  Anhänger  von  ihr  ausgegangen  und  habe 
ihre  Vorraussetzungen  bis  zum  Ende  verfolgt!  Was  wird  denn 
hier  umgestürzt?  Doch  nur  Lehren  der  Studierstube,  die  unbekannt 
ist  mit  dem  alten  Orient,  wie  mit  dem  Orient  überhaupt. 


*)  Dabei  ist  selbstverständlich  zu  beachten,  dass  hei  solchen  Bestreb 
ungen,  selbst  wenn  sie  Hand  in  Hand  gingen  und  äusserlich  sich  zu  decken 
glaubten,  also  dieselbe  Fahne  trugen,  darum  noch  nicht  die  wirkliche 
üebereinstinunung  vorausgesetzt  ist.  Bei  politischen  Bewegungen  geht  zu- 
nächst alles  zusammen,  was  sich  in  Opposition  befindet,  erst  nach  einem 
f^twaigen  Siege  trennen  sich  die  Interessen.  Was  ist  nicht  alles  „Sozial- 
demokrat'', solange  diese  Partei  eine  Oppositionspartei  ist. 

**)  Vgl.  „Abraham  als  Babylonier"  S.  37. 
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Wie  die  Propheten,  über  die  wir  besser  unterrichtet  sind,  zu 
den  politischen  Verhältnissen  ihrer  Zeit  stehen,  darüber  sind  wir 
uns  bereits  klar  geworden  und  ebenso  darüber,  daß  eine  Nicht- 
vertrautheit  mit  Bildung  und  Wissen  der  großen  Kulturländer  auch 
eine  ausschlaggebende  Rolle  in  der  Heimat  ausgeschlossen  hätte. 
Man  muß  seine  Vorstellungen  eben  aus  dem  Leben  des  lebendigen 
Orients  nehmen,  nicht  aus  der  Studierstube,  die  chinesische  Mauer 
aber  ist  deren  Erzeugnis. 

Es  ist  in  anbetracht  der  Ueberlieferung  überhaupt  nicht  nötig, 
erst  die  Beziehungen  eines  Jesaja  und  Jeremia  zu  Assur  und 
Babylon  nachzuweisen,  wohl  aber  gewinnen  die  einzelnen  Fälle 
an  Klarheit,  wenn  man  das  Völkerleben  der  Zeit  kennt.  Auch 
hier  sei,  vielleicht  zum  Ueberdruß  und  Ueberfluß,  nochmals  betont, 
daß  es  sich  dabei  um  äußere  Angelegenheiten,  um  Formen  der 
Rede,  um  Anknüpfung  an  Ereignisse  und  Aussprüche  handelt,  die 
von  den  großen  Kulturländern  ausgegangen  waren  und  von  dort 
ausgehen  mußten,  nicht  aber  um  den  religiösen  Gehalt  der 
prophetischen  Reden. 

Wenn  ein  Jesaja  sein  Urteil  über  das  von  Merodach-Baladan 
von  Babylon  gegen  Assyrien  angetragene  Bündnis  d.  h.  den  Ab- 
fall von  Assyrien  abgibt,  wenn  Jeremia  für  das  Festhalten  an 
Nebukadnezar  eintritt,  so  beweist  ihre  Zurateziehung  durch  den 
König  —  der  doch  auch  andere  Ratgeber  hatte  —  daß  er  in 
ihnen  Männer  sah,  die  mit  den  Verhältnissen  der  betreffenden 
Staaten  vertraut  waren.  Das  konnten  sie  aber  nur  sein,  wenn  sie 
Beziehungen  dorthin  hatten,  wenn  sie  im  Verkehr  mit  dortigen 
maßgebenden  Persönlichkeiten  standen,  und  dazu  gehört  Ver- 
trautheit mit  orientalischer  Bildung,  dazu  gehört  Wissen,  theo- 
retisches wie  praktisches. 

Um  die  Rolle  der  „Propheten"  —  nicht  im  religiösen  und 
biblischen  Sinne,  sondern  in  dem  des  alten  Orients  selbst  —  zu 
begreifen,  stelle  man  sich  vor,  welche  Mittel  man  hatte,  um  eine 
Lehre,  eine  bestimmte  Ansicht  zu  verbreiten.  Wir  vermögen  jetzt 
zu  erkennen,  welche  Bedeutung  Parteiungen  im  politischen  Leben 
gehabt  haben.  Diese  konnten  ihr  „Programm"  und  ihre  „Parole" 
für  einen  gegebenen  Fall  nur  mündlich  verbreiten,  d.  h.  durch 
„Sprecher"  —  Redner.  Die  herrschenden  wie  die  in  der  Oppo- 
sition befindlichen  mußten  beim  Volke  durch  solche  Männer  zu 
wirken  suchen  —  w^ir  nennen  diese  Leute  Agitatoren,  mögen  sie 
nun  freiwillig  und  nur  im  einzelnen  Falle  oder  berufsmäßig 
wirken.  Auch  der  Großkönig  hatte  kein  anderes  Mittel,  um  auf 
die  Geister  einzuwirken,  und  wenn  er  den  Reden  der  Empörer 
entgegen  wirken  wollte,  so  mußte  er  eben  zum  Volke  in  seinem 
Sinne  sprechen  lassen.  Selbst  unser  politisches  Leben  kommt  ohne 
dieses  Mittel  nicht  aus,  soviel  auch  die  Druckerschwärze,  die 
Zeitung  davon  ersetzt  hat.  Und  es  bedarf  nur  eines  Blickes  in 
die  Geschichte  des  Islam,   um  diese  politischen  Agenten,**) 
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die  innerhalb  ihrer  Religion  und  ihres  Kulturkreises  genau  den 
altisraelitischen  Propheten  innerhalb  des  ihrigen  entsprechen,  über- 
all zu  finden. 

Der  Großkönig  wird  keine  untergeordneten  Geister  verwendet 
haben,  um  für  sein  Interesse  tatig  zu  sein.  Man  braucht  sich 
auch  nicht  vorzustellen,  daß  er  Sprecher  direkt  in  das  unsichere 
Land  entsandte.  Er  hatte  ja  auch  dort  seine  Partei,  die  durch 
einen  Abfall  in  ihrer  Sicherheit  bedroht  war.  Er  hatte  also  nur 
nötig,  schriftlich,  durch  Gesandte  seinen  Willen  kund  zu  tun,  seine 
Parole  auszugeben,  dann  wurde  diese  von  seinen  Getreuen  im 
Lande  verbreitet.  Wir  haben  noch  solche  Schreiben  von  Assur- 
banipal  an  die  Babylon ier. 

Man  vergegenwärtige  sich  weiter,  wie  auch  im  heutigen 
politischen  Leben  und  überhaupt  überall,  wo  es  sich  darum  handelt 
eine  Streitfrage  zum  Austrag  zu  bringen,  von  einer  gegebenen 
Veranlassung,  einer  Programmrede  ausgegangen  wird  und  aus- 
gegangen werden  muß,  welche  der  ganzen  Erörterung  den  Stempel 
aufdrückt,  ihr  Leitmotiv  angibt.  Wir  haben  ja  selbst  in  „Babel 
und  Bibel"  das  Beispiel.  Es  nimmt  der  Leistung  im  einzelnen 
nichts  von  ihrer  Bedeutung,  wenn  sie  durch  eine  solche  Veran- 
lassung hervorgerufen  wird.  Es  nimmt  also  auch  dem  Ausspruche 
und  der  Fähigkeit  keines  Propheten  etwas,  wenn  er  im  Kampfe  der 
Meinungen  mit  lebendiger  Anteilnahme  gestanden  und  die  Worte 
und  Gedanken  des  Meinungsstreites  behandelt  und  verwertet  hat. 
Auf  die  Art,  wie  es  geschehen,  kommt  es  nur  an. 

Von  den  vielen  Reden,  die  bei  Gelegenheiten  gewechselt 
worden  sind,  wo  es  sich  um  einen  Abfall  von  Assyrien  oder 
Babylonien  handelte,  ist  nur  unendlich  wenig  auf  uns  gekommen. 
Von  den  vielen  Schreiben  und  Anweisungen,  die  von  Assyrien  in 
die  Provinzen  gingen,  noch  weniger.  Es  kann  deshalb  vorläufig 
nur  Zufall  sein,  wenn  wir  Spuren  einer  unmittelbaren  Anknüpfung 
in  der  Bibel  erhaltener  Aussprüche  an  solche  vom  Hofe  des  Groß- 
königs ausgegangene  Paroleausgaben  feststellen  können.  Dennoch 
scheint  dieser  Zufall  vorzuliegen. 

Wenn  Sargon  denjenigen  Fürsten,  auf  den  ganz  Palästina 
und  darunter  Juda  seine  Hoffnungen  setzte,  um  von  der  assyrischen 
Herrschaft  freizukommen,  Pir'u  von  Mußri,  stets  bezeichnet  als 
den  „Retter,  der  nicht  helfen  konnte**,  so  ist  in  dem  von  uns  an 
genommenen  Zusammenhange  doch  nichts  anderes  denkbar,  als 
daß  es  sich  um  eine  Paroleausgabe  handelt,  auf  die  in  den  Jesa- 
janischen  Warnungen  Bezug  genommen  wird,  wo  gewarnt  wird 
vor  „Aegypten,  dem  Rohrstab,  der  dem  sich  darauf  stützenden 
in  die  Hand  fährt",  ein  Wort,  das  auch  in  der  Bibel  in  mannig 
facher  Verwendung  und  gelegentlicher  Umgestaltung  vorliegt.  Die 
Gelegenheit,  auf  die  es  sich  bezieht,  ist  dieselbe,  die  auch  Sargon  meint 

Auf  seinem  Zuge  nach  Meluhha,   dem  südlich  an  Judäa  an- 
.stoßenden  Teile  Arabiens,  hat  das  Heer  Assarhaddons  furchtbare 
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Shiipazen  auszuhalten  gehabt.  Außer  Durst  und  Terrain,  welches 
die  Füße  verletzte,  zeigte  das  furchtbare  und  unbekannte  Land 
fremdartige  Erscheinungen:  „Schlangen  mit  zwei  Köpfen,  [wen  sie 
bissen?]  der  starb,  .  .  .  [eine  Tierart],  welche  flatterten  [?]  mit 
Flügeln"  etc.  Es  handelt  sich  um  eine  poetisch  ausmalende  Be- 
schreibung, man  muß  sich  vorstellen,  wie  die  herumziehenden 
Sänger  den  märchenhaften  Zug,  der  nach  dem  Lande  des  Goldes 
und  des  Weihrauches  gezielt  hatte,  in  ihren  Liedern  überall  im 
Lande  verherrlichten,  und  die  Worte  der  Inschrift  stellen  gewisser- 
maßen die  Angabe  des  Tones  dar.  Man  denkt  sofort  dabei  an 
Jesajas  (für  sich  allein  stehenden)  Spruch  30,  6,  der  die  Ueber- 
.<<chrift  führt  „In  den  Wüsten  des  Südlandes*'  (d.  i.  also  Meluhha): 

„In  den  Wüsten  des  Südlandes,  im  Lande  der  Not  und  Angst, 

Wo  Löwe  und  Leu,  Otter  und  geflügelte  Schlange, 

Führen  sie  auf  der  Schulter  von  Eseln   ihre  Güter,  auf  dem  Höcker 

von  Kamelen  ihre  Habe, 
Zum  Volke,  dass  nichts  nützt,  deren  Hilfe  eitel  und  nichtig  ist.*' 

Hier  soll  natürlich  nichts  weiter  angenommen  werden,  als  daß 
in  diesem  Spruche  auf  jene  Schilderung  des  Landes,  die  überall 
im  Lande  berühmt  und  bekannt  war  durch  Lieder,  die  jeder 
gehört  hatte,  angespielt  wird. 

Das  ist  keine  grundsätzliche  Verschiedenheit  in  der  Auffassung 
<les  Wesens  der  Prophetie,  sondern  lediglich  eine  Erweiterung  des 
(resichtskreises  in  bezug  auf  die  weltlichen  Veranlassungen  der 
Prophetenreden.  Diese  überhaupt  festzustellen  ist  man  stets  bemüht 
gewesen,  die  Ueberlieferung  gibt  ja  selbst  (s.  Jes.  7  und  passim, 
Jercmia  passiml)  den  Fingerzeig  dafür  und  zwingt  das  zu  tun. 
Das,  was  neu  hinzukommt,  ist  nur  der  tiefere  Einblick  in  die 
politischen  Begebenheiten,  wie  ihn  die  Denkmäler  gewähren.  Und 
diesen  in  das  rechte  Licht  zu  rücken  ist  meine  Absicht  gewesen, 
(leshalb  habe  ich  davon  zu  handeln  mich  bemüht,  und  möchte 
das  zur  Erörterung  gestellt  wissen,  nicht  aber  das,  wovon  ich 
nicht  gesprochen  habe  —  wenn  auch  dessen  Nichtberücksichtigung 
nur  ein  Zeichen  des  Nichtkönnens  sein  sollte. 
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Anmerkungen. 

' )  Vgl.  dieselbe  Erscheinung  bei  der  Auffassung  der  Phönicier  (s.  Heft  I  4 
dieser  Sammlung  (v.  Landau),  S.  2  und  10). 

*)  Vgl.   das   Vorwort    zu    „Alttestamentlicho   Untersuchungen'*    (189?! 
(unten  S.  25  Anm.). 

^  Theologische  Literaturzeitung  1903,   No.  25,   in   einer  Besprechung 
▼on  „Abraham  als  Babylonier". 

*)  Vgl.  die  öfter  ausgeftihrte  Richtigstellung  des  Irrtumes,  als  handle 
es  sich  hierbei  um  eine  einfache  literarische  Herubemahme  baby- 
lonischer Literaturdenkmäler.  Es  ist  gerade  das  Wesen  der  neuen 
Auffassung  nachzuweisen,  dass  eine  einheitliche  Weltanschauung  —  die 
astrale  oder  astrologische  —  allem  Denken  und  jeder  Darstellungsweise 
des  gesamten  alten  Orients  zugrunde  liegt;  vgl.  IIS.  7 — 9,  Die  babvloD- 
ische  Kultur  S.  17—20,  Kritische  Schriften  III  S.  87  ff.,  IV  S.  43  ff.  und  cfr. 
^)  Vgl.  jetzt  V.  Landau  in  14  S.  4  ff.  Winckler,  Die  Euphratländer  und 
das  Mittehneer  (Alter  Orient  VII  2)  S.  7  ff. 

^  Die  Planeten  als  „Dolmetscher"  —  iQ/xrjven  —  s.  „Altorientalische 
Forschungen"  III  S.  198.  „Himmelsbild  und  Weltenbild  der  Babylonier* 
(Alter  Orient  II  2/3)  S.  25;  vgl.  auch  I  1  S.  10. 

')  So  ist  in  der  Tat  mir  gelegentlich  entgegengeli alten  worden,  diese 
Betrachtungsweise  löse  die  ganze  Geschichte  in  „mythologischen  Brei"  auf. 
Abgesehen  davon,  dass  gerade  für  mich  das  Ergebnis  war,  dass  ich  einen 
geschichtlichen  Hintergrund  bei  aufgegebenen  „Sagen"  feststellen  zu  können 
glaubte  (so  Abraham,  Joseph  in  der  mehrfach  angeführten  Schrift),  wän* 
das  kein  Grund  gegen  mich.  Denn  wenn  die  alte  Geschichtsüberlieferuni: 
nur  aus  Maschen  bestände,  so* wäre  eben  der  Gewinn  aus  dieser  Erkennt 
nis,  dass  man  Märchen  nicht  mehr  als  Geschichte  ansehen  und  lehren  würde. 
Man  vgl.  die  Beispiele  in  IIS.  45/46  und  in  dem  folgenden  Hefte;  siehe 
auch  „Kritische  Schriften"  IV  S.  9  über  den  naiven  Irrtum,  welcher  in  ge- 
nauen Einzelheiten  das  Merkmal  der  Geschichtlichkeit  zu  finden  glaubt. 

^  Siehe  die  nähere  Ausführung  in   „Himmelsbild  und  W^eltenbild  der 
Babylonier"  (Alter  Orient  II  213)  und  „Die  babylonische  Kultur". 
•)  Vgl.  die  Ausführungen  in  KAT»  S.  324  und  331. 
JO)  Vgl.  Anm.  7. 

^V)  Die  Drusen,  Nosairier,  Metueli,  selbst  die  Maroniten  sind  für  diese 
Entwicklung  sehr  lehrreich,  wie  überhaupt  Syrien-Palästina  in  dieser  Hin- 
sicht besonders  bestimmt  zu  sein  scheint,  um  die  Entwicklung  eines  Volks- 
tums mit  religiöser  Organisationsform  hervorzurufen.  IsraelJuda  steht  sl\so 
durchaus  nicht  vereinzelt  da  auf  diesem  Boden. 

**)  Es  muss  einer  besonderen  Ausführung  vorbehalten  bleiben,  den 
ganzen  Unterschied  dieser  Auffassung  gegenüber  der  alten  klarzustellen, 
welche  Judas  und  seiner  Lehre  Entwicklung  auf  das  Völkchen  selbst  be 
schränkt,  während  diese  Auffassung  dieselben  Erscheinungen  voraussetzt, 
wie  sie  jede  Religion  auch  zeigt:  man  veranschauliche  sich  die  Entwicke- 
lung  der  Jahvelehre  mit  einem  solchen  grösseren  geographi- 
schen Hintergrund  an  der  des  Christentums  selbst.  Spuren  dieser 
Entwicklung  liegen  in  den  Apokryphen  vor,  welche  von  „jüdischen"  Mi 
nistern   am   assyrischen   Hofe   wissen.     Während  man  bisher  diese  Nach 
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richten  als  nachexilibche  freie  Erfindung  ansah,  liegt  diesen  „historischen 
Romanen*'  eine  geschichtliche  Ueberlieferung  zugrunde,  deren  Einzelheiten 
zwar  nur  schwer  geschichtlich  verwertet  werden  können,  die  aber  trotz- 
dem in  gewissen  Grundzügen  historisch  sind  —  wie  es  eben  bei  histori- 
schen Romanen  der  Fall  ist  Zur  Beurteilung  s.  vorläufig  „Altorientalische 
Forschungen'*  III  S.  17  ff. 

'*)  „Helmolts  Weltgeschichte"  III  S.  205  wird  ausgeführt,  dass  Arnos 
im  Sinne  der  Politik  Ahas*  tätig  gewesen  sei  (gleichviel  ob  richtig  oder 
falsch):  „So  konnte  ein  Prophet  im  Sinne  von  Ahas  sprechen,  wenn  er 
den  priesterlichen  Machthabern  Uebergriffe  und  Ausschreitungen  vorwarf, 
wenn  er  im  Nordreiche  von  Jahve  als  dem  Vertreter  von  Recht  und  Billig- 
heit sprach  und  dadurch  für  die  Eroberung  von  Israel  durch  Ahas  Stimmung 
zu  machen  suchte.  Dieser  Prophet  war  Amos,  den  man  heute  einen 
politischen  Agenten  nennen  würde.**  Diese  Worte  sind  mit  vieler 
Entrüstung  herumgetragen  und  aus  dem  Zusammenhange  gerissen  ver- 
allgemeinert worden.  Wie  anders  wir  die  Rolle,  in  der  Amos  in  BM61 
auftritt,  heute  bezeichnen  würden,  hat  aber  niemand  gesagt  (vgl.  den  An- 
hang zu  „Abraham  als  Babylonier*'  und  jetzt  auch  „Kritische  Schriften" 
IV  S.  Ö3  ff.).  Auch  hätte  jeder  aus  meinen  für  die  wissenschaftliche  Er- 
«'»rterung  bestimmten  Ausführungen  über  das  „Jahvetum  und  das  politische 
l.eben**  („Gesch.  Isr.**  1  S.  78—113)  die  völlige  Haltlosigkeit  dieser  Ver^ 
drehung  einer  kurzgefassten  Bezeichnung  in  einem  populären  Werke 
entnehmen  können. 

'^)  Man  hat  sich  aber  gesträubt,  alle  Folgerungen  daraus  zu  ziehen, 
wenngleich  der  Rückzug  mit  Berufung  auf  diese  von  jeher  anerkannte 
Tatsache  jetzt  angetreten  zu  werden  scheint,  vgl.  die  „Krit.  Schriften"  IV 
S.17  erörterte  Aeussening  und  Berufung  Stades  auf  seine  „Gesch.  Isr.**  1 626. 

")  KAT«  S.  124.  134.  175.  248.  255/56.  S.  jetzt  auch  „Krit.  Schriften*' 
1 V  S.  53—59.  60. 

^^)  Und  zwar  einer  des  19.  Jalirhunderts;  sie  ist  nach-NapoIeonisch 
mit  ihrem  Einsetzen  der  Sprache  als  Kennzeichen  der  Nationalität.  Bis 
zum  17.  Jalirhundert  kennt  man  diese  Anschauung  als  politische  Grund- 
lehre nicht,  auf  welcher  die  augenblickhchen  Staaten  fussen.  Der  Orient 
im  besonderen  mit  seinen  Reichbildungen,  welche  grosse,  verschiedenartige 
(rebiete  umfassen,  kennt  diese  Vorstellung  ebenso  wenig,  wie  das  römische 
Reich,  dessen  Gedanke  erst  durch  die  Napoleonische  Aera  zu  Grabe  ge- 
tragen wurde.  Der  Islam  spricht  verschiedene  Sprachen,  das  türkische 
Reich  hat  ihrer  zwei,  und  ebenso  waren  die  altorientalischen  Reiche  in 
«lieser  Hinsicht  tolerant  —  wie  es  eben  der  Orient  ist. 

")  „Gesch.  Isr.*'  1  S.  154;  „Krit.  Schriften"  II  S.  40;  KAT»  S.  260. 

^«)  Vgl.  Anm.  12. 

^•)  Der  d  ä'  i  (Rufer,  Aufforderer)  der  Ismaeliten,  s.  Müller,  Islam  I 
S.  589.  Nach  dem  System  der  Ismaeliten  ist  jeder  Mahdl  ein  sämit 
I  Schweiger)  und  hat  einen  nätik  „Redner**  genau  nach  dem  astralen  Schema 
des  alten  Orients,  auf  welches  auch  im  Verhältnis  von  Moses  und  Aaron, 
Paulus  und  Barnabas  (Zeus  und  Hermes)  angespielt  wird:  es  sind  die  beiden 
Gegensätze  des  Weltalls  (vgl.  „Arabisch-Semitisch-Orientalisch'*  S.  105). 
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Anhang. 

Der  hier  abgedruckte  Aufsatz  ist  der  oben  S.  3  unten  erwähnte.  Er 
ist  zum  erstenmal  erschienen  in  der  .«Beilage  7a\t  Norddeutschen  Allgem. 
Zeitung.     Berlin.     Sonntag,  3.  August  1902"  mit  der  Überschrift: 

Babel  und  BlbeD  —  Bibel  und  BabeL"*) 

Er  ist  dem  Gelehrten,  dessen  Eingreifen  in  den  Meinungsaustausch  darin 
zurtickgewiesen  wird,  zur  Veranlassung  einer  ganzen  Reihe  von  SchrifteD 
geworden,  in  welchen  er  sich  in  der  hier  bereits  gekennzeichneten  Weise 
weiter  gegen  die  neueren  Ergebnisse  der  altorientalischen  Forschung  wendet. 
Insbesondere  hat  er  über  die  astrale  altorientalische  Weltanschauung  und 
ibren  Nachweis  in  der  Bibel  mit  der  Berechtigung  geurteiK,  welche  eben- 
so wie  im  vorliegenden  Artikel  durch  die  Unkenntnis  der  in  betrachl 
kommenden  Fragen  der  orientalischen  Altertumskunde  (S.  39/42)  ihre  innere 
Berechtigung  zu  Belehrungen  über  Fragen  der  Sternkunde  des  Altertums 
aus  Tatsachen  ableitet,  dass  ihrem  Urheber  beispielsweise,  trotzdem  er 
in  vier  bis  fünf  Schriften  darüber  gehandelt  hat,  am  Schlüsse  noch  imnx^r 
unklar  ist,  was  der  Tierkreis  ist.  —  Die  Ausführungen  dieses  Aufsätze*:« 
sind  mit  weitergehender  wissenschaftlicher  Begründung  in  dem  in  Anm.  1 
angeführten  W^erke  behandelt.  Die  darin  bekämpften  Missstände  sind  keine 
vereinzelte  Erscheinung,  sondern  im  Gegenteil  bezeichnend  für  das  Ver- 
balten ausgedehnter  Kreise  gegenüber  den  neuen  Erkenntnistatsachen. 

Ein  charakteristischer  Zug,  der  durch  das  Geistesleben  unserer 
Tage  geht,  ist  die  hochgesteigerte  Anteilnahme  an  Fragen  der 
Religionsgeschichte.  Diese  Erscheinung  mag  dem  Beobachter  welt- 
bewegender Dinge  nicht  sonderlich  aufgefallen  sein,  schon  weil  sie 
kaum  danach  angetan  ist,  die  Aufmerksamkeit  durch  laute  Kund- 
gebungen zu  erregen.  Wer  aber  überhaupt  die  Strömungen  unseres 
geistigen  Lebens  verfolgt,  wird  bald  bemerken,  ein  wie  reges  In- 
teresse und  welch  ein  zuweilen  verblüfiEendes  Verständnis  selbst 
bei  venneintlichen  Laien  sich  findet,  sobald  von  denjenigen  geschicht- 
lichen Tatsachen  die  Rede  ist,  die  noch  vor  zehn  bis  zwanzig 
Jahren  weder  im  historischen  Unterricht  noch  in  der  geschicht- 
lichen Diskussion  berührt  wurden,  vielleicht  als  abgetan  galten. 
Heute  hingegen  kommt  es  schon  vor,  daß  Untersuchungen,  deren 
Zusammenhang  mit  der  Religionsgeschichte  recht  äußerlich  ist, 
doch  unter  dieser  Flagge  segeln,  und  der  Inhalt  solcher  Schriften 
erweckt  dann  oft  einen  Anteil,  der  ihm  sonst  versagt  bleiben  würde. 


*)  Ein  V'ortrag,  gehalten  am  13.  Januar  1902,  von  Friedrich  Deli  tzHch 
(Leipzig,  J.  C.  Hinrichs). 

**)  Eine  kulturgeschichtliche  Skizze   von   Eduard    König,   Prof.  der 
Theologie  an  der  Universität  Bonn.     Berlin  1902. 
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Nichts  aber  hat  mehr  dazu  beigetragen,  den  Einblick  in  das 
Knlwicklungsproblem  der  geschichtlichen  Religionen  zu  vertiefen, 
-  nicht  nur  der  unsrigen,  vom  Judentum  angefangen,  sondern 
aller  Religionen  im  weitesten  Sinne,  —  als  die  Erschließung  des 
babylonischen  Altertums.  Hier  stieß  man  auf  diejenige  Kultur, 
welche  die  führende  Rolle  im  alten  Orient  gespielt  hat,  welche 
also  den  weltgeschichtlichen  Hintergrund  gebildet  haben  muß  für 
den  Werdegang  der  Geschichte  und  des  Volkes,  von  welchem  aus 
die  üeberlieferung  sonst  anhub:  Israel-Judas.  Die  neuen  baby- 
lonischen Aufschlüsse  sind  freilich  von  einer  Bedeutung,  die  noch 
viel  weiter  reicht.  Nicht  nur  die  Anfänge  unsrer  Religion,  sondern 
die  alles  menschlichen  Geisteslebens  erscheinen  nunmehr  in  ihrem 
Zusammenhange.  Denn  —  und  das  ist  zugleich  der  Hauptpunkt 
der  Erkenntnis  —  Geistesleben  und  Religion  sind  für  die  alt- 
orientalische  Kultur  überhaupt  Eins.  Alles  geistige  Leben,  alles 
Wissen  erhält  religiösen  Ausdruck;  was  der  Mensch  denkt  und 
tut,  was  er  sieht  und  empfindet,  Alles  steht  ihm  in  unmittel- 
barstem und  in  festen  Formen  geregeltem  Zusammenhang  mit  der 
Gottheit.  Die  ganze  Weltanschauung  ist  also  eine  religiöse,  ebenso 
wie  die  der  modernen  Naturwissenschaft  eine  rein  materielle  ist. 
Es  hat  einer  großen,  mühsamen  und  von  begeistorungsvoller 
Entsagung  getragenen  Arbeit  bedurft,  um  die  Aufgabe  zu  lösen, 
welche  der  Forschung  in  der  Wiedererschließung  der  Urkunden 
aus  den  Euphratländern  gestellt  war.  Sie  ist  lange  Zeit  hindurch 
so  ziemlich  im  Verborgenen  gefördert  worden  und  hat  meist  eine 
Beachtung  erfahren,  die  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  ihrer 
Wichtigkeit  stand.  Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  forderte  ja  ein 
völliges  Versenken  in  den  StofF,  und  was  dabei  zu  Tage  gefördert 
wurde,  stand  meist  in  völligem  Widerspruch  zu  dem,  was  als 
Lehre  und  gesicherter  Besitz  der  Wissenschaft  galt.  Das  freier 
gewordene  Urteil  wird  diesen  Hergang  nicht  auffällig  finden,  sondern 
im  Gegenteil  als  natürlich  und  erwartungsgemäß  ansehen.  Denn 
die  völlige  Unbekanntschaft  mit  den  Jahrtausende  alten  Vorbeding- 
ungen der  uns  überlieferten  Tatsachen,  die  so  überaus  lückenhafte 
üeberlieferung  mußte  einfach  zu  durchweg  irrigen  Vorstellungen 
führen.  Aber  die  Macht  ererbter  Anschauungen  ist  groß,  und 
wenn  neue,  ihnen  widersprechende  Tatsachen  obendrein  noch 
schwierig  zu  erfassen  und  zu  beurteilen  sind,  so  pflegt  der  einer 
späteren  Beurteilung  ganz  selbstverständliche  Standpunkt  erst  nach 
langen  Kämpfen  errungen  zu  werden.  Die  Geisteswissenschaften 
sind  nicht  in  der  glücklichen  Lage  der  Technik,  durch  die  Materie 
den  Beweis  der  Richtigkeit  ihrer  neuen  Lehren  führen  zu  können. 
So  muß  jede  neue  Erkenntnis  nicht  nur  durch  mühsame  Arbeit 
gefunden  werden,  sondern  ihr  muß  auch  noch  durch  oft  viel  lang- 
wierigere und  auf  jeden  Fall  unerfreulichere  —  weil  im  Grunde 
nutzlose  —  Kämpfe  die  Anerkennung  errungen  werden.  Was  nun 
in  solchen  Kämpfen  der  wirklichen  Forschung  an  Arbeitskraft  ent- 
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zogen  wird,  wie  oft  die  Schöpfer  der  für  die  spätere  Zeit  leitenden 
Ideen  sich  dabei  geradezu  einfach  aufreiben  müssen,  davon  weiß 
ja  selbst  die  Allgemeinheit  Manches,  jede  Wissenschaft  aber  noch 
ihr  Besonderes.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  von  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  das  Wort,  daß  die  Geschichte  keineswegs  da  zu 
sein  scheint,  um  aus  ihr  zu  lernen. 

So  ist  es  auch  mit  der  Erschließung  des  alten  Orients  gegangen, 
die  in  der  Entzifferung  der  Keilschrift  ihren  Brennpunkt  hat.  Man 
sollte  meinen,  das  Studium  der  alten  Geschichte  wie  der  für  den 
alten  Orient  bis  dahin  allein  in  Betracht  kommenden  Bibel  sollte 
sich  mit  Eifer  auf  die  neuen  Quellen  geworfen  haben.  Durchau.-« 
nicht.  Man  hielt  es  für  bequemer,  zu  warten,  bis  die  Arbeit  von 
Anderen  getan  sein  würde,  und  blieb  bis  dahin  beim  Alten.  Da 
es  aber  natürlich  ein  wissenschaftlich  unhaltbarer  Standpunkt  ist. 
irrige  Anschauungen  zu  vertreten,  so  —  mußten  eben  die  neuen 
Funde  falsch,  Hirngespinste,  Ergebnisse  unkritischer  und  un- 
methodischer Arbeit  sein.  Bekanntlich  werden  nach  einem  humor- 
vollen Wort  sogar  viele  Kranke  „durch  falsche  Behandlung"  am 
Leben  erhalten. 

Kämpfe  dieser  eigentümlichen  Art  haben  nun  wohl  einen 
Zeitraum  von  mindestens  einem  Menschenalter  angefüllt;  sie  sind 
so  alt,  wie  die  neue  Wissenschaft  selbst.  Je  mehr  sich  diese  aber 
entwickelte  —  und  ihr  Fortgang  ist  bei  der  reichen  Fülle  und  der 
Ergiebigkeit  des  Stoffes  beispiellos  in  der  Reihe  der  Geisteswissen- 
schaften — ,  um  so  geringer  wurde  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
ständigung zwischen  dem  Beherrscher  der  neuen  Quellen  und  den» 
Vertreter  jenes  vermeintlich  „abwartenden"  Standpunktes.  Was  im 
Anfang  noch  möglich  gewesen  wäre,  daß  der  Konner  des  Alten 
Testaments  oder  der  der  Geschichte  des  klassischen  Altertums 
die  neuen  Funde  aufnahm,  das  wurde  immer  schwieriger  und  un- 
möglicher, je  weiter  die  neue  Forschung  vordrang  und  je  mehr 
sie  sich  zu  einer  eigenen  Wissenschaft  mit  eigenen,  dem  alten 
Standpunkte  völlig  unbekannten  und  unverständlichen  Voraus 
Setzungen  entwickelte.*) 

Solches  Bild  ergibt  die  bisherige  Sachlage  nach  ihren  Haupt- 
zügen. Daß  die  neue  Wissenschaft  ihre  Jünger  unter  den  Jungen 
suchen  mußte,  ist  natürlich,  und  ebenso,  daß  Diejenigen,  welche 
sich  von  ihr  fem  hielten  und  ihre  Ergebnisse  einfach  nicht 
beachteten,  oder  welche  durch  Bespöttelung  gelegentlicher  Miß- 
griffe den  W'ert  der  ganzen  Wissenschaft  oder  doch  aller  ihrer 
Resultate  zu  leugnen  suchten,  in  der  älteren  Generation  zu  suchen 
waren,  bezw.  in  den  ausschließlich  unter  ihrem  Einflüsse  stehenden 
und  von  ihr  herangebildeten  Kreisen.  Für  die  Klärung  der  Sache 
hat  das  natürlich  nicht  den  Nutzen  gehabt,  den  gedeihliches 
Zusammenarbeiten  statt  Streites  hätte  bringen  müssen.  Den  jugend- 
lichen Heißspornen  der  Assyriologie  wurde  durch  Vorenthaltunp 
aller  Belehrung  keine  Möglichkeit  gegeben,  die  etwa  irrigen  ihrer 
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Schlüsse  an  dieser  Richtschnur  zu  verbessern;  die  Bibelforschung 
und  die  alte  Geschichte  aber  sahen  schließlich  eine  ganze  Anzahl 
der  grundlegenden  Fragen  völlig  geändert,  ohne  daß  ihre  Vertreter 
auch  nur  die  Möglichkeit  hatten,  die  dafür  entscheidenden  Resultate 
zu  verstehen,  deren  Erringung  doch  gerade  eine  ihrer  eigenes 
Aufgaben  gewesen  sein  sollte. 

Das  ist  der  Gang  der  Entwicklung  gewesen,  und  da  steht  die 
Sache  denn  jetzt.  Freilich,  daß  es  mit  dem  bloßen  Absprechen 
nicht  mehr  geht,  hat  man  eingesehen,  und  eine  mittlere  —  nicht 
etwa  vermittelnde  —  Stellungnahme  macht  sich  geltend,  welche 
den  Wert  der  neuen  Ergebnisse  anerkennt  und  sie  im  Grundsatze 
zu  verwerten  geneigt  ist.  Aber  jetzt  zeigt  die  Macht  der  Ueber- 
lieferung  sich  auch  einmal  da,  wo  sie  dem  Vertreter  des  alten 
Standpunktes  recht  unbequem  ist:  der  Wille  ist  vorhanden,  aber 
inzwischen  ist  die  neue  Wissenschaft  schon  so  weit  vorgeschritten, 
daß  sie  ihren  Mann  ganz  in  Anspruch  nimmt.  Was  am  Anfang 
möglich  gewesen  wäre,  ist  längst  zur  Unmöglichkeit  geworden: 
man  kann  den  Fortgang  der  Forschungen  nicht  mehr  lediglich  als 
Anteilnehmer  verfolgen,  ohne  in  die  Wissenschaft  von  Anfang  an 
eingeweiht  zu  sein.  Daß  man  nicht  über  Fragen  der  griechischen 
und  römischen  Geschichte  urteilen  kann,  daß  man  Sophokles  und 
Horaz  nicht  erklären  kann,  ohne  Griechisch  und  Latein  zu  können, 
daß  man  zum  selbständigen  Verständnis  des  Alten  Testaments 
nicht  ohne  Kenntnis  des  Hebräischen  gelangen  kann,  ist  für  Jeder- 
mann selbstverständlich.  Wer  den  alten  Orient  kennen  lernen 
will,  der  muß  also  Keilschrift  lesen  können,  und  die  Kenntnis 
dieses  alten  Orients  ändert  ja  die  Grundauffassung  von  alter 
Geschichte  und  Entwicklung  der  Religion.  Wenn  nun  ein  Mann, 
dem  sein  Bildungsgang  das  Studium  der  Originalquellen  des 
klassischen  oder  biblischen  Altertums  nicht  erschloß,  sich  ehrlich 
um  deren  Verständnis  bemüht,  so  gebührt  seinen  Bestrebungen 
Anerkennung,  und  etwaige  Irrgänge  darf  man  mit  gebührender 
Nachsicht  beurteilen.  Wenn  derselbe  Mann  aber  den  Kennern 
der  gesamten  Ueberlieferung  und  Meistern  des  philologischen 
Handwerkszeugs  Belehrungen  geben  wollte  etwa  in  der  Art,  daß 
eine  Ueberlieferung  herzlich  wertlos  sei,  die  so  verschiedene 
Lesarten  bietet  wie  die  eines  griechischen  Tragikers,  oder  wenn 
der  Betreffende  Sextanerschmerzen  über  Unbequemlichkeiten  und 
Unzulänglichkeiten  der  lateinischen  Ausdrucksweise  als  wissen- 
schaftliche Gegengründe  vorbringen  würde,  —  dann  freilich  würden 
ihm  im  Tempel  der  Wissenschaft  Ehrungen  bereitet,  die  der  Leser 
sich  unschwer  ausjnalen  kann. 

Nun  wohl:  derartig  sind  die  Polemiken,  welche  seit  einiger 
Zeit  die  Spalten  deutscher  Blätter  zu  füllen  beginnen.  Daß  keine 
Uebertreibung  in  dem  Ausdrucke  „derartig"  liegt,  sollen  ein  paar 
Belege  späterhin  veranschaulichen.  Es  liegt  jedoch  in  diesen  Pole- 
miken eins  der  Symptome  des  gewaltigen  Umschwunges,  der  ziem- 


40  Anhang.  [«> 

lieh  jäh  eingetreten  ist.  Dieselbe  Wissenschaft,  der  so  lange  keines 
Medicaers  Güte  lächelte,  sondern  die  dem  Lächeln  ihrer  Gegner 
zu  trotzen  hatte,  sie  findet  plötzlich  ein  so  reges  Interesse  in  den 
weitesten  Kreisen,  daß  auch  die  nur  Bibel  kundigen  ihr  bisherige» 
Mitleid  in  Anteil  verwandeln,  vom  hohen  Katheder  herabsteigen 
und  nun  die  Belehrungen  freiwillig  zu  erteilen  versuchen,  welche 
die  bescheidenen  Arbeiter  im  Weinberge  so  gern  schon  bei  Beginn 
ihres  mühevollen  Werkes  vernommen  hätten. 

Die  Veranlassung  der  veränderten  Sachlage  hat  ein  ganz 
unscheinbares  Schriftchen  gegeben.  Vor  den  Mitgliedern  der  Deut- 
schen Orientgesellschaft,  in  Gegenwart  von  deren  Protektor,  dem 
Deutschen  Kaiser,  hat  Friedrich  Delitzsch  einen  Vortrag  gehalten, 
welcher  jenen  opferwilligen  Gönnern  der  babylonischen  Ausgrab- 
ungen einen  Begriff  von  der  Wichtigkeit  der  Keilschriftstudien  zu 
geben  bezweckte.  Delitzsch  hat  das  Thema  „Babel  and  Bibel" 
genannt,  d.  h.  er  hat,  bewußt  oder  unbewußt,  an  den  tatsächlichen 
Entwickelungsgang  seiner  Wissenschaft  anknüpfend,  versucht,  eine 
Vorstellung  von  der  Bedeutung  der  keilinschriftlichen  Urkunden 
für  unsere  Auffassung  des  biblischen  Altertums  zu  geben.  Vom 
Alten  Testament,  das  in  einer  semitischen  Sprache  geschrieben 
ist,  ging  ja  das  Studium  des  Orients  aus,  so  weit  es  nicht  rein 
praktische  Zwecke  verfolgt,  also  so  weit  es  historisch  ist 

Für  die  Kenner  des  babylonischen-assyrischen  Altertums  und 
für  diejenigen,  welche  ihre  Arbeitskraft  deren  Verwertung  für  die 
Erklärung  der  Bibel  gewidmet  haben,  ist  es  äußerst  überraschend 
gewesen,  daß  gerade  das,  was  Delitzsch  bei  dieser  Gelegenheit 
ausgeführt  und  dann  im  Druck  hat  erscheinen  lassen,  Gegenstand 
einer  solchen  Flut  von  Auseinandersetzungen  wurde,  wie  sie  die 
Geschichte  dieser  Wissenschaft  bisher  wenigstens  in  Deutschland 
nicht  gekannt  hat.  Es  war  durch  die  Gelegenheit  und  den  Zweck 
des  ganzen  Vortrags  voh  vornherein  ausgeschlossen,  daß  irgend 
etwas  dargeboten  wurde,  was  den  Fachleuten  speziellere  Anregung 
hätte  bieten  sollen.  Für  den  Eingeweihten  war  es  vielmehr  ohne 
weiteres  selbstverständlich,  daß  in  einem  solchen  Rahmen  es  vielfach 
unmöglich  ist,  die  Fülle  der  Fragen  und  Schwierigkeiten  auch 
nur  anzudeuten,  welche  für  die  Wissenschaft  bestehen.  Bei  solcher 
Gelegenheit  überhaupt  nur  erreichbar  und  auch  nur  Zweck  ist, 
eine  ungefähre  Vorstellung  zu  erwecken,  für  welche  Punkte  des 
betreffenden  wissenschaftlichen  Gegenstandes  die  neueren  Ergeb- 
nisse von  Bedeutung  sind.  Das  kann  der  Betreffende  geschickt 
und  gut,  er  kann  es  ungeschickt  und  schlecht  machen.  Die  Kritik 
hat  also  das  Recht,  einen  solchen  Vortrag,  wenn  er  im  Druck 
erscheint,  daraufhin  zu  prüfen  und  zu  beurteilen,  wie  sie  es  denn 
auch  in  zahllosen  Fällen  zu  tun  pflegt.  Da  ein  wirklicher  Kenner 
seines  Faches  sich  in  Bezug  auf  das  Erreichbare  in  solchen  Fällen 
keiner  Selbsttäuschung  hinzugeben  pflegt,  so  würde  wohl  auch 
Delitzgch  ein  etwaiges  ungünstiges  Urteil  über  seinen  Erfolg  in 
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dieser  Richtung  mit  dem  Wunsche  haben  hinnehmen  können,  daß 
der  Kritiker  durch  die  Tat  ihn  von  der  Erreichbarkeit  eines  Voll- 
kommeneren überzeugen  möchte.  .  .  .  Ausgeschlossen  aber  war, 
daß  die  Kritiker  Anlaß  nehmen  konnten,  gegen  den  so  fundierten 
Vortrag  mit  großem  wissenschaftlichen  Rüstzeug  ins  Feld  zu  ziehen. 
Wirklich  berufene  Streiter  durften  sich  auf  dieses  Verfahren  nicht 
einlassen,  und  wenn  sie  obendrein  statt  wissenschaftlicher  Zeit- 
schriften die  Spalten  der  Tagespresse  wählten,  so  war  das  eine  Ver- 
kennung  des  Kampfplatzes  obendrein. 

Eine  Rechtfertigung  dieser  letzten  Bemerkung  im  Allgemeinen 
wird  kaum  nötig  sein;  doch  mag  ein  Beispiel  lehren,  wie  schwach 
die  Möglichkeit  ist,  neuen  Erkenntnissen  von  Bedeutung  auf  diesem 
Wege  überhaupt  ihr  Recht  werden  zu  lassen.  Welches  Aufsehen 
würde  wohl  in  der  Geschichte  des  klassischen  Altertums  ein  Fund 
gemacht  haben,  der  den  sagenberühmten  König  Midas  von  Phrygien 
aus  zeitgenössischen  Nachrichten,  etwa  im  Kampfe  mit  den  Küsten- 
städten Kleinasiens,  gezeigt  hätte  I  Nun  hat  sich  herausgestellt, 
daß  dieser  sonst  nur  legendenhaft  bezeugte  König  in  den  Inschriften 
des  gleichzeitigen  Assyrerkönigs  Sargon  erwähnt  wird.  Diese 
Nachrichten  sind  ausführlich  genug,  um  ihn  und  sein  Reich  in 
voller  Bedeutung  zu  würdigen  und  zugleich  zu  erkennen,  wie  die 
Geschichte  Kleinasiens  im  8.  Jahrhundert  mit  der  des  12.  und 
früherer  Jahrhunderte  zu  verknüpfen  ist.  Wir  sehen  Midas  bestrebt, 
dem  Hinübergreifen  Assyriens  nach  Kleinasien  zu  wehren  und 
selbst  nach  Syrien  vorzudringen,  um  dort  die  historischen  Rechte 
seiner  Vorgänger  in  der  Herrschaft  am  Halys  geltend  zu  machen. 
Wenn  das  Alles  aus  einer  griechischen  Inschrift  hervorgegangen 
wäre,  so  wäre  es  zweifellos  im  Handumdrehen  Gemeingut  aller 
Gebildeten  geworden.  Da  aber  die  Erkenntnis  aus  assyrischen 
Inschriften  kommt,  so  hat  sich  der  Entdecker  so  ziemlich  allein 
darüber  freuen  dürfen.*) 

Hält  man  nun  vor  Augen,  daß  Delitzschs  Schrift,  wie  schon 
hervorgehoben,  durchaus  nur  zur  Aufklärung  weiterer  Kreise  ver- 
faßt ist,  aber  keine  Förderung  der  eigentlichen  Forschungen  beab- 
sichtigte, so  muß  dieses  Verfahren  ihr  gegenüber  ein  ungewöhnliches 
heißen.  Die  Kritik  erschien  sofort  auf  dem  Plane;  sie  war  so 
eifrig,  daß  eine  besondere  Gegenschrift,  nämlich  die  in  der  Ueber- 
schrift  genannte,  schon  von  einem  freundlichen  Förderer  als  ge- 
lungene Wiederlegung  Delitzschs  gepriesen  worden  ist,  ehe  sie 
noch  das  Licht  der  Buchhändler-Schaufenster  erblickt  hatte.  Hier 
war  das  Lob  einmal  schneller,  als  sonst  Ablehnungen  zu  sein 
pflegen.  Dem  Schreiber  dieser  Zeilen  war  bis  dahin  als  Rekord 
erschienen,  daß  eine  seiner  eigenen  Beweisführungen  als  miß- 
lungen bezeichnet  worden  war,  obgleich  sie,  durch  Zufall  ver- 
zögert, erst  Wochen  hernach  dem  Rezensenten  zugängig  wurde.*) 

Die  Königsche  Schrift  „Bibel  und  Babel"  ist  jedenfalls  eine 
schlagende  Betätigung  des  rasch  erwachten  Interesses  an  der  Sache 
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in  Theologenkreisen.  Sie  bietet  auch  in  der  Tat  jene  lange 
erwarteten  Belehrungen  in  Fülle.  Aber  sie  ist  für  den  Kenner 
orientalischen  Altertums  leider  nur  ein  von  Satz  zu  Satz  ver- 
stärkter Beweis  der  völligen  Unbekanntschaft  des  Verfassers  mit 
den  Tatsachen,  welche  das  Ergebnis  etwa  der  letzten  zehn  Jahre 
darstellen.  Wenn  eine  Auseinandersetzung  über  das  Wesen  der 
Keilschrift  von  einem  Maime  gegeben  wird,  der  diese  selbst  nicht 
kennt,  so  muß  das  von  vornherein  Befremden  erregen.  Wenn  er 
sich  bei  allen  seinen  Auseinandersetzungen  aber  nicht  einmal  aaf 
die  in  der  Wissenschaft  als  maßgebend  anerkannten  Werke  stützt, 
sondern  nur  ein  paar  ihm  zufällig  in  die  Hand  geratene  Schriften 
dafür  benutzt,  so  steht  das  doch  im  völligen  Gegensatze  zu  dem, 
was  sonst  gerade  seine  so  emsig  sammelnde  Wissenschaft  als  ihr 
Verfahren  befolgt.  Ein  Lächeln  schon  bei  ABC-Schützen  der  Keil- 
schrift rufen  Bedenken  hervor,  welche  aus  der  Vieldeutigkeit 
ihrer  Zeichen  hergeleitet  sind.  Es  gibt  leider  keine  Schrift  ohne 
vieldeutige  Zeichen,  und  wäre  die  Schrift,  mit  der  die  alttestament- 
lichen  Bücher  im  Verlaufe  früher  Zeiten  aufgezeichnet  wurden, 
nur  so  eindeutig  gewesen  wie  die  Keilschrift,  dann  würde  ihre 
Erklärung  leichter  sein,  als  sie  wirklich  ist.  Ja,  —  aber  die  Keil- 
schriften sind  weder  frei  von  Fehlern  noch  von  Beschönigungen 
des  Erzählten,  hören  wir  dann.  Gewiß  nicht;  es  zweifelt  niemand 
daran,  daß  Menschen  es  waren,  die  sich  ihrer  bedienten. 

Da  die  Verbreitung  von  Delitzschs  Vortragsabdruck  groß 
genug  ist,  daß  seine  Ausführungen  wohl  als  bekannt  behandelt 
werden  dürfen,  so  können  die  hauptsächlichen  und  auffallendsten 
Einwendungen  der  Königschen  Schrift  dagegen  gleich  nebeneinander 
gestellt  werden.  —  Seit  1885  ist  festgestellt,  daß  diejenige  Be- 
völkerungsschicht Babyloniens,  die  um  2000  v.  Chr.  herrschte 
und  deren  Könige  von  der  alttestamentlichen  Ueberlieferung  als 
Zeitgenossen  Abrahams  vorausgesetzt  werden,  stammesgleich 
war  mit  der,  die  wir  später  in  Kanaan  noch  vorfinden.  Von  dort 
kennen  wir  ihre  Sprache:  das  Hebräische  mit  seinen  allemächst 
verwandten  Zweigen.  Und  in  diesem  Sinne  nennt  man  jene 
babylonische  Bevölkerungschicht  „Kanaanäer**.  Das  gehört  jetzt 
zu  den  Elementarkenntnissen  orientalischer  Altertumskunde,  und 
Delitzsch  verwendet  den  Ausdruck  ebenso,  mithin  im  Sinne  der 
Wissenschaft.  König  freilich  zerbricht  sich  den  Kopf,  wie  der 
Babylonier  Abraham  ein  Kanaanäer  sein  könne,  denn  über  den 
engeren  Sinn  des  alttestamentlichen  Sprachgebrauches  hinaus 
gedeiht  seine  Kritik  nicht.  —  Von  der  ältesten  Bevölkerungs- 
schicht Babyloniens,  als  welche  die  Sumerer  gelten,  haben  wir 
keine  originalen  Denkmäler  mehr;  nicht  eiiunal  eine  Gazellenkopf- 
Nachbildung,  mit  der  sich  Königs  Widerlegung  befaßt,  erkennt  die 
Wissenschaft  als  letzten  Ueberrest  an.  Ihr  Kurs  geht  über  solche 
Anwandlungen  still  hinweg. 
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Ist  das  alte  Babylonien  die  Wiege  der  vorderasiatischen 
Kultur  gewesen,  dann  war  auch  seine  Wissenschaft  und  seine 
Literatur  maßgebend  für  die  geistig  und  wirtschaftlich  von  ihm 
beherrschten  Länder.  Von  vornherein  wird  damit  Erfordernis,  daß 
die  Literatursprache  des  kleinen  Volkes  Israel  hiervon  nicht  unab- 
hängig sein  konnte.  Auch  das  Weimar  Goethes  sprach  und  dachte 
in  den  Formen  der  westeuropäischen  Kultur  seiner  Zeit,  und  nicht 
in  solchen,  die  sich  etwa  an  den  Ufern  der  Um  von  sich  heraus 
entwickelten.  Wenn  aber  ein  moderner  Widersacher  des  Daseins 
altbabylonischer  Kunstfonn  im  Alten  Testament  seinem  Leser  das 
Wesen  der  Form  alttestamentarischer  Poesie  erklären  will,  so 
wählt  er  als  Beispiel  für  den  Parallelismus  des  Ausdrucks,  den 
jeder  poetische  Ausspruch  der  Bibel  zeigt,  die  bekannten  Psalm- 
worte (Ps.  19,  2):  „Die  Himmel  erzählen  die  Ehre  Gottes  und  die 
Vesle  verkündiget  seiner  Hände  Werk**.  Es  ist  schon  längst 
darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Vorstellung  von  dem,  was 
Luther  in  völlig  richtiger  Etymologisierung  des  Wortes  rakia  als 
„Feste**  wiedergibt,  nicht  dadurch  gewinnt,  daß  man  nach  seiner 
Orthographie  Veste  statt  Feste  beibehält-.*)  Unsere  ganze  alttestament- 
lirhe  Erklärung  schweigt  über  die  zu  Grunde  liegende  Vorstellung, 
wie  stets,  wo  es  sich  darum  handelt,  etwas  zu  Erklärendes  wirk- 
lich zu  veranschaulichen.  Das  Beispiel,  das  hier  hebräisches 
Denken  erläutern  soll,  ist  nämlich  —  der  Form  nach  —  typisch 
babylonisch.  Die  „Veste**  ist  die  Bezeichnung  der  Tierkreises, 
(lieser  als  der  hauptsächlich  zu  beobachtende  Teil  des  Himmels 
verkündet  am  deutlichsten  den  Willen  und  das  Wesen  der  Gott- 
heit —  nach  altbabylonischer  Anschauung  und  Ausdrucksweise, 
in  der  der  judäische  Dichter  ebenso  sprechen  muß,  wie  der 
Schöpfer  neuer  Ideen  der  Jetztzeit  in  denen  der  ihn  umgebenden 
Welt.    Auch  wir  sprechen  ja  im  übertragenen  Sinne  vom  Himmel. 

Es  wäre  wohl  unmöglich  gewesen,  in  einem  kurzen  Vortrage 
zu  bestimmtoiu  Zwecke  eine  Vorstellung  zu  geben,  wie  die  Er- 
schließung des  babylonischen  Altertums  uns  überhaupt  erst  in  den 
Stand  setzte,  die  Form  der  Ausdruckweise  des  alten  Orients  und 
damit  der  Bibel  zu  erkennen  und  so  die  Vorbedingung  zu  erfüllen 
für  die  Unterscheidung  von  Form  und  Inhalt.  Die  Aus- 
drucksweise des  Alten  Testaments  ist  völlig  unverständlich  ohne 
Kcmntnis  der  babylonischen  Weltanschauung  und  Wissenschaft, 
aus  der  sie  hervorgegangen  ist.  Man  kannjdann  allenfalls  Worte 
für  Worte  setzen,  aber  nicht  Gedanken  verstehen.  Als  Beispiel 
diene  ein  viel  umdeutetes  Wort,  dessen  Sinn  seit  ein  paar  Jahren 
dem  Kenner  orientalischer  Ausdrucksweise  erst  leicht  verständ- 
lich ist,  der  hergebrachten  Erklärung  des  Alten  Testaments  aber 
noch  immer  schwer  zu  fallen  scheint:  „Du  sollst  Erde  (Staub) 
essen  dein  Lebenlang**  ist  der  Fluch  Gottes  über  die  Schlange. 
Darüber  zerbricht  sich  die  Erklärung  den  Kopf.  Es  ist  wörtlich 
gedruckt  zu  lesen,   was  wir  hier  geben:   d.  h.  „nicht  vom  Staub 
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förmlich  sich  nähren,  wohl  aber  gelegentlich  solchen  niitver- 
schlucken,  wenn  sie  sich  mit  dem  Maule  am  Boden  hin  bewegt". 
Vergeblich  hat  eine  dem  Wesen  solcher  Erkläningskunst  angepsißte 
Kritik  gefragt,  ob  die  anderen  Tiere  ihre  Nahrung  etwa  saaber 
zubereiten,  die  Erklärung  bleibt  dabei :  es  ist  wörtlich  zu  nehmen, 
und  es  nützt  nichts,  ihr  zu  erklären,  daß  eine  orientalische  Au.««- 
drucksweise  aus  dem  Orient  und  nicht  aus  der  modernen  Unkennt- 
nis heraus  zu  begreifen  ist.  Es  handelt  sich  im  gegebenen  Falle 
nämlich  um  eine  als  solche  bezeugte  und  heutigen  Tages  noch 
gebräuchliche  Redensart,  welche  einen  tiefen  symbolischen  Sinn 
hat.  „Erde  fressen"  und  in  gröberer  Fassung  „Dreck  fressen"  ist 
einfach  eine  ganz  gewöhnliche  symbolische  Ausdrucksweise  für 
„zum  Teufel  gehen,  zur  Hölle  fahren",  denn  der  Kot,  wofür  „Staub" 
nur  verfeinerter  Ausdruck  ist  —  der  Orientale  ist  sehr  formen- 
peinlich —  gilt  als  Speise  der  unterirdischen  Mächte.  Die  Seelen 
der  Abgeschiedenen  leben  im  Lande,  „wo  Staub  ihre  Nahrung"  ist. 
Die  Schlange  —  die  böse  Gewalt  —  wird  in  ihr  Reich  ven^'iesen, 
das  ist  der  Sinn  dieser  Redensart.*) 

Die  orientalische  Darstellungsform  für  die  biblischen  Schriften 
festgestellt  zu  haben,  ist  der  Erfolg  der  letzten  Jahre*).  Die  Kritik, 
welche  sich  in  Königs  „Bibel  und  Babel"  betätigt,  weiß  nichts 
davon,  daß  eine  ganze  Welt  hier  erschlossen  worden  ist.  Wenn 
davon  gesprochen  wird,  daß  die  altbabylonischen  Legenden  das 
Verständnis  für  die  Form  biblischer  Erzählungen,  erschließen,  so 
klammert  die  Ausführung  sich  an  die  gegebenen  Beispiele,  um 
deren  Irrigkeit  zu  erweisen,  und  sucht  darzutun,  daß  der  biblische 
Inhalt  ein  sittlich  so  viel  geläuterterer  sei.  Während  über  das 
Letztere  dabei  überhaupt  mit  keinem  Worte  gesprochen  worden 
ist,  oder  es  vielleicht  sogar  ausdrücklich  vorher  betont  wurde, 
stehen  für  ein  etwa  schlecht  gewähltes  Beispiel  in  dem  populären 
Vortrage  Dutzende  anderer  zur  Verfügung,  deren  Verständnis  aller- 
dings ebenfalls  wieder  Bekanntschaft  mit  den  Ergebnissen  der 
Forschung  voraussetzen  würde. 

Daß  der  Name*)  der  alttestamentlichen  Gottheit,  Jahve  oder 
Jahu,  der  einer  „kanaanäischen"  Gottheit  ist,  ist  altbekannt  und 
war  natürlich  entgegen  dem  Zeugniß  der  Keilinschriften  durch 
keine  Kritik  zu  widerlegen,  welche  weder  von  Keilinschriften 
noch  vom  Alten  Orient  Kenntnis  hat.  Was  damit  bewiesen  war. 
ist  völlig  bedeutungslos  für  die  Fassung  des  Gottesbegriffes  inner- 
halb des  Alten  Testaments,  es  bedeutet  weiter  nichts,  als  was 
selbsverständlich  ist:  der  neue  Begriff,  der  neue  Inhalt,  hat  wie 
stets  die  alte  Hülle.  Das  Christentum  hat  das  Wort  „Gott**  doch 
auch  nicht  im  Deutschen  geschaffen,  wohl  aber  ihm  einen  anderen 
Inhalt  gegeben.  Diese  altbekannte  Tatsache  ist  durch  neue  In- 
,schriften  der  „kanaanäischen"  Zeit  Babyloniens  bestätigt  worden. 

♦)  Vgl.  S.  11. 
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Es  finden  sich  darin  Personennamen,  welche  mit  diesem  Gottes- 
namen gerade  so  gebildet  sind,  wie  andere  mit  den  Namen  anderer 
Götter,  also  Jahu-il  (Jahn  ist  Gott)  wie  ein  anderer  Hadad-il  lauten 
könnte.  —  Das  ist,  wie  gesagt,  völlig  bedeutungslos  für  die  Fest- 
stellung des  alttestamentlichen  Gottesbegriffes.  Wenn  aber  ein 
Mann,  um  die  Lesung  der  betreffenden  Keilschriftstellen  in  Frage 
zu  ziehen,  die  einzelnen  Zeichen  der  in  diesem  Falle  eigenartigen. 
Schrift  (in  den  drei  Jahrtausenden  ihres  Gebrauches  hat  die  Schrift 
natürlich  verschiedene  Entwicklungsstufen  durchgemacht)  nach- 
kritzelt und  sich  bemüht,  mit  den  Hülfsmitteln,  die  für  Anfänger 
bestimmt  sind  und  auf  jene  Periode  der  Schrift  gar  keine  Rück- 
sicht nehmen,  daran  Kritik  zu  üben,  so  ist  der  Erfolg  aufs  Haar 
lierselbe,  wie  wenn  man  untersucht,  ob  summa  diligentia  nicht 
vielleicht  doch  „oben  auf  der  Diligence*'  heißen  könne. 

Wie  völlig  bei  solchem  Verfahren  das  Gefühl  für  die  Gesetze 
wissenschaftlicher  Betätigung  verloren  geht,  zeigt  sich  dann  darin, 
wenn  derselbe  Verfasser,  der  keine  Silbe  Keilschrift  lesen  kann, 
ein  Urteil  über  den  Wert  von  Uebersetzungen  abgibt:  „Die  beste 
Uebersetzung  ....  hat  X  gegeben".  (S.  49.)  Oder  eine  Ab- 
schätzung der  Leistungen  des  „höchst  verdienstvollen  Leiters  der 
amerikanischen  Ausgrabungsexpedition**  (S.  20),  wobei  ein  Name 
genannt  wird,  dessen  Inhaber  diese  Stellung  nie  eingenommen  hat. 
(Leiter  war  Peters.)  Oder  das  drollige  Mißverständnis,  als  könne 
die  biblische  „große  Stadt**  Ninive  dadurch  erklärt  werden,  daß 
Sanherib  seine  Residenz  Ninive  „vergrößert**  habe  (S.  15)  und 
dergl.  mehr.  Erstaunlich  ist  auch,  daß  dem  Laien  geraten  wird, 
sich  eine  Vorstellung  von  dem  Verhältnis  der  Keilschriftliteratur 
zu  den  übrigen  spärlichen  Inschriften  des  vorderen  Orients  zu 
bilden  auf  Grund  von  zwei  Sammlungen,  welche  lediglich  je  eine 
Auswahl  nach  ganz  verschiedenen  Grundsätzen  bieten.  Der  Rat- 
geber selbst  hat  keine  Vorstellung  davon,  daß  die  Keilschrift- 
urkunden zu  Tausenden  und  Abertausenden  bereits  vorhanden 
sind,  daß  diese  aber  nur  einen  verschwindender  Bruchteil  von  dem 
darstellen,  was  Ausgrabungen  liefern  könnten.  Er  kann  nur  aus 
jener  Auswahl  von  Uebersetzungen  schöpfen  und  urteilt  doch  über 
das  Gesamtbild.  Ein  oberflächliches  Hineinblicken  in  irgend  eim^ 
Wissenschaft  kann  nie  dazu  führen,  die  Ergebnisse  zu  verbessern, 
welche  auf  Grund  der  Beherrschung  des  gesamten  Materials  er- 
arbeitet worden  sind. 

Wi(»  blind  in  solchen  Fragen  dann  vorgegangen  wird,  dafür 
^ibt  es  vielleicht  kein  schlagenderes  Beispiel  als  das  fast  schon 
typisch  gewordene  und  auch  diesmal  wieder  —  und  zwar  eben- 
falls ohne  Kenntnis  des  monumentalen  Materials  und  der  Ent- 
wicklung der  Frage  —  berührte  über  den  Kampf  des  Assyrer- 
königs  Sanherib  mit  demAegypterTaharka,  dem  biblischen  Tirhaka. 
Die  betreffende  Unternehmung  ist  in  der  Bibel  jetzt  nicht  mehr 
klar  unterschieden  von  einem  im  Jahre  701  gegen  Jerusalem  unter- 
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nommenen  Zuge,  und  deshalb  glaubt  die  Kritik  recht  konservatir 
und  apologetisch  zu  verfahren,  wenn  sie  daran  festhält,  daß  San- 
herib  auch  701  gegen  Taharka  gekämpft  habe.  Es  steht  aber  fest 
—  und  zwar  diesmal  durch  die  ägyptischen  Nachrichten,  welche 
von  den  keilinschriftlichen  völlig  bestätigt  werden,  daß  Taharka 
erst  im  Jahre  691,  also  zehn  Jahre  später,  König  von  Acgypten 
geworden  ist.  Darüber  herrscht  auch  gar  keine  Meinungsver- 
schiedenheit, weder  bei  Kennern  der  ägyptischen,  noch  der  vorder- 
asiatischen Geschichte. 

Auch  die  Wissenschaft  vom  alten  Orient  hat  ihre  Irrtümer 
begangen  und  begeht  sie  noch,  sie  ist  Menschenwerk  und  hat  das 
mit  allen  Wissenschaften  gemein.  Sie  hat  viel  an  sich  zu  besseni, 
und  sie  tut  es  in  unaufhörlicher  Arbeit  und  unter  gegenseitiger 
scharfer  Kritik  ihrer  Berufenen.  Oft  sind  ihre  Vertreter  unter 
einander  verschiedener  Meinung  in  Einzelfragen,  und  sie  haben 
sich  nicht  gescheut,  bei  solchen  Gelegenheiten  ihre  Kämpfe  aiis- 
zufechten.  Das  ist  stets  von  Nutzen  für  die  Sache  gewesen,  dit* 
Personen  haben  dabei  oft  die  schwersten  Opfer  gebracht.  Wo 
immer  aber  der  Austrag  solcher  Meinungsverschiedenheit  sich 
nutzbringend  erwiesen  hat,  da  hat  es  sich  um  Meinungen  gehandelt, 
welche  sich  auf  Kenntnis  des  Gegenstandes  gründeten.  Es  würde 
durchaus  im  Sinne  der  allgemeinen  Grundsätze  der  Wissenschaft 
sein,  wenn  Diejenigen,  welche  es  unternehmen,  „uneingeweihte 
Leser"  (S.  7)  in  diesen  Stoff  einzuweihen,  sich  selbst  auch  mit 
ihm  vertraut  machten.  Das  kann  geschehen,  indem  man  die  in 
Betracht  kommenden  Fragen  auf  Grund  des  Materials  studiert, 
nicht  aber,  indem  man  die  hergebrachten  Vorstellungen  als  die 
Norm  ansieht,  der  die  neuen  Tatsachen  sich  beugen  müssen. 
Denn  das  ist  der  Kern  des  ganzen  Streites:  nicht  Angaben  und 
Tatsachen  des  biblischen  und  orientalischen  Altertums  werden  von 
dieser  Kritik  verteidigt,  sondern  eine  hergebrachte  Auffassung  und 
Erklärung,  welche  auf  Anschauungen  beruht,  die  alle  Fühlune 
mit  den  tatsächlichen  Verhältnissen  verloren  hat.  Die  Stuben- 
gelehrsamkeit der  Ueberlieferung  verteidigt  durch  die  Stuben- 
gelehrsamkeit der  Gegenwart  gegen  das  Zeugnis  des  zum  Leben 
in  der  Geschichte  wieder  erwachten  Orients.  Wer  diesen  erklären 
und  sein  Verständnis  fördern  will,  wird  ein  willkommener  Mit- 
arbeiter sein;  wenn  aber  eine  Meinungsverschiedenheit  dort  ent- 
steht, wo  so  ziemlich  alles  Wissen  auf  der  einen  Seite,  auf  der 
anderen  immer  wieder  die  Unkenntnis  ist,  da  ist  schließlich 
nicht  die  Vorbedingung  für  einen  Erfolg  versprechenden  Austrat 
gegeben. 


Anmerkungen  zum  Anhang. 

^)  (S.  36)  vgl.  jetzt  die  Ausführungen  in  „Alter  Orient  und  Geschichts- 
forschung —  Ein  Fragment"  in  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Ge- 
sellschaft 1905  oder  1906. 

*)  „AltorienUlische  Forschungen"  II  S.  131—137. 

•)  Siehe  jetzt  „Kriüsche  Schriften"  IV  S.  33. 

*)  „Forschungen"  1  S.  347. 

*)  „Altorientalische  Forschungen"  1  S.  291;  „Kritische  Schriften"  II 
S.  39,  III  S.  3  und  die  in  Anmerkung  1  angeführte  Schrift  S.  29  ff. 

*)  Vgl.  ohen  S.  22  und  Jeremias,  „Im  Kampfe  um  Babel  und  Bibel". 
3.  Aufl.  S.  14,  und  die  Ausführungen  über  „Sünde"  in  „Alter  Orient  und 
Geschichtsforschung"  S.  33. 
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Altorientalische  Geschichtsauffassung. 


Von 
Hu^o  Winekler, 


Der  hier  neu  veröffentlichte  Aufsatz  ist  zuerst  erschienen  in  der  Zeit- 
schrift „Die  Reformation",  herausgegeben  von  Pastor  Ernst  Bunke,  Berlin, 
1904,  No.  12,  13,  16,  17,  18,  19,  20,  wo  ihm  folgende  „Vorbemerkung  des 
Herausgebers"  vorausgeschickt  war: 

„Der  ßahelßibelstreit  hat  die  Bedeutung  erkennen  lassen,  welche  die 
Krforschung  des  vor  uns  neu  erstehenden  Orients  für  die  Beurteilung  des 
Alten  Testaments  hat.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  und  dürfte  sich 
in  den  nächsten  Jahren  durch  die  darüber  entbrennenden  wissenschaftlichen 
Kämpfe  erweisen,  die  auf  Grund  der  Ausgrabungen  von  dem  Historiker 
und  Assyriologen  Dr.  Hugo  Winckler  aufgestellte  Behauptung  von  dem 
System  der  altorientalischen  Geschichtsauffassung.  Es  wird,  hoffe  ich, 
\\\y\\  Lesern  interessant  und  wertvoll  erscheinen,  diese  Auffassung  von  der 
berufensten  Seite  vorgeführt  zu  erhalten.  Die  Abhandlung  wird  in  sechs 
Abschnitten  erscheinen.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  ich 
.sie  den  Lesern  lediglich  zur  Prüfung  unterbreite  und  meine  eigene  Stellung 
wie  die  Haltung  der  „Reformation"  davon  gänzlich  unabhängig  ist.*)  Ich 
nehme  an,  dass  sich  auch  in  unserem  Blatt  weitere  Erörterungen  daran 
knüpfen  werden,  die  zur  Klärung  dienen,  besonders,  wo  es  sich  um  bib- 
lische Einzelheiten  handelt,  die  in  den  letzten  Abschnitten  berührt  werden.*' 

Die  N'eu-Veröffentlichung  sucht  nun  in  Verbindung  mit  den  beiden 
Arbeiten  I,  1  und  H,  1  dieser  Sammlung  die  Grundsätze  darzulegen,  nach 
welchen  die  Verwertung  der  neuen  Beobachtungen  über  das  Wesen  der  orien- 
talischen Weltanschauung  und  ihrer  astrologischen  Grundlagen  für  die  Ge- 
schichtsforschung zu  erfolgen  hat.  Neue  Zusätze  dieses  Heftes  sind  durch 
I  j  Klammern  bezeichnet.  Dezember  1905. 


♦.  [Vgl.  hiprzu  II  1   S.  19  Absatz  3.|     II.  W. 
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1.  Die  Verschiedenheit  der  formalen  Auffassungs-  und 
Ausdrucksweise  in  den  verschiedenen  Kulturen. 

Die  evangelische  Kirche  hat  ihren  Namen  von  ihrer  Betonung 
des  Evangeliums,  der  Bibel,  als  ausschließlicher  Grundlage  ihres 
Glaubens  und  von  ihren  Anfängen  an  verpflichtete  sie  ihren  Be- 
kenner  zur  selbständigen  Bestimmung  seines  Verhältnisses  zu  dieser 
Grundlage.  Indem  sie  jedermann  die  Bibel  in  die  Hand  gab,  ver- 
langte sie  auch  von  jedem,  daß  er  sich  Rechenschaft  über  das 
gäbe,  was  die  Quelle  der  Antwort  darstellt,  die  ihm  die  höchsten 
und  letzten  Fragen  löst.  Mit  seiner  Bibelübersetzung  und  der 
Verpflichtung  auf  die  ersten  und  ältesten  Ueberlieferungen  statt 
auf  die  hergebrachte  kirchliche  Erklärung  und  deren  Text  zurück- 
zugehen, hat  Luther  zu  gleicher  Zeit  den  Anstoß  für  die  neue 
und  damit  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Bibel  gegeben. 
Wie  er  selbst  auf  den  hebräischen  Urtext  zurückgriff  und  in  den 
Geist  der  Schriften  sich  in  einer  Weise  versenkte,  die  ihn  oft  das 
Richtige  treffen  ließ,  wo  es  zu  seiner  eigenen  Verwunderung  ge- 
rade der  modernste  Kritiker  im  Gegensatze  zu  dem  mit  gewaltigem 
Aufgebot  von  Gelehrsamkeit  darüber  gehäuften  Schutt  erst  auf 
grund  ganz  neuer  Aufschlüsse  feststellen  kann,*)  so '  hat  er  damit 
die  Verpflichtung  für  den  evangelischen  Theologen  begründet , 
diesen  Text  und  diesen  Geist  in  seiner  reinsten  Form  auf  sich 
wirken  zu  lassen.  Seitdem  bildet  die  Fähigkeit,  den  Bibel text  in  den 
Originalsprachen  zu  verstehen,  eine  Forderung,  die  der  Theologe 
an  sich  stellt  und  die  für  selbstverständlich  gilt. 

Praxis  und  ideale  Forderungen  lassen  sich  oft  schwer  mit 
einander  ausgleichen,  und  weil  das  praktische  Amt  manchem  nicht 
die  nötige  Muße  gewährt,  um  allen  den  Forderungen  gerecht  zu 
werden,  die  er  selbst  an  sich  in  allen  Zweigen  des  für  ihn  inbetracht 
kommenden  Wissens  stellen  möchte,  so  ist  auch  die  praktische 
Durchführung  der  Bedingung  des  Bibelstudiums  im  lutherischen 
Geiste  oft  erheblich  hinter  den  Idealen  zurückgeblieben.  Zwar 
die  Forderung  ist  nie  wieder  aufgegeben  worden,  daß  man  ohne 
die  Ursprache  den  Bibeltext  nicht  selbständig  verstehen  könne, 
wenn  aber  Luther  mit  seinem  ausgeprägten  Sinn  für  die  praktischen 
Bedingungen  und  Bedürfnisse  des  Lebens  auch  dem  lebendigen 
Geiste  gerecht  geworden  war,  so  hat  die  Bibelauslegung  gerade 
in  ihrer  streng  wissenschaftlichen  Form  nach  ihm  nicht  nur  keine 
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Fortschritte,  sondern  für  lange  nur  Rückschritte  gemacht.  Man 
kann  vielleicht  am  besten  an  die  Namen  Herder  und  Ewald  die 
Neubelebung  des  Bestrebens  knüpfen,  neben  dem  Buchstaben  auch 
dem  Geiste  in  der  wissenschaftlichen  Erklärung  der  Bibel  zu 
seinem  Rechte  verholfen  zu  haben. 

Es  war  kein  Wunder,  daß  es  so  kommen  mußte.  Das,  was 
Luther  oft  das  Richtige  treffen  ließ,  war  mehr  der  Instinkt,  das 
richtige  Gefühl  für  das  allgemein  Menschliche,  welches  aus  jedi^r 
Form  und  aus  der  Gewandung  jeder  Zeit  hervorsieht.  Da  wo  es  si^h 
auch  um  Dinge  handelte,  die  nicht  ewige  Wahrheiten,  nicht  nil- 
gemein menschliche  Denkformen  darstellen,  sondern  wo  der  in'- 
danke  oder  seine  Einkleidung  den  Charakter  der  Zeit  ihrer  Fest- 
stellung tragen,  da  konnte  schließlich  auch  das  feinste  Eniplinden 
nicht  ausreichen,  da  nmßte  eben  ein  Wissen  aushelfen,  das  ers 
durch  die  Arbeit  der  Jahrhunderte  erworben  werden  konnte,  eim- 
Arbeit,  für  die  grade  durch  die  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  des 
selbständigen  Bibelstudiums  erst  der  Boden  geschaffen  worden  war. 

Jede  Aeußerung  des  menschlichen  Geistes  trägt  den  Charakter 
ihrer  Zeit.  Insofern  die  Sprache  Ausdruck  des  Gedankens  isl. 
ändert  sie  nicht  nur  ihren  Laut,  den  Rohstoff,  sondern  auch  di»* 
Form,  die  Ausdnicks weise,  in  welche  sie  den  Gedanken  gießt. 
Das  weiß  jeder,  der  sich  bemüht  hat,  für  seine  unfreiwilligen  Be- 
trachtungen über  die  Größe  der  Heldengestalten  des  klassischen 
Altertums  aus  seinen  „Phrasen"-Vorräten  den  passenden  latei- 
nischen Ausdruck  hervorzusuchen  und  schließlich  muß  ja  auch 
der  begeistertste  Bekenner  des  Latinismus  darauf  verzichten. 
Gedanken  in  klassischem  Latein  auszudrücken,  d.  h.  Gedanken 
in  der  Sprache  einer  Zeit  wiederzugeben,  die  sie  selbst  nicht  hält»' 
denken  können. 

Namentlich,  wenn  der  Ausdruck  für  den  Gedanken  noch 
weitere  Zwecke  als  den  der  bloßen  Uebemiittelung  nackter  Tat- 
sachen verfolgt,  so  macht  sich  die  Zeit  mit  ihrem  Geschmack  und 
ihrer  Auffassung  gebieterisch  geltend.  Sobald  es  sich  nicht  nur 
um  kurze  und  einfache  Aussagen  über  allgemein  menschliche 
Dinge  handelt,  sobald  die  Beeinflussung  des  Hörenden  oder  Lernen- 
den im  Geiste  des  Uebermittelnden  beabsichtigt  wird,  tritt  neben 
der  übermittelten  Tatsache  die  Form  der  Darstellung  in  ihre  Rechte; 
der  Stoff  empfängt  eine  Form  und  die  Darstellung  wird  zur 
Kunst.  Denn  das  Kunstwerk  wird  aus  dem  Material  durch  die 
Erteilung  der  Form  geschaffen. 

Das  Können  des  Künstlers  —  ob  er  in  Farbe,  Stein,  Tönen 
oder  Sprache  darstellt  —  beruht  in  der  Fähigkeit,  die  Dinge  in 
sich  aufzunehmen  und  mit  dem  Stempel  des  eigenen  Geistes  ver- 
sehen wieder  von  sich  zu  geben,  sie  zu  projizieren.  Die  Art  sie 
aufzunehmen  wie  sie  herauszugeben,  ist  bedingt  durch  die  per- 
sönliche Fähigkeit  und  durch  die  Mittel,  die  dem  Künstler  zu 
Gebot  stehen.     In  beiden,  besonders  aber  im  letzteren,  ist  er  ab- 
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hängig  von  der  Kultur  seiner  Zeit,  seiner  Umgebung.  Er  empfängt 
von  dieser  die  Ausdrucksmittel,  und  er  kann  ihr  auch  nur  ver- 
ständlich werden,  wenn  er  sich  dieser  bedient.  Die  Ausdrucksweise 
eines  Kant  oder  Hegel  wäre  einem  Aristoteles  unverständlich  ge- 
wesen, und  in  der  bildenden  Kunst  wie  in  der  Poesie  tritt  uns  am 
deutlichsten  die  Tatsache  entgegen,  die  wir  gewöhnlich  als  Wechsel 
des  (leschmacks  bezeichnen,  und  die  uns  nötigt,  die  einzelnen 
Erzeugnisse  historisch,  d.  h.  aus  dem  Geiste,  oder  wie  wir  in  unserem 
Zusammenhange  sagen  müssen,  aus  den  Bedingungen  ihrer 
Zeit  heraus  zu  verstehen  und  auf  uns  wirken  zu  lassen. 

Ist  das  schon  bei  rein  ästhetischen  Erzeugnissen  der  Fall,  so 
um  so  mehr  bei  solchen,  die  ausser  dem  rein  formalen  künstle- 
rischen Genuß  auch  den  Zweck  einer  Förderung  der  Erkenntnis 
verfolgen.  Aut  prodesse  volunt  aut  delectare  poetae;  die  Kunst, 
welche  am  unmittelbarsten  zum  Erkenntnisvermögen  spricht,  die- 
jenige, welche  sich  der  Sprache  als  Ausdrucksmittel  bedient,  muß 
auch  das  Erkenntnisvermögen  in  ihrer  Art  zu  befriedigen  suchen. 

Daraus  folgt,  daß  eine  praktische  Darstellungskunst,  deren 
Wesen  nicht  mehr  richtig  erfaßt  wird,  weil  ihre  geschichtlichen 
Voraussetzungen  unbekannt  sind,  nicht  nur  vom  Empfinden,  son- 
dern auch  vom  Urteil  falsch  verstanden  werden  muß.  Wenn  ein 
nicht  geschichtlich  geschulter  Geschmack  sich  von  Erzeugnissen 
df»r  bildenden  Kunst  abwendet,  deren  Voraussetzungen  er  nicht  kennt, 
so  verwirft  der  Verstand  auch  an  seinem  Teil  diejenigen  Erzeug- 
nisse, deren  Inhalt  ihm  nicht  zugeführt  werden  kann,  weil  er 
die  Form  nicht  begreift.  Ein  historisches  Verstehen  stellt  dagegen 
die  dem  Menschen  sehr  schwierige  Aufgabe,  darauf  zu  verzichten, 
sich  selbst  als  den  Mittelpunkt  der  Welt  zu  betrachten,  alles  nur  mit 
eigenen  Augen  zu  sehen  und  erfordert  ein  Begreifen  von  Auffassungs- 
und Darstellungsweise  der  Entstehungszeit  eines  Kunstwerkes. 

Kunstwerk  ist  aber  auch  jede  geschichtliche  Darstellung, 
welche  den  Zusammenhang  der  Dinge  zum  Ausdruck  bringen  will. 
Soweit  er  nur  nackten  Stoff  liefert,  ist  der  geschichtliche  Bericht 
Chronik  und  verzichtet  auf  Form  wie  auf  Auffassung,  er  gibt  keinen 
inneren  Zusammenhang.  Sobald  er  das  tut,  wird  er  zur  Geschichts- 
darstellung und  trägt  den  geistigen  Stempel  des  Darstellers,  der 
die  Ereignisse  in  seiner  Art,  d.  h.  mit  dem  geistigen  Erkenntnis- 
vei mögen,  wie  es  durch  sein  individuelles  Können  und  den  Stand- 
pniikt  seiner  Zeit  und  Umgebung  bedingt  ist,  auffaßt  und  mit  den 
in  gleicher  Weise  bedingten  Mitteln  zur  Darstellung  bringt.  Ein 
Ranke  tat  dies  in  anderer  Weise  als  ein  Mascov,  ein  Tacitus  anders 
als  ein  Herodot,  und  je  größer  der  Kulturunterschied  ist,  um  so 
schwerer  zu  beurteilen  wird  das  Verhältnis  des  Darstellers  zu 
Inhalt  und  Form  sein. 

Die  Aufgabe  des  Geschichtsforschers  ist  aber,  die  Form  von 
ihrem  Inhalt  wieder  zu  trennen,  um  den  Stoff,  den  Inhalt,  mit 
seinem  eigenen,  durch  die  Erkenntnismittel  seiner  Zeit  bedingten 
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geistigen  Können  zu  durchdringen  und  dem  Auffassungsvermögen 
seiner  Zeit  näher  zu  bringen,  ihn  in  diejenige  Form  zu  gießen, 
welche  den  Voraussetzungen  seiner  Umgebung  entspricht.  Er  hat 
also  die  Form  vom  Inhalt  loszulösen»  er  hat  die  Bronze  der  alten 
Statue  zu  schmelzen,  um  eine  neue  daraus  zu  gießen.  Dazu  aber 
muß  er  vor  allem  sich  über  Wesen  und  Art  der  Form  im  klaren 
sein,  welche  dem  künstlerischen  Darstellungsvermögen  der  Zeit 
seiner  Quelle  entspricht.  Er  gerät  sonst  in  Gefahr,  die  Grenze 
von  Form  und  Inhalt  zu  verkennen  und  vom  kostbaren  Stoff  zu 
verwerfen,  was  er  für  nicht  mehr  brauchbare  Form  ansieht  oder 
umgekehrt,  das,  was  künstlerische  Zutat  ist,  für  vom  Künstler 
vorgefundenes  anzusehen  und  darauf  seine  Schlüsse  zu  bauen. 

Insofern  der  Mensch  geneigt  ist,  sich  als  den  Mittelpunkt  der 
Dinge  zu  betrachten,  sieht  er  die  Art  seines  Denkens,  und  die 
Form,  in  der  er  dieses  zum  Ausdruck  bringt,  also  seine  Sprech- 
weise, zunächst  als  allgemein  gültig  und  für  alle  Zeiten  und 
Menschen  zutreffend  an.  Solange  unser  Gesichtskreis  in  geschicht- 
licher und  geographischer  Hinsicht  sich  nicht  über  den  Bereich 
der  Mittelmeerkulturen  hinaus  erstreckte,  kam  man  mit  einer  solchen 
Vorstellung  im  wesentlichen  aus  oder  vermochte  doch  nicht  sich  des 
gewaltigen  Unterschied  bewußt  zu  werden  welcher  selbst  irmerbalb 
der  geistigen  Erzeugnisse  dieser  Kultur  oft  zwischen  der  geistigen 
Auffassung  derselben  Dinge  in  den  verschiedenen  Zeiten  bestanden 
hat.  Das  Zurückgreifen  der  Erziehung  auf  die  Anfänge  der  klassi- 
schen Kultur  und  das  Bestreben,  den  historischen  Zusammen- 
hang in  der  Bildung  zu  wahren,  machte  uns  die  Form,  den  Au?- 
druck  des  klassischen  Altertums  so  vertraut,  daß  wir  die  Ver- 
schiedenartigkeit des  Inhaltes  oft  nicht  erfaßten.  Denn  es  ist  eine 
besondere  Eigenschaft  des  Gewohnheitstieres  Mensch,  die  Form  zu 
bewahren,  wenn  der  Inhalt  längst  ein  anderer  geworden,  ohne 
sich  über  die  Grundverschiedenheit  der  Sachlage  klar  zu  werden. 

Erst  die  Eroberung  des  gesamten  Erdkreises  durch  die  euri>- 
päische  Kultur  und  die  Notwendigkeit,  sich  mit  dem  Geistesleben 
der  Völker  anderer  und  grundverschiedener  Kulturen  auseinander- 
zusetzen, hat  dem  Europäer,  dem  der  Zopf  gerade  so  dahinten 
hing  wie  Angehörigen  anderer  Welten,  die  Erkenntnis  gebracht, 
daß  sein  geistiges  Auge  noch  nicht  das  der  Menschheit  überhaupt 
ist,  und  die  Wissenschaft  vom  Menschen  hat  als  eine  ihrer  Auf- 
gaben erkannt,  die  allgemeinen  und  nicht  nur  die  europäischen 
Formen  des  Denkens  und  des  Ausdrucks  zu  erforschen,  wenn 
man  den  Menschen  als  geistiges  Wesen  schauen  will.  Erst  hier- 
durch konnte  man  den  Unterschied  erkennen,  der  zwischen  Form 
und  Inhalt  bei  verschiedenartiger  Kulturentwickelung  sich  heraus- 
gebildet hatte,  und  wurde  zum  Bewußtsein  dieses  Unterschiedes  bei 
bisher  gewohnheitsgemäß  ohne  Verständnis  hingenommenen  Dingen 
gebracht  Die  vertrauten  Denk-  und  Ausdrucksformen  der  von  den 
klassischen  Völkern  in  unmittelbarer  Weiterbildung  übernommenen 
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Kultur  erwiesen  sich  plötzlich  nicht  mehr  als  die  alleinigen  einer 
entwickelungsfähigen  oder  hoch  entwickelten  Menschheit  und  die 
Geisteswelten  der  neu  bekannt  gewordenen  Kulturen  geben  in  ihrer 
Verschiedenheit  den  Anhalt  zu  einer  besseren  Erkenntnis  und  tiefer 
eindringenden  Beurteilung  von  dem  Wesen  jener. 

Dieser  Fortschritt  ist  aber  eine  Errungenschaft  der  neuesten 
Zeit,  und  seine  Wirkungen  sind  noch  weit  davon  entfernt,  sich  auf 
allen  in  betracht  kommenden  Gebieten  durchzusetzen,  und  gerade 
dort,  wo  sie  von  einschneidendster  Bedeutung  sein  würden,  in  den- 
jenigen Wissenschaften,  welche  die  Ueberlieferung  der  Zusammen- 
hänge unseres  eigenen  Kulturkreises  pflegen,  ist  am  wenigsten 
davon  zu  verspüren.  Die  vereinzelte  Arbeitsweise  der  modernen 
Wissenschaft  läßt  den  Ausgleich  der  Ergebnisse  oft  spät  und  nur 
unter  heftigem  Widerstände  zu. 

Es  ist  ein  großer  Fehler  besonders  der  deutschen  Erziehung 
gewesen,  daß  man  gerade  trotz  der  starken  und  berechtigten  Be- 
tonung der  historischen  Zusammenhänge  unserer  Kultur  doch  das 
Hauptgewicht  fast  ausschließlich  auf  die  formale  Seite  gelegt  und 
den  stofflichen  Gehalt  dabei  zum  mindesten  hat  stark  zurück- 
I  roten  lassen,  wenn  man  ihn  nicht  teilweise  überhaupt  in  die  Acht 
getan  hatte.  Das  wird  der  jetzt  in  mittleren  Mannesjahren  stehende 
vielleicht  am  meisten  empfunden  haben,  der  ältere  hat  möglicher- 
weise den  inneren  Widerstreit  mit  den  wirklichen  Verhältnissen 
hoch  nicht  so  zu  fühlen  bekommen  und  der  jüngere  hat  zum 
mindesten  schon  von  dem  Bemühen  um  Besserung  etwas  ver- 
spüren können.  So  war  die  deutsche  Wissenschaft,  bei  allem  Be- 
mühen Einzelner  das  zu  bessern,  in  ihrem  Forschen  und  als 
Hildungsmittel  stets  auf  ihre  formalen  Aufgaben  bedacht  und  ver- 
nachlässigte oft  das  Verständnis  des  sachlichen  Gehaltes  ihrer 
Gegenstände.  Ja,  soweit  es  sich  um  Altertumswissenschaft  oder  um 
die  Erschließung  der  Kulturen  anderssprachlicher  Völker  handelt, 
haben  sich  in  Deutschland  stets  ein  reges  Interesse  und  auch  die 
erfolgreichsten  Bemühungen  gezeigt,  die  Sprachen  dem  allgemeinen 
Verständnis  zu  erschließen.  Die  starke  Betonung  der  alten  Sprachen 
im  Jugendunterricht  hat  den  Deutschen  zum  Philologen  par  excel- 
lence  gemacht. 

Die  Sprache  ist  aber  für  eine  Beurteilung  der  Entwicklung 
der  Kulturmenschheit  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zum 
Zweck,  die  Aufgabe  der  Beschäftigung  mit  dieser  ist  keine  for- 
male, sondern  eine  sachliche,  wir  haben  uns  nicht  das  Mittel  der 
Gedankenübermittlung,  die  Sprache,  sondern  die  Gedankenwelt 
selbst  anzueignen.  Dazu  ist  die  Kenntnis  der  Sprache  die  erste 
Bedingung,  aber  nicht  die  alleinige,  und  vor  allem,  sie  ist  nicht 
(las  Ziel,  dessen  Erreichung  ein  Urteil  über  alle  in  betracht  kommen- 
«ien  Dinge  verleiht.  Es  ist  oft  viel  schwerer  den  Gedankengang, 
die  Ausdrucksweise  einer  uns  femer  liegenden  Kultur  zu  ver- 
stehen und  sich  anzueignen,  als  die  Formen  der  Sprache. 
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Wenn  diese  Seite  der  Aufgabe  in  der  deutschen  Wissenschaft 
zurücktrat,  so  hatte  das  einen  guten  Grund  und  einen  kräftigen 
Nährboden  in  der  berühmten  Unpraktischkeit  des  deutschen  Ge 
lehrten.  Durchaus  kein  Grundzug  deutschen  W^esens,  war  diese 
Eigenschaft  weiter  nichts  als  die  natürliche  Folge  der  im  wirtschaft- 
lichen Leben  einer  jetzt  überwundenen  Zeit  begründeten  Tatsache, 
daß  der  Deutsche  vom  Weltverkehr  abgeschlossen  war  und  die 
Welt  nur  in  der  Studierstube  kennen  lernen  konnte.  Hat  das  dazu 
beigetragen,  die  Vorzüge  rein  theoretischen  Denkens  bei  uns  zu 
entwickeln,  so  sind  auch  die  Nachteile  zutage  getreten. 

Es  ist  daher  eine  wohlbekannte  Tatsache,  daß  bei  aller  Ueber 
legenheit  deutscher  Sprachkenntnisse  das  Verständnis  des  Wesen> 
fremder  Kulturen  seine  Anstöße  mehr  von  den  Bestrebungen  der 
jenigen  europäischen  Kulturnationen  empfangen  hat,  welche  dit* 
maßgebende  Rolle  im  Völkerverkehr  spielten,  England  und  Frank 
reich.  Der  unmittelbare  Verkehr  erlegte  die  Notwendigkeit  .luf. 
dem  Kulturleben  der  fremden  Nationen  näher  zu  treten,  und  s> 
ist  bekannt,  wie  Napoleons  Unternehmung  gegen  Aegypten  den 
Anstoß  gegeben  hat,  daß  die  große  vorklassische  Kultur  des  Nil- 
tals uns  wieder  erschlossen  wurde,  während  Englands  Beziehungen 
zum  Orient  den  praktischen  Anstoß  zu  der  wissenschaftlichen  Ei 
Schließung  des  Mittelpunktes  aller  Kulturen,  des  Euphratgebiote^. 
gegeben  haben. 

Hierdurch  war  die  Grundlage  für  eine  ganz  andere  Auffassung 
von  der  Ent Wickelung  unserer  Kultur  gegeben,  und  der  Begriff 
der  Weltgeschichte  erfuhr  nun  wissenschaftlich  eine  Erweiterung, 
welche  der  räumlichen  Ausdehnung  unseres  Gesichtskreises  über 
die  gesamte  Erde  gleichgestellt  werden  kann.*)  Vor  allem  aber 
wurde  dadurch  die  Vorstellung  als  irrig  erwiesen,  als  ob  unsen- 
Kultur  im  klassischen  Altertum  allein  ihre  älteren  Wurzeln  habe 
und  als  ob  das  Kulturleben  der  klassischen  Völker  auf  eigenem 
Boden  sich  unberührt  von  älteren  Einrichtungen  entwickelt  habe. 
Der  Orient,  der  im  Mittelalter  die  Pflege  der  Wissenschaft  über 
nommen  hatte  und  dem  noch  in  den  kräftigen  Flegel  jähren  stehenden 
Europa  Lehrmeister  gewesen  ist,  hat  auch  für  die  Jahrhunderte 
vor  der  Blüte  Griechenlands  sich  als  die  Wiege  einer  Wissenschaft 
und  einer  Kultur  herausgestellt,  welche  für  das  klassische  Alter 
tum  dieselbe  Rolle  gespielt  haben  wie  seine  islamischea  Erben 
für  das  christliche  Europa. 

Durch  die  reichhaltigen  in  ständiger  Fülle  neu  zuströmenden 
Funde  der  altorientalischen  Denkmäler,  deren  Bedeutung  immer 
wieder  das  neue  Erstaunen  aller,  neuer  Auffassungen  Fähigen 
erregt,  ist  der  älteste  Orient  und  damit  die  älteste  Kulturwelt  uns 
30  nahe  gerückt  worden,  daß  wir  jetzt  wirklich  daran  denken 
können,  die  völlig  verloren  gewesenen  Kapitel  der  Geschichte  der 
Menscheit  lebendig  wieder  herzustellen  und  daß  wir  nicht  nur 
äußere    Begebenheiten     und    Tatsachen    {festzustellen    vermögen, 
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sondern  die  Hauptsache,  den  Einblick  in  die  geistigen  Zusammen- 
hänge der  Anfänge  aller  Menschheitskultur  daraus  zu  gewinnen 
imstande  sind.  Die  älteste  wissenschaftliche  Betätigung  der  Mensch- 
heit, ihre  zu  einer  festen  Vorstellung,  zu  einer  geschlossenen  Welt- 
anschauung entwickelte  Auffassung  von  der  gesamten  umgebenden 
Welt  mit  allen  W^issenszweigen,  vermögen  wir  in  ihren  Anfängen 
jetzt  bis  in  die  Zeit  um  3000  v.  Chr.  zurück  zu  verfolgen.  Und 
was  mehr  und  allen  modernen  Vorstellungen  zuwiderlaufend,  ja 
unbegreiflich  ist:  je  höher  wir  hinaufzudringen  vermögen,  um  so 
reiner  treten  uns  die  Ideen  entgegen,  welche  die  Grundlage  dieser 
altorientalischen  Geisteskultur  bilden.  Im  Gegensatze  zu  unserer 
Vorstellung  vom  Entwickelungsgange  der  Menschheit,  vermögen 
wir  in  den  drei  Jahrtausenden  orientalischer  Kultur,  die  uns  vor 
unserer  Zeit  neu  erschlossen  worden  sind,  fast  nur  ein  Herab- 
sinken von  einer  alten  Höhe  festzustellen,  eine  Verwässerung 
oder  Verdrehung  der  alten  Vorstellungen  und  Errungenschaften, 
welche  sich  ausnimmt  wie  mittelalterliche  Scholastik  gegenüber 
dor  Philosophie  des  klassischen  Altertums.*) 

Die  jetzt  immer  zahlreicher  bekannt  werdenden  Denkmäler 
des  alten  Orients  eröffnen  uns  in  entsprechendem  Maße  einen  Ein- 
blick in  dieses  Geistesleben,  das  den  gesamten  alten  Orient  ebenso 
als  eine  geistige  Einheit  erscheinen  läßt,  wie  es  der  mittelalter- 
liche im  Zeichen  des  Islam  oder  der  verhältnismäßig  weniger  aus- 
gedehnte Herrschaftsbereich  der  klassischen  Kultur  gewesen  ist. 
Bei  der  Wiedererschließung  dieses  alten  Geisteslebens  machen 
sich  aber  die  Hemmnisse  der  geschichtlichen  Entwicklung  unserer 
Wissenschaft  noch  stark  bemerklich.  Was  in  langer  Zeit  vernach- 
lässigt worden  ist,  kann  nicht  in  ein  paar  Jahren  nachgeholt  werden, 
und  der  völlig  im  europäischen  Drill  befangene  Geist  kann  sich 
namentlich  beim  deutschen  Gelehrten  schwer  in  eine  völlig  anders 
geartete  Gedanken-  und  Empfindungswelt  hineinfinden.  Freilich 
hat  es  derselbe  Gang  der  Dinge  auch  mit  sich  gebracht,  daß  nicht 
nur  die  Schwierigkeit,  einer  fremden  Welt  gerecht  zu  werden,  der 
allgemeinen  Annahme  der  neuen  Ideenwelt  entgegensteht,  sondern 
daß  der  wichtigste  Hinderungsgrund  auch  eine  Unvertrautheit  mit 
den  in  betracht  kommenden  Tatsachen  ist.  Da  diese  in  so  vielem 
d(Mn  widersprechen,  was  gerade  die  neueste  Wissenschaft  und 
Methode  errungen  hatte,  und  da  manche  von  deren  Grundsätzen 
dadurch  umgestoßen  werden,  so  zieht  man  meist  vor,  die  Tatsachen 
nicht  erst  zu  prüfen,  die  das  tun.  Es  sind  natürlich  diese  Tat- 
sachen, die  falsch  sein  müssen.  So  hindern  eine  nur  am  Worte 
klebende  Betrachtungsweise  der  alten  Denkmäler  und  ein  mit  ihnen 
überhaupt  nicht  vertrautes  Absprechen  die  gebührende  und  frucht- 
bringende Verwertung  der  neuen  Aufschlüsse.  Es  liegt  im  Wesen 
deutscher  Gelehrtengepflogenheiten,  daß  diese  sich  in  den  Mantel 
einer  überlegenen  Kritik  kleiden  und  den  gewohnten  Anschau- 
ungen widersprechende  Tatsachen,  die  sie  nicht  einzusehen  oder 
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sich  anzueignen  vermögen,    als    unerwiesen  oder  Phantasien  be- 
zeichnen.*) 

Der  Entwickelungsgang  der  Wissenschaft  hat  es  aber  weiter 
mit  sich  gebracht,  daß  der  Kampf  der  Meinungen  zuerst  auf  bib- 
lischem Gebiete  entbrannt  ist.  Das  beruht  auf  der  Anknüpfung 
unserer  Wissenschaft  vom  Orient  an  das  biblische  Studium.  Um- 
gekehrt hat  diese  wieder  einen  tieferliegenden  und  natürlichen  Grund 
in  der  Zugehörigkeit  der  Bibel  zu  den  Geisteserzeugnissen  des 
Orients.  Auf  orientalischem  Boden  entstanden,  war  zunächst  ihre 
sprachliche  Erklärung  von  dort  zu  holen  und  hat  sie  von  dort 
ihre  wissenschaftlichen  Grundlagen  empfangen.  Daß  die  Sprache 
aber  Ausdrucksmittel  für  den  Geist  ist  und  daß  der  orientalische 
Geist  aus  dem  Orient  heraus  verstanden  werden  muß,  diese  Er- 
kenntnis ist  noch  der  weitere  Schritt,  der  getan  werden  muß. 
Dessen  Verwirklichung  ist  man  jedoch  auf  anderen  Gebieten  noch 
viel  femer  als  auf  dem  biblischen.  Denn  während  dort  der  Meinungs- 
austausch in  vollem  Flusse  ist  und  man  sich  über  die  Notwendic- 
keit  und  grundsätzliche  Richtigkeit  dieser  Betrachtungsweise  im 
klaren  ist  und  die  Verteidigung  des  Alten  sich  nur  auf  möglichste 
Behauptung  ihres  Besitzstandes  beschränkt,^)  hat  das  klassische 
Altertum  bis  jetzt  noch  kaum  daran  gedacht,  sich  mit  den 
neuen  Aufschlüssen  abzufinden,  die  Vertreter  des  islamischen 
Orients  aber  sind  erst  vor  kurzem  zum  ersten  Male  darauf  hin- 
gewiesen worden,  daß  nicht  die  islamische  Literatur  das  Verständnis 
des  Orients  allein  erschließen  kann,  sondern  daß  auch  sie  ihre 
Wurzeln  im  alten  und  ältesten  Altertum  der  Kultur  ihrer  Länder 
hat  und  genau  so  wie  die  Bibelerklärung  von  diesem  aus  neues 
Licht  empfängt.*) 


2.   Die  altorientalische  Kultur  und  die  Anfänge  der 

biblischen  Religion. 

Daß  das  Volk,  welches  zunächst  als  Träger  der  biblischen  Lehre 
gilt,  in  seiner  Entwicklung  durch  die  orientalische  Kultur  beeinflußt 
worden  ist,  ist  nach  dem,  was  wir  über  den  Sinn  der  biblischen  Ueber- 
lieferung  noch  festzustellen  haben,  die  Auffassung  der  Bibel  selbst. 
Daß  es  kein  Völkerleben  gibt,  welches  für  sich  abgeschlossen  bestehen 
nnd  sich  entwickeln  könnte,  ist  modemeErkenntnis,  welche  an  dieStelle 
einer  noch  nicht  ganz  überwundenen  Auffassung  getreten  ist,  welche 
Völker  sich  hinter  chinesischen  Mauern  entwickeln  ließ.  Nament- 
lich Aegypten  und  China  waren  ihre  Hauptheispiele,  weil  deren 
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Eigenart  äußerlich  sehr  von  unseren  gangbaren  Vorstellungen  ab- 
stach und  weil  man  vom  Geiste  ihrer  Kulturen  nichts  begriff. 
Dadurch  wurde  aber  diejenige  Auffassung  der  religions-geschicht- 
lichen  Entwicklung  Israels  bedingt,  welche  sich  als  die  streng 
wissenschaftliche  ansah  und  glaubte,  aus  der  Bibel  allein  und  dem, 
was  sie  vom  Orient  wußte,  eine  begreifbare  Entwicklung  der  bib- 
lischen Religion  auf  ganz  natürlichem  Wege  von  den  Anfängen 
einfachster  Kulturverhältnisse  nachweisen  zu  können.  Da  der 
Orient,  den  sie  kannte,  nur  der  in  der  arabischen  Literatur  über- 
lieferte war  und  diese  in  ihren  ältesten  Bestandteilen  hauptsächlich 
das  Beduinenleben  schildert,  so  war  damit  —  in  scheinbarer 
Uebereinstimmung  mit  der  Bibel  —  das  Beduinenleben  als  der  für 
die  Forschung  erreichbare  Zustand  gegeben,  aus  dessen  Vorstell- 
ungen heraus  sich  die  biblische  Lehre  entwickelt  haben  mußte. 

Poesie  ist  gewiß  eine  wichtige  Quelle  für  die  Erfassung  des 
Geisteslebens  eines  Volkes,  aber  eine  Kulturschilderung,  welche 
sich  nur  auf  sie  gründet,  muß  zu  weitgehenden  Irrtümern  führen, 
namentlich  wenn  sie  nicht  versteht  die  Form  vom  Inhalt  zu  unter- 
scheiden. Bei  solcher  Betrachtungsweise  müßte  z.  B.  in  der  Zeit 
des  Parzival  Europa  nur  von  irrenden  Rittern  bevölkert  gewesen 
sein,  in  Lessings  Zeit  aber  würde  der  Kult  griechischer  Gottheiten 
in  Deutschland  unbestritten  geherrscht  haben,  denn  alle  Poesie 
wimmelt  von  ihnen.^) 

Wie  bereits  erwähnt,  hat  auch  die  islamische  Kulturwelt  ihre 
Voraussetzungen  in  der  Kultur  des  älteren  Orients  und  ist  nicht 
nach  den  Lehren  zu  beurteilen,  welche  der  spätere  Islam  über 
seine  Entstehung  entwickelt  hat,  sondern  nach  denen  modemer 
Auffassung  auf  Grundlage  der  Geschichte  der  Völkerentwicklung. 
Dasselbe  gilt  auch  von  der  Entwicklung  des  Volkes  Israel  und  der 
Beweis  dafür  kann  sich  sehr  einfach  gestalten.  Es  wird  dabei 
zunächst  nur  das  in  Anspruch  genommen,  was  für  alle  Völker  gilt, 
das  Gegenteil  wäre  eine  Ausnahme  und  das  wäre  zu  erweisen. 

Es  wäre  zwar  kein  Beweisgrund,  der  für  den  Kritiker  schwer 
wiegt,  denn  die  Wissenschaft  hat  das  Recht  des  Zweifels,  aber 
nicht  die  Pflicht  des  Glaubens,  wohl  aber  ist  es  eine  für  den  über- 
zeugten Anhänger*)  einer  Religion  schwerwiegende  Tatsache,  zu 
sehen,  daß  die  biblische  Lehre  selbst  mit  dem  übereinstimmt,  was 
die  auf  der  Erfassung  der  Eigenart  orientalischen  Geisteslebens 
beruhende  Geschichtsanschauung  besagt  und  was  sie  im  Gegensatz 
zu  der  sich  als  religionsgeschichtlich  ansehenden  Entwicklungs- 
lehre aus  den  Quellen  des  alten  Orients  und  den  Gesetzen  der 
Völkerentwicklung  folgern  muß.  Und  das  ist  kein  Zufall,  sondern 
im  Gegenteil  die  naturgemäße  Folge  einer  richtigen  Auffassung 
richtig  bezeugter  Tatsachen.  Die  Bibel  ist  eben  im  lebendigen 
Leben  des  Orients  entstanden.   In  menschlicher  Rede  geschrieben. 


*)  [Vgl.  hierzu  S.  30  unten  in  II,  1  dieser  Sammlung.] 
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kann  sie  auch  nur  mit  den  Ausdrucksmitteln  und  in  der  Auf- 
fassungsweise  ihrer  Zeit  zu  uns  sprechen.  In  diesen  aber  berichtet 
sie  uns  keine  Hirngespinste  der  Studierstuben  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts, sondern  naiv  aber  mit  offenem  Sinne  geschaute  Tat- 
sachen des  Völkerlebens.  Und  diese  zu  erkennen  und  zu  be- 
stimmen, ist  auf  grund  der  modernen  Ergebnisse  möglich,  wobei 
sich  der  Einblick  in  das  altorientalische  Kulturleben  und  die  von 
der  modernen  Einsicht  in  die  Entwicklung  der  Völker  gewonnenen 
Lehren  gegenseitig  ergänzen. 

Die  Urkunden  des  alten  Orients  zeigen  uns,  daß  in  der  Zeit, 
welche  für  die  Anfänge  der  biblischen  Religion  angesetzt  werden 
muß,  alle  Länder  des  vordem  Orients  bereits  seit  langen  Zeiten 
unter  dem  Einflüsse  einer  großen  Kultur  gestanden  haben,  von 
der  kein  Stück  ihres  Bodens  unberührt  geblieben  ist,  ebensowenij^ 
wie  eines  von  ihnen  dem  Einflüsse  des  Islam  entgangen  ist.  Das 
konnte  man  früher  nicht  wissen  und  man  hatte  deshalb  sich  ge- 
wöhnt, die  Anfänge  der  Geschichte  der  Menschheit  da  zu  suchen, 
wo  die  Ueberlieferung  beginnt.  Wenn  jetzt  diese  vermeintlichen 
Anfänge  mitten  in  die  Entwicklung  hinein  fallen,  so  ändern  sich 
damit  alle  Voraussetzungen.  Was  man  früher  aus  primitiven  Zu- 
ständen heraus  zu  begreifen  suchen  mußte,  muß  man  jetzt  aus  einer 
hoch  entwickelten  Kultur  ableiten.  Große  Bewegungen,  welche  unter 
der  Fahne  der  Religion  gehen,  haben  aber  überall  in  der  Geschichte 
ihren  Wirkungskreis  und  ihren  Rückhalt  dort  gefunden,  wo  ihnen 
durch  die  Kultur  der  Boden  bereitet  war,  mögen  sie  ihren  Anfang 
scheinbar  genommen  haben,  wo  sie  wollen.  Der  Islam  ist  zur 
Weltmacht  erst  auf  dem  Boden  der  alten  orientalischen  Kulturländer 
geworden,  die  Ausbreitung  des  Christentums  sowie  des  Judentums 
setzte  ebenfalls  große  Kulturreiche  voraus  und  das  gleiche  gilt 
von  den  großen  östlichen  Religionen.  Wenn  wir  also  die  Be- 
dingungen, unter  denen  die  biblische  Religion  sich  ausgebreitet 
hat,  ihrem  allgemeinen  Wesen  nach  begreifen  wollen,  so  haben 
wir  in  der  Analogie  der  übrigen  uns  besser  bekannten  ent- 
sprechende Erscheinungen  zu  sehen,  nicht  aber  von  vornherein 
die  Ausnahme  vorauszusetzen,  welche  diese  eine  Entwicklung,  in- 
soweit sie  rein  geschichtlich  ist,  außerhalb  der  Entwicklungsgesetze 
der  Menschheit  stellen  würde. 

Wenn  deshalb  die  Ueberlieferung  die  Ausbreitung  der  bib- 
lischen Religion  mit  den  großen  Kulturen  des  Orients  in  Zusammen- 
hang bringt,  so  liegt  nicht  nur  kein  Grund  vor,  an  solchen  Zu- 
sammenhängen zu  zweifeln,  sondern  im  Gegenteil,  gerade  die 
moderne  Auffassung  würde  solche  Beziehungen  als  eine  natürliche 
Voraussetzung  fordern.  Dabei  ist  selbstverständlich  stets  zu  be- 
achten, daß  wir  hier  von  rein  geschichtlichen  und  weltlichen  Be- 
ziehungen reden  und  vor  allem  die  menschlichen  Seiten  der  Be- 
wegung, insoweit  namentlich  Schicksale  und  Bestrebungen  ihrer 
'i'räger  und  Beförderer  in  betracht  kommen,  im  Auge  haben.    Alt 
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solche  Beziehungen  müssen  vor  allem  nicht  nur  Uebereinstimm- 
ungen  mit  den  Religionen  der  alten  Kulturen  gelten,  sondern  und 
zwar  in  noch  höherem  Maße  die  im  Gegen satze  zu  diesen  auf- 
gestellten Forderungen  und  Lehren.  Denn  eine  neue  Religion  ist 
im  Anfang  revolutionär  d.  h.  sie  tritt  in  Gegensatz  zum  Bestehenden. 
Dabei  bringt  sie  ihre  Lehren  im  Widerspruch  gegen  die  alten  an- 
erkannten zum  Ausdrucke  und  wird  also  in  der  Klarheit  ihres 
Erkennens  und  dem  Maße  ihrer  Ansprüche  durch  das  Bestehende 
und  das  von  ihr  Erstrebte  bestimmt  oder  doch  beeinflußt.  Jeder 
Ausdruck  menschlichen  Denkens,  menschlicher  Erkenntnis  ist  in 
dieser  Weise  historisch  an  zeitliche  Voraussetzungen  gebunden, 
also  auch  die  geschichtliche  Entwicklung  der  biblischen  Religion, 
insofern  Menschen  ihre  Träger  und  Verbreiter  sind. 

Die  biblische  Ueberlieferung  bringt  die  Persönlichkeiten,  welche 
ihr  die  Hauptpunkte  der  Entwicklung  der  Religion  bedeuten,  in  klarer 
Weise  in  Beziehung  zu  den  großen  Kulturen.  Sie  leitet  ja  ihre  An- 
fänge mit  Abraham  von  Babylonien  her,  läßt  in  Aegypten  sich  die  Aus- 
b  reitung  zu  einem  „Volke**  vollziehen  und  dieses  die  endgültige  Orga- 
nisation am  „Sinai**,  auf  dem  Boden  einer  Kultur,  empfangen,  von  deren 
Vorhandensein  erst  in  der  letzten  Zeit  einige  Spuren  bekannt  geworden 
sind,  und  von  der  wir  leider  noch  weniger  als  zu  wenig  wissen. 
Wenn  die  Wiederauffindung  babylonischer  Erinnerungen  in  der 
Bibel  zunächst  auch  bei  solchen  Vertretern  der  biblischen  Wissen- 
schaft auf  Widerspruch  gestoßen  ist,  welche  glaubten,  möglichst 
keinen  Buchstaben  vom  Wortlaut  der  Bibel  preisgeben  zu  können, 
so  haben  sie  sich  wohl  nicht  klargemacht,  welchen  Sinn  die  Ueber- 
lieferung in  die  Worte  legte,  mit  denen  sie  Abraham  als  Babylonier 
geboren  und  erzogen  werden  läßt.  Was  sprach,  was  lernte  Abraham 
in  der  uralten  Kulturmetropole  Südbabyloniens,  in  Ur?  Was  war 
er  also?  Doch  Babylonier,  ein  Babylonier,  wie  ein  Kind,  das  in 
Berlin  erzogen  wird,  deutsch  sprechen  und  denken  lernt  und  ein 
Deutscher  wird.  Und  wenn  Joseph  ein  hoher  ägyptischer  Beamter 
ist,  wenn  Moses  als  Aegypter  erzogen  wird,  so  standen  sie  zu  den 
Kulturen  des  Landes,  in  dem  sie  lebten,  das  ihr  Land  war,  in 
demselben  Verhältnis,  in  welchem  ein  türkischer  Minister  arme- 
nischer Abstammung  zum  türkischen  Wesen  steht*)  oder  wie  ein 
in  einem  modernen  europäischen  Staate  herangebildeter  Mann  zu 
diesem  Lande  und  seiner  Kultur.  Wenn  die  letzte  Zusammen- 
fassung der  Religion  am  Sinai  stattfindet,  so  wird  sie  auf  den 
Boden  verlegt,  von  welchem  wir  jetzt  wissen,  daß  dort  die  süd- 
arabisch-minäische  Kultur  in  den  in  betracht  kommenden  Zeiten 
geherrscht  hat.  Und  das  Verhältnis  Moses  zu  seinem  Schwieger- 
vater Jetro,  der  ihm  ein  Berater  wird,  läßt  auch  in  der  hier 
sehr  kargen  Ueberlieferung  noch  erkennen,  was  die  alte  Meinung 
war,  wenn  man  sich  nur  klar  macht,  von  wem  ein  in  aller  Geistes- 

*)  Denn  auch  Palästina  war  ägyptischer  Besitz. 
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kiiltur  seiner  Zeit  beschlagener  Mann  sich  in  Fragen  des  geistigen 
Lebens  beraten  lassen  wird.  Ueber  die  letzten  Fragen  menschlicher 
Erkenntnis  disputiert  man  mit  seinesgleichen,  nicht  mit  Beduinen. 

Nun  ist  die  Meinung,  welche  die  Anfänge  der  biblischen  Reli- 
gion aus  dem  Beduinenleben  der  israelitischen  Stämme  erklären 
will,  freilich  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen,  sondern  hat  in  ge- 
wissen Eigenheiten  der  Ueberlieferung  ihre  Veranlassung.  Die  Erz- 
väter erscheinen  als  Herdenbesitzer  und  so  lange  man  den  alten 
Orient  nicht  kannte,  und  sich  das  ältere  Palästina  so  vorstellte, 
wie  einst  unser  Wissen  von  ihm  war  —  öde  und  leer  —  so  machte 
man  sich  die  Vorstellung  von  den  „Patriarchen"  nach  dem  Schema 
zurecht,  welche  die  modernen  Berichte  über  das  Beduinenleben 
uns  entwerfen.  Dabei  machte  man  zwei  Fehler :  ®;  erstens  ist  der 
heutige  Orient  im  Verhältnis  zu  dem  des  zweiten  Jahrtausends 
verödet  und  das  Beduinentum  demgemäß  weiter  in  das  Kulturland 
vorgedrungen  als  früher.  Gewaltige  Strecken  ehemaliger  blühender 
Kultur  —  so  ganz  Mesopotamien  —  sind  jetzt  öde  und  den  Be- 
duinen größtenteils  preisgegeben.  Zweitens  ist  auch  der  Beduine 
—  ebenso  wenig  wie  er  jetzt  von  islamischer  Kultur  unberührt 
ist  —  nie  unberührt  vom  Kulturleben  seiner  Zeit  geblieben,  und 
je  höher  entwickelt  und  blühender  dieses  war,  um  so  mehr  nahm 
auch  der  Beduine  an  ihm  Anteil,  gleichviel  ob  im  friedlichen  Aus- 
tausch oder  durch  Raub.  Das  ist  aber  im  Altertume  in  stärkstem 
Maße  der  Fall  gewesen,  in  einem  Maße,  daß  man  sagen  kann: 
die  ganze  Geschichte  des  alten  Orients  besteht  in  einem  fort- 
währenden Uebergehen  der  weniger  zivilisierten  Stämme  in  den 
Kulturzustand  bei  ihrem  ununterbrochenen  Vordrängen  in  die  frucht- 
baren Kulturländer. 

Aber  die  Herdenbesitzer  von  Palästina  in  jenen  jetzt  wieder 
für  uns  geschichtlich  werdenden  Zeiten  waren  keine  außerhalb  der 
Kultur  und  im  Kampfe  mit  ihr  lebenden  Beduinenscheichs,  wie  die 
der  Schammar  und  Muntefik  von  heutzutage.  Sie  lebten  in  einem 
Kulturlande,  das  unter  festen  Regierungen  stand  und  dem  Verbände 
der  großen  Kulturreiche  angehörte.  Wohl  konnten  an  den  Grenzen 
dieser  Kultur,  in  der  arabischen  Steppe,  Beduinenbanden  frei 
schweifen,  innerhalb  des  Kulturgebietes  aber  gab  es  nur  festen 
Besitz,  und  wer  darin  Herden  hielt,  mußte  im  Einvernehmen  mit 
den  Herren  des  Landes  stehen,  er  mußte  in  irgend  ein  festes  Ver- 
hältnis zu  ihnen  treten,  kurz,  er  gehörte  bereits  dem  Kulturleben 
selbst  an.  Wie  wir  uns  die  Gestalten  vorzustellen  haben,  welche 
der  alten  biblischen  Ueberlieferung  vorschweben,  das  haben  wir 
uns  nicht  an  den  Schilderungen  der  Scheichs  des  jetzigen  ver- 
kommenen Orients  zu  veranschaulichen,  sondern  nach  dem  Kultur- 
bild des  alten.  Da  haben  wir  aber  im  alten  Aegypten  wie  im 
alten  Babylonien  —  wie  es  uns  für  das  letztere  jetzt  das  Gesetz 
Hammurabis  bezeugt,  unter  den  ja  die  Ueberlieferung  Abraham, 
also  die  Anfänge   der  biblischen  Religion,   setzt  —   die   großen 
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Herdenbesitzer,  die  ihre  Herden  durch  „Hirten**  weiden  und  aus- 
beuten lassen,  gerade  wie  die  großen  Grundbesitzer  das  Land  durch 
Pächter  bewirtschaften.  Der  „Hirt"  übernimmt  die  Herde  gegen 
eine  bestimmte  Abmachung  und  steht  im  gleichen  Verhältnisse  zum 
Herdenbesitzer  wie  der  Pächter  zum  Grundbesitzer.  Im  Großen 
und  Ganzen  werden  Grund-  und  Herdenbesitzer  auch  identisch 
gew^esen  sein,  denn  man  kann  die  Herde  nicht  weiden  ohne  den 
nötigen  Boden,  und  in  Wirklichkeit  sind  beide  Arten  des  Besitzes 
(leshalb  in  den  Händen  des  hohen  Adels,  wie  wir  sagen  würden, 
der  Gaufürsten,  oder  wie  man  sie  sonst  nennen  will,  und  im 
Stadtgebiete  in  den  Händen  der  Bürger  —  Patrizier,  wie  man  im 
^littelalter  sagte.  Man  vergleiche  das  Verhältnis  Jakobs  zu  Laban 
mit  den  Voraussetzungen  des  Hammurabikodex  und  vergegen- 
wärtige sich  nun,  wie  einer  lebendigen  Anschauung  des  alten 
Orients  der  Erzvater  Abraham  erschien.  Da  erklärt  sich  plötzlich 
die  Gestalt  des  Mannes,  der  bei  einem  Ueberfalle  durch  feindliche 
Heere  einfach  seine  „Hausleute"  bewaffnet  und  den  Feinden  die 
Beute  wieder  abjagt.  Das  war  ein  „Fürst"  wie  die  übrigen  in 
Palästina;  größere  Scharen  als  er  konnten  die  Durchschnittsfürsten 
eines  Landes  in  jenen  Zeiten  auch  nicht  aufbringen  und  die  Tel- 
Amarna-Briefe  zeigen  uns  selbst  die  „Könige"  der  reichen  phöni- 
zischen  Hafenstädte  bemüht,  ein  paar  hundert  Mann  zu  ihrer 
Rettung  vom  Pharao  zugesandt  zu  erhalten. 

Handelt  es  sich  hier  aber  um  das  durch  die  Denkmäler  neu 
erschlossene  Verständnis  von  Kulturverhältnissen,  welche  unver- 
ständlich waren  und  vom  modernen  Gesichtspunkt  aus  der  histor- 
ischen Kritik  Anstoß  geben  und  deshalb  Zweifel  an  der  ganzen 
Darstellung  erregen  mußten,  so  müssen  wir  noch  eine  Form  der 
Denk-  und  Auffassungsweise  und  damit  naturgemäß  der  biblischen 
Darstellung  geschichtlicher  Entwicklung  feststellen,  wenn  wir  den 
Sinn  der  Üeberlieferung  über  die  Entstehung  des  Volkes  Israel 
verstehen  wollen.  Das  Volk  ist  in  biblischer  Darstellung  der  Träger 
der  Religion  —  ganz  naturgemäß,  denn  der  Mensch  ist  der  Träger 
der  Idee.  Aber  diese  Darstellung  ist  die  dieses  Volkes  allein  und 
jeder  von  dessen  Angehörigen,  und  wäre  es  der  gewaltigste  Geist, 
den  das  Menschengeschlecht  je  hervorgebracht  hat,  steht  unter 
dem  Einflüsse  der  Denk-  und  Auffassungsart  seiner  Zeit.  Die  Kultur- 
verhältnisse des  Orients  zeigen  die  Völker  in  ihrem  noch  nicht 
vergessenen  Uebergange  aus  der  Stammesverfassung  zur  politischen 
des  Staates.  Dieser  immer  von  neuem  wiederholte  Entwicklungsvor- 
gang, das  Vordringen  der  Beduinenstämme  gegen  das  Kulturland, 
die  Eroberung  oder  Einwanderung,  bildet  ein  bezeichnendes  Merkmal 
der  altorientalischen  Geschichte.  Der  Stamm  erscheint  der  Auffassung 
seiner  Angehörigen  als  eine  größere  Wiederholung  der  Familie,  also 
als  eine  Blutsverwandtschaft,  während  der  Staat  eine  durch  gemein- 
same politische  oder  kulturelle  Bande  gebildete  Einheit  darstellt. 
Diesen  Unterschied  können  wir  auf  Grund  unserer  Geschichtskenntnis 
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machen,  aber  der  altorienlalischen  Anschauung  erscheint  das  Volk 
und  Land  ebenso  wie  der  alte  Stamm  als  Familie,  und  wie  diese 
sich  von  einem  Vater  ableitet,  so  auch  der  Stamm  und  das  Volk. 

Der  Stamm  hat  seine  Gottheit  —  die  meist  als  in  unmittel- 
barer Beziehung  zum  Stammvater  stehend  gedacht  wird  —  und 
wie  im  Kampfe  ums  Dasein  Stamm  gegen  Stamm  steht,  wie  der 
Besitz  des  einen  vom  anderen  getrennt  ist,  so  ist  das  Gebiet  des 
Gottes  von  dem  seines  Nachbarn  geschieden.  Gott  und  Stamm 
fallen  in  ihrem  Besitzstand  zusammen.  Der  naiven  Auffassung 
ist  ein  Gott  also  stets  ein  Stammes-  oder  Volksgott  und  sie  kann 
sich  das  Verhältnis  zur  Gottheit  nicht  anders  denken  und  es  auch 
nicht  anders  schildern.  Das  ist  eben  so  natürlich  wie  auch  noch 
der  naive  Mensch  unserer  Zeit  sich  das  Bild  der  Gottheit  menschlich 
denkt.  Sehr  verschieden  kann  aber  sein  die  naive  Vorstellung  und 
die  tatsächliche  Entwicklung,  wie  sie  sich  dem  Blicke  der  geistigci\ 
Führer  darstellt;  wenngleich  diese,  um  dem  Volke  verständlich  zu 
werden,  in  dessen  Ausdruckweise  sprechen  müssen. 

Wir  begreifen  nun  ohne  weiteres,  was  mit  der  Ableitung  des 
Volkes  Israel  vom  Vater  Abraham  gemeint  ist.  Wenn  wir  uns 
aber  vergegenwärtigen,  was  eine  Religion  ist,  so  verstehen  wir 
auch,  daß  die  Darstellung  und  Auffassung  des  Altertums  hier  die 
zwei  Dinge  zusammenwirft,  die  wir  mittlerweile  unterscheiden  ge- 
lernt haben:  Religion  und  Volk  (in  der  Auffassung  als  Stamm 
oder  Familie)  werden  hier  als  zusammenfallend  angesehen,  während 
sie  es  in  der  Wirklichkeit  nicht  sind.  Denn  die  höhere  Religion 
ist,  wie  wir  uns  klar  machten,  aus  den  Kulturverhältnissen  höherer 
Gesittung  heraus  zu  verstehen.  Ihre  Träger  sind  —  wie  der  Bibel 
nach  unserer  Feststellung  Abraham  ja  selbst  erscheint  —  Ange- 
hörige höherstehender  Kulturvölker,  welche  längst  die  Stammes- 
verfassung hinter  sich  haben.  Die  Verbreitung  der  Religion  geht 
nicht  wie  die  Stammesbildung  nach  orientalischer  Auffassung  vor 
sich  (wobei  wir  den  wirklichen  Hergang  dieser  Entwicklung  auf 
sich  beruhen  lassen),  sondern  in  der  geschichtlich  durch  zahllose 
Beispiele  wohlbekannten  der  Sektenbildung  und  gewöhnlich  damit 
verbunden  der  politischen  Eroberung.  Soweit  sie  Religion  d.  h. 
geistige  Bewegung  ist,  ist  also  auch  die  biblische  Lehre  in  dieser 
Art  herausgebildet  und  verbreitet  worden.  Das  Wesen  ihrer  Lehre 
ist  nicht  aus  den  primitiven  Anfängen  der  Stämme  heraus  zu  ver- 
stehen, welche  später  als  Bestandteile  des  Volkes  Israel-Juda  er- 
scheinen, sondern  aus  den  Lehren  des  alten  Orients,  denen  sie 
einen  geläuterten  Gottesbegriff  entgegenstellen  will,  wie  es  ebenso 
alle  andern  großen  Religionen  den  herrschenden  Lehren  ihrer 
Zeit  und  Umgebung  gegenüber  beanspruchen. 

Was  also  in  der  Form  dieser  Auffassung  und  Ueberlieferung 
zusammengefallen  und  von  uns  zu  scheiden  ist,  ist  die  rein  ethno- 
logische Frage  der  Art  und  Entstehung  des  Volkes  Israel  und  die 
r«fligiöse  und  geschichtliche   von   der  Entstehung   der  Bewegung. 
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als  deren  Träger  die  Patriarchengestalten  der  ältesten  Ueber- 
lieferiing  erscheinen.  Als  Volk,  als  ethnologische  Gesamtheit  ist 
Israel  nicht  e  lumbis  des  Vaters  Abraham  entstanden,  wohl 
aber  die  Religion,  welche  der  biblischen  Auffassung  nach  die 
Religion  des  Volkes  sein  soll  und  die  ihr  deshalb  mit  dem 
Volk  identisch  sein  muß,  trotzdem  sie  auf  jeder  Seite  den  Wider- 
spruch berichtet,  der  zwischen  dem  Volke  und  der  Religion 
tatsächlich  bestanden  hat.  Denn  die  ganze  israelitische  Ge- 
schichte erscheint  ja  nur  als  ein  fortgesetzter  „Abfall",  oder  wie 
wir  historisch  sagen  würden,  als  ein  Kampf  der  religiösen  Lehre 
gegen  die  Vorstellungen  des  Volkes.  Oder  mit  anderen  Worten: 
es  besteht  ein  Zwiespalt  zwischen  dem  Volke  und  der  Religion, 
jenes  soll  zwar  Träger  der  religiösen  Idee  sein,  ist's  aber  nie 
gewesen,  solange  es  ein  Volk,  ein  ethnologisch  -  politischer  Be- 
griff war.  Daraus  folgt  wieder:  Volk  und  Religion  decken  sich 
nicht,  die  Religion  ist  nicht  aus  dem  israelitisch-judäischen  Volks- 
tum erwachsen,  sondern  ist  ihm  ebenso  durch  höhere  geistige 
Kultur  gebracht  worden  wie  die  anderen  Religionen  den  anderen 
Völkern  auch.  Die  biblische  Religion  ist  nicht  das  Er- 
zeugnis des  Volkes  Juda-Israel,  sondern  das  Judentum 
ist  ein  Erzeugnis  der  biblischen  Religion. 


3.   Wesen  der  altorientalischen  Lehre,  ihr  Verhältnis 
zu  anderen  Völkern  und  zu  Kanaan. 

Trennung  von  Volk  in  ethnologischem  Sinne  und  von  Religion 
als  geistiger  Errungenschaft  ist  eine  Erkenntnis,  welche  man  aus 
der  Einsicht  in  die  Entwicklung  der  Menschheit  einerseits  und  in 
die  Denkweise  der  orientalischen  Völker  andrerseits  gewinnen  kann. 
Um  zu  ihr  durchzudringen,  bedarf  es  nicht  sowohl  der  Denkmäler 
.'ils  der  richtigen  Beurteilung  des  menschlichen  Geisteslebens  auf 
f)estimmter  Kulturstufe,  wenngleich  natürlich  diese  für  den  Orient 
im  besonderen  wieder  durch  die  Denkmäler  erschlossen  und  be- 
stimmt ist.  Dagegen  ist  eine  andre  uns  zunächst  völlig  fremdartige 
und  ohne  ihren  inneren  Zusammenhang  unbegreiflich  erscheinende 
Form  der  Auffassung  und  Darstellung  geschichtlicher  Begebenheiten 
allein  durch  die  alten  Denkmäler  selbst  zu  verstehen,  insofern  wir 
erst  aus  ihnen  die  gerade  durch  die  sonstige  Ueberlieferung  aus- 
gemerzten Voraussetzungen  wieder  kennen  lernen. 

Dehn,  wenngleich  wir  die  biblische  Religion  aus  ihren  Voraus- 
setzungen im  gesamten  alten  Kulturleben  des  Orients  verstehen 
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möchten,  so  ist  sie  eben  durch  deu  Gegensatz,  in  den  sie  sich  zu 
diesem  stellt,  nicht  geeignet,  uns  dieses  selbst  nach  allen  Seiten 
hin  zu  erschließen.  Was  sie  am  Kulturleben  des  Orients  berück- 
sichtigt, ist  vorwiegend  das,  was  sie  bekämpft  und  verwirft,  vieles 
läßt  sie  unberücksichtigt  und  manches  verschweigt  sie,  weil  es  ihr 
Aergemis  bereitet  oder  eben,  weil  sie  es  als  bekannt  voraussetzen 
konnte  und  bemüht  war,  ihre  eigene  Lehre  an  seine  Stelle  zu  setzen. 
Das  gilt  natürlich  vor  allem  von  der  herrschenden  Religion  selbst, 
an  deren  Stelle  sie  ja  selbst  treten  will. 

In  unserem  vielverschlungenen  und  in  sich  mannigfach  wider- 
spruchsvollen Kulturleben  steht  die  Religion,  d.  h.  die  Liehre  vom 
höchsten  und  letzten  Daseinsgrunde  als  ein  Wissenszweig  da,  der 
weit  davon  entfernt  ist,  mit  den  übrigen  in  Einklang  zu  stehen, 
die  wieder,  jeder  nach  seiner  Art  und  für  sich,  nach  der  Erkenntnis 
streben.  Das  beruht  auf  dem  zuerst  durch  die  griechische  Philo- 
sophie gerade  im  Gegensatze  zur  altorientalischen  Lehre  entwickel- 
ten Grundsatze  des  empirischen  Forschens  als  Quelle  aUer  Er- 
kenntnis. Die  vorgriechische  orientalische  Wissenschaft  gibt  sich 
dagegen  in  allen  ihren  Zweigen  als  Offenbarung  (S.  30) ;  sie  ist  von  den 
Göttern  den  Menschen  gebracht  und  Aufgabe  der  Wissenden  ist 
nur,  sie  möglichst  rein  zu  bewahren.  So  weit  wir  in  unserer  Er- 
kenntnis des  Orients  vordringen,  finden  wir  sie  fertig  und  in  einem 
festen  System  abgeschlossen  vor.  In  welche  Zeiten  uns  die  Anfänge 
ihrer  Entwicklung  einst  führen  werden,  vermögen  wir  noch  nicht  ab- 
zusehen. Aber  das  eine  vermögen  wir  zu  erkennen :  die  Vorstellungen 
vom  primitiven  Geisteszustände  und  von  Anfängen  der  Kultur  aus  nie- 
drigen Voraussetzungen,  wie  wir  sie  für  die  ältesten  uns  erreich- 
baren Zeiten  —  also  etwa  um  3000  v.  Chr.  —  uns  bilden  möchten, 
sind  falsch.  Damals  beginnt  nicht  das  Geistesleben,  welches  dem 
Orient  seinen  Stempel  aufgedrückt  hat,  sondern  es  ist  längst  ab- 
geschlossen und  in  feste  Formen  gegossen.  Wann  und  in  welchen 
Zeiträumen  das  geschehen  ist,  welche  Voraussetzungen  dazu  geführt 
haben,  das  ist  noch  rätselhaft.*)  Ob  wir  das  je  erschließen  werden, 
muß  dahingestellt  bleiben,  vorläufig  haben  wir  reichlich  zu  tun,  die 
Erscheinung  erst  einmal  festzustellen  und  in  ihren  Nachwirkungen 
zu  erkennen.   Ein  Verständnis  ihrer  Entstehung  wird  uns  vielleicht 


*)  [Die  Erscheinung  ist  also,  weil  vor  dem  Beginn  einer  schriftlichen  Über- 
lieferung liegend,  vorgeschichtlich.  In  soweit  die  Anschauungen  einer 
weniger  hochentwickelten  Kulturwelt  in  der  späteren  Zeit  nachwirken,  ist 
es  Aufgabe  der  urgeschichtlichen  Forschung,  sich  Rechenschaft  über 
ihr  Wesen  zu  geben.  Dazu  ist  aber  ein  Erfordernis,  dass  das  Verhältnis 
solcher  Rudimente  zu  dem  altorientalischen  Weltsysteme  festgestellt 
wird,  und  dazu  ist  eben  dessen  Kenntnis  nötig.  Wie  es  entstanden,  ist 
dann  eine  weitere  Frage,  welche  von  der  seiner  Wirkung  völlig  zu  trennen 
ist.  Nur  die  letztere  ist  in  diesem  Zusammenhange  unsere  Aufeabe  Vei. 
S.  28  29.] 
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Seiten  des  menschlichen  Geistes  erschließen,  die  beim  modernen 
Europäer  das  Bewußtsein  erwecken  würden,  daß  er  nicht  Endzweck 
und  Krone  der  Schöpfung  ist.  Es  ist  eine  sehr  schwierige  Sache, 
sich  in  ganz  andere  Denk-  und  Auffassungsformen  hineinzuversetzen, 
aber  völlig  verschiedene  Voraussetzungen  für  die  Entstehung  der 
menschlichen  Geisteskultur  anzunehmen,  als  man  unbewußt  bei 
jedem  Akte  des  Denkens  tut  —  das  ist  gerade  für  den  Forscher 
eine  Schwierigkeit,  die  fast  der  Verneinung  des  eignen  Ichs  gleich- 
kommt. Darum  muß,  wer  diese  Dinge  nach  ihrer  Tragweite  er- 
fassen will,  sie  nicht  nur  einmal  durchlesen,  sondern  immer  wieder 
an  den  Beispielen  durchdenken. 

Dieser  einheitlichen  Weltanschauung,  welche  alles  mensch- 
liche Wissen  umfaßt,  und  alle  Formen  des  Daseins  zu  erklären 
beansprucht,  ist  die  Religion  im  engern  Sinne  die  Grundlage  ihres 
Wesens,  oder  anders  ausgedrückt,  sie  ist  Religion,  denn  sie  gibt 
sich  als  von  der  Gottheit  offenbart  und  alles  Bestehende  als  einen 
Ausfluß  der  Gottheit.  Die  Lehre  von  der  Gottheit  —  in  der  gel- 
tenden Form  also  die  Götter  lehre  —  ist  demnach  die  Grund- 
lage aller  Lehre  überhaupt.  Auf  ihre  Grundlagen  wird  alles  zurück- 
geführt, was  den  Anspruch  erhebt  berechtigt,  wie  wir  sagen  würden, 
logisch  begründet  zu  sein.  Denn  die  Begründung  der  Naturnot- 
wendigkeit wird  hierbei  durch  den  Nachweis  der  Uebereinstimmung 
mit  der  göttlichen  Offenbarung,   dem  göttlichen  Willen   geliefert. 

Nun  ist  aber  die  Religion  der  Babylonier  eine  Gestirnreligion, 
(1.  h.  die  Gottheit,  die  ja,  wie  eben  ausgeführt,  alles  in  ihren 
Ausflüssen  umfaßt,  offenbart  sich  vor  allem  und  vornehmlich  in 
den  Gestirnen.  Das  ist  bekannt  und  anerkannt,  weniger  klar  erkannt 
ist  aber  die  Folgerung,  daß  dann  alle  Wissenschaft,  die  ja  aus  dem 
\V esen  der  Gottheit  abgeleitet  wird,  auf  der  Gestimlehre  beruhen 
muß:  die  Astronomie  ist  ihre  Grundwissenschaft.  Und  wenn  alles 
Seiende  und  Geschehende  ein  Ausfluß  der  göttlichen  Macht  ist, 
wenn  deren  Betätigung  der  Menschheit  offenbart  ist,  so  tritt  sie 
ilir  am  deutlichsten  und  klarsten  eben  dort  entgegen,  wo  die  Gott- 
lieit  sich  am  ausgeprägtesten  offenbart:  in  den  Bewegungen  der 
Gestirne.  Der  Himmel  ist  das  große  Buch,  wo  die  Gottheit  den 
\'erlauf  alles  Werdenden  vorgezeichnet  hat,  wo  sie  selbst  ihre 
Hetätigung  zeigt,  und  wo  man  deshalb  alles  ablesen  kann,  was  in 
der  Welt  und  auf  Erden  sich  vollziehen  muß.  Man  sieht,  das  ist 
der  Grundgedanke  der  Astrologie,  diese  aber  ist  dem  Altertum 
keine  Afterwissenschaft,  sondern  sie  ist  fester  Bestandteil,  ja  eigent- 
licher Zweck  der  Gestirnbeobachtung,  der  Astronomie.  Erst  die 
Kopernikanischen  und  Kepplerschen  Entdeckungen  und  die  Durch- 
setzung der  modernen  Weltanschauung  haben  ihr  ihre  alte  Be- 
deutung genommen;  wir  brauchen  nur  an  Wallenstein  zu  erinnern, 
um  sie  in  ihrer  alten  Herrschaft  bis  an  die  Schwelle  der  Neuzeit 
zu  verfolgen.  Das  ganze  Mittelalter  aber  hat  in  seinem  astronomisch- 
astrologischen  Wissen  vom  Altertum  und  zwar  ausschließlich  durch 
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Vermittlung  der  Araber,  also  des  Orients,  gezehrt.  Dieses  Wissen 
des  Altertums  aber  ist  ein  Erbteil  Babyloniens,  wie  klar  und  be- 
vnißt  in  der  Ueberlieferung  zum  Ausdruck  kommt  und  die  Rolle 
der  „Chaldäer"  im  klassischen  Altertum  laut  bezeugt.  Die  Wiege 
der  Astronomie  muß  auch  dort  gestanden  haben,  wo  die  gesamte 
Weltordnung  sich  auf  die  Götterlehre  gründet,  wo  man  die  (xottheit 
in  den  Sternen  offenbart  fand. 

Babylonien  ist  mit  der  Grundlage,  der  Begründung  aller  Wissen- 
schaft —  soweit  sie  vorgriechisch,  vorempirisch  ist  —  also  die 
Lehrerin  der  alten  Welt  gewesen  und  ihre  Lehren  haben  bis  zum 
Beginn  der  Neuzeit  hin  gewirkt.  Wir  sind  gewohnt  —  und  mit 
Recht  —  unsere  Aufmerksamkeit  mehr  auf  die  gradlinige  Ent- 
wicklung zu  richten,  welche  von  den  Anfängen  unserer  Be- 
trachtungsweise, von  der  griechischen  Philosophie  mit  ihrer  Be- 
gründung der  Naturbetrachtung,  zu  unserer  eigenen  Weltanschauung 
iführt.  Das  hat  zur  Folge,  daß  wir  das,  was  wir  nicht  sehen,  auch 
leicht  als  nicht  vorhanden  betrachten.  Aber  auch  dort,  wo  unsere 
Ueberlieferung  oder  gar  nur  das,  was  wir  uns  davon  gegenwärtig 
halten,  nicht  spricht,  hat  das  gewirkt,  was  gewesen  ist.  Und  unsere 
Ueberlieferung  vom  Altertum  ist  derartig,  daß  sie  sehr  wichtige  Seiten 
des  Völkerlebens  gar  nicht  berücksichtigt.  Auch  die  Welt,  die  vor 
Athens  und  Roms  Anfängen  war,  hat  einst  gelebt,  sie  hat  ihre 
Nachwirkungen  hinterlassen,  auch  wenn  kein  Thukydides  und  Ta- 
citus  sie  beschrieb.  Der  Orient  um  3000  v.  Chr.  hatte  eine  blühende 
Kultur,  und  diese  mußte  nach  den  Nachbarländern  gerade  so  und 
noch  mehr  ausstrahlen,  wie  sie  es  in  der  Zeit  der  Blüte  griechi- 
scher Kultur  tat,  als  sie  längst  mehrere,  nicht  eine  ihrer  Blüte- 
zeiten hinter  sich  hatte  und  längst  nur  noch  von  alten  Errungen- 
schaften zehrte. 

Das  Eindringen  in  die  Grundgedanken  der  babylonischen 
Götterlehre  und  damit  der  gesamten  Weltanschauung  des  alten 
Orients  zeigt  uns  eine  Erscheinung,  die  nicht  minder  als  die  Ent- 
stehung der  ganzen  Lehre,  alle  unsere  Begriffe  von  Entwicklung 
der  Menschheit  umzustürzen  geeignet  ist.  Wohin  wir  auch  blicken, 
überall  in  der  Welt  finden  wir  die  gleichen  Grundgedanken  und 
zwar  stets  mit  Bezugnahme  auf  die  Hauptlehre  aller  babylonischen 
Wissenschaft,  die  Gestimkunde.  Daß  die  Menschheit  überall  die- 
selben Grundgedanken  über  die  Welt  und  ihre  Ursachen  hat,  ist 
von  der  Ethnologie  längst  beobachtet  worden.  Man  erklärt  es 
aus  der  menschlichen  Natur,  die  überall  aus  gleichen  Voraus- 
setzungen und  Bedürfnissen  gleiche  Anschauungen  entwickeln 
müsse.  Das  kann  für  allgemeine  Grundgedanken  gelten,  wo  aber 
die  Uebereinstimmung  bis  zur  Form  des  Gedankenausdruckes  geht» 
und  wo  dieser  Gedankenausdruck  zum  mindesten  nicht  insofern 
allgemein  menschlich  ist,  als  es  dem  heutigen  Menschen,  mit  all 
seiner  überlegenen  Wissenschaft  bisweilen  nicht  einmal  gelingt, 
ihn  zu  erfassen,  auch  wenn  er  ihm  erklärt  wird,  da  gibt  es  nur 
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Entlehnung,  Hervorgehen  aus  einer  gemeinsamen  Wurzel,  aber 
nicht  selbständiges  Entstehen  aus  allgemeinen  Voraussetzungen 
als  Erklärung. 

Doch  wollen  wir  uns  mit  dieser  Seite  der  Sache,  die  geeignet 
ist,  unsere  Vorstellungen  über  die  vorgeschichtliche  Entwicklung 
der  Menschheit  stark  umzugestalten,  hier  nicht  befassen.  Wir 
wollen  hier  auf  dem  Boden  bleiben,  der  stets  zum  Machtbereich 
babylonischer  Kultur  gehört  hat  und  auch  politisch  von  dort  aus 
beherrscht  worden  ist.  Die  Bibel  als  Urkunde  unserer  Religion 
ist  auf  einem  Boden  entstanden,  der  mindesten  zwei  Jahrtausende 
vor  dem  Bestehen  eines  Volkes  Israel  von  babylonischer  Kultur 
und  zwar  zeitweilig  wohl  in  einem  noch  höheren  Grade  beeinflußt 
wurde,  als  das  in  den  Zeiten  geschehen  ist,  wo  die  biblische 
Ueberlieferung  das  selbst  für  das  unter  assyrischer  und  neubaby- 
lonischer („chaldäischer")  Herrschaft  stehende  Israel  und  Juda  an- 
gibt.  Es  ist  natürlich  ausgeschlossen,  daß  unter  solchen  Umständen 
und  bei  der  anerkannten  Ueberlegenheit  der  babylonischen  Lehre 
und  Weisheit  im  Orient  irgend  ein  Wissen  und  irgend  eine  Lehre 
sich  hätte  unberührt  von  solchen  Einflüssen  entwickeln  können, 
ebensowenig  wie  bei  uns  eine  Wissenschaft  emporkommen  könnte, 
die  nicht  in  sachlichem  und  geschichtlichem  Zusammenhange  mit 
unserer  gesamten  Kultur  und  deren  geschichtlichem  Werdegange 
stände.  Das  ist  schon  eine  a-priori-Forderung,  die  sich  aus  den 
tatsächlichen  Verhältnissen  folgern  ließe.  Und  wenn  wir  die  Zu- 
sammenhänge nicht  an  bestimmten  Beispielen  nachweisen  könnten, 
so  müßten  wir  sie  in  den  allgemeinen  Zügen  aus  der  Natumot- 
Avendigkeit  menschlicher  Entwicklung  folgern  nach  dem,  was  wir 
über  die  orientalischen  Kulturen  und  ihren  Machtbereich  wissen. 

Zum  Ueberfluß  sind  sie  aber  uns  schon  rein  äußerlich  bezeugt. 
Der  Tontafelfund  von  Tel-Amama  hat  gezeigt,  daß  auf  dem  Boden 
des  alten  Palästina  im  15.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Keilschrift  und 
die  babylonische  Sprache  eine  Rolle  spielten  wie  in  islamischer 
Zeit  das  Arabische,  und  kleinere  Funde  in  Tel-Hesy,  dem  alten 
Lachis,  sowie  neuerdings  in  Ta*anek  haben  weitere  Bestätigungen 
hinzugefügt.  Man  schrieb  im  vorisraelitischen  Kanaan  die  Keil- 
schrift und  benutzte  das  Babylonische,  um  sich  miteinander  und 
mit  nichtbabylonischen  Ausländem  zu  verständigen.  Kurz,  Baby- 
Ionisch  war  die  Schrift- undVerkehrssprache  des  Orients,  welche  sogar 
die  Pharaonen,  die  Könige  des  Hieroglyphenlandes,  radebrechten, 
wenn  sie  sich  mit  Nichtägyptem  verständigen  wollten.  [Neueste 
Funde  zeigen  dementsprechend  dieselbe  Erscheinung  auch  für 
den  dritten  Kulturkreis  Vorderasiens,  den  kleinasiatischen,  auf 
dem  die  Völker  und  Staaten  der  sogenannten  Hethiter  sich  aus- 
arbeiten. Trotzdem  man  dort,  wie  in  Aegypten,  eine  eigene  Schrift  be- 
saß, bediente  man  sich  ebenfalls  der  Keilschrift.  Genau  aus  dem  Tel- 
Amarna-Zeitalter  haben  wir  auch  von  dort  aus  der  Halys-Gegend 
Urkunden,  welche  in  Schrift,  Sprache  und  Behandlung  des  Tones 
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bis  aufs  Kleinste  den  in  Tel-Amarna  gefundenen,  aus  Mesopotamien 
und  Palästina  stammenden  gleichen.] 

Eine   solche   Beeinflussung    des  Orients   durch   babylonische 
Kultur  gibt  natürlich  auch   den  Beweis   für  die   Annahme  einer 
führenden  Stellung  Babyloniens  in  allen  Fragen  des  Geisteslebens, 
in  dem,  was   wir  Wissenschaft  nennen  würden.     Es  würde  nur 
Unklarheit  über  die  Voraussetzungen  der  Verbreitung  der  Geistes- 
kultur,  nicht  aber   berechtigter  Zweifel  sein,  wenn  man   solchen 
Tatsachen  gegenüber  sich  noch  an  die  Möglichkeit  eines  aus  sich, 
d.  h.  aus  dem  besprochenen  (S.  16)  Phantasie-Beduinentum  heraus, 
entwickelten  Kulturlebens  glauben  wollte.   Das  Volk,  dessen  Sprache 
man  schreibt,   dessen  Wissenschaft  sucht  man  sich   anzueignen, 
das  ist  der  geistige  Führer,  dem  man  folgt,  und  zu  dessen  Könn^^n 
man  aufblickt.  Wie  stark  man  von  der  Richtigkeit  der  gegenteiligen 
Meinung  überzeugt  gewesen   ist,   ist  vielleicht  am    besten  in  der 
Ausrede  zum  Ausdruck  gekommen,  womit  man  vor  den  Tatsachen 
die  Augen  verschließen  zu  können  glaubt:  wenn  phönizische  und 
palästinensische  Fürsten  sich  babylonische  Schreiber  für  ihr  Schreib- 
wesen hielten,  so  sei  damit  noch  nichts  für  das  Volk   bewiesen. 
Aber  warum  hielt  sie  sich  auch   der  Pharao?     Und    warum  hi*'lt 
man  sich  keine  „phönizischen",  wenn  doch   die   „Phönizier*  die 
„Erfinder"  der  Buchstabenschrift  waren?     Es  ist  wie   gesagt  nur 
Unklarheit  über  die  Bedeutung  und  die  Voraussetzungen  des  Ge- 
hrauches einer  Sprache,  die  solche  Einwände  erhebt,  aber,  davoFi 
abgesehen,  konnte  auch  nur  Unvertrautheit  mit  den  solchergestalt 
erklärten  Erscheinungen  selbst  auf  solche  Ausflucht  verfallen,    nie 
Tel-Amarna-Briefe  und  ihre  im  Lande  gefundenen  Gegenstücke  sind 
nicht  von  babylonischen,  sondern  von  einheimischen  Schivi- 
bcm  geschrieben  worden,  sie  sind  nicht  im  reinen  Schriftbabyloni.'^t  h 
abgefaßt,  sondern  in  einer  Schrift,  die  sich  stets  als  „barbarisrlr 
unterscheidet,  und  in  einer  Sprache,   die  ein  Gemisch   aus  Bal»v 
Ionisch  und  Kanaanäisch   darstellt.     Die  Leute,   die    diese   Briefe 
schrieben  und  lasen,  waren  keine  Babylonier,  sondern  sie  hatten 
Babylonisch  gelernt,  und  gebrauchten  es,  so  gut  sie  eben  konnten. 
Die  Sprache   der  Briefe  ist  auch   kein  erster  tastender  Versuch, 
sondern  sie  ist  bereits  völlig   in   dem  Sinne   einer   lingua    franca 
durchgebildet.     Im   Norden  wie   in  Süden,   an   allen    den  kleinen 
Höfen,  schreibt  man  im  wesentlichen  in  derselben  Weise,  es  gab 
also  eine  Wissenschaft,  die  auf  babylonischer  Grundlage  und  in 
Anlehnung  an  babylonische  Weisheit  im  Lande  selbst   gepflegt 
wurde  und  zwar  seit  lange.   [Und  die  neuerdings  auf   kleinasiati- 
schem Boden  gefundenen  Urkunden  beweisen  ganz  dasselbe  für 
die  dortigen  Gegenden.]     Völlig  irrig  und  eine  vollkommene  Ver- 
kennung des   Wesens  orientalischer  Wissenschaft  wäre  es  aber. 
zu  glauben,  dergleichen  bilde  sich  ohne  tiefere  Einmischung  tler 
tatsächlichen  Kuiturerrungenschaften,  rein  äußerlich  heraus.    Die 
orientalische  Wissenschaft  ist   den  Kulturverhältnissen   ihrer  Zeit 
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entsprechend  Zunftweisheit  und  diese  wahrt  den  Zusammenhang 
alles  Wissens,  sie  ist  nicht  frei  in  der  Praxis  und  wird  nicht  von 
Pfuschern  verbreitet,  die  den  tatsächlichen  Bedürfnissen  nach- 
kommen, so  gut  es  eben  geht,  sondern  ihre  Träger  sind  ehrsame 
studierte  Herren,  die  des  Wissens  Urgrund  erschöpft  und  ihr  Tri- 
vium  und  Quadrivium  geziemend  durchgemacht  haben.  Ein  „Schrei- 
ber'' sein,  heißt  ein  Studium  der  Wissenschaften  durchgemacht'*') 
haben  und  diese  Wissenschaften  standen  alle  in  einem  festen  Zu- 
sammenhang, wie  er  sich  durch  das  Mittelalter  hindurch  behauptet 
hat  —  unter  dem  Einflüsse  des  Orients  und  seiner  alten  wissen- 
schaftlichen Grundlagen  —  solange  die  Geistesbildung  Zunft- 
charakter getragen  hat.  Erst  die  neue  Zeit  mit  ihren  Bedürfnissen 
der  allgemeinen  Bildung  und  ihren  andersartigen  Grundlagen 
hat  das  geändert. 

Wie  nahe  sich  die  verschiedenen  Länder  des  vorderen  Orients 
in  ihrer  Kultur  stehen  oder  vielmehr  wie  alles,  was  Geistesbildung 
berührt,  in  ihnen  im  Altertum  gerade  so  einheitlich  ist,  wie  im 
Islam,  das  beweisen  alle  Erzeugnisse,  in  denen  allgemeinere  Ideen 
zum  Ausdruck  kommen.  Wie  sehr  sich  babylonische  „Psalmen" 
im  Ausdruck  (!)  mit  biblischen  berühren,  ist  oft  betont  worden, 
auch  die  Tel-Amarna-Briefe  verfallen  bisweilen  in  einen  Ton,  der 
jedem  Bibelleser  vertraut  ist,  und  formelhafte  Ausdrücke,  welche 
in  ältester  babylonischer  Zeit  geprägt  worden  sind,  finden  sich 
noch  im  Neuen  Testament  wieder,  wo  sie  gebraucht  werden,  um 
auszudrücken,  daß  die  Zeiten  sich  erfüllen,  die  jenes  graue  Alter- 
tum bereits  erwartet  hatte,  wie  die  dazwischen  liegenden  Jahrtausende 
diese  Hoffnung  weiter  gepflegt  hatten. ^*^j 

Auch  das  sind  selbstverständliche  und  im  Wesen  aller  Geistes- 
kultur liegende  Dinge.  Gerade  das  Geistesleben  ist  im  stärksten 
Sinne  historisch  und  besteht  auf  seinen  geschichtlichen  Voraus- 
setzungen, selbst  wenn  es  sich  ihrer  nicht  mehr  bewußt  ist.  Ge- 
wiß wußte  man  in  Palästina  zur  Zeit  Christi  nichts  vom  wahren 
Alter  der  Ausdrücke,  in  denen  man  noch  sprach,  und  der  Formeln, 
denen  man  einen  neuen  Inhalt  zu  geben  bemüht  war,  aber  eine 
ununterbrochene  Kette  führt  von  da  bis  ins  graueste  Altertum 
hinauf.  Es  heißt  der  biblischen  Religion  durchaus  nichts  von 
ihrer  Art  nehmen,  wenn  man  sich  darüber  klar  ist.  Menschliche 
Erkenntnis  wird  durch  Belehrung  und  durch  Widerspruch  ge- 
wonnen, aber  auch  der  Widerspruch  verdankt  seine  Anregung 
der  ersten  Belehrung.  Gerade  die  biblische  Lehre  fassen  wir  als 
den  W^iderspruch  auf,  der  sich  gegen  die  anerkannten  Religionen 
des  Orients  durchgesetzt  hat,  damit  ist  ihr  Boden  aber  auch  der 
dieses  ganzen  Orients  und  ihr  Widerspruch  ist  bedingt  worden, 
und  hat  damit  entscheidende  Anregungen  empfangen  durch  dessen 


*)  [„Wer  die  Universität  (den  Ort  der  Schreiberscbaft)  durchgemacht 
hat,  verlässt  sie  wie  ein  Mann  (KriegerV*,  sagt  ein  Sprichwort.*)] 
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altü  Lehren.  Luthers  Werk  ist  durch  den  Widerspruch  gegen  die 
Zustände  der  Kirche  seiner  Zeit  hervorgerufen  und  beeinflußt 
worden,  das  nachzuweisen  ist  eine  Aufgabe  jeder  geschichtlichei! 
Würdigung  seiner  Tätigkeit.  Ihr  absoluter,  bleibender  Wert  kann 
unabhängig  davon  bewertet  werden  —  genau  so  liegt  die  Aufgabe 
der  Feststellung  der  Beeinflussung  biblischer  Schriften  durch  alt 
babylonische  Wissenschaft. 


4.  Die  astrologische  Weltauffassung  und  Vorstelluni^:»- 

weise  des  alten  Orients. 

Die  babylonische  Religion  ist  eine  Gestirnreligion  und  sie 
findet  die  Offenbarung  der  Gottheit,  den  Ausdruck  des  göttlichen 
Willens  in  den  Gestirnen  geschrieben.  Sie  ist  die  Grundlage  aWea 
menschlichen  Wissens  und  aller  Einrichtungen;  alles  was  ist  — 
in  der  Natur  wie  im  wirtschaftlichen  Leben  —  wird  von  ihr  er 
klärt  und  das  Bestehende  und  Geltende  durch  sie  begründet.  Das, 
was  wir  als  vernünftig  oder  richtig  zu  erweisen  suchen,  erweist 
sie  als  mit  dem  ausgesprochenen  Willen  der  Gottheit  in  Ueber- 
einstimmung  stehend  —  und  dieser  Wille  ist  in  den  Sternen  offen- 
bart, steht  dort  geschrieben. 

Wer  immer  einen  Einblick  in  das  Geistesleben  von  Kultur- 
völkern getan  hat,  die  außerhalb  des  engen  Bereichs  der  euro- 
päischen Kultur  stehen,  ist  stets  vom  europäischen  Dünkel  geheilt 
worden.  Mag  die  europäische  Technik  sich  den  Weltkreis  unter- 
worfen haben  —  die  Geringschätzung,  welche  man  noch  vor  kurzem 
den  uns  femliegenden  Kulturkreisen  entgegenbrachte  und  die  wohl 
der  Durchschnittseuropäer  noch  immer  empfindet,  ist  bei  den  Wissen 
den  und  Einsichtigen  längst  überwunden.  Das,  was  aber  uns  bei  alle 
dem  immer  wieder  mit  Staunen  erfüllt,  ist  die  systematische  Durch- 
bildung alles  Wissens  bei  Völkern,  die  technisch  oft  garnicht  so 
hoch  stehen.  Man  kann  im  Gegensatz  zu  der  völligen  Zerrissen- 
heit unseres  modernen  Wissens  sofort  die  Beobachtung  machen, 
daß  dort  eine  grössere  Einheit  herrscht,  und  daß  diese,  mag  sie 
in  sich  falsch  sein,  doch  ihren  Bekennern  die  Festigkeit  der  Ueber- 
zeugung  verleiht,  welche  eben  in  sich  geschlossenes,  folgerichtiges 
Denken  gegenüber  der  —  vielleicht  überlegenen  —  aber  wider 
spruchsvollen  Denkweise  empfindet.  Bekannt  ist,  wie  spröde  Juden- 
tum und  Islam  sich  gegenüber  dem  modernen  europäischen  Denken 
verhalten  und  dasselbe  gilt  vom  Chinesen,  galt  von  den  Völkern 
der  altamerikanischen  Kulturen. 
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Die  altbabylonische  Kultur  erklärt  in  folgerichtigem  Denken 
alles  was  ist  und  geschieht,  aus  dem  Umlauf  der  Gestirne.  Die 
Erklärung,  die  der  Mensch  sich  von  einer  Sache  gibt,  bestimmt 
aber  auch  seine  Beobachtung  und  seine  Darstellung  davon.  Es 
ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  das,  was  als  wirklich  geschildert 
und  geglaubt  wird,  damit  auch  als  wirklich  gilt,  bis  man  anders 
beobachten  lernt.  Das  Richtigsehen  und  Beobachten  gilt  immer 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  der  jeweiligen  Kulturstufe  ist 
aber  stets  ihre  Beobachtungsfähigkeit,  ihr  geistiger  Gesichtswinkel 
allein  richtig  und  maßgebend. 

So  sieht  die  babylonische  Wissenschaft  alles  astronomisch 
oder  astrologisch ;  und  wie  sie  es  auffasst  und  ansieht,  so  schildert 
und  überliefert  sie  es  weiter,  indem  sie  dabei  ebenso  von  der 
Richtigkeit  ihres  Verfahrens  überzeugt  ist  wie  die  moderne  Natur- 
heobachtung  von  dem  ihrigen. 

Die  Formel,  nach  welcher  alles  aufgefaßt  wird,  heißt  „Himmels- 
bild gleich  Weltbild"  und  die  daraus  folgende  Beobachtungs-  und 
Darstellungsweise  betrachtet  alles  unter  dem  Gesichtspunkte,  daß 
alles  Seiende  und  alles  Bestehende,  also  alles,  was  im  Raum  und  in 
der  Zeit  besteht  oder  entsteht,  mit  dem  übereinstimmt,  was 
am  Himmel  vorgezeichnet,  offenbart  ist.  Wer  das  richtig  und  seiner 
ganzen  Tragweite  nach  beurteilen  will,  muß  es  sich  wieder  an 
Beispielen  seiner  Erfahrung  klar  machen;  das  Wesen  der  Astro- 
logie, die  hierauf  eben  beruht,  veranschaulicht  es.  Und  wer  sich 
klar  machen  will,  wie  sehr  diese  Auffassungsweise  von  der  unseren 
verschieden  ist,  wie  fern  und  darum  schwierig  sie  unserem  Ver- 
ständnis ist,  der  muß  sich  erst  Klarheit  verschaffen  über  die  Denk- 
weise, welche  an  die  Astrologie  so  fest  glaubte,  wie  der 
moderne  Mensch  an  die  Wirkung  der  Elektrizität. 

(Der  alte  Orient  hat  (S.  20)  im  Gegensatz  zu  unserer  modernen 
Wissenschaft  sein  gesamtes  Wissen  in  ein  einheitliches  System  ge- 
bracht, in  welchem  er  alles,  was  Gegenstand  der  Betrachtung  und 
des  Wissens  ist,  zusammenfaßt.  Alle  Dinge  und  alle  Begriffe,  alles 
was  war,  ist  und  sein  wird,  die  umgebende  Welt  in  ihren  weiteren 
und  weitesten  Kreisen  bis  hinaus  in  den  nicht  mehr  vorstellbaren 
Weltenraum  und  in  die  nicht  minder  unvorstellbare  Urzeit  oder 
Ewigkeit,  und  bis  herab  zu  den  kleinen  und  kleinsten  Erscheinungen 
unseres  Erdballs,  das  Menschenleben,  die  Tier-  und  Pflanzenwelt, 
das  Reich  der  belebten  und  toten  Natur,  die  geistige  und  sinnliche 
Welt  des  Menschen,  alles  was  ist  und  was  der  Mensch  wahr- 
nehmen kann,  ist  in  einem  einheitlichen  Systeme  zusammengefaßt, 
das  die  Erklärung  für  alle  Einzelerscheinungen  geben  will.  Der 
moderne  Mensch  weiß,  daß  er  himmelweit  vom  Endziel  alles 
geistigen  Forschens  entfernt  ist:  „ins  Innre  der  Natur  dringt  kein 
erschaffner  Geist".  Dieses  Endziel  wäre,  alle  Erscheinungen  der 
Natur,  wie  es  Dubois-Reymond  auszudrücken  pflegte,  in  einer 
Weltformel  zusammenzufassen,  die  wie  eine  mathematische  Formel 
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gestatten  würde,  alle  Einzelfälle  zu  berechnen.  Wie  der  Techniker 
aus  einer  Formel  durch  Einsetzen  der  Maße  und  Grössen  die  zu 
wählende  Stärke  seines  Materials  berechnet,  wie  man  aus  dem 
Parallelogramm  der  Kräfte  in  gleicher  Weise  Zug-  oder  Druckkraft 
bestimmen  kann,  so  müßte  es  das  Ziel,  das  Ideal  aller  Forschung 
sein,  alles  was  die  Natur  hervorbringt,  auf  eine  Formel  zurück- 
zuführen, welche  durch  Einsetzen  der  bestimmten  Größen  die 
Berechnung  und  gesetzmäßige  Entwicklung  jeder  Erscheinung  zu 
bestimmen  gestattet.  Das  ist  freilich  ein  Ideal,  ein  Endziel, 
von  dessen  Erreichung  unsere  Wissenschaft  sich  voll  und  klar 
bewußt  ist,  mindestens  ebensoweit  entfernt  zu  sein,  wie  unsen* 
Erde  von  jenen  Sternen,  deren  Licht  tausende  von  Jahren  braucht, 
um  zu  uns  zu  dringen.  Wenn  hier  überhaupt  an  einen  solchen 
Traum  erinnert  wird,  so  geschieht  es  nur,  um  den  Unterschied  in 
das  nötige,  möglichst  grelle  Licht  zu  stellen,  der  unsere  moderne 
Weltanschauung  und  Weltauffassung  von  der  altorientalischen 
trennt.  Man  muß  sich  das  klar  machen,  um  auch  die  Einwirkung 
zu  verstehen,  die  beide  Auffassungsweisen  auf  ihre  Bekenner 
machen:  der  eine  im  Besitz  einer  Wahrheit,  der  andere  daran 
verzweifelnd,  Zweck  und  Ursache  des  Seienden  zu  ergründen. 

Die  moderne  Anschauungsweise  hat  ihren  Ursprung  in  der 
griechischen  Philosophie.  Deren  Wesen  beruht  in  ihrem  Gegen- 
satze zu  der  alten,  eben  orientalischen  Anschauung.  Sie  stellt 
sich  die  Aufgabe,  alle  Einzelerscheinungen  durch  Beobachtung 
festzustellen  und  an  dem,  was  allen  gemeinsam  ist,  die  Gesetze 
festzustellen,  nach  denen  sich  alles  entwickelt.  Wir  nennen  das 
das  empirische  oder  induktive  Verfahren  inbezug  auf  die  Natur- 
beobachtung und  sehen  als  seinen  bewußten  Urheber  Aristoteles 
an.  Zu  welchen  Ergebnissen  inbezug  auf  das  Endziel  wir  damit 
gekommen  sind,  darüber  ist,  wie  gesagt,  die  moderne  Wissenschaft 
sich  völlig  im  klaren. 

Die  altorientalische  Weltauffassung  und  Weisheit  behauptet  von 
sich  das  Gegenteil,  sie  will  also  den  Urgrund  aller  Dinge  kennen 
und  die  Gesetze  bestimmt  haben,  nach  denen  sich  alles  entwickeln 
muß.  Wenn  wir  uns  darüber  klar  werden,  worin  das  Wesen  dieser 
ihrer  Wissenschaft  besteht,  muß  eins  immer  wieder  hervorgehoben 
werden  und  darf  nicht  falsch  verstanden  werden:  Dieses  Wissen  und 
dieses  System  tritt  uns,  soweit  unsere  Kenntnis  der  Geschichte  reicht, 
soweit  wir  die  Entwicklung  des  alten  Orients  an  der  Hand  von 
Urkunden  verfolgen  können,  also  seit  etwa  3000  v.  Chr.,  als  etwas 
Fertiges,  längst  in  sich  Abgeschlossenes  entgegen.  Seine  Ent- 
wicklung und  Entstehung  wollen  wir  hier  nicht  verfolgen,  wir 
wollen  uns  keine  Rechenschaft  darüber  geben,  wie  es  geworden 
ist  und  welche  Schlüsse  auf  den  geistigen  Werdegang  der  Mensch- 
heit als  ein  historisches  Ganzes  betrachtet,  also  der  Kultur  im 
Sinne  einer  wirklichen,  die  ganze  Menschheit  umfassenden  Welt- 
geschichte, wir  daraus  zu  ziehen  haben.     Das  wäre  eine  sehr 
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lohnende  Aufgabe,  die  eine  völlig  andere  Vorstellung  ergeben 
würde  von  der  Entwicklung  unserer  Geisteskultur  und  auch  von 
der  Bedeutung  mancher  Seiten  der  Menschennatur,  als  sie  der 
moderne  Europäer  hat.  Um  das  aber  zu  tun,  ist  es  vorher  nötig, 
die  Tatsachen  selbst  kennen  zu  lernen  und  sie  an  der  Hand  be- 
deutsamer Beispiele  sich  zu  veranschaulichen.  Erst  wenn  wir 
eine  grundsätzliche  Erscheinung  der  Kultur  in  ihren  Wirkungen 
an  möglichst  vielen  Einzelfällen  uns  veranschaulicht  haben,  können 
wir  daran  gehen,  über  ihre  Entstehung  und  ihre  Voraussetzungen 
mit  bezug  auf  allgemeine  Vorbedingungen  der  Menschennatur  Be- 
trachtungen aufzustellen.  Anders  ausgedrückt:  diese  Frage  wäre 
Geschichtsphilosophie,  ehe  w^ir  an  diese,  die  Auffindung  all- 
gemeiner Grundsätze,  gehen  können,  ist  es  nötig  das  geschichtlich 
Gewordene,  die  Einzeltatsachen  selbst  in  ihrem  Wesen,  so  wie  es 
uns  als  geworden  fertig  entgegentritt,  zu  erkennen.  Erst  das 
Erkannte  kann  erklärt  und  weiter  zur  Feststellung  anderer  Er- 
kenntnistatsachen verwertet  werden. 

Wir  wollen  also  uns  nicht  in  Betrachtungen  über  die  Entstehung 
einer  solchen  Weltanschauung  verlieren,  wenngleich  wir  von  vorn- 
herein uns  darüber  klar  sein  müssen,  daß  ihr  Vorhandensein 
tjns  zwingen  wird,  von  Grundvorstellungen  über  den  Werdegang 
der  Menschheit  abzusehen,  welche  dem  modernen  Europäer  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen  sind  und  an  die  er  ebenso  fest 
glaubt  wie  —  der  alte  Orientale  an  die  seinen.  Und  man  muß 
sich  vergegenwärtigen,  was  solch  ein  Glaube,  eine  solche  innere 
Ueberzeugung,  d.  li.  eine  solche  Weltanschauung  für  das 
ganze  Denken  des  Menschen  und  seine  Beurteilung,  seine  Auf- 
fassung der  umgebenden  Welt  zu  bedeuten  hat,  um  sich  über 
die  grundsätzliche  Verschiedenheit  klar  zu  werden,  mit  welcher 
jene  alte  Welt  eben  ihrer  W^elt  und  ihren  Einzelerscheinungen 
gegenüberstand.  Wir  sehen  alle  Dinge  empirisch,  naturwissen- 
schaftlich an  —  der  alte  Orient  in  seiner  Weise,  der  den  Gegen- 
satz dazu  darstellt,  die  uns  also  zunächst  als  urverkehrt,  als 
unbegreiflich,  ja  als  lächerlich  erscheinen  muß. 

Die  altorientalischc  Weltanschauung  steht  also  in  einem  Gegen- 
satz zu  der  unsrigen,  was  uns  auf  dem  Kopfe,  steht  ihr  auf  den 
Füßen.  Das  ist  ein  Gedanke,  den  der  mit  ethnologischen  Fragen 
Vertraute  leicht  in  seiner  Bedeutung  erfassen  wird,  der  aber  dem 
mit  solchen  Betrachtungen  weniger  Vertrauten  schwer  eingeht. 
Es  sei  darum  wenigstens  an  ein  kurzes  und  treffendes  Wort  er- 
innert, mit  dem  man  die  Verschiedenheit  des  Denkens  und  Em- 
pfindens auch  des  heutigen  Orientalen  —  der  nichts  als  ein  herab- 
gekommenes Kind  jener  alten  Kultur  ist  —  dem  modernen  Orient- 
reisenden treffend  zu  kennzeichnen  pflegt:  der  Orientale  hält  den 
Kopf  warm  und  die  Füße  kühl  —  wir  umgekehrt. 

Der  Gegensatz  zu  empirisch  und  induktiv  ist  deduktiv.  Der 
Orientale  entwickelt  also,  wenn  seine  Wissenschaft  das  Gegenteil 
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von  induktiv  ist,  nicht  allgemein  giltige  Gesetze  aus  beobachteten 
Einzeltatsachen,  sondern  er  hat  die  Gesetze  erkannt  und  beurteilt 
die  Einzeltatsachen  darnach.  Wir  wollen,  wie  immer  festzu- 
halten, uns  nicht  mit  der  Frage  befassen,  wie  er  zu  diesen  Gesetzen 
gekommen  ist,  sondern  sie  nur  in  ihrem  Wesen  und  Wirkung  auf  das 
orientalische  Denken  kennen  lernen,  also  als  das,  wofür  er  sie  aus- 
giebt,  als  was  sie  ihm  erscheinen.  Der  Grundsatz,  auf  den  alles 
Wissen  des  alten  Orients  seine  Ansprüche  gründet,  ist  der  der  gött- 
lichen Offenbarung  (S.  20).  Das  Wissen  ist  nicht  eine  Errungenschaft 
des  Menschengeistes,  sondern   es   ist  ein  Geschenk   der  Gottheit. 

Darum  findet  sich  überall  die  Ueberlieferung,  daß  am  Anfang 
der  Welt  die  Gottheit  den  Menschen  die  Bücher  gegeben  habe,  in 
denen  alles  aufgezeichnet  war,  was  die  göttliche  Bestimmung  über 
das  Schicksal  der  Welt  war.")  Diese  Bücher  sind  aber  nicht  be- 
folgt und  nicht  rein  oder  vollständig  bewahrt  worden.  In  der 
Regel  gilt  nur  ein  Teil  als  seinem  Inhalte  nach  noch  bekannt. 
In  diesen  Büchern  gab  die  Gottheit  also  ihren  Willen  und  ihr 
Wesen  bekannt,  d.  h.  mit  dem  Ausdruck,  den  noch  unsere  Religion 
dafür  gebraucht,  sie  offenbarte  sich  darin. 

Dann  fragt  es  sich,  wenn  man  den  Inhalt  der  Bücher  wieder 
herstellen  will:  worin  beruht  das  Wesen  der  Gottheit?  Darüber 
gibt  die  orientalische  Götterlehre  die  klarste  und  deutlichste  Aus- 
kunft: ihre  Götter  sind  ihr  in  erster  Hinsicht  Gestirngötter,  darüber 
lassen  die  blosen  Namen  der  vor  allen  verehrten  Gottheiten  keinen 
Zweifel  zu:  es  sind  Sonne,  Mond  und  die  Planeten.  Sofort,  wenn 
man  näher  zusieht,  sieht  man  aber,  daß  damit  durchaus  nicht 
etwa  das  Wesen  der  Gottheit  erschöpft  ist.  Die  Gottheit  ist  nicht 
etwa  das  betreffende  Gestirn  als  Himmelskörper,  sondern  dieses 
ist  nichts  als  eine  Erscheinungsform  der  Gottheit.  Diese  offenbart 
und  verkörpert  sich  auch  in  allen  anderen  Erscheinungen  des 
Weltalls,  und  es  ist  schließlich  alles  was  ist  ein  Ausfluß  des 
Waltens  und  der  Betätigung  der  Gottheit.  Der  Grundgedanke 
dieses  Polytheismus  ist  also  durchaus  nicht  etwa,  daß  viele  Götter 
die  Welt  geschaffen  d.  h.  sich  in  ihr  verkörpert  haben,  sondern 
daß  eine  große  göttliche  Macht  in  unendlich  vielen  Erscheinungs- 
formen sich  wirksam  zeigt.  Freilich  —  das  ist  die  Lehre  für  die 
Eingeweihten,  die  Wissenden,  dem  Volke  wird  im  Kulte  und  in 
der  Mythologie  nur  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Erschein- 
ungen zum  Bewußtsein  gebracht. 

Also  die  Sterne  sind  nicht  die  Götter  oder  die  Gottheit,  sondern 
sie  sind  nur  eine  Erscheinungsform,  wie  andere  auch,  wie  der 
Wechsel  der  Natur,  die  einzelnen  Teile  des  Weltalls  und  der  Erde, 
die  Tiere,  Pflanzen,  Metalle  und  Steine,  nicht  zu  vergessen  den 
Menschen  selbst,  den  die  Gottheit  als  ihr  eigenes  Kind  in  die 
Welt  gesetzt  hat.  Wir  gingen  davon  aus,  daß  eine  einheitliche 
Weltanschauung  alles  Wissen  des  Orients  umfaßt.  Seine  Gottheit 
nmfaßt  hiernach  alles:   also   muß  alles  Wissen  ein   solches  von 
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der  Gottheit  sein,  und  dieses  kennt  man  eben,  weil  die  Gottheit 
es  selbst  offenbart  hat. 

Aber  es  ist  auch  zum  Teil  wieder  verloren  gegangen  und 
muß  darum  auf  mühsamem  Wege  aus  den  erhaltenen  Resten 
wieder  hergestellt  werden.  Zum  Glück  ist  die  Welt  ewig  und  die 
Gottheit  hat  ihr  Wesen  in  ihrer  vornehmlichsten  und  klarsten 
Offenbarungsform  dem  Geiste  des  W^issenden  für  immer  lesbar 
vorgezeichnet.  Diese  erste  Offenbarungsform  sind  eben  die  Gestirne, 
in  ihnen  zeigt  die  Gottheit  die  verschiedenen  Formen  ihrer  Wirk- 
samkeit am  klarsten  und  deutlichsten.  Der  Sternenhimmel  ist 
das  Buch,  aus  dem  abgelesen  werden  kann,  was  die  Gottheit 
beschlossen  hat.  Denn  was  sich  dort  zeigt,  was  sie  dort  tut,  das 
tut  sie  auch  auf  Erden  und  überall  im  Weltall. 

Die  babylonische  Weltanschauung  ist  einheitlich,  sie  ist  von 
der  Gottheit  offenbart,  diese  Offenbarung  enthüllt  das  Wesen  der 
Gottheit,  sie  ist  also  eine  Religion  und  diese  Religion  ist  in  dem 
geschilderten  Sinne  Gestirnreligion,  das  sind  demnach  die  Grundge- 
danken, auf  denen  alle  Denk-  und  Auffassungsweise  des  alten  Orients 
beruht.  Diese  Denkweise  ist  religiös  und  sie  ist  damit  astro- 
logisch, denn  die  Astrologie  ist  die  Erklärung  der  himmlischen 
Sprache,  sie  vermittelt  den  Willen  der  Götter  dem  Menschen,  sie 
verdolmetscht  ihn.  Darum  heißen  die  hauptsächlichen  Gott- 
heitssteme,  die  Planeten,  die  Verkünder  oder  „Dolmetscher"  der 
Gottheit. 

Uns  ist  diese  Denkweise  fremd  geworden,  sie  erscheint  uns 
lächerlich  und  als  Aberglaube.  Aber  man  muß  sich  vergegen- 
wärtigen, wie  lange  sie  geherrscht  hat,  um  ihre  tiefeingreifende 
Bedeutung  für  die  geistige  Entwicklung  der  Menschheit  zu  er- 
messen. Bis  ins  Reformationszeitalter  hat  man  an  die  Astrologie 
geglaubt,  Melanchthon  stand  ihr  sympathisch  gegenüber,  auch 
Luther  dachte  garnicht  verächtlich  davon,  und  wie  noch  ein 
Wallenstein  an  die  Sterne  glaubte,  ist  bekannt.  Erst  das  Fernrohr 
und  das  kopernikanische  Weltsystem  haben  ihr  ein  Ende  bereitet, 
aber  noch  heute  wird  in  Ostasien  den  Kindern  das  Horoskop  ge- 
stellt und  es  sollen  selbst  in  manchen  Teilen  Deutschlands  noch 
Bücher  im  Gebrauche  sein,  welche  Aufschlüsse  über  das  Verhält- 
nis der  Sterne  zur  Viehzucht  geben. 

So  gewaltig  und  lange  hat  die  altorientalische  Weltanschauung 
nachgewirkt,  einundeinhalb  Jahrtausende,  nachdem  ihre  Grund- 
lagen, die  Gestirnreligion,  begraben  war,  nachdem  sie  mehr  als 
doppelt  so  lange  im  Lichte  der  Geschichte  und  schon  vorher,  ge- 
herrscht hatte,  einundeinhalb  Jahrtausende  hat  sie  noch  das  Denken 
der  Menschheit  beeinflußt. 

Für  den  alten  Orient  war  sie  aber  noch  mehr,  als  für  das 
Mittelalter  und  das  von  der  empirischen  Denkweise  der  griechischen 
Philosophie  beherrschte  klassische  Altertum.  Sie  war  seine  Reli- 
gion, seine  Denkweise,  seine  Wissenschaft,  seine  Weltanschauung. 
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Alles  was  wissenschaftlich  gedacht  und  gesprochen  wurde,  war 
in  den  Formen  und  leitenden  Grundgedanken  der  Astrologie  ge- 
halten. Wie  wir  jeden  giltigen  Grundsatz  auf  Naturgesetze 
zurückzuführen  bestrebt  sind  und  damit  eben  seine  Giltigkeit 
erweisen,  so  tut  der  Babylonier  das  durch  den  Nachweis  der 
Uebereinstimmung  mit  den  am  Himmel  offenbarten  Gesetzen,  den 
Bestimmungen  der  Götter,  wie  sie  sich  in  den  Bewegungen  der 
Gestirne  ausdrücken. 

Er  faßt  die  ganze  Erde  und  das  Weltall  als  ein  Spiegelbild 
des  Sternhimmels  auf,  er  hat  eine  Himmelsgeographie,  die  zu 
gleicher  Zeit  eine  irdische  ist.  Alles  was  die  Erde  zeigt,  zeigt 
auch  der  Himmel,  jede  Stadt,  jedes  Land,  jeder  Fluß,  jeder  Erd- 
teil ist  auch  da  oben  am  Himmel  in  den  Sternen  und  ihren  Ge- 
bieten verkörpert,  und  durch  die  Beobachtung  des  Stemhinunels 
kann  man  darum  die  Vorherbestimmung,  das  „Schicksal"  der 
Länder  und  Staaten  berechnen.  Diese  Geographie  gehört  wie  alle 
orientalische  Wissenschaft  zu  dem  großen  einheitlichen  System  und 
ist  nach  den  Gesetzen  geordnet,  welche  der  Sternhimmel  zeigt,  d.  h. 
nach  den  Umlaufsgesetzen  und  Einteilungsgrundsätzen  des  Himmels. 

Die  Einteilung  des  Himmels  und  ihre  Einzelerscheinungen 
nennen  wir  Sternkarte  und  Kalender,  denn  der  Kalender  —  im 
weiteren  Sinne  —  ist  eine  Zeitrechnung,  die  die  Jahre  und  größere 
Zeiträume  umfaßt,  er  faßt  auch  die  Umlaufszeiten,  die  Gesetze, 
nach  denen  sich  die  Gestirne  bewegen,  in  ein  einheitliches  System: 
das  ist  sein  Zweck. 

Die  irdische  Geographie  ist  also  ein  Abbild  der  Sternkarte 
und  ein  orientalisches  Land  wird  nach  den  Grundsätzen  — 
wenigstens  theoretisch!  —  eingeteilt,  nach  denen  der  Sternhimmel 
eingeteilt  ist.  Die  Geographie  ist  die  räumliche  Beschreibung 
unserer  Erde,  der  Mensch  existiert  aber  außer  im  Räume  noch 
in  der  Zeit,  er  sieht  darum  die  umgebende  Welt  nicht  nur  im 
Räume,  in  ihrer  köiperlichen  Ausdehnung,  sondern  er  sieht  sie 
auch  in  zeitlicher. 

Alles,  was  ist,  ist  Ausfluß  des  göttlichen  Wesens,  wenn  das 
Räumliche,  dann  auch  das  Zeitliche.  Die  Beobachtung  des  Stern- 
himmels als  Wesen  der  Göttlichkeit,  lehrt  die  Einheit  d.  h.  den 
Ursprung  aus  gleicher  Quelle  —  eben  der  Gottheit  —  von  Raum 
und  Zeit,  das  ist  der  Gedanke,  den  die  babylonische  Götterlehre 
über  den  Ursprung  des  Weltalls  entwickelt  hat.  ^  Raum  und  Zeit 
sind  eines  Ursprungs,  in  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Welt  als 
Weltall  und  meßbare  Zeit  getrennt,  in  der  mit  menschlichen 
Sinnen  nicht  mehr  begreifbaren  als  Unendlichkeit  in  eins  über- 
fließend, woraus  eben  der  mit  Sinnen  begreifbare  Kosmos  sich 
entwickelt  hat,  das  ist  die  Lehre  der  alten  babylonischen  Auf- 
fassung vom  Wesen  der  Gottheit  und  vom  Ursprung  des  Alls. 
Es  ist  wohl  des  Nachdenkens  wert 1 
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Aber  dieses  Nachdenken,  die  Würdigung  dieses  Gedankens 
und  der  Kultur,  die  ihn  hervorgebracht  hat,  ist  hier  nicht  der 
Zweck,  sondern  es  soll  daran  nur  das  eine  der  daraus  folgenden  Er- 
gebnisse in  seiner  bedeutsamen  Wirkung  klar  gemacht  werden.  Wie 
der  Raum  —  so  die  Zeit,  wie  jener  in  der  Sternkarte  als  Himmels- 
geographie, so  muss  die  Zeit  durch  die  himmlische  Zeitlehre  be- 
stimmt sein  und  diese  heißt:  System  der  Gestirnbewegungen, 
Kalender.  Auf  das  Menschliche  übertragen  aber  heißt  sie  — - 
Historie,  Geschichte.  Wie  alle  Auffassung  des  Weltalls  und  seiner 
Teile,  so  muß  also  auch  die  irdische  Zeit  dem  Babylonier  als 
Ausfluß  des  göttlichen  Wirkens  und  als  Spiegelbild  des  Himmels 
erscheinen,  wo  alles  astrologisch  aufgefaßt  und  systematisch  wird, 
da  muß  auch  die  Geschichte  diesem  System  eingereiht  sein. 

Die  Geschichte  ist  die  Darstellung  von  Ereignissen,  also  in 
der  Zeit  liegender  Vollziehungen  des  göttlichen  Willens,  wie  der 
Babylonier  sagen  würde.  Von  einer  geschichtlichen  Darstellung 
verlangen  wir  aber  zunächst  eine  Bestimmung  der  Zeit,  und 
mit  dem  technischen  Ausdruck  bezeichnen  wir  diese  Aufgabe 
der  Geschichtswissenschaft  als  Chronologie.  Damit  ist  der 
Anschluß  dieser  einen  Aufgabe  an  die  Kalenderwissenschaft  von 
vornherein  gegeben.  Zeitrechnung  und  Kalender  im  weiteren 
Sinne  sind  auch  für  uns  noch  eins:  hier  hat  die  altbabylonische 
Anschauung  auch  nach  unserer  Auffassung  das  rechte,  die  Zeil 
wird  dann  eben  am  Umlaufe  der  Gestirne  gemessen  —  ein  anderes 
Maß  haben  wird  nicht,  wenigstens  keins,  das  praktischen  Wert 
besäße. 

Das  ist  die  eine  Aufgabe,  die  andere  ist  die  Darstellung 
d.  h.  die  Schilderung  des  Geschehenen  durch  das  Wort;  Gegen- 
satz: durch  das  Bild:  bildende  Kunst.  Das  ist  leichter  gedacht, 
als  gesagt:  der  Mensch  hat  kein  besseres  Mittel  als  die  Sprache, 
um  seine  Gedanken  zu  übermitteln  —  vollkommen  ist  es  nichts 
das  be weißt  schon  die  Möglichkeit  der  Ergänzung  eben  durch 
die  darstellende  Kunst.  Auch  wir  nehmen  beim  Bestreben,  ge- 
schichtliche Ereignisse  der  allgemeinen  Auffassung  näher  zu 
bringen,  die  darstellende  Kunst  zu  Hilfe  —  ohne  dabei  den 
Maßstab  der  strengen  Geschichtlichkeit  anzulegen.] 

Die  Aufgabe  einer  wissenschaftlichen  Beobachtung  und  Dar- 
stellung irgend  einer  Sache  oder  eines  Ereignisses  —  also  von 
dem,  was  in  Raum  oder  Zeit  ist  —  war  danach,  den  ursächlichen 
Zusammenhang  nachzuweisen,  in  welchem  es  zu  den  Bewegungen 
der  Himmelskörper  stand.  Nur  was  am  Himmel  vorgeschrieben 
war,  hatte  ein  Recht  zu  sein  und  konnte  deshalb  sein. 

Für  die  geschichtliche  Auffassung  und  Darstellung,  auf  die  es 
uns  hier  ankommt,  ist  der  Gedankenzusammenhang  dabei  einfach 
und  naheliegend.  Die  Gestirne  sind  es  ja,  welche  von  der  Gott- 
heit eingesetzt  sind,  um  die  Zeitabschnitte  zu  bestimmen,  in  „Festen, 
Zeiträumoii  und  Jahren",   tun  es  Mond,   Sonne   und  die  übrigen. 
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Der  babylonische  Schöpfungsmythus  betont  das  ebenso  wie  der 
biblische  monotheistische  Schöpf ungsbericht,  der  gegen  die  alt- 
babylonischen Anschauungen  gerichtet  ist  '*)  und  darum  danof 
Bezug  nimmt  1 

Alles,  was  in  der  Zeit  vor  sich  geht,  also  alle  geschichtlicheD 
Ereignisse,  werden  daher  dem  großen  astronomischen  oder  astro- 
logischen Weltenschema  eingereiht  und  müssen  sich  ihm  einfügen. 
Bekannt  ist,  daß  das  Altertum  die  Rechnung  nach  Zyklen  und 
Zeitaltern  hatte  und  alle  Chronologie  des  Altertums  ist  tatsächlich 
von  Berechnungen  dieser  Art  beeinflußt  worden.  Man  stellte  nicht 
die  Jahre  empirisch  fest,  sondern  man  berechnete  sie  astronomisch. 
Dahin  gehören  z.  B.  auch  alle  die  Aerenrechnungen,  welche  un> 
noch  aus  dem  Schulunterricht  vertraut  sind:  Trojanischer  Kriet:. 
Olympiaden,  Gründung  Karthagos  und  Roms  etc.  Wie  alle  Astrc- 
nomie,  so  geht  auch  die  Aeren-  und  Cyklenrechnung  auf  die 
babylonische  —  astrologische  —  Anschauung  zurück,  in  der  sif 
ihre  innere,  sachliche  Begründung  hat. 

Bekanntlich  ist  die  Neigung  der  Erdachse  zur  Sonnenhahn 
nicht  unveränderlich  oder  mit  anderen  Worten,  die  Endpunku* 
der  Erdachse  beschreiben  einen  Kreislauf.  Die  Folge  ist  auch 
eine  Verschiebung  der  Tagesgleichenpunkte,  d.  h.  der  Schnittpunkte 
der  (scheinbaren)  Sonnenlaufbahn  (Ekliptik)  und  des  Aequator< 
derartig,  daß  diese  allmählich  den  ganzen  Aequator  durchlaufen. 
Das  beträgt  in  72  Jahren  1  Grad,  in  ungefähr  2200  Jahren  also 
30  Grad  =  ein  Tierkreiszeichen  und  in  ungefähr  26000  Jahren 
den  ganzen  Kreislauf.  Man  nennt  das  die  Präcession  (der  Tag- 
und  Nachtgleiche).*) 

Da  alle  babylonische  Religion  samt  ihrer  genauen  Hegelun:: 
des  bürgerlichen  Lebens  mit  der  Himmelsbeobachtung  und  dem 
Kalenderwesen  aufs  engste  verknüpft  war,  und  ihre  ,, wissenschaft- 
liche** Begründung  daher  entnahm,  so  konnte  bei  der  jahrtausende- 
lang foiigesetzten  Hinmielsbeobachtung  diese  Erscheinung  nicht 
verborgen  bleiben.  Seit  dem  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  gilt  die  vom 
Allertum  überkommene  Rechnung  der  Tierkreiszeichen,  die  mit 
dem  Widder  beginnt,  weil  der  Tagsgleichenpunkt  damals  im  Widder 
lag  —  jetzt  trifft  das  schon  nicht  mehr  zu.  Daraus  folgt,  daß  im 
Beginn  des  3.  Jahrtausends  die  Tagsgleiche  im  Stier  liegen  mußte 
und  vorher,  also  in  den  Anfangszeiten  babylonischer  Kultur,  in 
den  Zwillingen.  Eine  Kalenderbestimmung,  welche  die  Feste  und 
Kulturrichtungen  regelte  und  alles  genau  nach  dem  Umlauf  der 
CJestime  mit  einer  bis  ins  kleinste  gehenden  Peinlichkeit  zu  be- 
stimmen bemüht  war  —  denn  die  Gestirne  zeigten  ja  den  Si> 
schwer  zu  erkennenden  Willen  der  Götter  an!  —  mußte  diesen 
Verschiebungen  gerecht  werden  und  mußte  ihre  wissenschaftlichen 


*)  Sie  rückt  in  dem  scheinbaren  Laufeder  Sonne  entgegengesetzter 
Richtung  vor,  also  umgekehrt  als  die  Reihenfolge  der  Tierkreiszeichen  ist. 
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Theorien,  ihre  Systeme  darüber  entwickeln,  gerade  wie  wir  es 
auch  tun  müssen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  das  für  die  Auf- 
fassung des  Altertums  nicht  reine  Wissenschaft  war,  sondern  in 
alle  Zweige  des  praktischen  Lebens  eingriff.  So  mußte  die  Voll- 
ziehung des  Eintrittes  in  den  Stier  eine  völlige  Umwälzung  der 
religiösen  Lehren  herbeiführen  und  in  der  Tat  hat  sie  die  wissen- 
schaftliche Begründung  hergeben  müssen  für  die  —  natürlich  durch 
wirtschaftliche  und  politische  Verhältnisse  herbeigeführte  —  Vor- 
herrschaft der  Stadt  Babylon,  deren  Rolle  als  geistiger  oder  politi- 
scher Mittelpunkt  Vorderasiens  verhältnismäßig  (an  babylonischer 
Geschichte  gemessen!)  jung  ist  und  sich  erst  nach  Verdrängung 
älterer  Kultur-  und  Kultusstätten  durchgesetzt  hat. ") 

Berechnungen,  Systeme  und  Theorien  über  die  Erscheinungen 
des  Kreislaufs  der  Natur  im  kleinen  wie  im  großen  ergaben 
für  die  Geschichtsauffassung  dieser  Weltanschauung  das  sehr  ein- 
fache Ergebnis:  das  Große  ist  ein  Abbild  des  Kleinen  im 
Raum  wie  in  der  Zeit.  In  der  Zeit  ist  der  Umlauf  der  Gestirne 
der  deutlichste  Beweis  dafür:  der  Mond  vollendet  in  einem  Monat, 
die  Sonne  in  einem  Jahre,  jeder  der  Planeten  je  in  seiner  Umlaufs- 
zeit, und  die  Tagesgleiche  in  einem  Weltenjahre  ihren  Kreislauf. 
Da  die  Geschichte  der  Erde  und  der  Menschheit  am  Himmel  be- 
stimmt und  vorgezeichnet  ist,  so  muß  sich  also  alles  nach  Voll- 
endung des  Kreislaufes  wiederholen.  Da  aber  am  Anfange  die 
Schöpfung  in  ihrer  Reinheit  steht,  die  unmittelbare  Gemeinschaft 
des  Menschen  mit  der  Gottheit,  so  muß  diese  auch  nach  Vollen- 
dung des  Kreislaufes  wieder  eintreten. 

Das  ist  der  Grundgedanke  aller  babylonischen  Berechnungen 
über  die  Cvklen,  innerhalb  derer  sich  das  Schicksal  von  Welt 
und  Menschheit  vollziehen  muß.  Daß  es  sehr  viele  und  verschiedene 
Theorien  darüber  gegeben  hat  —  die  aber  alle  auf  demselben 
Gnmdgedanken  beruhen  —  ist  selbstverständlich.  Mehr  als  drei 
Jahrtausende  Kulturleben  bei  einer  geistigen  Regsamkeit,  die  durch- 
aus der  unseren  nicht  nachsteht,  bedeuten  in  dieser  Hinsicht  viel, 
so  viel,  daß  man  es  sich  vorstellen  muß,  um  es  zu  würdigen. 
Berechnung  der  Wiederkehr  des  Zeitalters  der  Vollkommenheit 
ist  Gegenstand  des  Grundgedankens  jeder  neuen  Religions-  oder 
Sektenstiftung  und  von  diesen  hat  der  Orient  zahllose  gesehen, 
viele,  von  denen  wir  wissen,  und  mehr,  von  denen  wir  nicht 
wissen.  Auch  das  Christentum  hat  im  Anfang  viel  nach  der  Be- 
stimmung der  Zeit  der  Wiederkehr  gefragt  und  die  große  Apo- 
kalypsenliteratur —  vorchristlich  wie  christlich  —  ist  nichts  als 
die  volkstümliche  Behandlung  jener  Ideen,  ohne  welche  die  wissen- 
schaftliche Auffassung  des  Orients  eine  Betrachtung  über  zeitliche 
Ereignisse  gar  nicht  anzustellen  vermag. 

Wenn  man  sich  nun  aber  weiter  vergegenwärtigt,  daß  die 
ganze  Astrologie  auf  demselben  Grundgedanken  beruht  und  daß 
«liescr   Grundgedanke   in   seinen   Folgerungen  dazu   führt,  alles 
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geschehende  aus  den  Sternen  zu  erklären  —  alles,  vom  Größten 
bis  zum  Kleinsten  —  daß  sogar  die  Geburt  von  Menschen  und  Vieh 
aus  den  Sternen  abgeleitet  wird,  so  ist  die  Tatsache  leicht  be- 
greiflich und  erscheint  als  notwendige  Folge,  daß  alle  geschicht- 
lichen Ereignisse  und  die  Berichte  darüber  die  Spuren  dieser  An- 
schauung tragen  müssen.  Denn  wenn  mau  die  Sterne  befragt 
über  die  Geburt  eines  Kindes,  so  wird  man  sie  auch  befragen 
über  den  Ausgang  eines  Unternehmens,  von  dem  das  Bestehen 
des  ganzen  Staates  abhängt.  Und  wenn  die  Geburt  eines  Kalbes 
da  schon  vorgezeichnet  ist  und  man  über  den  Zeitpunkt  und  den 
Erfolg  der  Befruchtung  eines  Rindes  Auskunft  erhalten  kann,  so 
muß  da  doch  auch  das  Geschick  der  Menschheit  verzeichnet 
stehen.  Eine  solche  Auffassung  der  Geschichte,  die  man  sich 
am  Wesen  der  Astrologie  veranschaulichen  muß,  muß  natürlich 
auch  Erscheinungen,  wie  diese  von  uns  jetzt  belächelte  Wissen- 
schaft, zeigen.  Als  Kinder  des  alten  Orients  geben  sich  beide 
denn  auch  zu  erkennen  durch  ihre  uns  fremdartig  und  deshalb 
als  Unsinn  oder  Schwindel  anmutenden  Deutekünste,  die  in  ihrer 
Art  schließlich  doch  nicht  anders  zu  beurteilen  sind  als  so  viele 
Dogmen  der  modernen  Wissenschaft  auch.  Besonders  die  Medizin 
—  einst  auf  denselben  Grundsätzen**)  aufgebaut!  —  ist  lehrreich 
in  dieser  Hinsicht. 

Es  lag  freilich  bei  einer  solchen  Auffassung  aller  geschicht- 
lichen Vorgänge  nahe,  daß  da,  wo  man  nichts  hatte,  die  Lücken 
durch  Berechnung  ausgefüllt  wurden,  denn  in  den  Sternen  stand 
ja  die  W^ahrheit  geschrieben.  Gerade  von  den  Urgeschichten  gilt 
das  naturgemäß  und  wenn  wir  die  längst  als  Mythen  oder  reine 
Erfindungen  erkannten  Erzählungen  von  den  ältesten  Zeiten  der 
Geschichte  irgend  welcher  Völker,  vorab  der  klassischen,  in  diesem 
Sinne  erklären,  so  bringen  wir  nur  einen  neuen  Beitrag  zur  Er- 
klärung ihrer  Entstehung,  aber  nicht  zu  ihrer  geschichtlichen  Wür- 
digung. Denn  der  Charakter  und  die  geschichtliche  Wertlosigkeit 
solcher  Urgeschichten  war  mit  der  Kritik,  die  ein  Niebuhr  an  der 
römischen  Urgeschichte  geübt  hat,  festgestellt.  Wohl  aber  ist  es 
für  die  Beurteilung  der  Art  und  des  Wesens  einer  solchen  Ge- 
schichtsschreibung wichtig,  sich  darüber  klar  zu  sein,  daß  sie  in 
ihrer  Art  nichts  anderes  tut,  als  die  moderne  von  ihrem  Stand- 
punkt aus  dort,  wo  sie  nicht  nur  nackte  Tatsachen  berichtet, 
sondern  Dinge,  Ereignisse,  Bewegungen  ihrem  Wesen  nach  aufzu- 
fassen und  darzustellen  sucht.  Denn  das  Ding  an  sich  kann  der 
Mensch  nicht  auffassen  und  schildern,  er  sieht  und  stellt  nur  mit 
seinen  geistigen  und  kulturellen  Hilfsmitteln  dar.  Auch  wir  haben 
unsere  Vorstellungen  über  Entstehung  des  Weltalls,  Urzeiten  un- 
seres Erdballs,  Entwicklung  des  Menschen  und  der  Kulturmensch- 
heit auf  grund  der  Forschungsweise  und  Erkenntnisfähigkeit  unse- 
rer Zeit:  auch  diese  werden  nicht  ewig  gelten  und  sind  Stück- 
werk. 
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Die  Geschehnisse  der  Geschichte,  welche  ebenso  wie  alles 
irdische  Wesen,  am  Himmel  vorgezeichnet  waren,  und  die  unter 
astrologischem  Gesichtspunkte  aufgefaßt  wurden,  fanden  ihre  na- 
turgemäße Darstellung  in  einer  entsprechenden  Form.  Es  ist  eine 
selbstverständliche  Erscheinung,  daß  eine  Götterlehre,  deren  Ge- 
<:talten  vor  allem  in  den  Gestirnen  verkörpert  waren,  und  welche 
<k»n  Götterkult  und  alle  weltlichen  Einrichtungen  nach  den  Sternen 
ordnete,  auch  das  Wesen  der  Götter  selbst,  und  das,  was  sie  von 
ihrem  Tun  und  Treiben  zu  berichten  wußte,  aus  den  Sternen  ent- 
nahm. Das  ist  selbstverständlich  und  naturnotwendige  Forderung 
—  mit  der  Anwendung  Ernst  zu  machen  fällt  aber  allgemein  schwer. 
Den  Grund  darf  man  vielleicht  in  der  Unkenntnis  von  Götter-  und 
Gestirnkunde  in  gleichem  Maße  suchen.  Zwei  Dinge,  die  man 
nicht  kennt,  zu  vergleichen,  fällt  auch  dem  Gelehrtesten  schwer, 
wenngleich  dadurch  nicht  die  Sicherheit  des  Aburteilens  beein- 
flußt zu  werden  pflegt. 

Die  Darstellung  geschichtlicher  Ereignisse  war  also  für  alt- 
orientalische Anschauung  untrennbar  mit  der  Bezugnahme  auf  die 
Himmelskunde  verbunden.     Da   diese   aber   zugleich   Götterlehre 
war  und  die  Geschichte  nach  dieser  Auffassung  damit  sich  völlig 
decken   mußte,   so   ergab  sich   für  die  Darstellungsform  die  Not- 
wendigkeit der  Uebereinstimmung  zwischen  Götter-  oder  Himmels- 
lehre und  irdischer  Geschichtsbetrachtung  —  beide  mußten  die- 
selben Grundzüge  tragen,   mußten  in  dem  übereinstimmen,  was 
wir  bewegende  Kräfte,  Ideen  oder  allgemeine  Ursachen  nennen 
würden.      Götterlehre  heißt   aber  Mythologie   oder  vielmehr  die 
Form,   in  der  die  Götterlehre  der  ganzen  Menschheit  verkündet 
wird  —  denn  die  Eingeweihten,  die  „Mysten",  kennen  den  wahren 
Silin  (S.  30)  —  ist  die  Uebertragung  des  Göttlichen  ins  Menschliche 
oder  doch  seine  Vermenschlichung.  Die  Mythologie  geht  also  in  die 
Geschichte  über,  sie  liefert  ihr  die  Auffassungs-  und  Darstellungs- 
form und  —  bisweilen  auch  den  Stoff. 

Es  braucht  nicht  ausgeführt  zu  werden,  daß  unter  solchen 
Umständen  eine  Kenntnis  der  Mythologie  und  ihres  Wesens  nötig 
ist,  um  eine  vom  alten  Orient  ausgegangene  oder  beeinflußte  Ge- 
schichtsdarstellung zu  verstehen.  Je  mehr  man  dabei  von  solchen 
mythologischen  Bestandteilen  feststellt,  um  so  mehr  muß  man  sich 
aber  darüber  klar  werden,  daß  die  neue  Tatsache  nach  zwei  Seiten 
hin  betrachtet  werden  will:  nach  der  mythologischen  wie  nach 
der  geschichtlichen.  Denn  die  neue  Erkenntnis  lautet:  dort,  wo  wir 
Mythologie  feststellen  können,  ist  darum  die  Geschichte  noch  nicht 
ausgeschlossen,  ja  es  ist  eine  Geschichtsdarstellung  im  höheren  Sinne 
ohne  mythologischen  Einschlag  kaum  möglich.  Wenn  daher  der 
erste  Eindruck  bei  Feststellung  mythologischer  Züge  in  einer  ge- 
schichtlichen Ueberlieferung  auf  den  modernen  Menschen  sehr 
entmutigend  wirkt,  und  ihn  leicht  beeinflussen  könnte,  die  ganze 
Erzählung  über  Bord  zu  werfen,    so   ist   gerade   die   gegenteilige 
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Folgerung  das  tatsächliche  Ergebnis:  Vieles,  was  sonst  überhaap: 
nicht  begreiflich  und  daher  der  nüchternen  Kritik  unglaubhaft 
erscheinen  würde,  erhält  jetzt  als  Form  der  Erzählung,  als  Mittel 
zur  Einfügung  in  den  großen  Zusammenhang  seine  Erklärung  und 
läßt  so  die  eigentlichen  geschichtlichen  Haupttatsachen  bestehen, 
zu  deren  Erzählung  es  in  diesem  Sinne  verwendet  worden  ist. 

Es  ist  eine  altbekannte  Tatsache,  daß  hervorragende  Gestalten 
der  Geschichte  mit  Legenden  ursprünglich  mythologischer  Herkunft 
ausgestattet  werden  und  so  im  Gedächtnis  weiterleben.  Friedrich  11. 
im  Kyffhäuser,  der  „eiserne"  Karl  der  Große  mit  seinen  zwölf  i!j 
Palladinen  sind  bekannte  Typen.  Das  ist  aber  unbewußtes  Schafen 
der  Volksphantasie*),  welche  noch,  ohne  etwas  davon  zu  ahnen, 
unter  dem  Einflüsse  der  alten  Vorstellungen  steht.  Es  ist  das- 
selbe, wie  es  bewußt  die  mythologisierende  Darstellung  solcher 
Gestalten  durch  die  Kunst  ist,  wo  der  Künstler  auch  mit  den 
Mitteln  des  Altertums  schaltet  und  sich  an  Menschen  wendet, 
welchen  diese  noch  verständlich  sind.  Das,  was  im  Unterschied 
hiervon  das  Wesen  der  altorientalischen  Darstellungsweise  aus- 
macht, ist  die  systematische  und  vollbewußte  Verwendung  solcher 
Mittel  unter  steter  Berücksichtigung  von  deren  ursprünglicher, 
nicht  nur  mythologischer,  sondern  mehr  noch  astraler  oder  astrolo- 
gischer Bedeutung. 

Eine  Geschichtsdarstellung,  die  mit  solchen  Mitteln  arbeiteU 
muß  stets  vom  Anfang  der  Dinge  beginnen,  sie  muß  den  Nach- 
weis liefern,  daß  der  Weltenzyklus,  an  dessen  Beginn  die  Erde 
oder  das  Land  geschaffen  wurde,  zu  einem  System  gehört,  da? 
sich  als  Ausfluß  des  Wesens  der  am  betreffenden  Orte  besonders 
verehrten  Gottheit  ergibt,  sie  muß  die  Begründung  des  Staate? 
oder  die  Ansiedlung  des  Volks  in  sachlichen  Zusammenhang  mit 
diesem  System  und  dem  Wesen  des  Gottes  bringen,  sie  also  als 
einen  natürlichen  Ausfluß  davon  erweisen.  Sie  muß  dartun,  wie 
die  Reihenfolge  und  Taten  der  Könige  —  es  wird  natürlich  in 
höchstem  Altertume  begonnen  1  —  diese  als  Abbilder,  als  Wieder- 
holungen der  himmlischen  Erscheinungen  erkennen  lassen  and 
sie  muß  endlich  darin  gipfeln,  daß  der  Zeitpunkt  der  Abfassunc 
der  Schrift  aus  dem  ganzen  System  sich  als  das  ergibt,    als  wa? 

*)  [Wobei  man  freilich  den  Begriff  „Volk'*  nicht  zu  allgemein  fassen 
darf,  denn  schliesslich  sind  es  fast  immer  wieder  geistige  Führer,  Ge-  1 
bildete,  welche  die  Schöpfer  von  angeblichen  Vollusagen  —  auch  das  I 
vielgerühmte  Volks  1  i  e  d  ist  nicht  ausgeschlossen  —  sind.  Dass  ihre  Name« 
nicht  mit  dem  von  ihnen  in  Umlauf  gesetzten  Stoffe  in  Verbindung  bleiben, 
ändert  nichts  an  der  Tatsache,  dass  ohne  eine  gewisse  Bildung  kein 
Kunstwerk  geschaffen  werden  kann.  Aber  es  ist  nicht  inuner  nötig,  dass 
jeder,  der  ein  Kunstwerk  schafft,  sich  auch  der  gesamten  geschichtlichen 
und  ursächlichen  Zusammenhänge  bewusst  ist,  wie  das  für  den  alten  Orient 
der  Fall  war.  In  dem  Sinne  kann  also  von  Volkspoesie  u.  s.  w.  gesprochen 
werden.] 
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ihn  der  Verfasser  erweisen  will.  Denn  der  Zweck  einer  solchen 
Schrift  ist  stets  ein  politischer,  sie  soll  im  Interesse  einer  Partei 
oder  eines  Herrschers  erweisen,  daß  der  Zeitpunkt  gekommen  ist, 
wo  die  neue  Zeit  anbrechen  muß,  weil  es  von  der  Vorsehung  so 
bestimmt  ist. 


5.     Vergötterung    und    Legenden. 

Die  Mittel,  deren  sich  die  altorientalische  Geschichtsdarstell- 
ung  bedient,  sind  nach  den  Grundsätzen  ihrer  gesamten  Weltauf- 
fassung: der  chronologische  Nachweis,  daß  alles  so,  wie  es  dar- 
gestellt wird,  sich  dem  Cyklus  einfügt,  welcher  astrologisch  für 
das  gegebene  Land  und  den  bestimmten  Zeitpunkt  berechnet 
worden  ist,  und  in  der  Erzählung  die  Verwendung  derjenigen 
mythologischen  Stoffe  —  deren  astrale  Bedeutung  dem  Erzähler  be- 
kannt ist  —  welche  für  die  einzelnen  Gelegenheiten  und  Ereignisse 
denselben  Zweck  verfolgen.  Die  Stoffe  haben  bereits  ihre  feste  Be- 
deutung, die  sie  ja  auch  in  der  Götterlegende  ebenso  haben,  wo  selbst- 
verständlich von  jedem  Gotte  das  erzählt  wird,  was  seiner  Bedeutung 
und  Rolle  im  Weltall  entspricht;  und  wie  jeder  Gott  im  Pantheon, 
im  Göttersystem,  seine  feste  Stellung  hat  —  die  natürlich  wieder 
durch  sein  astrales  Wesen  bestimmt  ist  und  zum  Ausdruck  kommt 
—  so  werden  die  Personen  der  Geschichte  aufgefaßt  als  die  irdische 
Wiederholung  der  einzelnen  himmlischen  Gestalten,  als  deren 
Parallele  nach  dem  Grundsatze:  im  großen  wie  im  kleinen  Cyklus 
entspricht  sich  alles.  Und  diese  ihre  Eigenschaft  wird  dadurch 
erwiesen,  daß  an  ihnen  entsprechende  Züge  gefunden  oder  her- 
vorgehoben werden,  daß  in  ihren  Taten  die  Merkmale  ihrer  himm- 
lischen Vorbilder  festgestellt  werden.  Um  die  Art  zu  würdigen 
in  der  das  geschieht,  um  die  zahlreichen  Hilfsmittel  zu  beurteilen, 
welche  orientalischer  Auslegekunst  dabei  zu  Gebote  stehen,  muß 
man  einen  Einblick  in  das  Wesen  orientalischer  Schrif  tstellerei  haben 
und  die  Sprachen  genau  kennen.  Alles  das  ist  unseren  Begriffen  von 
dem  Wesen  geschichtlicher  Auffassung  und  Darstellung  fremd,  zum 
teil  zuwiderlaufend,  und  kann  dem  Femerstehenden  nur  durch 
den  Verweis  auf  die  Astrologie  mit  ihren  Deutekünsten  in  Kürze 
n<ahe  gerückt  werden. 

Das  Ergebnis  einer  solchen  durch  Jahrtausende  und  in  allen 
Ländern  des  Orients,  unter  dem  Zeichen  einer  Weltanschauung 
gepflegten  Betrachtungsweise  ist  natürlich  die  Herausbildung  eines 
festen  Schemas,  das  dem  Betrachter  der  Geschichte  gerade  so  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen  war,  wie  uns  das  trotz  der  Er- 
kenntnis von  seiner  Irrigkeit  noch  immer  geläufige  von  „Altertum, 
Mittelalter  und  Neuzeit".  Nur  daß  dieses  Schema  nicht  nur  eine 
kurze  allgemeine  Einteilung  gab,  sondern  für  alle  Einzelheiten  und 
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Unterabteilungen  feststand,  sodaß  es  gewissermaßen  das  Grad- 
netz darstellt,  in  welches  das  neue  Bild  hineingezeichnet  wird,  und 
das  überall  hindurchschimmert  und  in  jedem  seiner  Fächer  ste*u< 
erkennen  läßt,  an  welchem  Punkte  des  gesamten  großen,  hann'> 
nisch  geordneten  Alls  wir  uns  befinden:  geographisch  und  e^ 
schichtlich,  im  Räume  wie  in  der  Zeit. 

Die  Weltanschauung,  für  welche  die  Erde  und  was  auf  in: 
geschieht  ein  Abbild  des  Himmels  und  seiner  Gestirnbewegung^n 
war,  mußte  in  den  Lenkern  der  Geschicke  des  Menschen  audi 
die  Abbilder  der  himmlischen  Herrscher  erblicken.  Der  Könie  i>t 
ihr  der  unmittelbare  Abkomme  der  Götter  und  deren  Verkörper- 
ung auf  Erden.  Was  unserem  Empfinden  bei  Kulturvölkern  zu- 
nächst nur  als  Ausbruch  des  Größenwahnes  erschiene,  die  ErkläniM 
des  Königs  zum  Gotte,  wie  sie  in  einigen  wenigen  Fällen  stets  bezei:::! 
war,")  ist  uns  jetzt  als  eine  gerade  bei  den  ältesten  und  mach: 
vollsten  Erscheinungen  der  babylonischen  Geschichte  vorhandene 
Einrichtung  bezeugt.  Es  ist  bezeichnend,  daß  in  Aegypten  gera«if 
bei  einem  Versuche,  die  Staatsreligion  vom  Wüste  des  Kultusun 
Wesens  zu  säubern  und  seitens  eines  Herrschers,  der  dies  Ver- 
langen nach  reinster  Menschlichkeit*')  wohl  allein  in  der  ganzen 
ägyptischen  Geschichte  zeigt,  Ernst  mit  diesem  Grundsatze  z*^ 
macht  wurde:  von  Amenophis  IV.  Ebenso  ist  die  göttliche  Ver 
ehrung  uns  in  klar  ausgesprochenen  Worten  bei  den  ältesten  baby- 
lonischen Königen")  bezeugt  (S.  40),  welche  der  Zeit  der  reinsten  oder 
doch  einer  weniger  verunstalteten  Religion  und  Kultur  angehören 
als  es  die  spätere  Zeit,  seit  dem  Ende  des  3.  Jahrtausends  i>'. 
wo  das  Emporkommen  von  Babylon  bereits  eine  Zeit  des  Niede; 
ganges  beginnt. 

Der  König,  der  als  Gott  verehrt  wurde,  der  als  Sprößling  d« .' 
Gottheit  galt  —  wie  die  „Sonnensöhne'*  Perus,  die  Inkas  —  dat 
der  beim  Wesen  orientalischer  Deutekunst  auch  nach  dem  Must»^: 
der  Gottheit  geschildert  wurde,  ist  eine  Vorstellung,  die  man  si«h 
leicht  machen  kann,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  selbst 
dem  christlichen  Europa  in  verhältnismäßig  aufgeklärter  Zeit  ahn 
liehe  Versuche  nicht  femgelegen  haben.  Nimmt  man  dazu,  daü 
ein  Unterschied  zwischen  Dichtung  und  Wissenschaft  nicht  bestanil 
daß  der  Dichter  auch  der  Geschichtsschreiber  war,  daß  überhaupt 
alles  Schreibwesen  unter  einen  Begriff  fiel  und  daß  die  gesamte 
Wissenschaft  und  Kunst  eben  unter  dem  Zeichen  der  Astrologie 
und  Mythologie  stand,  so  wird  man  leicht  begreifen,  daß  Dichtiin:; 
und  Wahrheit  sich  in  einer  Weise  vermischten,  welche  das  h^ 
kannte  Ergebnis  hatten:  daß  der  Mensch  glaubt,  was  ihm  in  einer 
seinen  Wünschen  und  seiner  Auffassung  entsprechenden  Weise 
dargestellt  wird.  Diese  Könige  waren  ebensowenig  Betrüger  unl 
Narren,  wie  es  der  moderne  Mensch  ist,  der  von  seiner  Auffassung 
der  Dinge  durchdrungen  ist,  und  in  den  von  ihren  Geschicbt- 
schreibem    geschickt    herausgefundenen    kleinen    Zügen   und  An- 
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zeichen  sahen  sie  die  tatsächliche  Bestätigung  ihrer  Göttlichkeit,  den 
Beweis,  daß  sie  Abbilder,  Wiederholungen  ihrer  göttlichen  Entsprech- 
ungen seien.  Das  ist  in  einer  Grundlage  nichts  anderes  als  der 
bis  an  die  Schwelle  der  Neuzeit  lebendig  gebliebene  Glaube  an  die 
Astrologie,  welcher  einen  Wallenstein  an  seinen  Stern  glauben  ließ. 

Ein  König,  der  sich  als  Verkörperung  einer  bestimmten  Gott- 
heit fühlte  und  dessen  Hoffnungen  und  Bestrebungen  aus  solchem 
Gefühl  und  Glauben  heraus  bestimmt  wurden,  der  seine  Maßnahmen 
darnach  einrichtete  und  an  die  Parallele  seiner  Erscheinung  als 
an  sein  Schicksal  glaubte,  hatte  natürlich  auch  den  Wunsch,  sich 
in  diesem  Lichte  der  Menschheit  zu  zeigen.  Daher  die  vielen 
Vergöttlichungen,  welche  der  Hellenismus  (Ptolemäer,  Selouciden, 
namentlich  Antiochus  Epiphanes,  dessen  Vergöttlichung  zum  jü- 
dischen Aufstande  führte)  von  den  alten  Kulturen  übernommen 
und  der  römische  Caesarismus  noch  einmal  vom  Orient  nach 
Rom  verpflanzt  hat.  Eine  ganze  Familie  mußte  dabei  allmählich 
in  der  Ueberlieferung  als  Abbild  der  Götterfamilie,  des  Pantheons 
erscheinen  und  die  Ueberlieferung,  die  Geschichtsdarstellung,  welche 
sich  daraus  ergab,  zeigte  alle  die  bekannten  Züge  der  Mythologie. 
Die  Art,  in  der  solche  Züge  gegeben  werden,  war  natürlich  von 
der  Begabung  des  betreifenden  Darstellers  abhängig,  fein  oder  grob, 
versteckt  oder  deutlich,  die  Darslellungskunst  war  aber  zu  einer 
Technik  ausgearbeitet,  wie  sie  kaum  in  einer  modernen  Wissen- 
schaft besteht,  und  die  wir  passend  etwa  mit  der  Metrik  der 
klassischen  Antike  vergleichen  können.  Die  zahlreichen  Hilfs- 
mittel, welche  die  Auslegungskunst  bot,  und  die  wir  uns  am  Wesen 
der  Astrologie  klar  machen  wollten,  erforderten  eine  große  Kunst 
zu  ihrer  Verwertung  und  in  der  Bewältigung  solcher  Schwierig- 
keiten, in  der  Anwendung  von  Sprachkunst  und  symbolisierender 
Wortspielerei  ist  der  Orient  Meister  gewesen. 

Die  am  besten  bekannte  Literatur  des  alten  Orients  ist  immer 
noch  die  biblische.  Niemand,  auch  der  Gegner  nicht,  hat  noch 
dem  Zauber  der  wie  in  Erz  gegossenen  Sprache  des  Alten  Testa- 
ments sich  entziehen  können.  Die  höchste  Einfachheit  ist  die 
höchste  Kunst:  das,  was  uns  als  die  denkbar  einfachste  Ausdrucks- 
weise eines  aus  seiner  Kindheit  heraustretenden  Volkes  erscheint, 
ist  in  Wahrheit  das  Ergebnis  der  verfeinertsten  Darstellungskunst, 
die  sich  überhaupt  denken  läßt.  Erst  die  Erkenntnis  des  mytho- 
logischen Darstellungssystems  läßt  erkennen,  wie  fast  in  jedem 
Satze,  in  jedem  Gedanken  die  Anspielungen  auf  den  großen  Zu- 
sammenhang vorliegen,  wie  überall  die  Ereignisse  in  das  Netz 
eingefügt  werden,  ein  jedes  in  seine  Masche,  durch  die  feinsten 
Wendungen  der  Sprachkunst.  Es  ist  eine  völlig  neue  Seite  der 
biblischen  Sprech-  und  Darstellungsweise,  die  sich  uns  dadurch 
enthüllt. 

Auch  diese  Seite  der  Darstellungskunst  beruht  auf  dem  Wesen 
der  altorientalischen  Wissenschaft  und  damit  auf  der  Sternkunde. 
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ist.  Sie  ist  nicht  etwa  von  Sargons  Gelehrten  erst  erfunden 
worden,  sondern  feste  Formel  altorientalischer  Auffassung  und 
Ausdrucksweise,  eine  Formel,  wie  sie  für  hiblische  Denkweise  Bi- 
griffe wie  Messias,  Ne^er*)  etc.  sind.  Auch  vor  Nimrod  sitzen  in 
der  Haggada  350  Könige,  die  Herden  des  Helios  haben  350  (7Xo<)» 
Rinder,  und  der  Priesterkönig  Johannes  hat  7  Könige,  72  Heer- 
führer und  365  (!)  Grafen  (comites)  unter  sich'*),  und  ähnliche  Bei- 
spiele lassen  sich  häufen.  Die  letzteren  Fälle  geben  die  Symbolik: 
es  ist  die  des  Kreislaufes  des  Jahres,  welchem  aber  der  Kreislauf 
des  Weltenjahres,  der  der  A  i  o  n  e  n  entsprechen  muß.  Der  Unter- 
schied zwischen  350  und  365  erklärt  sich  gerade  als  babylonisch 
aus  dem  Kalenderwesen.  365  ist  die  Zahl  der  Tage  des  Jahre>, 
die  aber  im  Kalender  gewöhnlich  zu  360  abgerundet  wenlen 
(12  Monate  zu  30  Tagen),  indem  die  überschüssigen  5  als  be- 
sondere Festzeit  (Epagomenen)  besonders  gerechnet  werden.  Da- 
ist das  Sonnenjahr;  das  Mondjahr  von  12  Mondumläufen  hat  354 
Tage  und  diese  werden  entsprechend  zu  350  abgerundet,  sodaß 
4  überschüssige  bleiben.  Das  orientalische  Altertum  kennt  femer 
eine  Woche  zu  sieben  Tagen,  entsprechend  den  „sieben"  Planelei; 
(Mond,  Sonne  und  die  fünf,  dem  Altertum  bekannten  Planeten, 
nach  denen  unsere  Wochentage  noch  benannt  sind,  und  eine  solch»^ 
zu  fünf  Tagen.*^)  Nach  der  letzteren  zerfällt  das  Jahr  in  70  (5X^'* 
=  350)  oder  72  (5X72  =  360)  solcher  Fünferwochen,  deren  jeder 
natürlich  ein  Abschnitt  im  Sonnenumlaufe,  also  im  Tierkreise  ent- 
spricht. Mit  der  Siebenerwoche  eingeteilt,  zerfällt  das  Jahr  uiül 
der  Kreisumlauf  in  50  oder  52  Teile,  und  dementsprechend  finden 
sich  auch  diese  beiden  Zahlen  in  gleicher  symbolischer  Verwen- 
dung. Beachtenswert  ist  aber,  daß  die  70  und  72  sich  in  diesen« 
(symbolischen)  Sinne  häufiger  findet:  ihr  astrologischer  Ursprung 
und  ihre  Erhaltung  auf  diesem  Wege  tritt  darin  klar  zu 
Tage,  denn  in  der  Praxis  hat  umgekehrt  die  Siebenerwoche  übei- 
wogen.  Ihre  astronomische  Begründung  und  die  Bedeutung  d^r 
Astrologie  erklärt,  warum  sie  immer  wieder  begegnet.  Wenn  sich 
die  Ueberlieferung  findet,  daß  Seleukos  I.  sein  Reich  in  72  Pro 
vinzen  geteilt  habe,  so  kann  man  darin  eine  Symbolik  de: 
Darstellung  finden,  die  die  Tatsachen  so  wandelte,  daß  sie  in  das 
astrale  System  paßten.  Denn  gerade  die  Ueberlieferung  dieser 
Zeit  arbeitet  stark  mit  den  alten  Stoffen.  Man  muß  aber  auch 
erwägen,  ob  nicht  eine  bewußte  Einteilung  nach  altorientalischer 
Grundsätzen  stattgefunden  habe,  nach  der  Regel  „Himmelsreicl. 
gleich  Land",  denn  das  Seleucidenreich  hat  die  Erbschaft  der  alt- 
babylonischen Kultur  angetreten  und  wird  nicht  umsonst  ,,Assur 
genannt,  mit  dem  Namen  des  letzten  großen  Weltreiches  vor  de»- 
Perserzeit.  Ist  doch  noch  im  frühen  Mittelalter  Ungarn  unter 
Nachwirkung  der  Ptolemäischen  Welteinteilungsvorstellungen  in 
72  Comitate  geteilt  worden  1 


98]  Mondlegenden.  45 

Das  sind  ein  paar  Beispiele,  welche  das  Wesen  dieser  An- 
schauung und  ihre  Rolle  in  der  Geschichtsdarstellung  vordeutlichen 
sollen.  Um  auf  den  Ausgangspunkt  zurückzukommen,  so  bedeutet 
die  Erwähnung  von  350  Fürsten  vor  Sargon  für  diesen  hiemach : 
er  beginnt  einen  neuen  Cyklus,  ein  neues  Zeitalter,  und  die  ge- 
wählte Zahl  als  Mondzahl  läßt  für  ihn  die  Folgerung  zu,  daß 
er  die  Rolle  eines  Mondgottes  spielen  wird,  daß  er,  der  (als  Ur- 
surpator)  nicht  durch  Geburt  zum  Throne  berechtigt  war,  wie  der 
,,aus  sich  selbst  erzeugte"  (der  Mond,  der  verschwindet  und  wieder 
sichtbar  wird)  Vater  der  Götter  an  der  Spitze  einer  neuen  Reihe 
von  Königen  und  einer  neuen  Entwicklung  der  Menschheit  stehen 
wird.  Denn  Sin  ist  der  ,, König  von  Himmel  und  Erde,  ohne 
den  eine  Stadt  und  ein  Land  nicht  begründet  (d.h.  neuor- 
ganisiert) werden  kann",  wie  es  beim  letzten  babylonischen  König 
Nabunaid  heißt,^)  er  ist  also  der  Gott,  dessen  Züge  der  Begründer 
einer  neuen  Dynastie  tragen  muß.  Wie  die  Symbolik  weiter  spielt, 
zeigen  dann  andere  seiner  Eigenschaften:  er  ist  der  Gott  des  Grund- 
steinlegens  oder  Mauerbauens  und  der  Backsteingott,  denn 
das  Wort  für  Mauer  und  Backstein  fällt  nach  babylonischer  Ortho- 
graphie zusammen  (libittu),  und  die  Wortspiele,  welche  sein  Name 
ermöglicht,  sind  weitere  Beweise  für  diese  Symbolik.  Denn  lebänä 
ist  ein  Wort  für  Mond  und  lebena  heißt  der  Backstein.  In  seinem 
Monate,  dem  Siwan,  muß  deshalb  der  Grundstein  einer  neuen 
Stadt  oder  eines  Tempels  gelegt  werden,  in  seinem  Monate  und 
an  seinem  besonderen  Tage,  dem  15.  als  dem  Vollmondstage,  be- 
ginnt auch  die  babylonische  Sintflut.'*)  [Als  der  Islam  eine  neue 
Weltorduung  zu  begründen  beanspruchte,  sland  man  noch  ganz 
unter  den  alten  Anschauungen.  Muhammed  knüpfte  seine  Lehre, 
soweit  astronomische  oder  kalendarische  Fragen  in  betracht  kamen, 
an  die  des  Heiligtums  von  Mecca  an.  Das  war  ein  Mondheilig- 
tum, das  des  Gottes  Hobal,  gewesen.  Darum  mußte  eine  gut  is- 
lamische Lehre  nachweisen,  daß  ein  Cyklus  oder  eine  Reihe  von 
Zeitaltern  herum  war,  und  mit  dem  Islam  ein  neues  begonnen 
hatte.  „Im  Jahre  der  Flucht  (dem  Ausgangspunkte  der  muham- 
medanischen  Zeitrechnung)  beginnt  die  Herrschaft  des  Monds," 
sagt  ein  islamischer  Astronom  und  Kalendermann.**^)] 

In  welcher  Weise  cyklisch  gerechnet  wurde,  zeigt  eine  zum 
Nachweise  fabelhaften  Altertumes  viel  mißbrauchte  Angabe  des 
soeben  erwähnten  Nabunaid  über  einen  altbabylonischen  König, 
der  ebenfalls  Sargon  hieß  (Sargon  von  Agade  genannt).  Bei  dem 
Neubau  des  Sonnentempels  von  Sippar  ließ  Nabunaid  so  lange 
graben,  bis  er  die  alten  Gründungsurkunden  Naram-Sins,  des 
Sohnes  dieses  Königs  vorfand.  Er  begnügte  sich  meist  damit, 
ihn  als  einen  uralten  Vorgänger  anzusehen  und  zu  bezeichnen, 
aber  in  einer  seiner  Inschriften  findet  sich  die  Angabe,  er  habe 
3200  Jahre  vor  ihm  regiert.  Nun  kennen  wir  genug  von  der 
babylonischen  Geschichte,  um  zu  wissen,  was  wir  auch  sonst  als 
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selbstverständlich  voraussetzen  müßten.     Drei  Jahrtausende  sind 
ein  Zeitraum,  in  welchem  jede  Kultur  starke  Umwälzungen  erfährt 
und  die  orientalische  ist  entgegen  den  gewöhnlichen  Vorstellungen 
durchaus  nicht  unbeweglicher  gewesen  als  die  der  europäischen 
Völker.     Innerhalb  eines  solchen  Zeitraumes  hat  Babylonien  also 
mehrere  Umwälzungen    gesehen,   welche   ebensolche    Einschnitte 
bedeuten,  wie  sie  zwischen  dem  klassischen  Altertume  und  dem 
Beginne  unseres  Mittelalters  oder  zwischen  dessen  Anfängen  und 
unserer  neueren  Zeit  liegen.     Die  rein  geschichtliche  Ueberliefer- 
ung  war  dazwischen  unterbrochen  worden,  und  wenn  auch  jener 
König  Sargon  stets  in  der  Sage  weiter  gelebt  hatte,   so  war  er 
doch  längst  eine  Gestalt  der  „Vorzeit"  geworden.     Wir  können 
durch  unsere  Funde  feststellen,  daß  er  statt  zu  Beginn  des  vierten 
Jahrtausends,  wie  man  hiernach  annehmen  müßte»  zu  Anfang  des 
dritten  gelebt  hat,  daß  also  Nabunaids  Gelehrte  nicht  archivalisch, 
sondern  astrologisch  geforscht,  daß  sie  berechnet  haben.    Das 
kaim  man,  wie  gesagt,  auf  anderem  Wege  feststellen.    Der  Grund 
für  die  Berechnung  der  Zahl  3200  ist  aber  ebenfalls  klar,  wenn 
man  die  Zahlensymbolik  kennt.     Von  Anfang  an  vermutete  man, 
daß  in  den  2X40X40,  in  welche  die  Zahl  zerfällt,  die  40  den  Grund 
für  ihre  Wahl  enthalten  müßte.    Nur  daß  man  damals  deren  wahre 
Bedeutung  noch  nicht  kannte.     Sie  spielt  in  der  Tat  eine  Rolle 
wie  die  7  und  3  und  hat  gerade  als  bestimmte  Periodenzahl  eine 
gleiche  Bedeutung.    Sie  ist  auch  in  unseren  Kalender  übergegangen 
in  den  40  Tagen,  welche  zwischen  Ostern  und  Himmelfahrt  liegen 
und  ist  die  Zahl  des  Beginnes   der  Sommerzeit,  also   ebenfalls 
eines  neues  Zeitabschnittes.^)    Wir  haben  also  in   den  3200  tat- 
sächlich die  40;  dann  aber  haben  wir  nur  noch  die  80  zu  erklären, 
und  diese  ist  nicht  weiter  zu  zerlegen,  sondern  sie  stellt  in  sich 
eine  Einheit  dar.     In  den  vielen  Rechnungssystemen,  welche  der 
Kalender  kennt,   und  durch  welche  die  Harmonie  zwischen  den 
verschiedenen  Umlaufszeiten  der  Gestirne  hergestellt  wird,  gibt  es 
auch  eines,  welches  größere  Einheiten  von  80  Sonnenjahren  an- 
nimmt.^)    Dieses  ist  hier  also  zugrunde  gelegt  und  das   Datum, 
welches  dem  alten  Sargon  und  seinem  Sohne  gegeben  wird,  soll 
vielmehr  für  seinen  Nachfolger  bedeuten:  es  ist  ein  Cyklus  um 
und  er  wird  ein  neuer  Sargon  von  Agade  oder  Naram-Sin  werden, 
der  Wiederhersteller  von  des  alten  Reiches  Herrlichkeit,  mit  ihm 
beginnt  ein  neues  Weltzeitalter. 

Diesen  selben  alten  Sargon  von  Agade  kannten  wir  sonst  lange 
Zeit  hindurch  nur  aus  zwei  Urkunden:  die  eine  ist  eine  spät  auf- 
gezeichnete Sammlung  von  Omina,  welche  an  die  Ereignisse  seiner 
Regierung  anknüpft,  und  die  andere  eine  richtige  Legende,  welche 
sich  sofort  als  dieselbe  Erzählung  verrät,  deren  Grundzüge  man 
von  der  Geburt  und  den  Jugendschicksalen  von  Kyros,  Romulos, 
Moses  und  sonst  anderen  kennt.  Auch  die  griechische  Ueber- 
lieferung  bei  Herodot  kennt  die  Sage  vom  ausgesetzten  und  in 
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einem  Kästchen  aufgefundenen  Knaben  und  benutzt  sie  in  echt 
orientalischem  Geiste  zu  einem  Wortspiele  mit  dem  Namen  Kyp- 
selos,  d.  i.  der  ,,Kastenmann**.  Obendrein  kennzeichneten  die 
Angaben  jener  Omina  über  seine  Kriegszüge  Sargon  als  eine 
Idealgestalt  der  Ueberlieferung  und  wenn  er  danach  alle  Länder 
rundum  der  Reihe  nach  unterworfen  und  zuletzt  sogar  über  das 
Mittelmeer  gefahren  sein  sollte,  um  drei  Jahre  lang  „im  Westen** 
Eroberungen  zu  machen,  so  konnte  man  —  in  anbetracht  des  an- 
geblichen Alters,  das  ihm  babylonische  Ueberlieferung  selbst  gab 
—  nach  allen  Regeln  nüchterner  modemer  Geschichtsbetrachtung 
ihn  in  das  Reich  der  Legende  verweisen  und  in  ihm  eher  eine 
Gestalt  wie  Herakles  als  einen  wirklichen  altbabylonischen  König 
erblicken.  Die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  sind  aber  —  und 
darüber  wollen  wir  uns  gerade  Klarheit  verschaffen  —  geeignet, 
unsere  Anschauungen  über  Geschichte  und  Mythologie  stark  ab- 
zuändern. Von  diesem  Könige  haben  sich  seitdem  eigene  In- 
schriften gefunden  und  die  fabelhaft  aussehenden  Omina  haben 
sich  als  wirklich  in  der  Zeit  seiner  Regierung  geschehen  durch 
gleichzeitige  Urkunden  erwiesen.  Er  hat  wirklich  jene  fabelhaft 
erscheinenden  Züge  ausgeführt,  und  die  Kritik,  die  an  den  An- 
gaben geübt  werden  mußte,  hat  nur  mit  der  Beanstandung  des 
Alters  recht  behalten.  Dafür  müssen  wir  aber  unsere  Vorstellungen 
über  die  Kulturverhältnisse  der  Zeit  dieses  Sargon  umändern: 
damals  gehorchte  der  ganze  Orient  einem  babylonischen  Herrscher 
und  damals  zog  man  über  das  Weltmeer  um  drei  Jahre  lang  Er- 
oberungen „drüben"  —  wo?  wissen  wir  nicht  —  zu  machen. 
Ueber  ein  Jahrtausend,  ehe  es  ein  Volk  Israel  gab,  zwei  Jahr- 
tausende von  den  Anfängen  griechischer  Geschichte,  auch  ehe 
Phönicier  in  den  Hafenstädten  der  syrischen  Küste  saßen.*®) 

Die  Lehre,  welche  wir  hieraus  zu  ziehen  haben,  ist  also :  die 
Legende,  der  Mythus  ist  bei  orientalischer  Geschichtsdarstellung 
mit  Geschichtlichkeit  der  Person  vereinbar.  Die  Form  der  Le- 
gende zeigt  uns  aber,  daß  deren  Wahl  keine  zufällige,  sondern 
eine  bewußte  ist,  und  daß  damit  der  bestimmte  Zweck  verfolgt 
wird,  ihren  Helden  als  eine  von  göttlicher  Verheißung  getragene 
Persönlichkeit  hinzustellen.  Die  Erzählung  vom  ausgesetzten  oder 
heimlich  im  Gebirge  geborenen  Knaben,  der  von  Pflegeeltern  auf- 
gezogen wird,  um  dann  schließlich  doch  der  König  oder  Führer 
eines  Volkes  zu  werden,  ist  also  eine  Anfangslegende,  durch  welche 
gleiches  bezweckt  wird,  wie  durch  jene  chronologischen  Angaben 
Sargons  von  Assyrien  und  Nabunaids.  Wenn  die  Legende  Sargon 
von  Agade  selbst  redend  einführt,  sie  sich  also  als  gleichzeitig 
gibt,  so  kann  man  sich  vorstellen,  daß  sie  jünger  ist  als  er.  Es 
ist  aber  durchaus  möglich,  daß  sie  schon  bei  seinen  Lebzeiten  so 
erzählt  wurde.  Von  ihm  und  seinem  Sohne  Naram-Sin  ist  auch 
bezeugt,  daß  sie  göttlich  verehrt  wurden  (S.  40).  So  spricht  noch  ein 
assyrischer  König  des  11.  Jahrhunderts  in  den  Formen  derselben 
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Legeade  von  sich:  „ich  wurde  geboren  in  unbekannten  Bergen 
etc.",  und  das  ist  ein  König,  der  seinen  Vater  im  gleichen  Liede  als 
König  von  Assyrien  nennt!*')  Dieser  König  tut  das  aber  in  einem 
Hymnus  an  die  Göttin  Istar,  die  weibliche  Gestalt  des  babylonisch-assy- 
rischen Götterkreises,  welcher  der  Planet  Venus  gehört,  und  welche  als 
die  Göttin  der  Götter  erscheint.  Den  tieferen  Sinn  und  Zusammen- 
hang erkennen  wir,  wenn  wir  dazu  nehmen,  daß  jener  alte  Sargon 
in  seiner  Geburtslegende  erzählt,  daß  Istar  ihn  lieb  gewonnen 
und  zum  König  gemacht  habe.  Er,  der  sich  als  Gott  verehren 
ließ,  fühlte  sich  also  als  Gatte  der  Göttin  und  der  spätere  Assyrer- 
könig  will  dasselbe  andeuten.  Genau  so  hat  dann  Antiochus  Epipba- 
nes,  dessen  Vergöttlichung  ihn  in  Konflikt  mit  den  Juden  brachte.*; 
eine  sehr  praktische  Folgerung  aus  seiner  Gottnatur  gezogen.  Er 
verlangte  von  dem  großen  und  reichen  Tempel  der  „Istar  von 
Susa"  (Nana  geheißen)  die  Auslieferung  des  Tempelschatzes  als 
des  ihm  zustehenden  Heiratsgutes.  Die  Zeiten  hatten  sich  geändert: 
der  alte  Sargon  hatte  bei  einem  Aufstande  die  Güter  seiner  Unter- 
tanen zweieinhalb  Jahrtausende  früher  seiner  Gattin  Istar  geweiht. 

Sargon  von  Assyrien,  der  Zerstörer  von  Samaria  (722),  hat 
seinen  Namen  deutlich  gewählt,  weil  er  als  eine  Wiederholung, 
eine  „Wiedergeburt"  des  alten  Sargon  von  Agade  angesehen  sein 
wollte.")  Von  der  gleichen  Anschauung  bei  Zenobia  werden  wir 
noch  zu  sprechen  haben.  Wenn  Sargon  sich  von  einem  Gelehrten 
nachweisen  ließ,  daß  er  einen  neuen  Cyklus,  ein  neues  Zeitalter 
beginnen  würde,  so  ist  uns  für  seinen  Sohn  Sanherib  ausdrück- 
lich bezeugt,  daß  er  sich  für  den  Gottmenschen  erklären  ließ,  der 
nach  der  babylonischen  Auffassung  an  der  Spitze  der  menschlichen 
Entwicklung  steht  und  dessen  Wiedergeburt  also  den  Neubeginn 
der  alten  vollkommenen  Zeit  bedeutet.  Adapa,  der  Sohn  des 
Gottes  Ea,  d.  h.  der  Mensch  gewordene  Gott  Marduk,  ist  der  erste 
Mensch,  also  für  die  babylonische  Auffassung  das,  was  Adam  für 
die  biblische  ist:  der  Urmensch  in  seinem  vollkommenen  Zustande. 
Die  apokalyptischen  Hoffnungen  rechnen  bekanntlich  mit  der  Wieder- 
geburt des  „ersten  Adam**.  Als  die  Wiedergeburt  des  ersten  Adapa. 
des  Sohnes  des  Gottes  Ea,  welch  letzterer  auch  den  Namen  „Gott 
Mensch"  führt,  hat  sich  Sanherib  erklären  lassen.'*)  Den  Zusammen- 
hang mit  seinen  Bestrebungen  in  der  inneren  Politik  können  wir 
hier  nicht  verfolgen.  Ebenso  bezeichnet  sich  Hammurabi  als  den 
„Gott  Stadtkönig",  das  ist  der  Sonnengott  Shamash  seiner  Stadt 
Sippar,  in  dessen  Namen  er  sein  uns  jetzt  wieder  bekannt  gewor- 
denes Gesetz  verkündet.'^) 

Die  Legende  vom  ausgesetzten  Knaben,  der  in  einem  Käst- 
chen im  Wasser  aufgefunden  wird,  entlehnt  ihre  Hauptzüge  dem 
Sonnen  cyklus,  in  ihr  tritt  also  das  andere  der  großen  Gestirne  in 
seine  Rechte.  Dabei  ist  aber  zu  beachten,  daß  nach  babylonischer  An- 
schauung von  beiden  Gottheiten  im  wesentlichen  dasselbe  gilt :  beide 
haben  ja  denselben  Weg  am  Himmel,  also  dieselben  Schicksale.**) 
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Wir  haben  hier  also  die  eine  der  Auf  angsiegenden,  und  wir 
verstehen  nun,  warum  sie  sich  immer  bei  Gestalten  findet,  welche 
am  Anfange  irgend  einer  Entwicklungsreihe,  eines  Zeitalters,  einer 
Dynastie  oder  dergl.  stehen.  Mond  und  Sonne  als  die  „Zwillinge*' 
stehen  eben  an  der  Spitze.  Als  solche  können  sie  jeder  einzeln 
ihrem  Heros  die  Züge  liefern,  was  je  nach  Art  tieferer  Beziehungen 
im  einzelnen  Falle  geschehen  wird.  Es  kann  aber  auch  die 
Zwillingslegende  als  solche  von  ihnen  erzählt  werden,  und  diese 
ist  so  durchsichtig,  in  ihrer  astralen  Bedeutung  so  klar  erkennbar 
und  kehrt  dabei  so  häufig  wieder,  daß  ein  Verkennen  nicht  mög- 
lich ist. 

Wir  gingen  davon  aus,  daß  die  babylonische  Erklärung  uns 
selbst  die  beiden  Dioskuren  „Kastor  und  Polydeukes"  als  Mond 
und  Sonne  bezeichnet.  Damit  gibt  sie  uns  die  astrale  Deutung 
des  Dioskurenmythus  an  die  Hand,  denn  es  ist  klar,  daß  von  den 
beiden,  wenn  sie  Mond  und  Sonne  sein  sollen,  nur  etwas  erzählt 
werden  kann,  was  für  die  beiden  Gestirne  bezeichnend  ist.  Der 
Sinn  der  Dioskurenlegende  ist  aber  bekanntlich:  der  eine  der  beiden 
Halbbrüder  ist  unsterblich,  der  andere  sterblich.  Sie  können  des- 
halb nicht  vereint  bleiben,  sondern  müssen  getrennt  sein:  wemi 
der  eine  in  der  Oberwelt  ist,  ist  der  andere  in  der  Unterwelt. 
Nur  einmal  dürfen  sie  eine  Nacht  zusammen  verbringen,  das 
gewährt  ihnen  Zeus  nachträglich.  Die  Sonne  ist  unsterblich,  ihr 
Licht  bleicht  nie.'*)  Der  Mond  „stirbt*'  allmonatlich.  In  seiner 
maßgebenden  Erscheinung,  als  Vollmond,  steht  er  der  Sonne  gerade 
gegenüber,  also  wenn  er  aufgeht,  geht  sie  unter,  wenn  er  kulmi- 
niert, steht  sie  in  Mitternachtsstellung.  So  sind  beide  getrennt. 
Für  eine  Nacht  werden  sie  aber  vereint:  der  Neumond,  d.  h.  der 
unsichtbare  Mond,  steht  mit  der  Sonne  zusammen. 

Das  ist  die  Dioskurenlegende,  und  man  wird  überall  in  den 
Urgeschichten  die  Erzählung  von  den  beiden  Brüdern  (Halbbrüdern) 
finden,  von  denen  der  eine  seinen  Tod  findet  oder  sonst  dem 
andern  weichen  muß:  Romulus  und  Hemus,  Kain  und  Abel.  Und 
zwar  erscheinen  die  beiden  Brüder  sowohl  als  durch  Liebe  ver- 
bunden, wie  durch  Haß  getrennt.  In  der  letzteren  Form  spielt 
die  andere  Wendung  hinein,  welche  Mond  und  Scmne  wieder  mit 
den  Naturerscheinungen  symbolisiert  und  sie  mit  Sommer-  und 
Winterhälfte  des  Jahres  und  der  Natur  gleichstellt.  Dann  sind  sie 
Sommer-  und  Wintergott,  deren  einer  durch  den  andern  den  Tod 
findet,*)  wie  Baidur  durch   Hödur  (Kain  und  Abel,   Eteokles   und 


*)  [Die  einzelnen  Erscheinungen  können  sowohl  von  dem  einen  wie 
von  dem  andern  Gestirn  genommen  werden,  denn  nicht  das  Gestirn,  son- 
dern die  Macht  ('S.  30)  ist  ja  die  wahre  Gottheit.  Was  die  Sonne  ist,  ist 
auch  der  Schatten,  welcher  den  Mond  verdunkelt  (denn  dieser  Schatten 
ist  die  Kraft,  die  göttliche  Sonnenmacht.  Deshalb  ist  die  Sonne  die  ver- 
dunkelnde Macht,  die  dunkle  Unterscheibe,  der  blinde  Bruder,  w^elcher  den 
lichten  Bruder  tötet:  die  feindlichen  Brüder.] 
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Polyneikes).  Gerade  der  germanische  Mythus  läßt  den  Mond- 
charakter des  Wintergottes  deutlich  erkennen:  die  Blindheit  (oder 
Einäugigkeit)  ist  stets  Mondeigenschaft  (Neumond). 

Die  Dioskuren  haben  auch  eine  Schwester,  Helene,  und  darin 
erweisen  sie  die  Richtigkeit  der  von  der  babylonischen  Lehre 
selbst  gegebenen  astralen  Erklärung.  Die  babylonische  Götter- 
und  Gestirnlehre  unterscheidet  neben  Mond  und  Sonne  als  drittes 
großes  Gestirn  die  Venus,  indem  sie  diese  drei  den  vier  anderen 
Planeten  entgegenstellt.^)  Diese  drei  werden  „zur  Regierung  des 
Tierkreises''  eingesetzt,  sie  sind  also  die  eigentlichen  himmlischen 
Herrscher.  Der  Grund  dieser  Gleichstellung  des  Planeten  mit  den 
beiden  anderen  ist  vielleicht  die  Beobachtung  gewesen,  daß  die 
Venus  (als  innerer  Planet)  eben  die  vier  Phasen  zeigte  wie  der 
Mond.  Die  weiteren  Zusammenhänge  können  hier  nicht  ausgeführt 
werden,  es  ist  charakteristisch  zu  beobachten,  wie  je  in  verschie- 
denen Kalendern  und  Weltrechnungen  —  auch  die  verschiedenen 
Völker  kommen  hier  in  Betracht!  —  je  nachdem  eines  dieser 
«Irei  in  den  Vordergrund  gestellt  wird. 

Der  babylonischen  Götterlehre  sind  Mond  und  Sonne  die  beiden 
männlichen  Gottheiten,  die  Venus  (Istar)  die  weibliche.  Als  die 
Hauptgottheiten  müssen  sie  alles  Leben  und  alle  Naturerscheinungen 
in  sich  begreifen,  alle  andern  Gottheiten  sind  nur  Teilerscheinungen. 
So  muß  alles  was  ist,  aus  ihnen  abgeleitet  werden  können.  Darum 
erscheinen  sie  sowohl  als  Geschwister,  wie  als  Vater,  Sohn  und 
Tochter.  Der  Vater  ist  „aus  sich  selbst*')  geboren",  Bruder  und 
Schwester  sind  zugleich  Gatten.  Häußg  wird  das  Motiv  der  feind- 
lichen Brüder  durch  beider  Liebe  zur  Schwester  und  Gattin  er- 
klärt, die  der  eine  dem  anderen  raubt.  Im  Mythus  treten  aber 
an  die  Stelle  der  Brüder  häufig  dann  andere  Doppelgänger,  welche 
jedoch  dieselben  Eigenschaften  zeigen.  So  ist  der  Mythus  des 
einzigen  weiblichen  Gottheitsbegriffes,  den  die  babylonische  Lehre 
kennt,  der  der  geraubten  oder  beleidigten  Jungfrau,  der  als  virgo 
coelestis,  als  Sternbild  der  Jungfrau,  ebenfalls  ein  Teil  des  Tier- 
kreises gehört.  Darum  wird  man  häufig  am  Anfang  neuer  Pojrioden 
auch  die  Legende  von  der  geschändeten  oder  geraubten  Jungfrau 
finden,  welche  die  Veranlassung  zu  der  Umwälzung  gibt,  und  von 
deren  Brüdern  oder  sonstigen  Rächern  (Gatte)  der  eine  seinen 
Tod  findet.  So  in  Rom  Lucretia  bei  der  „Vertreibung  der  Könige'* 
mit  ihren  Rächern  Brutus  und  Collatinus  und  das  als  solches  auch 
ohne  diese  Deutung  erkaimte  Gegenstück  dazu,  Virginia  (deren 
Na  nie  die  Deutung  enthält!)  mit  ihren  Rächern  V^alerius  und 
Horaiius,  von  denen  stets  einer  den  Tod  findet.  Dieselbe  Legende, 
die  hier  beidemal  die  Vertreibung  der  „Tyrannen"  (Könige  und 
Decemvirn)  einkleidet,  und  ein  neues  Zeitalter  einleitet,  ist  ganz 
im  gleichen  Sinne  bei  der  Vertreibung  der  athenischen  „Tyrannen*', 
der  Peisistratiden  verwendet  worden.  Harmodios  und  Aristogeiton 
haben  ebenfalls  eine  Schwester,  deren  Beleidigung  die  Veranlassung 
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zu  ihrer  befreieiuicn  Tat  bildet,  und  der  eino  von  ihnon  findet 
seinen  Tod  dabei.  Daß  sie  aber  gar  nicht  die  Tyranneuvertreiber 
sind,  kurz,  daß  es  sich  um  eine  zur  Ausschmückung  dienende  Legende 
handelt,  deren  Verwertung  gerade  in  diesem  Zusammenhange  uns 
nur  klar  zu  werden  brauchte,  das  hat  schon  Thukydides  gemerkt."®) 
Wenn  wir  dazu  noch  nehmen,  daß  der  babylonischen  Mythologie 
das  Ende  eines  Zeitalters  stets  in  der  Form  dps  Kampfes  mit 
einem  Ungeheuer  oder  Riesen  erscheint  und  daß  die  Bezeichnung 
dafür  ebensowohl  „Tyrann"  bedeutet,  so  haben  wir  auch  den 
Grund,  welcher  die  Dioskuren,  die  Beginner  des  neuen  Zeitalters, 
zu  Bekämpfem  der  Tyrannen  macht,  gerade  so  wie  es  die  baby- 
lonische Mythologie  in  ihrem  Frühlingsmythus  vorschreibt  und 
schildert.") 

Wir  kennen  die  Bedeutung  der  Zahlen  5  und  70  oder  72  als 
der  der  Tage  des  Jahres  bei  der  Rechnung  nach  Fünferwochen. 
Wir  haben  weiter  bezeugt,  daß  für  die  überschüssige  Fünferwoche 
des  Jahres,  die  Epagomenen,  wohl  ein  besonderer  Beamter  ernannt 
zu  werden  pflegte,**^)  der  in  Rom  als  interrex  erscheint.  Wenn  nun 
eine  in  verderbter  Form  erhaltene  Ueberlieferung  in  der  ägyptischen 
Dynastienrechnung  Manethos  für  die  siebente  Dynastie  70  Könige  mit 
70  Tagen  oder  fünf  Könige  mit  75  Jahren  angibt,  so  ist  es  klar, 
daß  die  ursprüngliche  Angabe  die  der  auch  sonst  bekannten  Le- 
gende war.  daß  70  (oder  72)  Könige  jeder  fünf  Tage,  insgesamt 
also  ein  Jahr  regiert  haben.*')  Und  da  das  die  Epagomenen-  oder 
Schaltlegende  ist,  so  ist  zu  vermuten,  daß  es  sich  hier  um  ein 
Schaltjahr  handelt,  nämlich  um  das  beim  ägyptischen  Zyklus,  der 
sogenannten  Siriusperiode,  alle  1460  Jahre  nötig  werdende.  Da 
wir  diese  Jahre  aus  der  späteren  Zeit  kennen,  so  können  wir 
danach  auch  dies  erste  Schaltjahr  der  ältesten  Geschichte  berechnen. 

Nach  dieser  Symbolik  begreifen  wir,  was  Nebukadnezar  sagen 
will,  wenn  er  in  einer  doppelt  bezeugten  und  immer  mit  Kopf- 
schütteln aufgenommenen  Angabe  berichtet,  er  habe  seinen  neuen 
Palast  in  Babylon,  die  berühmten  „hängenden  Gärten",  in  16  Tagen 
erbaut.  Indem  wir  es  ganz  auf  sich  beruhen  lassen,  wie  er  dabei 
gerechnet  hat,  wollen  wir  hier  nur  verstehen,  daß  er  die  Zahl 
der  Tage  angibt,  innerhalb  deren  der  Mond,  der  Gott  des  Bauens, 
seine  volle  Gestalt  annimmt,  und  zwar  handelt  es  sich  dabei 
um  eine  feste  symbolische  Ausdrucksweise  im  Sinne  der  übrigen 
von  uns  festgestellten  Legenden,  denn  das  gleiche  findet  sich  noch 
in  einer  späteren  arabischen  Erzählung,  wo  eine  Abteilung  aus 
der  Nebukadnezar-Ueberlieferung  völlig  ausgeschlossen  ist.*") 

Eine  Erläuterung  auch  nur  der  wichtigsten  Legenden  an  Bei- 
spielen kann  nicht  im  engen  Rahmen  gegeben  werden,  die  bisher 
angeführten  muß  jeder  aus  seiner  eigenen  Kenntnis  der  alten 
Ueberlieferung  sich  veranschaulichen.  Gerade  die  Dioskurenlegende 
und  die  vom  ausgesetzten  Knaben  wird  man  überall  leiciit  kennen. 
Auf  eine  andere  sei  nur  nebenbei  aufmerksam  gemacht:  die  Königs- 
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einsetzungsiegende.  Der  König  (oder  neue  Führer)  wird  gern  vom 
Pfluge  geholt.  Es  ist  die  Legende»  die  recht  eigentlich  von  Babylon 
ausgeht,  denn  es  ist  der  Mythus  von  Marduk,  dem  Stadtgotte 
Babylons,  dem  das  Tierkreiszeichen  des  Stiers  gehört,  das  sei: 
dem  3.  Jahrtausend  den  Tierkreis  beginnt  und  in  die  Rolle  der 
Zwillinge  eingetreten  ist.  Der  König  von  Babylon,  als  Verkörper- 
ung Marduks,  ist  der  »,Landmann  von  Babylon**,  und  so  wird  der 
neue  König  gern  vom  Pfluge  weggeholt.*^)  Auch  die  polnische 
imd  tschechische  Geschichte  beginnt  damit. 

In  welcher  Weise  die  üeberlieferung  mit  diesen  mythologischen 
Motiven  schaltet,  das  mag  nur  noch  an  einem  Beispiele  ausführ- 
licher behandelt  werden,  das  lehrreich  ist,  weil  hier  der  M^ihus 
so  deutlich  zu  Tage  liegt,  daß  jeder  Kenner  ihn  sofort  heraus- 
merken muß  und  daß  tatsächlich  ein  solcher  Kenner  daraus  die 
Folgerung  gezogen  hat,  auch  die  betreffende  geschichtliche  Person 
sei  eine  mythologische  Erfindung  —  eine  Person,  die  wir  nicht 
nur  in  einor  Üeberlieferung  aus  geschichtlich  wohlbekannter  Zeit. 
sondern  auch  inschriftlich  bezeugt  haben. 

Wir  betonten  bereits,  daß  die  Erben  der  alten  orientalischen 
Kulturen,  die  Ptolemäer  in  Aegypten  und  die  Seleuciden  in  Syrien 
Babylonien  als  Könige  ihrer  Länder  deren  Ideen  aufnehmen  mußten,    l 
Beide  Königsreihen  haben  der  alten  Lehre  von  der  Verkörpeniug    j 
der  Gottheit  in  ihren  Personen  gehuldigt.     Das  reicht  bis  in  die    I 
späteste  Zeit  herab,  denn  alle  Ptolemäer  haben  sich  göttlich  ver- 
ehren  lassen.     Und  als  Kleopatra  von  Antonius  ein  Zwillings(>aar 
hatte,  da  nannte  er  sie  —  Helios  und  Selene  „Mond  und  Sonne", 
denn  auch  in  Aegypten  wußte  man,  was  die  „Zwillinge'*  bedeuten.") 
Dort  lag  die  „Stadt  der  Zwillinge",  die  auch  „Stadt  des  Aufgan« 
des  Ra",  d.  i.  des  Jahresanfangs  heißt,  und  von  dem  dort  ver 
ehrten  Horsaphes  heißt  es  „dessen  rechtes  Auge  die  Sonno,  dessen 
linkes  der  Mond  ist". 

So  wild  noch  von  Zenobia  ausdrücklich  berichtet,  daß  sif 
sich  als  eine  Wiedergeburt  der  Semiramis  und  Kleopatra  ai> 
ihrer  großen  Vorbilder  gefühlt  habe.  Was  uns  von  Semirami> 
erzählt  wird,  sind  die  alten  Istarlegenden  und  daß  auch  Kleopatra 
sich  als  solch  eine  Wiedergeburt  gefühlt  hat  —  auf  ägyptisch  niag 
sie  sich  Isis  oder  sonst  wie  genannt  haben  -  ist  selbstverstäml 
lieh.  Bei  den  jüngsten  Ausgrabungen  in  Sidon  wurde  eine  kleine 
Astartefigur  mit  einer  Schlange  am  Busen  gefunden.  Haben  wir 
hier  den  Ursprung  von  der  Erzählung  über  Kleopatras  Tod  oder 
wählte  diese  die  erzählte  Todesart,  um  bis  zum  Tode  ihrer  gölt 
liehen  Rolle  treu  zu  bleiben?  Zenobia  aber  ließ  sich  naturgemaO 
auch  ihrem  Empfinden  entsprechend  als  Wiedergeburt  ihrer  gn)l5eii 
Vorbilder  feiern.  Ihre  Dichter  und  Geschichtsschreiber  mußten  als«^ 
schon  bei  ihren  Lebzeiten  von  ihr  alles  das  berichten,  was  von 
jenen  gesungen  wurde  und  ihre  Taten  und  Erfolge  als  Parallelen 
zu  denen  der  Vorbilder  erweisen  und  schildern.  Und  die  Semirainiv 
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legenden  sind  es»  die  bis  in  die  arabische  Literatur  hinein  von 
Zenobia  berichtet  werden  —  doch  offenbar  auf  Grund  von  Zenobia- 
schriften,  die  sich  ein  paar  Jahrhunderte  lang  erhalten  hatten.**) 

So  ist  es  zu  vorstehen,  wenn  auch  unter  den  ersten  Seleuciden 
eine  Frau,  die  eine  politische  Rolle  spielte,  ähnhche  Ansprüche 
stellte,  ja  daß  überhaupt  für  die  Gallin  des  Gott-Königs,  wenn  man 
von  ihr  etwas  erzählte,  nichts  anderes  berichtet  werden  konnte, 
als  was  sie  als  „Istar"  erscheinen  ließ.  Seleukos  I.  hatte  Stratonike, 
die  Tochter  Denietrios',  geheiratet.  Diese  seine  Stiefmutter,  welche 
bereits  ein  Kind  von  Seleukos  hatte,  hat  dann  dessen  Sohn  Anti- 
ochos  noch  bei  Lebzeiten  des  Vaters  geheiratet  und  wir  besitzen 
unter  anderen  eine  keilschriftliche  L^rkunde  von  ihm,  die  seine 
Gemahlin  (As-ta-ar-ta-ni-ik-ku)  neben  ihm  nennt. 

Diese  selbe  Stratonike,  deren  merkwürdige  Eheschicksale 
übrigens  in  der  Diadochenzeit  nichts  Beispielloses  darstellen  — 
und  wir  werden  auch  bei  den  andern  Fällen  den  Grund  oder 
doch  wenigstens  die  Demäntelung  in  ähnlichen  Ursachen  zu  suchen 
haben,  wie  wir  hier  erwägen  müssen*")  —  hat  nun  den  Tempel  der 
weiblichen  Göttin  von  Hierapolis  (dem  heutigen  Membidj,  so  aber 
schon  in  vorgriechischer  Zeit  geheißen)  in  Syrien  neu  aufgebaut, 
ein  altes  und  weitberühmtes  Heiligtum.  Nach  alledem,  was  wir 
schon  wissen,  war  es  natürlich  unvermeidlich,  daß  sie  als  eine 
„Semiramis*',  eine  menschgewordene  Istar  gefeiert  wurde,  beson- 
ders da  sie  ja  ein  Istarheiligtum,  das  natürlich  auch  von  „Semi- 
ramis" einmal  gegründet  worden  war,  unter  ihren  Schutz  gestellt 
hatte:  mit  andern  Worten,  es  war  selbstverständlich,  daß  man  an 
ihr  alle  die  Merkmale  fand  und  ihr  Geschichten  auf  den  Leib 
schrieb,  welche  in  den  Ueberlieferungen  des  von  ihr  neu  ausge- 
statteten Tempels  seit  Jahrhunderten  fertig  waren  und  die  man 
nur  geschickt  zuzustutzen  brauchte,  um  hier  anzudeuten,  daß  die 
Königin  tatsächlich  eine  „Istar**,  eine  „Semiramis**  in  menschlicher 
Gestalt  war.  Der  ganze  Bericht  ül)er  ihre  Khe  mit  ihrem  Sohne 
und  deren  Vorgeschichte  ist  eine  sofort  als  solche  zu  erkennende 
Istarlegende  und  wird  uns  zum  Ueberfluß  auch  in  ihrer  deut- 
lichsten Form  von  Pseudo-Lucian  in  der  Schrift  über  die  Göttin 
von  Hierapolis  mitgeteilt  und  im  Zusammenhange  mit  der  Er- 
bauung des  Tempels. 

Die  Erzählung  berichtet:  Antiochus  verliebte  sich  in  seine 
Stiefmutter  und  verschloß  seinen  Kummer  zunächst  natürlich  in 
sich.  Er  wurde  aber  elend  dabei  und  lag  krank  und  schwach  da, 
ohne  jedoch  Schmerzen  zu  empfinden;  seine  Haut  nahm  ein 
anderes  Aussehen  an  und  sein  Körper  wurde  immer 
schwächer.  Der  Arzt  aber,  der  ihn  besuchte,  wußte  bald,  daß 
seine  Krankheit  die  Liebe  war.  Um  heraus  zu  bekommen,  wer 
der  Gegenstand  seiner  Verehrung  ist,  läßt  er  alle  Frauen  des  Hof- 
staates an  ihm  vorbeigehen  und  erkennt  an  seiner  Erregung,  daß 
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es  die  Stiefmutier  ist.  Er  überredet  dann  den  Vater,  sie  dem 
Sohne  abzutreten. 

Das  ganze  ist  eine  sehr  hübsch  und  natürlich  sich  lesemie 
Erzählung,  deren  romanhafter  Charakter  keiner  Ausführung  bedarf. 
Denn  daß  man  im  Diadochenzeitalter  dergleichen  Angelegenheiten 
nicht  so  naiv  behandelte,  ist  selbstverständlich.  Das,  was  wir 
aber  dabei  hier  feststellen  wollen,  ist  nur  die  Tatsache,  daß  diese 
romanhafte  Ausschmückung  ein  alter  mythologischer  Stoff  ist  und 
daß  es  einer  ist,  der  passend  gewählt  werden  konnte,  um  die  Er- 
bauerin des  „Istar" -Tempels  als  eine  „Istar*  hinzustellen. 

Bezeichnend  ist  schon  die  Schilderung  der  Folgen  des  Liebes- 
grames. Man  kann  diese  natürlich  nur  völlig  würdigen,  wenn 
man  den  betreffenden  Mythus  in  seinen  Verzweigungen  und  Ueber- 
lieferungen  kennt.  Dem  Fernerstehenden  wird  wohl  die  Tatsache 
genügen,  daß  eingeweihte  Leser  ihn  sofort  als  das  erkennen,  was 
er  ist,  und  daß,  wie  erwähnt,  ein  Kenner  dadurch  verleitet  wurde, 
die  Sache  in  das  Reich  des  Mythus  zu  verweisen.  Es  ist  der 
Mythus  vom  hinsterbenden  Tammuz-Adonis,  d.  h.  von  der  all- 
mählich absterbenden  Sonne  bezw.  Mond,  die  dann,  wenn  sie  im 
Sterben  liegt,  mit  der  „Istar**  vereinigt  wird,  um  (nach  der  Winter- 
sonnenwende) zu  neuem  Leben  zu  erwachen.  Die  Istar  erscheint  je 
nach  den  verschiedenen  Systemen  als  seine  Schwester  und  Gattin, 
sie  ist  dann  die  jungfräuliche  Natur  (Köre)  in  der  Winterhälfte, 
oder  als  seine  Mutter  (Göttermutter),  was  mehr  dein  in  Syrien 
maßgebend  gewesenen  „hethitischen"  (kleinasiatischen)  Einflüsse 
entspricht  und  daher  hier  in  Hierapolis  passend  herangezogen 
werden  konnte.  Zum  Mythus  gehört  auch  die  Rolle  des  Arztes, 
denn  daß  dessen  Einführung  —  selbst  wenn  man  die  Mitwirkung 
eines  klugen  Ratgebers  zuläßt  —  lediglich  romanhaft  d.  h.  also 
mythologisch  begründet  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Wie  die  Krank- 
heit, so  ist  der  Arzt  mythologisches,  zum  Mythus  gehörendes 
„Motiv".  Seine  mythologische  Erklärung  zu  geben,*'^  würde  eine 
weitgehende  Auseinandersetzung  erfordern,  es  mag  genügen,  daß 
seine  Zugehörigkeit  zum  Mythus  sich  aus  seiner  Wiederkehr  in 
dessen  anderweitigen  Verwertungen  ergibt,  und  daß  in  unserem 
Falle  einfache  Erwägung  lehrt,  daß  solche  Angelegenheiten  nicht 
auf  diesem  Wege  erledigt  werden. 

Eine  gleichartige  Erzählung  möge  hier  noch  angeführt  werden 
als  ein  Beispiel,  wie  die  gleiche  Erzählungsweise  sich  auch  in  der 
biblischen  Literatur  findet.  Es  sei  dabei  nochmals  ausdrückhch 
betont,  daB  es  sich  hier  darum  handelt,  diese  Erzählungsform 
festzustellen  und  in  ihrem  Wesen  zu  erläutern,  und  daß  klar 
werden  soll,  wie  das  Urteil  über  Geschichtlichkeit  der  Ereignisse 
nicht  hierdurch  allein  bedingt  wird,  daß  vielmehr  vorwiegend  und 
zunächst  davon  Züge  der  Erzählung  betroffen  werden,  die  von 
vornherein  als  Erzählungszutaten  —  denn  ohne  Zutaten,  ohne 
Hineintragen    subjektiver    Momente    kann    kein    Mensch    etwas 
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srhildern  -  •  sich  kcmizeichneii  sollen.  Es  ist  daher  nötig  und 
wichtig,  diese  in  ihrem  Wesen  zu  kennen,  wenn  man  einen  Blick 
in  die  (ieistcswerkslatt  des  Erzählers  tun  will. 

Es  ist  die  Erzählung  von  der  IJebe  des  Hruders  zur  Schwest(»r 
inDavidsHause,AmnonsFrevelanseinerSchwesK;rTamar(2.Sam.l3). 
Üenn  als  Frevel  und  Blutschande  wird  in  der  Hihel  aufgefaßt,  was 
der  alten  Mythologie  selhstversländlich  und  ürzusland  war.  Bereits 
der  Name,  den  die  Davidstochler  führt,  ist  der  einer  kananäischen 
Astarte,  also  einer  Istarfigur,  wobei  wir  aber  anm^hmen  können, 
daß  er  auch  tatsächlich  weiblicher  Personenname  war.  Sie  ist 
die  (leibliche)  Schwester  zweier  Brüder.  Ab.saloms  und  Amnons, 
wir  haben  also  die  Voraussetzungen  für  (]vn  Dioskurenmylhus: 
die  beiden  Brüder  mit  der  Schwester,  die  entehrt  und  durch  einen 
der  beiden  gerächt  wird.  Nach  der  Entehrung  wird  Annion  von 
Absalom  ermordet  —  das  Motiv  der  feindlichen  Brüder,  von  denen 
der  eine  den  Tod  Hndet.  Daß  auch  der  Name  Absaloms  sonst 
im  alten  Testamente  benutzt  wird,  um  Anspielungen  zu  machen, 
welche  ihn  in  der  betreffenden  Eigenschaft  erscheinen  lassen,  kann 
hier  nicht  ausgeführt  werden,  da  es  eingehende  Kenntnisse  der 
Mythologie  und  Sprache  voraussetzen  würde.  Besonders  deutlich 
für  die  Parallele  mit  unserem  Ebenbilde  der  Istar-Stratonike  ist 
aber  die  Schilderung  von  Amnons  Liebeskrankheit:  „und  Amnon 
(luälte  sich  krank  um  seiner  Schwester  Tamar  willen,  sie  war 
nämlich  Jungfrau  (!)  und  er  hielt  es  für  unmöglich,  ihr  etwas  an- 
zulun.  Nun  hatte  Amnon  einen  Freund  namens  Jonadab  .  .  .  . 
dieser  war  ein  überaus  weiser  Mann.  Der  fragte  ihn:  warum 
bist  du  so  abgezehrt,  Königssohn,  Morgen  für  Morgen.** 
Anmon  vertraut  sich  ihm  an,  und  nun  rät  ihm  dieser,  sich  krank 
zu  stellen  und  die  Schwester  dann  zur  Pflege  zu  sich  konmien 
zu  lassen.  Das  geschieht  und  hierbei  wird  Tamar  mit  allen  Kenn- 
zeichen der  „Istar"  geschildert,  denn  sie  trägt  das  „Aermelkleid" 
und  bäckt  die  „Kuchen**  des  Astartekultes,  ein  gerade  durch  seine 
Auffälligkeit  bezeichnender  Zug  der  Erzählung.  Ueberbaupt  lassen 
alle  die  Ausdrücke  und  die  einzelnen  kleinen  Züge  bis  zum  Ver- 
bleiben der  Tamar  „in  Absaloms  Hause**  die  Parallele  zum  Mythus 
der  Istar,  die  in  der  Unterwelt  bleibt,  erkennen. 

Der  Vergleich  mit  der  Stratonike -Erzählung  läßt  erkennen, 
daß  die  Krankheit  zum  fertigen  Vorbilde  gehört.  Denn '  hier  ist 
sie  eigentlich  zweimal,  und  das  zweite  Mal  nicht  geschickt  ver- 
wertet. Die  Motivierung,  daß  der  Königssohn  sich  krank  stellen 
muß,  um  die  Schwester  allein  in  seinem  Hause  haben  zu  können, 
ist  wohl  ein  Zug,  den  man  gern  preisgeben  wird.  Die  Verhält- 
nisse in  einem  orientalischen  Königshause,  auch  die  Davidzeit, 
sind  nicht  so  naiv,  wie  sie  die  Erzählung  in  dieser  Form  schildern 
würde.  Kennzeichnend  ist  aber  wieder  die  Rolle  des  Freundes, 
der  den  klugen  Rat  gibt.  Dieser,  in  dem  wir  den  Arzt  erkennen 
müssen,  wird  als  sehr  weise  bezeichnet.    Der  weise  Mann  ist 
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aber  dem  Orient  der  Arzt,  wie  die  „sage-femine"  die  Hebamme  i$t. 
Im  Arabischen  wird  dieselbe  Wurzel  (cbakam)  sogar  venvoFidp!. 
um  den  Arzt  (hakim)  zu  bezeichnen.  Die  Rolle  dieses  Freundis 
ist  in  der  biblischen  Erzählung  sehr  nebensächlich  behandelt,  denn 
er  tritt  stark  zurück  und  sein  Rat  ist  eigentlich  gar  nicht  nölis. 
Er  ist  eben  durch  das  Vorbild  der  ganzen  Erzählung  bedii^i. 
Beachtenswert  und  lehrreich  für  die  Verwertung  solcher  Vorla^<.*n 
ist  übrigens  die  Wendung,  welche  dem  Stoffe  gerade  in  diesen 
beiden  Fällen  gegeben  wird:  dort  löst  sich  alles  in  Wohlgefallen 
auf,  hier  ist  der  Rat  zwar  ein  klug<M*,  aber  kein  heilbringend«*!-. 
Die  Astralmythologie  lehrt,  wie  jedes  Ding  im  Laufe  der  Natur 
sich  in  sein  Gegenteil  verwandelt,  wie  aus  Leben  Tod  und  au> 
Tod  Leben  wird,  und  zeigt  es  am  Kreislauf  der  Gestirne  und  der 
Natur.  So  wendet  sie  aÖe  ihre  Motive  nach  zwei  Seiten.  Auch 
der  Berater  ist  ein  böser  und  ein  guter,  wie  die  Dioskurenbrüdor 
sich  in  Liebe  zugetan  oder  im  Hasse  gegeneinander  entbrannt 
sind.^**}  Für  alle  Möglichkeiten  des  Natur-  und  des  Menschenlebens 
ist  in  dem  großen  Systeme  der  Analogiefall  vorgesehen,  es  ist  nur 
Sache  des  Erzählers,  des  Gelehrten,  den  richtigen  herauszufinden 
und  die  richtige  Nutzanwendung  zu  machen. 
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Anhang. 


*)  Vgl.  z.  B.  Altorientalische  Forschungen  III  S.  74  Anm. 

^)  Vgl.  Die  bahylonischc  Kultur  in  ihren  Beziehungen  zur  unsrigen 
S.  9  ff. 

3)  Ebenda  S.  13. 

*)  Weitere  Ausfährungen  s.  jetzt  in  „Alter  Orient  und  Geschichts- 
forschung" (Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Geseilschaft  liX)6.  1). 

^)  Vgl.  A.  Jereniias,  Im  Kampfe  um  Bibel  und  Babel. 

•;  Arabisch-Semitisch-Orientalisch.  Mitteilungen  der  Vorderasiatischen 
Gesellschaft  1901.  Vgl.  hierzu  Krit.  Schriften  IV.  S.  48  und  Alter  Orient 
und  Geschichtsforschung  S.  86  ff. 

^)  Vgl.  Kritische  Schriften  I  S.  14  Anm.;  Jeremias,  Im  Kampfe  um 
Bibel  und  Babel.     3.  Aufl.  S.  23. 

•*)  (zu  S.  17)  Vgl.  zum  folgenden:  Alter  Orient  und  Geschieh tsforsch. 
S.  Ö8  ff. 

*)  Mitgeteilt  von  Scheil  Recueil  de  travaux  relatifs  ä  l'archeologie 
ögyptienne  et  assyrienne  XVI  p.  190:  sa  mu-un-til  |  kinam-dup-sar-ra-ka  | 
Sab-gim  g'i-en-na-e  (üd.du). 

»0)  Gesch.  Israels  I  S.  123/24. 

^^)  Vgl.  den  babylonischen  Sintflutbericht  bei  Berossus:  (Chasisatra) 
hatte  Auftrag  gegeben  mit  Schriftzeichen  den  Anfang,  die  Mitte  und 
das  Knde  aller  Dinge  einzugraben  (d.  h.  in  Tontafeln?)  und  in  Sippar 

niederzulegen" Und  nach  der  Flut:  „er  befahl  ihnen  aber  auch 

wieder  nach  Babylon  zurückzukehren  und  dass  es  ihnen  bestimmt  sei,  die 
Schriften  aus  Sippar  aufzunehmen  und  den  Menschen  mitzuteilen". 
Diese  Schriften  sind  dasselbe  für  die  Erde,  wie  die  dup-simäti,  die  Schick- 
salstafeln -  oder  wie  es  besser  heissen  kann:  die  Tafeln  der  Bestimmungen, 
denn  es  ist  einfach  der  himmlische  Fahrplan  ~  für  den  Himmel,  welche 
der  Lenker  des  All  ausgehändigt  erhält,  um  danach  regieren  zu  können : 
eine  himmlische  Charta.  Diese  Charta  ist  der  Tierkreis,  das  himmlische 
Buch,  ihr  Svmbol  trägt  als  L'rim  und  Tummim  der  Hohepriester  auf  der 
Brust  (vgl.  Jeremias  ATAO  S.  273).  -  Zu  den  „Schriften"  vgl.  die  Sibyl- 
linischen  Bücher  der  römischen  Legende*). 

")  S.  Altorientalische  Forschungen  III  S.  30/56.  Die  Welt  wird  ge- 
dacht als  aus  dem  mit  Sinnen  noch  nicht  begreifbaren  —  also  weder  in 
Raum  noch  Zeit  bestehenden--  Chaos  entstanden,  mythologisch  dargestellt 
durch  Apsu  und  Tiamat  (Okeanos  und  Urtiefe).  Beider  Sohn  ist  Mummu, 
das  mit  Sinnen  vorstellbare  Weltall:  Kaum  und  Zeit  entsteht.  Sein  Name 
wird  gefasst  als  Wissen,  Vorstellung  etc.,  er  ist  der  Logos  des  Johannes- 
Kvangejiums,  im  Hebräischen  entspricht  *oläm  —  von 'Im  wissen,  erkennen, 

*)  Zu  unterscheiden  von  den  wirklichen,  die  freilich  schliesslich  als 
0  ni  i  n  a  darauf  zurückgehen.     Das  Verhältnis  ist  dasselbe. 
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in  Anwendutig  auf  di^  Zeit,  im  arabisclien'alain  u>V\'cIt*';  in  Anwendung 
auf  den  Raum.  Mummu,  der  aus  der  Urtiefc  nach  oben  strebte,  ist  der 
Erzeuger  einer  Welt.  Deren  Entwicklung  stellt  einen  Kreislauf  dir, 
wie  es  der  eines  joden  Gestirnes  ist,  und  zwar  einen  solchen,  der  zu  einer 
nächst  höheren  Entwicklungsstufe  führt.  So  entwickelt  sich  das  Weltall 
im  Grossen  genau  so,  wie  es  der  Himmel  und  im  besonderen  der  Tierkreis 
wieder  im  Einzelnen  zeigt:  in  Stufen  oder  Welten,  welche  in  ebensovielen 
Weltzeitaltern  ihre  Entwicklung  vollziehen.  Mummu  zeugt  (im  Incest)  mit 
seiner  Mutter  die  weitere  W'elt,  welche  aus  zwei  Teilen  besteht:  Lachmu- 
Lachamu  der  Urzeit  (Aether;  entspricht  in  unserer  Welt  der  Luft)  und 
Anshar-Kishar  den  Urstoff  (entspricht  Erde  und  Wasser).  Die  nächste 
Generation  oder  Schicht  ist  die  der  grossen  llimmelsgötter:  Anu,  Bei,  Ea, 
welche  den  Himmelsraum  mit  seinen  drei  Teilen,  Luft-,  Erd-  und  Wasser 
reich  darstellen,  das  Himmelreich.  Als  diese  in  ihrer  Herrschaft  durch 
den  Aufruhr  der  Tiamat  (d.  h.  durch  das  Hindurchgehen  dieser  Welt  in 
ihrem  Kreislauf  durch  den  Tiefpunkt)  bedroht  werden,  wird  von  Marduk 
die  Welt  d.  h.  die  jetzige  Erde  geschaffen.  Eine  Well  stellt  also  einen 
Kreislauf  dar:  ein  Universum.  Man  hat  sich  das  Ganze  nach  dem 
Muster  eines  runden  Stufen turmes  darzuj*tellen,  genau  wie  sein  Vorbild, 
den  Tierkreis. 

0  Apsu  und  Tiamat. 

1  Mummu. 

2  LachmuLachamu  und  Anshar-Kishar. 

3  Anu-Bel-Ea. 

4  unsere  Welt. 

Ganz  entsprechend  hat  unsere  Welt  Zeitalt  er,  in  derem  vierten  sie 
steht,  d.  h.  sie  vollzieht  ihre  Entwicklung  in  Kreisläufen,  nach  derem 
letzten  sie  in  eine  andere  W^clt  übergelit  (s.  über  die  Zeitalter  vorläulig 
J  1  S.  33). 

**)  Die  biblische  Religion  stellt  eine  auf  dem  Boden  des  gesamten 
alten  Orients  erwachsene  Bewegung  dar,  welche  sich  gegen  die  herrschenden 
Staatsrehgionen  mit  ihrem  Kultwesen  richtet,  und  die  Jedermann,  nicht 
nur  dem  Priester,  die  Wahrheit  vom  Wiesen  der  Gottheit  als  unpersön- 
liche Allmacht  geben  will.  Sie  ist  in  Ausdrucksweise  und  Lehre  aber 
an  die  Voraussetzungen  ihrer  Zeit  gebunden. 

>*)  S.  Geschichte  der  Stadt  Babylon  (Alter  Orient  VI  1)  S.  9  ff. 

'^)  Man  vgl.  die  Aufnahme  des  altorientalischen,  astrologischen  Systems 
und  die  Nachweise  seiner  Wirkungen  in  den  Arbeiten  zur  Geschichte  der 
Medizin  von  Oefele;  s.  auch  dessen  Studien  Mitteil.  VAG.  1902.  6. 

^•)  Vgl.  noch  neuerdings  A.  Erman  über  die  ägyptische  Lehre  von  der 
göttlichen  Natur  des  Königs  in  „Die  ägypti.sche  Religion**  (Handbücher  der 
Kgl.  Mu.seen,  Berlin)  S.  40:    „Die  Königin   sitzt    in    der  Schönheit  ihres 

Hauses;  es  naht  ihr  der  Gott  in  Gestalt  ihres  Gatten verheisst 

ihr,  dass  sie  einen  Sohn  gebären  werde,  der  König  sein  werde  über 
Aegypten .  .  .  Uebrigens  hat  dieser  Wahnwitz  bekanntermasscn  auch  in  der 
hellenistischen  Förstengeschichte  sein  Anologon".  -  und  dazu  A.  Jeremias 
in  Der  Alte  Orient  und  die  ägyptische  Religion  in  Wissenschaft!.  Beilage 
der  Leipziger  Zeitung  1905  Nr.  91. 

17)  Vgl.  C.  Niebuhr  in  Helmolts  Weltgeschichte  HI  S.  643;44  (besonders 
die  bekannte  Familienszene,  in  welcher  Chuenaten,  seine  Kinder  herzend, 
dargestellt  ist:    der   grade   Gegensatz   zu   dem,   was   sonst   als  königliche 
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Würde  und  demcntsprechendc  Auffassung  einer  Königsgestali  durch  den 
Künstler  galt). 

'^  Es  steht  jetzt  fest  (was  man  früher  oft  vermutet,  aber  eben  wegen 
der  Unbegreiflichkeit  der  Vorstellung  zurückgewiesen  hatte),  dass  die 
Vorsetzung  des  Gotteszeichens  vor  den  Königsnamen  wirklich  die  Vergött- 
lichung seines  Trägers  bedeutet,  wie  sie  sich  im  Hellenismus  erhalten  hat. 
So  waren  Naram-Sin,  Dungi,  Bur-Sin  etc.  im  gleichen  Sinne  Götter  wie 
Augustus  und  hatten  nach  ihrem  Tode  auch  ihren  Kult  erhalten.  Naram- 
Sin  wird  auf  Siegeln  als  Gott  von  Agade  bezeichnet:  Na-ra-am-Sin  il  A-ga- 
de  Sarzec,  D^couverles  en  Chald^  p.  286  ff.,  vgl.  Gesch.  Isr.  II  S.  300  und 
die  in  Anm.  29  angeführten  Fälle. 

'^  Die  „grossen  Zwillinge"  =  Mond  und  Sonne  s.  Forsch.  III  S.  286. 

*')  Vom  Begriffe  ne^er  ist  die  Religion  derjenigen  genannt,  welche  an 
den  „Retter"  glauben:  Nazarener- Christen  und  Nosairier.  Nazaret  als 
Heimat  Jesu's  bildet  nur  eine  Bestätigung  seiner  Rettematur  für  das 
symbolisierende  Wortspiel.  Vgl.  unten  Anm.  44  über  Antiochus  Soter. 
Ebenso  sind  die  übrigen  Bezeichnungen  der  Religionen  von  den  alten 
Stichworten  der  kosmischen  Begriffe  genommen  und  beziehen  sich  auf  die 
Hervorhebung  des  als  oberster  Gott  oder  als  Inbegriff  der  Gottheit  hinge- 
stellten Begriffes.  Nach  dem  Punkte  des  obersten  Gottes,  der  also  als  der 
höchste  im  W^eltall  gilt,  richlet  man  sich;  das  bedeutet  die  Gebetsrichtung, 
die  kibla.  Die  Necer-Religion  orientiert  sich  nach  Osten  (Marduk,  der 
Retter)  wie  Babylon.  Nach  Norden  richtet  sich  (astronomisch  richtig) 
die  älteste  Lehre  von  Babylon,  die  Mondlehre.  Sie  gilt  in  Kanaan  in 
Sichem,  wo  die  älteste  Ueberlieferung  Abrahams  Sitz  hat.     Als  der  ältere 

Name  von  Sichem  gilt  Selem  (vgl.  Altoriental.  Forsch.  III,   Bemerkungen 

zur  Genesis,  zu  14,  18;  33,  18;  34,  21).  In  Selem-Sichem  ist  im  Gebiete 
von  Israel  der  Sitz  der  Mond  =  Nord-kibla-Lehre  im  Gegensatze  zu  Böt-el 
(==  B6t-ön),  wo  die  Sonnenlehrc  mit  Südkibla  ihren  Sitz  hat.  Beides  sind 
auch  die  Gegensätze  von   babyionischer  und   ägyptischer  Lehre,   deshalb 

ist  §elcm-Sichem  der  Sitz  des  Babyloniers  Abraham  und  Betel  der  des 
Aegypters  Joseph.  Sichem  ist  das  nördliche  von  beiden,  das  Heiligtum 
des  Volkes  Israel  (Anspielung  auf  jsr  =  sem*ol  =  Norden)  B6t-el  das 
des  Volkes  Jamin  (Benjamin  =  Süden).  Muhammeds  Religion  wird  als  die 
Abrahams  bezeichnet.  Er  hat  völlig  diese  alten  Leliren  gekannt,  denn 
er  nennt  seine  Religion  Islam,  mit  Andeutung  des  §lm-Begriffes  und 
er  hat  deshalb  die  Nord-i^ibla  (nach  „Jerusalem"  d.  h.  nach  dem  himm- 
lischen Jerusalem  =  Himmel  des  summus  deus)  gewählt,  die  erst  später  ab- 
geändert wurde,  indem  das  Mondheiligtum  von  Mekka  als  j^bla  ange- 
nommen wurde  (vgl.  Arabisch-Semitisch-Orientalisch  S.  87  ff).  Ein  ähnlicher 
Begriff  ist  9  p  h ,  wovon  puph  und  mi9pa  als  kosmologische  Begriffe  ge- 
bildet werden.  Er  wird  mit  dem  Heiligtume  von  Silo  d.  i.  S 1  w,  nach 
babylonischem  Alphabete  =  §  1  m  in  Verbindung  gebracht:  vgl.  1  Samuel  1. 
Hiernach  wird  die  Religion  der  ^uphis  benannt,  deren  Namen  man  nicht 
erklären  kann  (gewöhnlich  von  9uf  Wolle  =:  in  Wolle  gekleidet,  Asket  — 
eine  Symbolik,  die  dabei  nicht  ausgeschlossen  ist!).  Der  Name  der 
Saracenen  —  ebenfalls  eine  crux,  da,  wie  man  stets  ganz  richtig  einwandte, 
ein  Volk  sich  nicht  selbst  als  die  „östlichen"  bezeichnen  könnte,  erklärt 
sich  so  ebenfalls  zwanglos  als  die  Anbeter  des  hilf,  und  als  die  Leute 
der  ierSka,  letzteres  =  Wüste,  erstcres  =  Morgenstern  =  Lucifer.  Arabien 
ist  das  Land  des  Athtar  =  Morgenstern.  Saracenen  ist  also  gleichbedeutend 
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mit  bnÄ  kedem  der  Bibel,  „die  Leute  der  kedem-kibla  (je  nachdem :  Süden 
oder  Osten). 

'^)  Vgl.  Kampers,  Alexander  der  Grosse  und  die  Idee  des  Weltimpe 
riums  S.  107.  —  In  der  Erzählung  von  Agib,  Gharib  und  Sahim  eMail  (d.  i.: 
Sonne,  Mond  und  Abendstern,  wie  im  Märchen  des  Pentamerone  Sol<>, 
Luna  e  Talia;  s.  Siecke,  lieber  die  Bedeutung  der  Grimmschen  Märchen 
für  unser  Volkstum  in  Virchow  u.  Holtzendorfs  Sammlung  Wissenschaft!. 
Vorträge  S.  32)  setzt  Gharib  (der  Fremde  =  hebr.  g4r,  der  Wanderer  = 
ba^al  Harran  =  Mond)  den  Sohn  des  Königs  von  Indien  auf  den  Thron, 
nachdem  er  den  König  in  zwei  Teile  geteilt,  die  am  Palasttore  aufgehängt 
werden:  Tötung  des  Tyrannen  =  gabbar  =  Goliat  =  Tiamat,  welche  in 
zwei  Teile  geteilt  wird,  durch  Marduk  als  Frühlingsmond  (und  -Sonn(>. 
„Dann  sprach  der  König  (1  Marduk  wird  nun  zum  „Herrn"  eingesetzt!: 
Gharib :  „Jeden  Fürsten,  der  eintritt,  fesselt  und  lasset  keinen  entkommen". 
Als  nun  die  Heerführer  zum  Palast  des  Königs  kamen  (wird  zuerst  der 
oberste  gefasst  und  gefesselt).  Und  ehe  noch  die  Sonne  aufging,  hatte  er 
350  (I)  Hauptleute  gefesselt.  Diese  nehmen  den  Islam  an,  worauf  sie  aus 
dem  Gefängnisse  freigelassen*)  werden  und  den  Auftrag  erhalten: 
„gehet  nun  zu  den  Leuten  und  predigt  ihnen  den  Islam**.  (Also  die  350 
wie  die  Tage  des  Jahres  ebenso  wie  die  72  Apostel.)  Gharib  bleibt  dann 
noch  40  Tage  (Plejadenzeit  =  Sonne  in  der  Unterwelt,  diese  =  Südland: 
in  „Indien",  bis  er  dort  den  Islam  durchgeführt  hat  —  der  Erlöser  in  der 
Unterwelt:  als  Mond  3  Tage,  als  Plejaden-Sonne  40  Tage.  1001  Nacht. 
665  und  666  Nacht,  übers,  v.  Henning  XI  S.  182,  185. 

M)  Forsch.  II  S.  94. 

^)  So  ist  Nabuna*id,  Abu-Habba  (Harranlnschrift)  II  2ö  zu  fass«?n: 
Sin  sar  iläni  sa  samS  u  irsiti  sa  ullanOsu  (ohne  den)  ma^azu  u  mätu  la 
innadü. 

**)  Bei  Berossus.     Der  Grund  dafür  ist  wohl  in  einer  Mondrech nuns 
zu  suchen,  insofern  in  Babylonien  diese  bevorzugt  wird.     Auch  entspricht 
der  Volhnond  als   der   Wendepunkt   des   Mondlaufes,   von   wo  an  der 
Mond  abninunt  d.  h.  zu  sterben  beginnt,   dem  Todestage  der  Natur,   also 
der  Sommerwende  im  Sonnenlauf  (Jahre).     Es   ist  also  im   Festmonate, 
dem  der  Tagesgleiche  =  Jahresanfang,   welcher  der  Sivan  bei  Zwillings 
rechnung  war,  der  kritische  Tag,  welcher  den  Beginn  des  Sterbens  dar 
stellt.     Denn  der  ganze  Jahreszyklus  wird  in  das  Frühjahrsfest  zusanunen 
gezogen  (das  Grosse  im  Kleinen,  der  Sonnenlauf  im  Mondlaufe  wiederholt . 

**)  S.  ArabischSemitisch-Orientalisch  S.  87. 

*•)  Ueber  die  Plejadenzahl  40,  die  Zeit  der  Herrschaft  der  „Sieben 
Bösen"  =  Plejaden  =  Sonne  s.  Forsch.  III  S.  61. 

^)  Der  ^ukub  (Sure  18,59)  Muhanuneds  wird  von  der  Ueberlieferung 
(gleichviel  ob  richtig  oder  falsch:  auf  jeden  Fall  ist  damit  die  80  als 
Einteilungseinheit,  als  Zyklus  bewiesen)  als  ein  Zeitraum  von  80  Jahren 
erklärt.  S.  Arab.Sem.-Or.  S.  140;  vgl.  I  1  S.  21.  Moses  ist  80  Jahre 
alt,  als  er  vor  Pharao  tritt,  also  seine  Führerrolle  und  damit  seinen  neuen 
Abschnitt  beginnt,  2  Mos.  7,  7. 

"»)  S.  hierüber  „Geschichte  der  Stadt  Babylon"  (Alter  Orient  VI  1) 
S.  9  ff.  und  „Die  Euphratländer  und   das  Mittelmeer"  (AO  VII  2)  S.  9  «. 


*)  Vgl.  Apostelgeschichte  5,  19  und  damit  wieder  1001  Nacht,  übers. 
V.  Henning  IX  28.  —  Es  ist  das  häufig  als  Freilassung  der  Gefangenen 
des  „Tyrannen"  =  Unterwelt  begegnende  Motiv, 
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^)  Das  Lied  Assumafirpals  (II)  Sohns  Sampi-Adads  TeröffentHcht  von 
Brünnow   in   Zeitschr.  Assyr.  V  S.  GG.     Vgl.  Zimmern  in   KAT»  S.  382: 

„Ich  wurde  geboren  inmitten  von  unbekannten  Bergen, 

nicht  war  ich  kundig  Deiner  (Istars)  Herrschaft,  nicht  betete  ich 

richtig. 

Die  Leute  von  Assur  wussten  nichts  von  Deiner  Goltheit,  flehten 

nicht  zu  Dir: 

da  hast  Du,  Istar,  furchtbare  Herrscherin  unter  den  Göttern  mit 

dem  Blicke  Deiner  Augen   mich    ausersehen, 

mich  hervorgeholt  aus  den  Bergen,  zum  Hirten  (Herrscher)  der 

Menschen  mich  berufen". 
Er  will  also  ganz  wie  Sargon  von  Agade  durch  die  „Berufung**  von  Istar 
König  geworden  sein:  „Als  ich  ein  Gärtner  war,  da  gewann  mich  Istar 
lieb,  .  .  Jahre  war  ich  König**  (Sargon-Legende).  Bei  beiden  also  da.s- 
selbe  Motiv:  der  König  ist  der  Gatte  der  Himmelskönigin  Istar.  Gudea 
(Cyl.  A  3,  6/8)  sagt  zur  Göttin  Ga-tum-dug:  „Ich  habe  keine  Mutter,  du 
bist  meine  Mutter,  !  ich  habe  keinen  Vater,  du  bist  mein  Vater.  |  Mein 
Vater  war  ....  (abwesend?),  als  du  mich  in  der  Wohnung  (der  himm- 
lischen) gebarst**.  Also  der  Mann,  dessen  Vater  bekannt  war,  sieht  sich 
doch  als  von  der  Göttin  ohne  Zeugung  geboren  an;  das  Erfordernis  für  den 
Mann  des  neuen  Zeitalters.  Sin-gasid,  König  von  l'ruk,  bezeichnet  sich 
sogar  in  seiner  Inschrift,  an  der  Stelle,  wo  später  die  Assyrerkönige  ihren 
Vater  zu  nennen  pflegen,  als  „Sohn  der  (Götttn)  Nin-sun,  König  von  Uruk". 
Es  hängt  auch  damit  zusammen,  dass  in  der  altbabylonischen  Zeit  die 
Könige  in  ihren  Inschriften  ihren  Vater  nicht  nennen.  Auch  in  der 
UHsyrischen  Zeit  scheint  das  und  nicht  Usurpatorentum,  wie  man  an- 
nimmt, der  Grund  für  ein  gleiches  Verfahren  gewesen  zu  sein.  (Tiglat- 
Pileser  III,  Sargon,  Sanherib). 

**)  Antiochos  Epiphanes,  d.  h.  der  in  Erscheinung  getretene.  Fleisch 
gewordene,  wiedergeborene,  leibhaftige  (Gott)  verlangte  die  Anerkennung 
seines  Kultes  auch  in  Jerusalem;  s.  über  den  durch  die  Massora  durch 
Jiküß  mesdmto  ersetzten  *el  mesommem  als  Wiedergabe  von  iTrcqnvus' 
Forschungen  IIS.  19  ff.  u.  KAT*  S.  303  Anm.  —  Sargon  von  Agade  weiht  nach 
einem  Aufstande  seiner  Hauptstadt  Agade  den  Besitz  der  Einwohner  der 
Istar:  makkurisunu  eli-sunu  ik-su-u(confiscirte?)  ku-um  Istar  (Anunit)  ilsu-u. 
^^)  Denn  er  wird  in  Datierungen  aus  seiner  Zeit  als  „Sargon  der 
Zweite**  (arkü)  bezeichnet.  —  Assarhaddon  nimmt  bei  seinem  Regierungs- 
antritt, wo  er  die  Weltherrschaftsstellnng  von  Babylon  wieder  begründen 
wollte,  die  Titel  an,  welche  ihn  als  den  Wiederhersteller  des  Reiches 
Jargons  von  Agade  und  Naram-Sin's  hinstellen  (Der  Alte  Orient  und  die 
Geschichtsforschung  S.  80)  und  in  demselben  Zusammenhange  sagt  er, 
dass  er  den  „göttlichen  Thron'*  (kussü  ilOti,  nicht  wie  sonst,  kussü 
sarrOti,  den  Königsthron)  bestiegen  habe,  d.  h.  den  Thron  der  ilu-schaft 
oder  Anu-heit,  wie  im  Weltenkampfe  zuerst  von  den  Empörern  Kingu, 
dann  von  den  Göttern  Marduk  die  anütu  zuerteilt  wird,  d.  h.  die  Herr- 
schaft als  oberster  Gott.  Ilu-Anu  ist  der  Gott,  der  auf  dem  „Throne* 
sitzt,  d.  i.  der  Himmel  Anus,  zu  dem  die  sieben  Stufen  des  Tierkreises 
hinaufführen,  also  der  Nordhimmel.  Assarhaddon  bezeichnet  sich  also 
damit  als  ilu  oder  Anu,  dessen  Rolle  Marduk  von  Babylon  von  den  Göttern 
übertragen  worden  ist,  also  „Assarhaddon  ist  ilu**.  Bezeichnenderweise 
geschieht  das  in  den  Inschriften  (Bu  88  —  ö  —  12,  75  +  76,  21  :  ina  röA 
sarrüti-ia  ina  ma^i  palf-ia  sa  ina  kuss!  i-lu-ti  u-si-bu  ma  a-gi-e  be-lu-li 
a-pi-ru-um-ma),  welche  babylonische  Verhältnisse  betreffen   und  in  denen 
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jene  babylonische  Weltpolitik  anklingt,  in  den  assyrischen  findet  sich 
nichts  davon. 

^)  Adapa  als  der  Mensch  gewordene  Marduk  :=  dem  ersten  Adam 
und  in  der  Wiedergeburt  als  der  neue  Adam,  der  Beginner  der  neuen 
Zeit,  s.  Stucken,  Astrahnythen  S.  ßO,  71:  Zimmern  in  KAT*  S.  523: 
Forschungen  III  S.  298. 

^)  Hammurabi,  Gesetze,  3,  16:  ilu  Aar  ali  „der  Gott  Stadtkönig"  i^t 
doch  wohl  damit  zusammenzubringen,  dass  auch  Naram-Sin  als  il  Agaüf 
(Anm.  18)  bezeichnet  wird.  Es  bestehen  wohl  Zusammenhänge  zwischen 
dem  alten  Königsrechte  von  Agade-Sippcor  und  dem  der  Hammurabi-Dynastif. 
welche  Sippar  noch  neben  dem  jüngeren  Babylon  betont  (vgl.  ..Gesetze 
Hammurabis"  S.  XXVIII).  (Man  vgl.  weiter  ib.  3,  70  e-te-el  sar  ali,  d.  i. 
der  etellu  des  (stat.  konstr.l)  „Stadtkönigs",  wo  der  Stadtkönig  nur  die 
Gottheit  sein  kann,  als  deren  „Held**  oder  Krieger  der  König  gedacht  ist, 
und  4, 23  a-pa-ri-id  sar  ali  im  gleichen  Sinne.) 

^)  Vgl.  Anm.  24  und  „Himmelsbild  und  Weltenbild**  S.  21,  wonach 
von  den  drei  grossen  Gestirnen  dasselbe  gilt. 

•'*)  Das  betont  der  Mithras-Kult  mit  seinem  „sol  invictus**. 

^)  Sin,  Samas  und  Istar  zur  Regierung  des  Tierkreises  (ana  sute«ar 
supuk  8ame)  eingesetzt:  F.  III  S.  62.  (Himmelsbild  und  W*eltenbild.i 
Alle  drei  auf  den  Grenzsteinen  und  Stelen  über  den  12  (13)  Tierkreis- 
zeichen dargestellt.     Nabu- na' id  berichtet  in   der  Abu-Habba(Harran)-In- 

Schrift  den  Bau  der  Tempel  dieser  drei:  Sin  in  Harran,  Samas  in  Sippir. 
Anunit  (Istar)  in  Sippar  sa  Anunit. 

^^)  enbu  sa  ina  ramani-su  ibbanü  u  silja  „Spross,  der  aas  sich  selbst 
gezeugt  und  entsprosst**  IV  R  9  a  23. 

**)  Mücke,  Vom  Euphrat  zum  Tiber  S.  5. 

^*)  Goliat,  der  Riese  =  gallatu  =  tamtu  =  Tiamal;  Agag  =  hagga^ 
=  gabbär  s.  Arab.-Sem.-Or.  S.  152.  Alter  Orient  und  Geschichtsforsclt 
S.  98. 

^)  Der  musalihir  der  Sabäer  und  Araber:  Forsch.  11  S.  351  uud 
Arab.-Sem.-Or.  S.  89  ff.  150. 

*^)  Es  ist  die  Septuaginta- Legende,  wonach  5  Uebersetzcr  in  72  Tagen 
oder  72  in  1  Tage  (Jahre)  u.  s.  w.  die  Bibel  übersetzen:  Forsch.  II  S.  102. 
Es  ist  übrigens  nicht  sicher,  ob  die  betreffende  Angabe  auf  Manetho  selbst 
zurückgeht,  oder  erst  von  einem  Bearbeiter  hinzugefügt  wurde.  Da^ 
letztere  ist  vielleicht  wahrscheinlicher,  aber  für  die  Bedeutung  der  Legf^ridc 
selbst  und  das  was  damit  ausgedrückt  werden  soll,  gleichgiltig.  Da  eim* 
Anzahl  Könige  der  Siebenten  Dynastie  jetzt  bekannt  sind,  so  ist  wohl  anzu 
nehmen,  dass  der  Bearbeiter  gesagt  hatte:  unter  dieser  Dynastie  haben 
einmal  5  Könige  zu  je  72  Tagen  oder  72  zu  je  5  Tagen  regiert  und  damit 
ausdrückte,  dass  diese  das  betreffende  überschüssige  Siriusjahr  war.  Aof 
jeden  Fall  wäre  damit  also  dieses  Jahr  als  in  die  Zeit  der  Siebenten  Dynastie 
fallend  gekennzeichnet  worden  (nach  Mahler  2777  v.  Chr.)  Weitere  ent- 
sprechende legendenhafte  Stoffe  bei  Manetho  (aus  gleicher  Quelle)  sind: 
Sesostris,  war  4  Ellen  lang,  drei  Spannen,  2  Finger  hoch  =  der  über- 
schüssigen Zahl  des  Mondjahrs  und  Fragment  10 :  Sesostris  (2.  Dynastieu 
war  5  Ellen  gross,  3  Spannen  breit,  die  Epagomencnziffer  des  Sonnen 
Jahres.  Endlich  bei  Bokchoris:  „unter  diesem  sprach  ein  Lamm  (u^arV. 
ßokchoris'  Regierung  beginnt  754,  damit  ffttlt  die  Einführung  der  Nabonassar- 
Aera  unter  seine  Regierung,   und   diese  soll  ja  nach  unserer  Auifassuoi 
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die  Durchfühning  der  Widderrechnung  sein.*)  Ueber  das  o^iov  =  Widder 
des  Tierkreises  noch  in  der  Apokalypse,  s.  Jeremias,  Babylonisches  im  NT 
S.  16. 

^')  Zur  16  vgl.  auch  Anm.  24.  —  Die  Angabe  von  Berossus,  dass 
Nebukadnezar  seinen  Palast  in  16  Tagen  vollendet  habe,  ist  den  Inschriften 
entnommen:  „auf  dessen  (des  Unterhauses)  Spitze  erbaute  ich  ein  grosses 

Schloss  zu  meinem  königlichen  Wohnsitze In  16  Tagen  vollendete 

ich  seinen  Bau".  Die  symbolische  Beziehung  auf  den  Mond  ergiebt  sich 
aus  dem  Vergleiche  mit  der  Erzählung*)  vom  ,,Fischer  und  seinem  Sohne" 
(1001  Nacht,  übers,  v.  Henning  XXIV  S.  23/24):  „  . . .  legten  sie  einen  ausge- 
dehnten Garten  an,  in  dessen  Mitte  sie  ein  fest-f  undamentiertes  Schloß  erbauten; 
und  alles  dies  ward  im  Zeitraum  von  16  Tagen  ausgeführt."  Ebenso  Ev.  Job.  2, 
21  (Matth.  27,  40)  die  andere  Mondzahl  (die  3,  als  die  des  Neumondes): 
„brechet  diesen  Tempel  ab,  so  will  ich  ihn  in  3  Tagen  wieder  aufbauen. 
...  Er  aber  redete  von  dem  Tempel  seines  Leibes".  Also  Mond  =  Tempel 
=  libittu  =  lebSna,  lebäna  u.  s.  w.,  wie  in  Anm.  24.  —  Die  Andeutung 
Nebukadnezars  geht  tiefer  und  hat  in  der  späteren  Literatur  nachgewirkt, 
sie  muss  also  während  seiner  Regierung  eine  Rolle  in  den  religiösen 
Kämpfen  gespielt  haben.  Darum  lässt  er  sich  bei  Daniel  als  Gott  er- 
klären. Von  ihm  hat  es  eine  Ueberlieferung  gegeben  genau  wie  über 
Alexander  (vgl.  I,  1  S.  39),  denn  er  erscheint  —  wie  Tearkon  (der  ähnlich 
behandelte  Taharka)  ~  als  Welteneroberer:  s.  Strabo  686  (Megasthenes). 
Da  das  gleiche  von  Sanherib  (=  Adapa,  Anm.  32)  gilt,  so  erscheint  in 
der  biblischen  Ueberlieferung  die  Parallele  Sanherib  =  Nebukadnezar,  d.  h. 
der  eine  ist  eine  Wiedererstehung  des  andern,  wie  Semiramis-Kleopatra- 
Zenobia  (Anmerkung  46).  —  Zur  16:  Abraham  lebt  als  Kind  in  der  Höhle 
(bör  =  Unterwelt,  Mond  in  der  Sonne)  16  Monate,  aber  es  ist  für  ihn 
ein  Tag  wie  ein  Monat,  und  der  Monat  wie  ein  Jahr  (d.  h.  „Gross  = 
Klein").  Dann  tritt  die  Gotteserkenntnis  auf  dem  Kafiün  ein  (Tabari  I  266): 
Erkennungsmotiv  =  Vollmond.  Dann  konmit  er  zu  seinem  Vater,  also 
16  Jahre  (=  Monate  =  Tage)  alt :  ebenso  wie  Kyros,  Romulus  u.  s.  w.  -- 
Also  der  wachsende  Mond  baut  das  Haus  (die  Mondscheibe),  der  ab- 
nehmende muss  es  also  einreissen:  Simson  als  er  blind  ist  (Mondmotiv, 
abnehmender  Mond  =  Wintersonne,  beachte  S.  49  Anm. I)  reisst  den 
Tempel  Dagons  ein. 


*)  In  einer  —  wohl  in  der  Anm.  42  gekennzeichneten  Art  gestalteten  — 
Ueberlieferung,  die  auf  Berossus  zurückgehen  soll,  sollen  unter  Nabonassar 
alle  Tontafeln  seiner  Vorgänger  zerbrochen  worden  sein.  Das  bedeutet  die 
Einführung  seiner  Aera.  Es  ist  die  Form  der  Legende  für  eine  solche 
Reform.  Auch  die  angebliche  Verbrennung  der  Bibliothek  von  Alexandria 
durch  Amr  ist  der  legendarische  Ausdruck  für  die  Einführung  des  muham- 
medanischen  Kalenders  d.  h.  der  Aera  der  Higra  (vgl.  dazu  Anm.  28).  Diese 
fällt  also  unter  Omar.  Auch  in  der  chinesischen  Ueberlieferung  besagt 
die  Nachricht  von  der  „Verbrennung  aller  älteren  Bücher"  wohl  etwas 
entsprechendes :  ein  neues  Zeitalter,  das  ja  immer  von  neuen  Eroberungen 
und  entsprechenden  Umwälzungen,  mit  grossen  Zerstörungen  der  älteren 
Kultur  gerechnet  zu  werden  pflegt. 

*)  Nachdem  ein  grosser  Aschenhaufen  in  40  Tagen  beseitigt  worden 
war  =  Reinigung  des  Augiasstalles,  denn  Asche  (=  Mist)  =  Unterwelt, 
die  40  Tage  die  PleJ adenzahl  =  Sonne  =  Unterwelt  (Anm.  26). 
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^*)  Nebokadnezar  nennt  sich  ikkar  Babili,  „der  Landmann  von  Baby- 
lon**. Vgl.  Cincinnatua,  Saal;  der  Kaiser  von  China  zieht  eine  Furche, 
die  Gründung  der  Stadt  durch  Umziehen  des  Gebietes  mit  einer  Furche, 
wodurch  sie  als  abgesteckter,  heiliger  Raum  —  entsprechend  einem  Himmels- 
abschnitt —  gekennzeichnet  wird.  An  der  Stelle  des  Tores  wird  der  Pflae 
aufgehoben:  Bab-ilu  liegt  am  Himmel  dort,  wo  es  zum  Himmel  Eis  (Anns) 
eingeht. 

**)  Antiochus  I.  Soter,  Antiochus  II.  Theos  heisst  —  gleichviel  bei 
welcher  geschichtlichen  Gelegenheit  (Besiegung  der  Gallier?)  er  diesen 
Namen  annahm  —  so  als  der  Retter,  der  Ne^er  (Anmerkung  20)  der  ilt 
orientalischen  Zukunftserwartung;  Antiochos  Epiphanes  Anm.  30.  Seleu- 
kos  III.  Soter.  Diodotos  Soter  in  Baktrien.  Beinamen  wie  Philadelphos 
enthalten  die  Anspielung  auf  den  Mythus  der  liebenden  Brüder  als 
Gegensatz  zu  den  feindlichen  (Set  —  Typhon);  über  die  Zwillinge  vgl. 
auch  I  1,  S.  28. 

^)  Vgl.  Anm.  42  über  Sanherib  =  Nebukadnezar  und  „(Zenobia)  pries 
Dido,  Semiramis  und  Kleopatra  als  die  ersten  ihres  Geschlechtes'*  (Didonem 
et  Semiramidem  ei  Cleopatram  sui  genesis  (nicht  suxesi)  principem 
(»»Stammvater*')  inter  ceterea  praedicaret.  (Septem  Scriptores  hist  Aug. 
XXIV,  27).  Ebenso  wie  von  Nebukadnezar  hat  sich  von  ihr  deshalb  eine 
solche  romanhafte  Literatur  erhalten,  die  von  ihr  die  Semiramis-Istar 
Legenden  erzählt  und  die  noch  in  der  islamischen  Ueberliefemng  vermerkt 
worden  ist;  s.  Krit.  Schriften  II  S.  109. 

^)  Die  Mutter  als  Gattin  des  Sohnes  ist  das  Problem  der  erstes 
Zeugung:  Apsu  und  Tiamat  haben  den  Sohn  Munmiu  (=  Logos,  Forsch. 
III  S.  305),  Mummu  zeugt  mit  seiner  Mutter  Tiamat  alle  folgenden  Geoe 
rationen,  d.  h.  die  Welt.  Das  Motiv  des  Mutterincestes  haftet  darum  am 
Erstgeborenen  einer  Entwicklungsreihe  (Generation):  Mummu,  Rüben;  vgl 
Stucken,  Beiträge  zur  orientalischen  Mythologie  (Mitteil.  VAG.  1902^  S.  iSi 

*7)  Vgl.  Gesch.  Isr.  II  229;  F.  III  23.  49. 

«)  Vgl.  Anm.  44. 


Salomos  Thron  und  Hippodi^m  Abbilder  des 
babylonisehen  Hiinmelsbildes. 


Von 
Augrust  ^ttnsehe. 


Vorwort. 

Der  babYioniscbe  Astralglaubo  spiegelt  sich  iiicbi  allein  im  biblischen, 
sondern  auch  im  nachbiblischen  Schrifttum  der  Juden.  Zahlreiche  Stellen 
im  Talmud,  in  der  Mi  drasch  literatur  und  in  den  Schriften  der  Kabbalisten 
erhalten  erst  durch  ihn  ihr  richtiges  Verständnis.  Die  talmudische  Kos- 
mologie, die  Theo-  und  Angelologie,  die  Dämonologie,  das  Zauberwesen, 
die  Medicin,  sofern  astrale  Einflüsse  dabei  im  Spiele  sind,  nicht  minder 
die  Symbolik  der  Zahlenlehre  darf  trotz  mannigfacher  Umbiegung  in  den 
jüdischen  Vorstellungskreis  als  ein  Niederschlag  der  babylonischen  Welt- 
anschauung gelten,  wenigstens  ist  der  babylonische  Einschlag  noch  allent- 
halben transparent.  Das  geistige  Band  zwischen  der  babylonischen  Astral- 
mythologie  und  der  (jiedankenweit  der  jüdischen  Agada  wird  noch  schärfer 
in  die  Augen  springen,  sobald  alle  keilschriftlichen  Ominatexte  in  guten 
Teliersetzungen  vorliegen  w^erden  und  die  Assyriologie  selbst  den  Nachweis 
«•rbringen  wird,  welchen  Einfluß  die  astrologischen  Vorstellungen  des  alten 
Orients  auf  das  praktische  Theben  ausgeübt  haben.  Wir  hegen  sogar  die 
l'eberzeugung,  daß  die  jüdische  Agada  für  die  Herstellung  des  altorienta- 
lischen Lehrfi;ebäudes  nicht  unwesentliches  Hekonstruktionsmaterial  in  sich 
birgt,  das  die  Lücken  auszufüllen  geeignet  ist,  welche  Tontafeln  und  1n- 
s<hriften  der  Forschung  offen  lassen. 

In  der  vorliegenden  kleinen  Arbeit  haben  wir  zu  zeigen  versucht, 
wie  sich  speziell  das  altorientalische  Himmelsbild  in  den  verschiedenen 
Kezensionen  der  jüdischen  Agada  übtjr  Salomos  Thron  und  Hippodrom 
spiegelt.  Wir  sind  uns  voll  bewußt,  lange  nicht  alle  Deutungsbezüge  auf- 
gedeckt zu  haben.  Die  Fachwissenschaftler  werden  gewiß  noch  viele  finden, 
an  denen  wir  vorübergegangen  sind.  So  sind  wahrscheinlich  die  vielen 
auf  den  Thronstufen  postierten  Tiergestalten  nicht  nur  jüdische  phantastische 
Ausschmückung,  sondern  haben  astralen  Bezug.  Manche  von  uns  aufge- 
stellten Deutungen  können  sich  vielleicht  sogar  als  irrig  erweisen,  die 
Tatsache  aber,  daß  der  Salomonische  Thron  das  babylonische  Himmelsbild 
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und  der  Hippodrom  den  Jahresmythus  symbolisieren,  wird  sicher  keiiKR- 
Zweifel  unterliegen. 

Zum  Schlüsse   sei  noch   herzlicher  Dank   den   Herren    Professor  Dr. 
Hugo  Winckler   und   Dr.  Eugen  Herrmann    für  verschiedene  Hin 
weise   und   Verbessenmgen   ausgesprochen,   die   der    Arbeit    zu    Gute  i*r- 
kommen  sind. 

Dresden,  1 .  April  190G.  A  u  g.   Wünsch  e. 


J.    Saloinos  Thron. 

Zur  niustrierung  von  Salomos  Pracht  und  Herrlichkeit  wiri 
neben  vielen  anderen  Dingen  auch  von  einem  kostbaren  Throm- 
berichtet,  den  er  sich  verfertigen  ließ.  Es  heißt  1  Reg.  10,  18  ff.: 
„Und  es  machte  sich  der  König  einen  großen  Thron  von  Elfenbein 
und  überzog  ihn  mit  gediegenem  Golde.  Sechs  Stufen  hatte  der 
Thron,  und  die  Spitze  des  Thrones  war  hinten  gerundet,*)  und  Arm 
lehnen  (nT^i)  waren  auf  beiden  Seiten  am  Orte  des  Sitzes,  urnl 
zwei  Löwen  standen  neben  den  Armlehnen.  Zwölf  Löwen  aber 
standen  allda  auf  den  sechs  Stufen  zu  beiden  Seiten.  Für  keii: 
Reich  ist  so  etwas  gemacht  worden.**  Fast  gleichlautend  wir«' 
die  Tatsache  2  Chron.  9,  17—19  erzählt.  Nur  V.  19  liegt  ein. 
Textverderbnis  vor.  Während  das  Königsbuch  liest:  b"»5r  t:2f 
""'inx7a  ÄC-b,  die  Spitze  des  Thrones  war  hinten  gerundet,  oder:  ein« 
gerundete  Spitze  hatte  der  Thron  hinten,  steht  in  den  Annalen 
^^^T"«'?  nssb  nrjTS  ^^^\  und  eine  Fußbank  in  Gold  war  am  Throne . . 
n^TnK:^  gibt  keinen  rechten  Sinn  und  ist  zweifellos  aus  T''^n«'*  verderbt 
IS'icht  minder  befremdet,  daß  gerade  die  Fußbank  des  Thrones  h^^ 
sonders  in  ihrem  Werte  hervorgehoben  wird,  während  von  d»'' 
Spitze,  dem  Orte  des  Sitzes,  nichts  gesagt  wird.  Nebensächli»! 
ist,  daß  in  den  Königsbüchern  der  Thron  mit  tei::  nnr  überzöget 
ist,  in  der  Chronik  steht  dafür  "''inu:  nr:T.  An  die  Stelle  des  mehr 
archaistischen  Ausdrucks  ist  der  gebräuchlichere,  verständlichen- 
getreten. 

Wie  nun  die  jüdische  Agada  geschäftig  gewesen  ist,  um  da> 
Leben  des  Königs  Salomo  einen  reichen  Legendenkranz  zu  winden, 
in  welchem  sein  Leben,  vor  allem  seine  große  Weisheit  und  tief»' 
Einsicht   glorifiziert  wird,   so   ist  auch   der  königliche  Thron  der 


*)  Da  die  Lxx  nQotofxak  ^oa/wv  übersetzen,  so  scheinen  sie  bxr  für  -^if 

gelesen    zn  haben.     Richtig   geben    den   Text  das    Targuni   (bib»  ^S^T) 
und   die  Peschitto.  V  - :  -  : 
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Gegenstand  sagenhafter  Ausschmückung  geworden.  Vergleicht  man 
die  verschiedenen  agadischen  Berichte  darüber,  so  sieht  man,  wie 
sich  immer  neue  Elemente  ankristallisiert  haben,  die  teils  den 
wunderbaren  Bau  des  Thrones,  teils  dessen  ebenso  wunderbare  Ge- 
schichte schildern.  Der  Thron  wird  zu  einem  märchenhaften  Kunst- 
werke, das  auf  Erden  nicht  seines  Gleichen  hat  und  das  die  ge- 
schicktesten Künstler  und  Werkmeister  der  Welt  nicht  nachbilden 
können.  Er  ist  ein  Abbild  (rm)  des  göttlichen  Herrlichkeitsthrones 
im  Himmel,  und  Salomo  selbst  hat  das  Urbild  in  seiner  Weisheit 
ü:eschaut,  oder  der  heilige  Geist  hat  ihm  ofiFenb«art,  wie  er  das  Werk 
zu  verfertigen  habe. 

Schon  H.  Gunkel  („Zum  religionsgeschichtlichen  Verständnis 
des  Neuen  Testaments"  S.  44  u.  45,  Note  5)  hat  richtig  gesehen, 
daß  der  biblische  Bericht  vonSaiomos  goldenem  Thron,  zu  dem  sechs 
Stufen  hinaufführen,  auf  denen  je  zwei  Löwen  postiert  sind,  auf 
den  göttlichen  Himmelsthron  zurückgehe  (vergl.  A.  Jeremias,  „Baby- 
lonisches im  Neuen  Testament"  S.  64,  Note  2).  Er  ist  ein  Abbild 
desselben.  Die  sechs  Stufen  sind  die  sechs  unteren  Himmel.  Um 
vieles  deutlicher  tritt  dieser  Bezug  in  den  jüdischen  agadischen 
Berichten  hervor.  Wir  hoffen,  im  nachfolgenden  zeigen  zu  können, 
•laß  sich  in  Salomos  Thron  das  ganze  von  H.  Winckler  auf- 
sjedeckte  und  klar  gelegte  alte  babylonische  Himmelsbild  spiegelt. 
Er  vergegenwärtigt  nicht  nur  die  sieben  Planetenzonen  und  den 
Lauf  der  sieben  Planetengötter  innerhalb  eines  Cyclus  durch  die 
zwölf  Tierkreisbilder,  sondern  auch  verschiedene  Zeitalter,  vor 
allem  das  Löwen-  und  Stierzeitalter.  Sind  wir  auch  nicht  in  der 
Lage,  wegen  der  durch  den  Hereinbezug  spezifisch  jüdischer  Vor- 
stellungen entstandenen  Veränderungen  und  Umbiegungen  alle 
Einzelheiten  zu  erklären,  so  liegt  doch  im  Ganzen  der  altorien- 
talische Einschlag  so  offen  zu  Tage,  daß  über  ihn  kein  Zweifel 
obwalten  kann.  Auf  alle  Fälle  bildet  Salomos  Thron  einen  dankens- 
werten Gegenstand  für  die  altorientalische  Forschung,  der  das 
liöchste  Interesse  erregt  und  zugleich  den  Beweis  liefert,  wie  not- 
Avendig  die  Beschäftigung  mit  der  jüdischen  Agada  für  die  Assy- 
riologen  von  Fach  ist. 

Die  babylonische  Religion  ist  ihrem  Wesen  nach  Astralreligion. 
Den  Vorgängen  in  der  Himmelswelt  entsprechen  Vorgänge  auf 
Erden.  VVas  dort  geschieht,  geschieht  hier,  und  wie  es  dort  sich 
vollzieht,  muß  es  sich  hier  vollziehen.  Dadurch  wird  die  Himmels- 
welt zum  Prototyp  (Urbild)  der  Erdenwelt,  und  diese  wird  zum 
Abbild  der  Himmelswelt.  Die  durch  die  Gestirnbewegung  gegebenen 
Zeitabschnitte  entsprechen  den  irdischen  Zeitabschnitten,  sie  sind 
<lurch  jene  bedingt.  Auch  die  Gliederung  der  Erdenwelt  in  Luft, 
Ft»stland  und  Wasser  ist  analog  der  Gliederung  in  der  Himmels  weit. 
Dem  Aetherhimmel  korrespondiert  das  irdische  Luftreich,  dem 
Tierkreis  als  dem  Räume,  auf  dem  sich  die  Gestirnbewegung  voll- 
zieht, das  Festland,   dem  Himmelsozean  die  irdische  Wasserwelt. 
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Das  babylonische  Himmelsbild  beherrschte  die  ganze  alt«» 
Welt.  Alle  Völker  in  Westasien  und  in  Europa  standen  unter 
seinem  Einflüsse.  Ganz  besond^s  tritt  es  uns  im  Vorstelluncs- 
kreise  der  Juden  entgegen  und  hat  in  der  Agada  der  beiden  Ta!- 
mude  und  des  Midrasch  an  zahlreichen  Stellen  seinen  Niederschlag 
gefunden. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen,  die  wir  vorausschicken 
zu  müssen  glaubten,  wenden  wir  uns  den  agadischen  Bericht**n 
über  Salomos  Thron  selbst  zu.  Dieselben  gliedern  sich  in  zwei 
Gruppen,  in  kurze  und  ausführliche.  Da  die  ersteren  nur  wenig 
von  einander  abweichen,  so  fußen  sie  auf  einer  Quelle,  deren 
älteste  Textüberlieferung  in  dem  Berichte  der  Pesikta  des  Rab 
Kahana  Piska  1  vorliegt.*)  Das  kleine  Stück,  das  an  Num.  7.  2.  3 
anknüpft,  lautet: 

„Da  brachten  die  Fürsten  von  Israel,  die  Häupter  ihnr 
Stammhäuser,  das  sind  die  Fürsten  der  Stänmie  und  die,  welch«* 
über  die  Gemusterten  gesetzt  waren,  Opfer,  und  sie  brachten  ihn* 
Gabe  vor  den  Ewigen:  Sechs  überdeckte  Wagen(**  (p^i  r'^'zxrzz- 
„Sechs*'  entsprechend  den  sechs  Schöpfungstagen ;  ,, .sechs"  ent- 
sprechend den  Ordnungen  derMischna;  „sechs**  ent. sprechend  den 
sechs  (Stamm-)Müttern:  Sara,  Rebekka,  Rahel,  Lea,  Bilha  und  Silpa. 
Nach  R.  .lochanan  weisen  die  „sechs"  auf  die  sechs  Gebote***)  hin. 
die  der  König  zu  beobachten  hatte,  nämlich:  „Flr  soll  sich  nicht 
viele  Weiber  nehmen,  er  soll  sich  nicht  viele  Rosse  haltent),  «t 
soll  sich  nicht  Gold  und  Silber  sehr  anhäufen**  (Deut.  17,  16.  17;: 
„du  sollst  das  Recht  nicht  beugen,  und  du  sollst  kein  Ansehen 
der  Person  achtenft),  und  du  sollst  nicht  Bestechung  nehmen" 
(Das.  16,  19)ftt).     Oder:    „Sechs**   entsprechend  den    Stufen  dc"^ 

*)  Die  Abfassung  der  Pesikta,  eine  für  das  jüdische  Festjahr  l't 
stimmte  Sammlung  von  Vorträgen,  deren  ursprüngliche  Gestalt  wir  Diel»* 
mehr  besitzen,  wird  von  L.  Zunz  um  das  Jahr  700  verlegt.  Seine  B»' 
standteile  sind  aber  viel  älter. 

**)   3^  wird    im    .Talkut,    Abschn.  5^'C3:   Nr.  713   im    Namen  des  >iiu 

sutta  also  gedeutet:  "^'aiN  rr'zvc  n  .m^-'-^is:?:  xbx23:vN  -i-i^x  bxrrc*  " 

r'pi  Vc3  irsxr,  R.  Ismael  sagt:  Unter  3^2  ist  nichts  anderes  als  gezeichn»t 
zu  verstehen.  R.  Nechemja  sagt:  Es  ist  gleich  der  Farbe  des  Raki'a.  Di'* 
Pesikta  selbst  erklärt  das  Wort  teils  durch  Pr"'1i:":,  teils  durch  n-»crnr:. 
teils  durch  (NPC^TSp)  fitnC'ip  'VZD.  Ersteres  bedeutet:  ausgezeichnet.  da> 
zweite:  Seidenstoff,  das  dritte:  wie  eine  Art  Gewölbe.  Vgl.  Buber  z.  >t 
(lemeint  sind  demnach  entweder  gezeichnete,  gefärbte,  gewölbte  oder  avuh 
überdeckte  Wagen. 

♦**)  Zu    den   Verboten   ist    Sanh.  2»^  und    Rambam,   Hilch.  Melarhim 
Hai.  2.  3  u.  4  zu  vergleichen. 

t)  Die   beiden   Vorschriften   sind   versetzt,    die   bezüglich  des  Ros>«* 
haitens  geht  der,  sich  nicht  viele  Weiber  zu  nehmen,  voraus. 
ft)  D.  h.  nicht  parteiisch  sein. 

ttt)  Die  drei  letzten  Verbote  beziehen  sich  nicht  auf  den  König.  son»lom 
auf  die  Richter  und  Amtleute. 
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Thrones.  Wie  so?  Wollte  der  König  sich  auf  der  ersten  Stufe 
niederlassen,  so  trat  ein  Herold  hervor  und  rief:  „Er  soll  sich 
nicht  viele  Weiber  nehmen;"  wollte  er  sich  auf  der  zweiten  Stufe 
niederlassen,  so  tnat  ein  Herold  hervor  und  rief:  „Er  soll  sich 
nicht  viele  Rosse  halten;"  wollte  er  sich  auf  der  dritten  Stufe 
niederlassen,  so  trat  ein  Herold  hervor  und  rief:  „Er  soll  sich 
nicht  Silber  und  Gold  sehr  anhäufen;"  wollte  er  sich  auf  der  vierten 
Stufe  niederlassen,  so  trat  ein  Herold  hervor  und  rief:  „Du  sollst 
<las  Recht  nicht  beugen;"  wollte  er  sich  auf  der  fünften  Stufe 
niederlassen,  so  trat  ein  Herold  hervor  und  rief:  „Du  sollst  kein 
Ansehen  der  Person  achten;"  wollte  er  sich  auf  der  sechsten  Stufe 
niederlassen^  so  trat  ein  Herold  hervor  und  rief:  „Du  sollst  nicht 
Bestechung  nehmen;"  wollte  er  sich  endlich  auf  der  siebenten 
niederlassen,  so  erging  das  Wort  an  ihn:  „Wisse,  vor  wem  du 
.sitzest." 

„Und  die  Spitze  war  nach  hinten  gerundet"  (1  Reg.  10,  19), 
<3as  will  nach  R.  Acha  sagen :  „Er  war  wie  der  Stuhl  (^nnp,  xad^iSga) 
Moses."  „Und  Armlehnen  waren  zu  beiden  Seiten,"  nämlich  des 
Thrones,  „am  Orte  des  Sitzes"  (das.),  „berührend  und  nicht  be- 
rührend."*) 

Nach  dieser  Darstellung  war  der  Thron  ein  aus  sieben  Stufen 
oder  Absätzen  (p'^'-)  bestehendes  Bauwerk,  das  sich  nach  oben 
verjüngte,  d.  i.  sich  immer  mehr  zuspitzte.  Der  oberste  Raum 
mit  dem  Thronsitze  ist  mit  als  Stufe  zu  zählen.  Die  sieben  Stufen 
stellen  ohne  Zweifel  die  sieben  ÜB  =  die  sieben  tubukäti  d.  h.  die 
sieben  konzentrischen  Stufenkreise  oder  Himmelszonen  der  Planeten 
im  babylonischen  Himmelsbilde  dar.**)  Vergl.  Winckler,  „Geschichte 
Israels"  H,  S.  103,  Anm.  6  und  Jensen,  „Kosmologie"  S.  175,  Anm.3. 
Auf  den  sieben  tubukäti  wandeln  die  sieben  Planetengottheiten  und 
geben  durch  ihre  Bewegung  und  durch  ihre  Konstellation  zueinander 
der  Menschheit  ihren  Willen  kund.  Die  Planeten  gelten  ausdrücklich 
als  Dolmetscher  (f^,iii?vfiV)  des  göttlichen  Willens.  Bezeichnend  dafür 
ist  die  Stelle  bei  Diodor  H,  30.  Daher  tritt  auf  jeder  Stufe  ein 
Herold  hervor  und  ruft  dem  König  eine  Vorschrift  des  göttlichen 
Tiesetzes  ins  Gedächtnis.***)  Trotz  der  jüdischen  Umbiegung  ist  der 


'*')  Dieser  ungenaue  Ausdruck  wird  in  den  späteren  Relationen  erklärt. 
**)  Die  sieben  tubukäti  der  babylonischen  Astraltheologie  entsprechen 
«K'ii  sieben  tabakät  des  Korans  und  den  sieben  Himmeln  im  Talmud  und 
Midrasch.  Ob  beide  Worte  in  verwandtschaftlichem  Zusammenhange  stehen, 
ist  für  die  Assyriologen  noch  nicht  ausgemacht.  Siehe  Schrader,  „Die 
Keilschriften  und  das  Alte  Testament"  3.  Aufl.  S.  617,  Note  2. 

**♦)  Eine  religiös  sittliche  Bedeutung  wird  auch  den  sieben  Stufen  des 
Thrones  Alexanders  in  der  lateinischen  Bearbeitung  des  griechischen  Ale- 
xanderromans unter  dem  Titel:  Historia  Alexandri  magni  regis  macedonic 
de  preliis  zugeschrieben.  Die  erste  Stufe  aus  Amethyst  besaß  die  Kraft, 
das  Gedächtnis   zu  stärken  und  den   Rausch  zu   vertreiben.    Die  zweite 
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astrale  Sachverhalt  klar.  An  die  Stelle  der  babylonischen  Planeten- 
Gottheit  tritt  der  Herold  und  an  die  Stelle  der  göttlichen  Verkündigunc 
desselben  das  göttliche  Gesetz  als  der  Ausdruck  des  Willens  Jahves. 

Hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  sieben  Planeten  bei  den  Baby- 
loniern  besteht  keine  bestimmte  Sicherheit. 

Bekanntlich  haben  die  Babylonier  selbst  die  Bewegung  der 
sieben  Planeten  im  Weltenraum  mit  ihren  sieben  konzentrischen 
Himmelszonen  in  der  Errichtung  von  etagenartigen,  nach  oben  zu 
sich  verjüngenden  Tempeltürmen  sinnbildlich  dargestellt.  Jeder 
Kultort  hatte  einen  solchen  Tempelturm.  Wie  bei  Schrader  a.  a.  0. 
S.  616  ausgeführt  wird,  ist  schon  in  den  Inschriften  Gudeas  (G  1  13 
=  KB.  III,  S.  59;  D  II  11  =  ibid.  S.  5)  von  einem  solchen  Tempel- 
turm die  Rede,  welcher  dem  Gott  Ningirsu  in  Lagas,  einer  Gottheit, 
die  später  in  den  Gott  Ninib  übergangen  ist,  geweiht  war.  Wir 
kennen  ferner  den  im  Trümmerhügel  Birs  Nimrud  bloßgelegteu 
und  noch  recht  gut  erhaltenen  Nebotempel  in  Borsippa  (sumerisch 
E-ur-imin-an-ki,  semitisch  etwa  bit  sibitti  hammame  ^ame  u  er?itini. 
Haus  der  sieben  Planeten,  eig.  Befehlsvermittler.  Der  Turm  ist 
dadurch  merkwürdig,  daß  er  zugleich  deutlich  sieben  Farben  auf- 
zeigt, die  von  oben  nach  unten  folgende  Anordnung  haben:  silbern, 
dunkelblau,  weißgelb,  golden,  rosenrot,  braunrot  und  schwarz.  Jeder 
JManet  hat  somit  seine  bestimmte  Farbe.  Ein  anderweitiger  sieben- 
stufiger Tempelturm  ist  unter  dem  Trümmerhügel  Amran  ibn-Ali 
gefunden  worden.  Er  gehört  mit  zum  Bezirk  des  großen  Marduk- 
lempels  Esagil  (hochragendes  Haus)  und  heißt  E-temen-an-ki,  d.  i. 
Haus  des  Fundaments  Himmels  und  der  Erden.  Herodot  gibt  von 
diesem  Tempel  eine  ausführliche  Beschreibung.  Neben  den  sieben- 
stufigen Tempeltürmen  sind  durch  die  Grabungen  drei  bez.  \ier- 
stufige  Tempeltürme  bekannt  geworden.  Es  gehören  dahin  der 
Bel-Tempel  zu  Nippur  und  ein  Relief  aus  Kujundschik.*) 


aus  Smaragd  diente  dem  König  zur  Schärfung  des  Aujjes.  Die  dritte 
aus  Topas  stellte  den,  der  sich  in  ihr  I>eschaute,  umgekehrt  dar,  so  das^ 
sein  Kopf  zur  Erde  und  seine  Füsse  nach  dem  Himmel  zeigten.  Sie  sollte 
den  König  mahnen,  stets  so  zu  handeln,  dafi  er  nicht  von  der  Höhe  in 
den  Staub  falle.  Die  vierte  aus  Granat  sollte  in  ihrer  Röte  den  König 
zur  verschämten  Scheu  mahnen,  das  Erlaubte  nicht  zu  überschreiten. 
Die  fünfte  aus  Diamant  sollte  in  seiner  Härte  den  König  zur  Standhaftiü- 
keit  auffordern,  nie  von  der  Gerechtigkeit  abzuweichen.  Die  sechste  aus 
Gold  sollte  den  König  erinnern,  in  allem  durch  Sitte  und  Tugend  liervor- 
zuglänzen.  Die  siebente  von  Erde  sollte  dem  König  den  Ort  seiner  Ent 
stehung  und  seiner  Rückkehr  beim  Tode  vor  Augen  halten.  S.  Alexander, 
übersetzt  von  H.  Weismann  I,  S.  XLVI. 

*)  Demselben  astralen  Zweck  wie  in  Babylon  die  Tempellürme  scheinen 
in  Aegypten  die  Pyramiden  gedient  zu  haben.  Wir  erinnern  nur  an  die 
sechsstuHge  Pyramide  von  Sakkärra  und  an  die  Stufenpyramide  von  Medium, 
von  der  jetzt  noch  drei  Etagen  zu  sehen  sind. 
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Wie  sich  die  Juden  im  talmudischen  Zeitalter  die  konzentrisch 
übereinander  gelagerten  himmlischen  Planetenräume  gedacht  haben 
und  womit  sie  erfüllt  waren,  zeigt  eine  Schilderung  im  babylonischen 
Talmud  Chag.  12  b. 

Der  unterste  Raum  „Wilon  ("pV"),  velum,  Vorhang)"  dient  den 
übrigen  Himmeln  als  Vorhang  und  erscheint  nur  am  Morgen  und 
verschwindet  am  Abend.  Daher  heißt  es  von  ihm  Ber.  58b:  Der 
Wilon  rollt  sich  auf  und  bewirkt,  daß  das  Licht  des  Raki*a  sicht- 
bar wird.  Im  zweiten  „Raki*a  {yy^y*  befinden  sich  Sonne,  Mond 
und  Sterne.  Im  dritten  „Schehakim  (cpms  von  pnc,  zerreiben)," 
ist  das  Mühlwerk,  das  für  die  Gerechten  (Frommen)  die  Himmels- 
speise, das  Manna,  mahlt.  Im  vierten  „Zebül  (biä;)"  steht  das 
himmlische  Jerusalem,  der  Tempel  und  der  Altar,  woselbst  Michael, 
der  große  Engelfürst,  steht  und  auf  ihm  das  Opfer  darbringt*), 
im  fünften  „Ma'on  ("pr?:)"  befinden  sich  die  Scharen  der  Dienstengel, 
welche  des  Nachts  Loblieder  anstimmen,  aber  am  Tage  wegen  der 
Ehre  Israels  schweigen.  Im  sechsten  „Machon  (V'D'l  von  'iz,  stellen)" 
ruhen  die  Schatzkammern  (Behältnisse)  des  Schnees,  Hagels,  Re- 
gens, der  schädlichen  Taue,  des  Sturmwindes  u.  s.  w.,  von  ihm 
;;elien  somit  alle  unglücklichen  Ereignisse  auf  Erden  aus.  Der 
siebente  Himmel  endlich,  „'Araboth  (mnnr)"  genannt,  beschließt  den- 
jenigen Raum,  in  welchem  sich  das  Recht,  die  Gerechtigkeit,  die 
Tugend,  der  Schatz  des  Lebens,  des  Friedens  und  des  Segens  be- 
findet; sodann  bewahrt  er  die  Seelen  der  abgeschiedenen  Frommen, 
<lie  Geister,  den  Guf  (qn:i)  mit  den  Seelen  derjenigen  (Menschen), 
di(»  erst  erschaffen  werden  sollen,  und  den  Tau,  durch  welchen 
dereinst  die  Toten  wieder  belebt  werden.  Daselbst  sind  auch  die 
Ophanim,  die  Seraphim,  die  heiligen  Hajjoth,  die  Dienstongel 
und  der  Thron  der  göttlichen  Herrlichkeit.  Der  König,  Gott,  der 
Leihend  ige,  der  Hohe  und  Erhabene  thront  über  ihnen  in  den 
'Araboth.  Vergl.  Midr.  Beresch  r.  Par.  6  und  Midr.  Bemidbar  r. 
Par.  17;  Slav.  Henoch  22-28;  Test.  Levi  2,  3  (nach  der  späteren 
Tcxtgestalt),  Visio  Jes.  7-11;  griech.  Apok.  Bar.  (nach  der  späteren 
T(»xtgestalt),  Apok.  Abrah.  15,  19;  Apok.  Mos.  35**). 

Nach  dem  biblischen  Bericht  war  der  Thron  von  hinten  aus 
(i^^nx":)  abgerundet.  Dieser  Vermerk  findet  in  der  Agada  insofern 
seine  Verwertung,  als  R.  Acha  zur  Gewinnung  einer  deutlichen 
Vorstellung  den  Stuhl  Moses  zum  Vergleiche  heranzieht.     Ist  mit 

*)  Im  'En  Jakob  befindet  sich  noch  der  merkwürdige  Zusatz,  der 
weder  im  Münchner  Manuskript  noch  in  den  unzensierten  Ausgaben  steht: 
WVlcho  Opfer  bringt  er  dar?  Solltest  du  vielleicht  meinen,  dass  es  da- 
selbst Karren  und  Lämmer  gäbe?  Nein,  er  bringt  die  Seelen  der  Ge- 
rechten dar. 

**)  Wie  im  Talmud  werden  ebenso  im  astralen  System  des  Pythagoras 
ausser  dem  Fixsternenhimmel  ausdrücklich  noch  sieben  Sphären  ange- 
iionuncn.  Die  christliche  Weltanschauung  hat  an  dieser  Ansicht  der  Alten 
bis  auf  Korpernikus  festgehalten. 
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V"nn8ra  die  Nordgegend  gemeint,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist. 
so  haben  wir  auch  darin  einen  Hinweis  auf  das  altorientalische 
Himmelsbild.  Der  Norden  (Nibiru),  ist  der  Ort,  wo  die  Babylonier 
sich  den  Sitz  der  Gottheit  dachten,  die  von  hier  den  Weltlauf 
ordnete  und  zu  diesem  Zwecke  nach  allen  vier  Himmelsgegenden 
fuhr.     Vergl.  Hi.  37,  22. 

Am  Thronsessel  befanden  sich  zwei  Armlehnen  (miTi).  Damit 
sind,  astral  gedeutet,  der  Ost-  und  Westpunkt  der  Ekliptik  zu  ver 
stehen,  wo  die  Gottheiten  Marduk  und  Nebo  ihren  Sitz  haben 
und  die  beiden  Jahreshälften,  die  sommerliche  und  winteriiche. 
repräsentieren.  Dieselbe  Vorstellung  tritt  uns  in  den  beiden  Säulen 
am  Eingang  des  jerusalemischen  Tempels:  Bo'az  und  Jachin  (1  Reg. 
7,  21),  sowie  in  den  beiden  am  Eingange  des  ägyptischen  Sonnen- 
tempels befindlichen  Obelisken  entgegen.  Im  Adapa-Mythus  haben 
den  gleichen  Bezug  die  beiden  Wächter,  Tammaz  und  Gis-zida. 
am  Tore  des  Anu-Himmels.  S.  A.  Jeremias,  „Das  Alte  Testament 
im  Lichte  des  Alten  Orients"  S.  64,  Note  2. 

Fast  übereinstimmend  mit  dem  Berichte  in  der  Pesikta  ist 
der  im  Midrasch  Bemidbar  Par.  12,  Zeichen  17,  nur  findet  sich 
am  Schlüsse  der  kleine  Zusatz :  Kam  er  (der  König),  um  sich  auf 
seinen  Thron  zu  setzen,  so  waren  „Armlehnen  auf  beiden  Seiten 
bis  am  Orte  des  Sitzes".  Wie  so?  Ein  goldenes  Szepter  war 
hinter  ihm  (d.  i.  an  der  Rückseite)  aufgehängt  und  zu  seinen 
Häupten  war  eine  Taube,  die  eine  goldene  Krone  in  ihrem  Schnabil 
hatte,  und  er  saß  unter  ihr  (der  Krone),  sie  berührend  und  nicht 
berührend.  Szepter  und  Krone  sind  die  Zeichen  der  königlichen 
Macht  und  Herrschaft.  Sie  sind  im  babylonischen  Vorstellung- 
kreise  bei  Anu,  dem  höchsten  Gotte  (summus  deus)  aufbewahrt 
und  werden  hier  dem  Salomo  verliehen,  wodurch  dieser  zugleich 
als  Kosinokrator  (Weltbeherrscher)  aufgefaßt  wird.  Er  ist,  astral 
gedacht,  der  Gott  der  neuen  Welt,  also  der  Besieger  der  alten. 
Marduk  im  Tiämatkampfe,  dem  die  Weltherrschaft  übertragen 
wird.  Vgl.  Gunkel,  „Zum  religiös-geschichtlichen  Verständnis  des 
Neuen  Testaments*'  S.  44,  Note  5  u.  A.  Jeremias  a.  a.  O.  S.  64. 
Note  2. 

Einen  neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Ansicht,  daß 
den  jüdischen  Agadisten  bei  der  Schilderung  des  Salomonischen 
Thrones  altorientalische  Vorstellungen  vom  Himmelsbilde  der  Baby 
lonier  vorgeschwebt  haben,  bietet  die  Darstellung  im  Midrasch  Elsther 
r.  Par.  1  zu  den  Worten  Esther  1,  2*) :  „Als  der  König  Ahasveru.< 
auf  seinem  königlichen  Throne  in  der  Burg  Susa  saß."**)  Da  die 
Schilderung  zugleich  wesentliche  Erweiterungen  gegenüber  denen 


*)  Der  Midrasch   Esther,    auch    Haggadath   Megilla   genannt,  gehört 
wahrscheinlich  dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  an. 

•*)  Vergl.  dazu  Winckler,  Forschungen  III  S.  1  ff.:  Ahasver  =  summ«:« 
deus. 
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in  der  Pesikta  des  Rab  Kahana  und  im  Midr.  Beniidbar  r.  bietet, 
so  lassen  wir  sie  in  ihrer  Ausführlichkeit  ohne  jede  Kürzung  folgen. 
R.  Hosaja  der  Aeltere  sagte:  Der  Thron  war  in  der  Form  des 
Wagens  (innr*'":  t'*''::^)  desjenigen  gebaut,  welcher  sprach  und  die 
Welt  ward,*)  des  Heiligen,  geb.  sei  er!  Und  so  heißt  es:  „Der 
Thron  hatte  sechs  Stufen",  entsprechend  den  sechs  Himmelssphären 
( c^r^p":  rrcc).  Es  sind  doch  aber  sieben?  R.  Abun  sagte:  Der 
Ort,  wo  der  König  (Gott)  thront,  ist  verborgen.  Oder:  die  sechs 
.Stufen  entsprechen  den  sechs  Benennungen  der  Erde,  nämlich: 
i«p*-N.  n'iiN.  ■(•'■J«.  n^'c:,  rj*'!:,  «'•a  und  bnr.  Und  es  heißt:  „Und  er 
wird  richten  den  Erdkreis  C-^  i^  Gerechtigkeit."  Oder:  Sie  ent- 
sprechen den  sechs  Ordnungen  der  Mischna,  nämlich:  Zeraini, 
Mo*ed,  Naschim,  Nezikin,  Kodaschim  und  Taharot,  oder:  Sie  ent- 
sprechen den  sechs  Schöpfungstagen,  oder:  Sie  entsprechen  den 
sechs  (Stamm-)Mültern :  Sara,  Rebekka,  Rahel,  Lea,  Bilha  und  Silpa. 
Nach  R.  Huna  dagegen  entsprechen  sie  den  sechs  Vorschriften, 
bezüglich  deren  der  König  zu  verwarnen  ist  und  die  ihm  befohlen 
sind.  Er  soll  sich  nicht  viele  Weiber  nehmen,  er  soll  sich  nicht 
viele  Rosse  halten,  er  soll  sich  nicht  Silber  und  Gold  sehr  häufen" 
(Deut.  17.  16.  7)  und:  „Du  sollst  das  Recht  nicht  beugen,  und  du 
sollst  kein  Ansehen  der  Person  achten  und  du  sollst  nicht  Be- 
stechung nehmen"  (das.  16,  19).  (Auf  jeder  Stufe  stand  ein  Herold.) 
Der  Herold  auf  der  ersten  Stufe  rief:  „Er  soll  sich  nicht  viele 
Weiber  nehmen,"  der  auf  der  zweiten  rief:  „Er  soll  sich  nicht 
viel  Rosse  halten,"  der  auf  der  dritten  rief:  ,iEr  soll  sich  nicht 
Gold  und  Silber  sehr  häufen;"  der  auf  der  vierten  rief:  „Du  sollst 
das  Recht  nicht  beugen,"  der  auf  der  fünften  rief:  „Du  sollst  kein 
Ansehen  der  Person  achten,"  der  auf  der  sechsten  rief :  „Dusollst 
nicht  Bestechung  nehmen." 

Es  heißt  1  Reg.  10,  19:  „Und  Armlehnen  (rm""!)  waren  auf 
])eiden  Seiten  am  Orte  rsonoipTaV»  d.  i.  inn"»o-a,  wo  er  sich 
setzte  (niederließ).  W^ollte  er  (Salomo)  sich  setzen,  so  wurde  ihm 
zugerufen:  Wisse,  vor  wem  du  sitzest!  Vor  dem,  welcher  sprach, 
und  die  Welt  ward. 

Es  geht  die  Sage  (1^72^):  Als  Salomo  starb,  zog  Sisak,  der 
König  von  Aegypten,  herauf  (nach  Jerusalem)  und  nahm  ihn  (den  * 
Thron)  von  ihnen.  Nach  R.  Samuel  bar  Nachman  ist  Sisak  Pharao. 
Warum  heißt  er  Sisak  (po'^a)?  Weil  er  mit  Habgier  (mp-^pon) 
über  Israel  herfiel  und  sprach:  Siehe,  ich  nehme  ihn  als  Kethuba 
für  meine  Tochter.  Er  führte  einen  Krieg  mit  Zerach,  dem  Aethio- 
pier  und  dieser  nahm  ihn  (den  Thron).  Darauf  führte  Asa  einen 
Krieg  mit  Zerach,  dem  Aethiopier,  und  er  (der  Thron)  fiel  in  seine 
Hand    und    er  nahm   ihn  von   ihm.     Es  ist  gelehrt  worden:    Asa 

*)  D.  i.  der  die  Welt  ins  Dasein  gerufen.  Ueber  öO'T'ü,  pl.  yD'^r^ 
v«3rgl.  Eislor,  Beiträge  II,  45  und  W.  Bacher,  Die  Agada  der  pal.  Amoräer 
I,  105  A.  5. 
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und  alle  Könige  von  Juda  saßen  auf  ihm.  Als  Nebukadnezar 
Ikeraufzog  und  Jerusalem  zerstörte»  führte  er  ihn  (den  Thron)  nad 
Babylon,  von  Babylon  kam  er  nach  Medien,  von  Medien  nach  Griechei^ 
land  und  von  Griechenland  nach  Edom.*)  R.  Eleazar  bar  Jos»' 
sagte:  Ich  habe  seine  Trümmer  (•!"'"2*r)  in  Rom  noch  gesehen. 
Hierauf  saß  Nebukadnezar  auf  ihm  und  Cyrus  saß  auf  ihm.  Al> 
aber  Ahasverus  kam  und  sich  auf  ihn  setzen  wollte,  ließ  mau  c- 
ihm  nicht  zu.  Man  sprach  zu  ihm :  Wer  nicht  zum  Weltbeherrschcr 
(Kosmokrator)  gemacht  ist,  darf  sich  nicht  auf  ihn  setzen.  Infokt* 
dessen  erhob  er  sich  und  ließ  sich  einen  für  Geld  bauen.  Si. 
heißt  es  (Esth.  1,  2):  „Auf  dem  Throne  inr'ri  d.  i.  '.rdrz  seiiu- 
Werkes.**)  Es  heißt  (1  Reg.  10,  19):  „An  der  Spitze  war  der  Tlirou 
rund.**  Nach  R.  Acha  war  er  wie  ein  Bettstuhl.  „Und  Armlehnen 
(nv"i)  waren  auf  beiden  Seiten,  und  neben  den  Lehnen  stande:i 
zwei  Löwen."  Stieg  er  auf  die  erste  Stufe,  so  streckte  ihm  oiii 
Löwe  den  Fuß  (die  Hand)  entgegen;  stieg  er  auf  die  zweite.  s<« 
streckte  ihm  ein  Adler  den  Fuß  (die  Hand)  entgegen.  ,.Am  Orlt- 
des  Sitzes**  (das  will  sagen:  Bis  zu  der  Stelle,  wo  er  sich  setzte 
empfing  man  ihn  so.  Und  am  Orte  des  Sitzes  war  an  der  Rück 
Seite  ein  goldenes  Szepter  und  zu  Raupten  trug  eine  Taube  ein  ■ 
goldene  Krone  in  ihrem  Schnabel,  damit,  wenn  der  König  auf  dorn 
Sitze  saß,  diese  ihn  berühre  und  nicht  berühre  (d.  i.  über  ihi.i 
schwebe). 

Schon  der  Umstand,  daß  der  Thron  Salomos  ein  Abbild  <1»'> 
göttlichen  Herrlichkeitsthrones  ist  und  sechs  Stufen  hat,  weis: 
auf  den  das  babylonische  Himmelsbild  darstellenden  Götterthn.M 
der  Texte  hin.  Die  sechs  Stufen  werden  ausdrücklich  als  di^- 
sechs  Himmelssphären  (r^'r^p'*  nca)  gedeutet,  worunter  man  sich 
die  Planetenbahnen  vorzustellen  hat.  Dabei  wird  die  Frage  auf- 
geworfen: Es  sind  doch  aber  sieben?  und  es  wird  d.irauf  di»- 
Antwort  gegeben:  Der  Ort,  wo  der  König  (Gott)  thront,  ist  vor 
borgen.  Daraus  erhellt,  daß  der  Raum,  zu  dem  die  sechste  Stuf»- 
führt,  wirklich  als  Stufe  mit  zu  zählen  ist.  So  handelt  es  sich 
in  der  Tat  nicht  um  sechs,  sondern  um  sieben  Stufen.  Die  siebonl»" 
Stufe  erscheint  nur  deshalb  nicht  als  Stufe,  weil  sie  den  Abschlus^ 
bildet  und  zu  keinem  höher  liegenden  Raum  hinaufiführt.  Sie  i?: 
„verborgen".  Bei  den  Babyloniern  gehört  die  achte  Himinel> 
Zone  der  höchsten  Gottheit  an,  zu  der  die  anderen  Planetengött«-: 
keinen  Zutritt  haben. 

Ein  anderweitiges,  wichtiges  Moment  bilden  die  in  der  SchiKlt- 
rung  auf  den  Stufen  in  abwechselnder  Reihenfolge  aufgestellten 
Löwen  und  Adler***).   Zeigt  sich  schon  in  den  zwölf  auf  den  sechs 

*)  Unter  Edom  ist  das  römische  Reich  zu  verstehen. 
♦*)  Weü  insb^i  defektiv  geschrieben  ist,  deutet  der  ^lidrasch  das  Wort 
im  Sinne  von  inSKb::. 

•••)  Löwe  und  Adler  kommen  schon  zu  Gudeas  Zeit  in  den  Kunstdar- 
stelhmgen  und  Inschriften  vor.   Nach  einer  Inschrift  (Cyl.  A,  vergl.  Thureau- 
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Stufen  postierten  Löwen  im  biblischen  Berichte  ein  Bezug  auf 
(las  babylonische  Weltbild,  indem  sie  den  Tierkreis  (Zodiakus)  ver- 
sinnbildlichen, so  springt  dieser  Bezug  in  der  Agada  durch  den 
Hinzutritt  der  Adler  noch  um  vieles  deutlicher  in  die  Augen. 
Sie  sind  dem  König  beim  Besteigen  des  Thrones  behilflich.  Sie 
strecken  ihm  die  Vorderfüße  entgegen  und  heben  ihn  von  Stufe 
zu  Stufe  empor,  bis  er  auf  den  Thronsitz  gelangt.  So  erscheint 
Salomo  als  der  an  der  Ekliptik  innerhalb  der  12  Tierkreiszeichen 
wandelnde  höchste  Planet. 

Im  Etana-Mythus  wird  Etana  vom  Adler,  indem  er  sich  an 
ihn  anklammert,  zur  Istar,  der  himmlischen  Geburtshelferin, 
hinaufgetragen. 

Der  Vorgang  läßt  sich  aber  auch  noch  von  einer  anderen 
Seite  beleuchten,  indem  man  im  Löwen  und  Adler  die  Symbole 
der  beiden  einander  gegenüberstehenden  Astralgötter  Nergal  und 
\inib  sieht,  von  denen  der  erstere  die  Wintersonnenwende  am 
21.  Dezember  und  der  andere  die  Sommersonnenwende  am  21.  Juni 
i>ezeichnet*). 

Nergal  hat  Unterweltscharakter,  er  führt  die  Herrschaft  über 
das  Totenreich,  weshalb  ihm  auch  im  babylonischen  Himmelsbilde 
der  Südpunkt  gehört,  d.  i.  der  unterste  Punkt  von  den  vier  Welt- 
^»cken,  der  von  niemandem  gesehen  wird,  Ninib  sein  Gegenpart 
herrscht  in  der  Oberwelt,  im  Lichtreiche,  weshalb  er  im  Nord- 
punkte, d.  i.  im  höchstgelegenen  Punkte  thront.  Kein  Planet 
überschreitet  diesen  Punkt.  Daher  heißt  er  Nibiru,  d.  i.  Paß 
(Engpaß).     Der   im    Südpunkte    stehende    Nergal   aber    wird   mit 

Samas,  d.  i.  die  Sonne,  sowie  mit  dem  Saturn**)  gleichgesetzt, 
;rerade  so  wie  Ninib  mit  dem  Mond  und  dem  Mars. 

Wenn  die  Sonne  in  ihrem  Jahreslaufe  am  Nibinipunkte  an- 
;]jekommen  ist,  hat  sie  ihre  Jahresarbeit  getan  und  sie  fängt  sie 
von  neuem  an. 

Im  babylonischen  Himmelsbilde  steht  aber  auch  der  Adler  an 
Stelle  Eas,  des  Gottes  der  Wassertiefe  (5ar  apsi).***)  Wir  deuten 
«lies  hier  vorläufig  nur  an,  weil  wir  weiter  unten  bei  der  Be- 
trachtung der  ausführlichen  jüdischen  Agada  -  Darstellungen  über 
den    Thron    Salomos    darauf   zurückkommen  müssen. 


Dangin  ZA  XIV)  hat  Gudea  ein  Traumgesicht,  in  dem  er  eine  göttliclie 
(iestalt  sieht,  zu  deren  Rechten  der  göttliche  Vogel  IM-GIG  sitzt,  während 
zwei  Löwen  zur  Rechten  und  Linken  liegen.  S.  A.  Jeremias,  a.  a.  0.  S.  350 
lind  361. 

•)  Der  Adler  ist  das  Tier  des  Ninib — Mars  —  Zeus,  Analogieschlüsse 
auf  Grund  des  Etana-Mythus  rechtfertigen  den  Bezug.  Siehe  Winckler, 
Korsch.  III  S.  291  und  297  ff. 

**)  Auch  im  mythologischen  System  der  Griechen  werden,  wie  Diodor 
II,  70  bezeugt,  Kronos  und  Saturn  einander  gleichgesetzt.   Es  ist  das  eine 
Fortwirkung  der  alten  babylonischen  Astralmythologie. 
***)  Verg  1.  Winckler,  Forschungen  a.  a.  0. 
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In  der  Mitte  der  Schilderung  ist  eine  kurze  Geschichte  des 
königlichen  Thrones  eingeflochten.  Der  König  Sisak  nimmt  ihii 
auf  einem  Eroberungszuge  nach  dem  heiligen  Lande  mit  nach 
Aegypten  und  schenkt  ihn  seiner  Tochter  als  Morgengabe  (KethubaV 
Bei  dieser  Gelegenheit  wird  der  Name  p;3''C  vom  Midrasch  volks 
etymologisch  durch  mp'^pa»  Habgier  gedeutet.  Von  Aegypten  ge 
langte  der  Thron  nach  Aethiopien  und  von  hier  durch  den  Könis 
Asa  wieder  nach  Jerusalem.  Als  Nebukadnezar  die  jüdische  Me 
tropole  zerstörte,  kam  der  Thron  nach  Babylon,  von  Babylon  nach 
Medien,  von  Medien  nach  Griechenland  und  von  GriechenlarnJ 
nach  Edom. 

Da  dem  Könige  Ahasverus  das  Sitzen  auf  dem  Throne  unter 
sagt  wurde,  weil  er  kein  Kosmokrator  sei,  so  ließ  er  sich  einen 
anderen  verfertigen. 

Von  den  kurzen  Berichten  wenden  wir  uns  zu  den  ausführ 
liehen.  Wir  stellen  an  die  Spitze  die  Beschreibung  im  Targuni 
scheni,*)  wobei  wir  den  Text  von  P.  de  Lagarde,  Hagiographa  chal 
daice  p.  227  ff.  zu  Grunde  legen.  Obgleich  der  Thron  hier  in 
einer  mit  den  Zügen  morgenländischer  Phantasie  ausgestatteten 
Ausschmückung  erscheint,  so  wird  trotzdem  noch  die  altorien 
talische  Idee  transparent.  In  vielen  Hinsichten  wird  das  baby 
Ionische  Himmelsbild  gegenüber  den  kurzen  Berichten  sogar  ver 
vollständigt;  denn  es  handelt  sich  jetzt  nicht  mehr  um  die 
Versinnbildlichung  der  sieben  Planetengötter,  sondern  zugleich  um 
die  zwölf  Tierkreiszeichen,  in  denen  diese  sich  bewegen. 

Der  große  König  Salomo  war  es,  der  einen  großen  königlichen 
Thron  verfertigen  ließ.  Er  überzog  ihn  mit  feinem  Golde  von 
Ophir,  besetzte  ihn  mit  Beryllsteinen  und  belegte  ihn  mit  Onyx 
und  Marmorsteinen,  und  faßte  ihn  ein  mit  Smaragden,  mit  Edel 
steinen  von  brennendem  Glänze,  mit  Diamanten  und  Perlen  und 
allerlei  feinen  Steinen.**)  Keinem  König  ward  ein  ähnlicher  Thron 
verfertigt,  und  alle  Reiche  konnten  keinen  Thron  herstellen,  der 
ihm  ähnlich  war.***)     Und  dies  ist  das  Werk  des  Thrones  (d.  i. 

*)  Ueber  das  Targum  scheni  s.  Graetz,  Monatsschrift  XXV,  S.  161  ff.. 
276  flf.  und  398  ff. ;  J.  Reiß,  Zur  Textkritik  des  Targum  scheni,  das.  XXX. 
S.  473 ff.;  L.  Munk,  Targum  scheni  zum  Buche  Esther,  nebst  variae  lec 
tiones  nach  handschriftlichen  Quellen. 

♦*)  Lies  mit  Peries:  "pnü  ^Sn»  T?2  bsi-  Vergl.  Monatsschrift  für  Gesch. 
u.  Wissensch.  des  Judentums  21.  Jahrg.  S.  128. 

***)  Von  Kai  Kbosru  II.  geht  die  Sage,  dafi  er  einen  ähnlichen 
Thron  wie  Salomo  besaß.  S.  Spiegel,  „Eranische  Altertumskunde'*  3,  611, 
und  Schack,  Firdusi,  Schahnamc  S.  479.  Herrlich  wird  ferner  der  Thron 
Feriduns  geschildert,  den  der  Pehlewane  seinem  Sohne  bei  seiner  Groß 
jährigkeit  übergibt,  s.  Schack,  das.  S.  169.  Berühmt  ist  auch  der  goldene 
Thron  des  Xerxes  und  der  Alexanders  des  Großen.  Zum  Vergleiche 
kann  in  der  mittelhochdeutschen  Dichtung  die  Schilderung  im  Alexander 
liede  vom  Pfaffen  Lamprecht  angezogen  werden,  wo  der  König  seiner 
Mutter  den  Glanz  des  Schlosses  der  Fürstin  Candace  vor  Augen  malt. 
S.  Weismann  I,  329. 
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der  Thron  war  also  beschaffen).  Es  standen  auf  ihm  zwölf  goldene 
l^öwen  und  ihnen  gegenüber  zwölf  goldene  Adler,  immer  ein  Löwe 
gegenüber  einem  Adler  und  ein  Adler  gegenüber  einem  Löwen 
gerichtet;  diese  gegenüber  jenen:  Der  rechte  Fuß  (Pranke)  des 
goldenen  Löwen  gegen  den  linken  Flügel  des  goldenen  Adlers 
und  der  linke  Flügel  des  goldenen  Adlers  gegenüber  dem  rechten 
Fuße  des  goldenen  Löwen.  Die  Summe  der  Löwen  war  72*)  und 
die  Summe  der  Adler  ebenfalls  72.  Ein  runder  Kopf  war  oben 
am  Throne,  wo  der  König  saß.  Er  (der  Thron)  hatte  sechs  goldene 
Stufen,  wie  es  heißt  (1  Reg.  9,  17  u.  18):  „Und  der  König  ließ 
einen  Thron  von  Elfenbein  machen  und  der  Thron  hatte  sechs 
Stufen."  Auf  der  ersten  Stufe  lag  ein  goldener  Stier  und  ihm 
gegenüber  ein  goldener  Löwe;  auf  der  zweiten  Stufe  lag  ein 
goldener  Wolf  und  ihm  gegenüber  ein  goldenes  Lamm  (n*?):«); 
auf  der  dritten  Stufe  lag  ein  goldener  Adler  und  ihm  gegen- 
über eine  goldene  Inka  (xprN  Eule?);  auf  der  vierten  Stufe  lag 
(»in  goldener  Parder**)  und  ihm  gegenüber  ein  goldener  Pfau 
(NCii::);  auf  der  fünften  Stufe  lag  eine  goldene  Katze  (ntc) 
und  ihr  gegenüber  ein  goldener  Hahn  (xbianr);  auf  der  sechsten 
Stufe  lag  ein  goldener  Sperber  (NS::  ^n)  und  ihm  gegenüber  eine  gol- 
dene Taube  (nri;).  Auf  der  Spitze  des  Thrones  stand  ebenfalls  eine 
goldene  Taube,  die  einen  Sperber  (NS::  "^n)  mit  ihrer  Klaue  (nTn) 
festhielt.  So  werden  einst  alle  Nationen  und  Zungen  sich  in  die 
(lewalt  des  Königs  vom  Hause  Israel  überliefern  (hingeben).  Oben 
über  der  Spitze  des  Thrones  stand  ein  goldener  Leuchter,  geschmückt 
mit  Lampen,  Granatäpfeln,  Lichtschnäuzen,  Aschenpfannen,  Kelchen 
und  Lilien.  Gegenüber  der  einen  Seite  des  Leuchters  standen 
sieben  Bilder***)  (des  goldenen  Leuchters),  auf  welchen  die  sieben 
Väter  der  Welt  abgebildet  waren;  ihre  Namen  sind:  Adam  kadma 
(der  erste  Mensch),  Noah,  Sem  der  Große  (Aeltere),  Abraham,  Isaak, 
Jakob  und  Hiob  unter  ihnen.  Und  gegenüber  der  anderen  Seite 
des  Leuchters  standen  andere  sieben  Bilder,f)  auf  welchen  die 
sieben  Frommen  der  W^elt  abgebildet  waren;  ihre  Namen  sind: 
Levi,  Kehath,  Amram,  Mose,  Aaron,  Eldad,  Medad  und  der  Pro- 
phet Hur  (Hagai)  unter  ihnen.  Auf  der  Spitze  des  Leuchters  war 
oin  goldener  Krug  eingesenkt,  voll  des  reinsten  Olivenöls,  von 
dem  die  Lichter  im  Tempel  angezündet  wurden,  und  unter  ihm  war 
(»in  großes  goldenes  Becken  angebracht,  voll  des  reinsten  Oliven- 
(ils,  woraus  man  die  Lampen  des  Leuchters  versorgte  und  worauf 


•)  Manche  Texte  lesen  richtig:    **Cr  "p^P»  12,  was  allein  in  den  Zu- 
sammenhang patJt,  obgleich  die  Zahl  72  auch  astralen  Bezug  hat,  insofern 
die  Sonnenhahn  in  72  Teile  eingeteüt  wird. 
*♦)  Die  Ed.  hal)en  fälschlich  N-^a"»:. 
***)  Lies  •r:''P''»,  i^xdiv  für  ""»rp. 
n  Auch  hier  ist  ^rp^N  für  7:p  zu  lesen. 
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der  Oberpriester  abgebildet  war.*)     Zwei    goldene   Zapfen  ginc^eii 
aus  dem  großen  Becken  heraus,   auf  welchem  die  beiden  SöW 
Fllis:  Hophni  und  Pinhas  abgebildet  waren.    Und  mitten  aus  den 
goldenen  Zapfen  gingen  zwei  goldene  Röhren  heraus,  auf  welchen 
die  beiden  Söhne  Aarons:    Nadab  und  Abihu   abgebildet  waren. 
Zwei  goldene  Sitze  waren  da,  einer  für  den  Hohenpriester  und 
einer  für  den   Stellvertreter  (Nebenpriester,    ficr^r  "pC^)-     Oben  an 
der  Spitze  des  Thrones  waren  70  goldene  Sessel  angebracht,  au^ 
w^elchen  die  70  Mitglieder  des  Synedriuras  rechtsprechend  vor  dem 
König  Salomo  saßen.     Auch  saßen  zwei  Tauben  zu  beiden  Obrer 
des  Königs  Salomo,**)  damit  er  nicht  erzittere  (vor  dem  Geräuschi- 
des  Maschinenwerkes).  An  der  Spitze  des  Thrones  waren  24  golden«- 
Weinstöcke  eingesenkt,  welche  dem  Könige  Salomo  Schatten  spen 
deten.  Wollte  nun  der  König  Salomo  sich  nach  einem  beliebigen  Ort«- 
verfügen,  so  bewegte  sich  der  Thron  unter  ihm  auf  einem  Räder 
werk  (•»•:st:2,  f*fix"»%  machina).    Setzte  er  nämlich  seinen  Fuß  auf 
die  erste  Stufe,   so  führte  ihn  der  goldene  Stier  auf  die  zweite 
Stufe  und  von  der  zweiten  auf  die  dritte  und  von  der  dritten  auf 
die  vierte  und  von  der  vierten  auf  die  fünfte  und  von  der  fünften 
auf  die  sechste.     Auf  der  sechsten  erfaßten  die  Adler  den  Koni;» 
Salomo  und  rissen  ihn  fort  und  führten  ihn  hinauf  und  ließen  ihn 
auf    die    Spitze    des   Thrones    sich    niedersetzen.      Eine    silbern»* 
Schlange  befand  sich  am  Räderwerk. 

Als  nun  die  Könige  den  Ruhm  von  dem  Throne  des  Künig> 
Salomo  vernahmen,  versammelten  sie  sich  und  kamen  alle  zumal 
herbei,  huldigten  ihm  und  fielen  vor  ihm  nieder  und  sprachen: 
Keinem  Könige  ist  ein  solcher  Thron  gemacht  worden  wie  dieser, 
und  keine  Nation  kann  einen  solchen  wie  ihn  herstellen.  Als  dit' 
Könige  den  Ruhm  (Vorzug)  des  Thrones  merkten  (sahen),  fielen 
sie  nieder  und  priesen  den,  welcher  die  Welt   erschaffen   hat.***- 

Wenn  der  König  Salomo  hinaufstieg  und  sich  auf  den  könig 
liehen  Thron  setzte,  kam  ein  großer  Adler,  nahm  die  königlicht' 
Krone  und  gab  sie  ihm  auf  sein  Haupt.  Darauf  wälzte  sich  (unten)  am 
Maschinenwerk  eine  große  Schlange  (mit  großem  Geräusch)  und 
Löwen  und  Adler  stiegen  in  die  Höhe  am  Maschinenwerke  und 
beugten  das  Haupt  des  Königs  Salomof),  und  eine  goldene  Taubi- 
stieg  von  einer  Säule  herab,   öffnete   die  Bundeslade,    nahm  da> 


♦)  Perles  liest  J«:nD  n^^y  '^'^a:i,  dagegen  der  Text  bei  Lagarde  Ir 
richtig  Xn^  Nrnz.  Es  handelt  sich  nicht  um  einen  Priester  schlechthin, 
sondern  um  den  obersten  Priester,  den  Hohenpriester. 

♦♦)  Zu  erinnern  dabei  ist  an  die  beiden  Raben:  Hugin  und  Munin,  dir 
auf  den  Schultern  Odhins  saßen,  die  bald  als  die  göttlichen  Allwissenheit.^ . 
bald  als  Leichenvögel  gedeutet  werden. 

**♦)  Der  Text  bei  Perles  hat:  Ais  nun  die  Könige  den  Ruhm  und  dit* 
<rrö8e  des  Thrones  merkten,  zollten  sie  Lob  und  Preis  dem  König  d(M^ 
Könige,  der  die  Welt  erschaffen  hat.    Sein  Name  sei  gepriesen!    Amen. 

f)  Zum  ehrerbietigen  Empfange  des  göttlichen  Gesetzes. 
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(iesetzbuch  heraus  und  gab  es  in  die  Hand  des  Königs  Salomo, 
um  zu  bestätigen,  was  gesagt  ist  (Deut.  17,  19):  5^'ipi  T^r  rirrrr, 
-"'■'n  -r  Vd  12,  d.  i.:  „Und  sie  soll  mit  ihm  sein  und  er  soll  darin 
losen  alle  Tage  seines  Lebens,  damit  die  Tage  seiner  Herrschaft 
zahlreich  seien  für  ihn  und  für  seine  Söhne  in  Israel.*' 

Wenn  nun  der  Hohepriester  kam,  den  König  Salomo  zu  be- 
ijrüßen  und  alle  Aeltesten  zur  Rechten  und  zur  Linken  des  Thrones 
saßen  und  für  das  Volk  Gericht  hielten  und  die  Zeugen  herein- 
traten, um  vor  dem  Könige  Salomo  Zeugnis  abzulegen,  machte 
«las  Maschinenwerk  ein  großes  Geräusch,  die  Räder  bewegten  sich, 
die  Ochsen  schrien,  die  Löwen  brüllten,  die  Bären  brummten, 
die  Lämmer  blökten,  die  Parder  zischten,  die  Inkas  (Eulen)  weinten 
(heulten),  die  Katzen  miauten,  die  Pfauen  schrieen  (ächzten),  die 
Hähne  krähten  und  die  Sperber  lärmten  und  die  Vögel  (Sperlinge) 
pipten,  um  das  Herz  der  Zeugen  zu  packen  (schrecken),  damit 
sie  nicht  falsches  Zeugnis  ablegen  sollten.  Die  Zeugen  sprachen 
in  ihrem  Herzen:  Wir  wollen  ein  wahrhaftes  Zeugnis  ablegen, 
wenn  nicht,  so  wird  unsertwegen  die  Welt  entwurzelt  (so  geht 
unsertwegen  die  Welt  zu  Grunde).  Die  Flüsse  strömten  Gewürz- 
«lüfte  herbei,  so  oft  der  König  Salomo  hinaufstieg,  um  sich  auf 
«len  königlichen  Thron  zu  setzen.  Kein  König  hatte  einen  solchen 
Thron,  wie  ihn  der  König  Salomo  hatte. 

Als  die  Israeliten  (eig.  die  Feinde  Israels)  sich  versündigten, 
rüstete  sich  der  frevelhafte  König  von  Babylon  und  zog  gegen 
sie  herauf,  verwüstete  das  Land  Israel,  plünderte  die  Stadt  Jeru- 
salem, ließ  den  Tempel  in  Feuer  aufgehen,  führte  die  Israeliten 
;;efangen  fort  und  brachte  sie  nach  Riblah  im  Lande  Hamath 
und  führte  mit  ihnen  auch  den  Thron  des  Königs  Salomo  weg. 
Als  nun  Nebukadnezar,  der  Frevler,  hinaufsteigen  und  sich  auf 
ihn  setzen  wollte,  wußte  er  nicht,  daß  man  ihn  mit  Maschinen- 
werk besteigen  müsse.  Als  er  daher  seinen  Fuß  auf  die  erste 
Stufe  setzte,  streckte  ein  goldener  Löwe  seinen  rechten  Fuß  aus 
und  versetzte  ihm  einen  Schlag  auf  den  linken  Fuß,  sodaß  er  bis 
an  den  Tag  seines  Todes  von  ihm  lahm  war.  Auf  Nebukadnezar, 
den  König  von  Babylon,  kam  Alexander,  der  Makedonier,  und 
nahm  den  Thron  des  Königs  Salomo  und  brachte  ihn  nach  Aegypten. 
Als  Sisak,  der  König  von  Aegypten,  den  Ruhm  (Vorzug)  des  Thrones 
sah,  daß  er  alle  Throne  der  Könige  überragte,  regte  sich  in  ihm 
«las  Verlangen,  ebenfalls  hinaufzusteigen  und  sich  auf  ihn  zu  setzen, 
«»r  wußte  aber  nicht,  daß  mit  Maschinenwerk  man  ihn  besteigen 
müsse.  Als  er  daher  seinen  Fuß  auf  die  erste  Stufe  setzte,  streckte 
«'in  goldener  Löwe  seinen  rechten  Fuß  aus  und  gab  ihm  einen 
Schlag  auf  seinen  linken  Fuß  und  so  wurde  er  Pharao  der  Lahme 
(N-':in)  genannt  bis  an  den  Tag  seines  Todes.  Wie  Epiphanes,  der 
Sohn  des  Antiochus,  als  König  kam  und  gegen  Aegypten  zog  und 
OS  verwüstete,  führte  er  auch  den  Thron  des  Königs  Salomo  mit 
fort    und   brachte   ihn   auf  ein  Schiff,   da  zerbrach   der  Fuß   des 
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Thrones  mit  der  goldenen  Kette  und  alle  Künstler  der  Welt  kamen 
herbei  und  alle  Schmiede,  um  den  Fuß  des  Thrones  wieder  her 
zustellen,  sie  vermochten  es  aber  nicht  bis  auf  diesen  Tag.  Nach 
dem  Aufhören  seiner  Regierung  stand  Cynis,  der  Perser,  auf. 
Weil  dieser  sich  mit  dem  Bau  des  Tempels  beschäftigt  hatte,  war 
er  würdig,  sich  auf  den  Thron  des  Königs  Salonio  zu  setzen,  des- 
gleichen kein  König  hatte. 

Das  Neue  in  dieser  Darstellung  besteht  darin,  daß  der  Thrt>n 
als  ein  großes  automatisches  Kunstwerk  erscheint.  Er  bewegt 
sich  selbsttätig  unter  seinen  Rädern,  ganz  wie  die  ta^rouferoi  rotnodt; 
des  Hephaistos  (Ilias  XVIII,  376  u.  377,  vergl.  417  ii.  470?  u.  <. 
Goethe  in  der  Achilleis,  Werke  5,  75)*),  und  alle  Tierwesen  auf  ihm 
gerieren  sich  in  Laut  und  Gebärde,  als  ob  ihnen  wirkliches  Leben 
eignete.**)  Die  Mechanik  des  Thrones  ist  im  kosmischen  Sinne 
zu  nehmen.  In  der  Sternenwelt  ist  ewige  Bewegung.  Da  auf 
jeder  Stufe  zwei  Löwen  und  zwei  Adler  stets  einander  gegenüber 
stehen,  so  wird  der  Winter-  und  Sommersonnenwendepunkt  auf 
jeder  Stufe  zweimal  angedeutet.  Von  großer  Wichtigkeit  sind  in 
der  Darstellung  die  zwölf  Tiere,  die  sich  außer  den  Löwen  urnl 
Adlern  noch  auf  den  sechs  Stufen  befinden,  wahrscheinlich  an 
ihren  Rändern.    Ihre  Aufstellung  von  rechts  nach  links  ist  folgende: 

Thronraum :    Taube  mit  Sperber 

6.  Stufe:  Sperber — Taube 

5.  Stufe:  Katze — Hahn 

4.  Stufe:  Parder— Pfau 

3.  Stufe:  Adler— Inka  (Eule) 

2.  Stufe:  Wolf — Lamm 

1.  Stufe:  Löwe — Stier. 

In   diesen  Tieren  haben  wir  wahrscheinlich  die  StellvertreUr 
und  Wächter  der  Tierkreisbilder  des  babylonischen  Hiinmelsbilde> 


*)  Gellius  in  den  Noctes  atticae  X,  12.  0  erzählt  von  Archytas  vim 
Tarent,  er  habe  eine  hölzerne  Taube  gemacht,  welche  durch  ein  mecha- 
nisches Kunstwerk  die  Flügel  wie  eine  lebendige  bewegte.  Beim  Triumph 
zuge  des  Demetrius  Phalerus  wurde  nach  Polybius,  Rell.  libri  XII,  13.  11. 
eine  automatisch  kriechende  Schnecke  mit  zum  Prunke  vorgeführt.  H«  i 
einem  Pompaufzuge  saß  in  einem  Wagen  die  Bildsäule  des  Xysa,  die  durch 
eine  Mechanik  sich  selbst  erhob,  aus  einer  goldenen  Schale  Milch  Spender.^ 
und  sich  dann  wieder  setzte.  Siehe  Athenaeus  V.  ed.  Schweigh.  c.  *2S. 
tom.  II,  2ß8.  In  Olympia  erhob  sich  nach  einer  Krzählung  bei  Pansania^ 
ß.  20.  7  ein  eherner  Adler,  .sobald  man  ein  Werk  in  Bewegung  setilf. 
Vergl.  Cas.sel,  Der  goldene  Thron  Salomos  (Wissenschaftl.  Berichtel  S.  104  ff . 
wo  noch  verschiedene  andere  Beispiele  aufgeführt  sind. 

**)  Ueber  die  Lautmalerei  der  Stimmennachahmung  der  einzelnen 
Wörter  vergl.  Wöste,  Die  Volksüberlieferungen  der  Graf  schärft  Mark,  Iser 
lohn  1848  (abgedruckt  in  der  Erfurter  Zeitung  1852,  Nr.  25,  S.  398);  G^rvina>. 
XationaUiteratnr  3.  Bd.,  S.  294;  Vergil,  Georg.  IV,  50:  „wo  vom  Schall«' 
getroffen  tönet  der  Fels  und  der  hurtige  Laut  im  Bilde  zurückstrahlt!" 
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zu  erblicken,  innerhalb  dessen  die  Planetengötter  ihre  Bahnen 
beschreiben    und  sich  der  Welt  offenbaren. 

Wie  sich  die  Babylonier  den  Tierkreis  gedacht  haben,  darüber 
In  Kürze  Folgendes.  Kr  ist  einerseits  die  Bahn,  welche  die 
Sonne  auf  ihrer  Jahreswanderung  durchläuft,  andererseits  ist  er 
das  himmlische  Erdland,  auf  dem  die  Planetengötter,  d.  h.  Mond 
und  Sonne  und  die  fünf  bekannten  Planeten,  wandeln,  und  das 
als  eine  aufgeschüttete,  feste,  durch  den  Weltenraum  gehende 
Masse  gedacht  wird,  weshalb  er  auch  schupuk  samS,  Himmels- 
damm genannt  wird.  Im  Hebräischen  entspricht  dem  Namen  r'^p'^, 
das  seiner  (Irundbedeutung  nach  ebenfalls  soviel  als  Fest- 
j;estampftes.  Festgehämmertes  bedeutet.  Die  Bahn  wird  in  vier 
gleiche  Teile  zerlegt,  wodurch  die  vier  Weltgegenden  und  die  vier 
Weltecken  (kibrat  irbitti)  entstehen.  In  jedem  Viertelbogen  (Quad- 
ranten) des  Kreises  befinden  sich  nun  drei  Tierkreiszeichen  in 
ziemlich  gleicher  Entfernung,  denen  die  Sonne  auf  ihrem  Laufe 
b(»gegnet,  oder  astronomisch  geredet,  in  die  sie  tritt  und  wobei 
sie  ihren  Einfluß  auf  die  Erde  in  den  vier  Jahreszeiten  geltend 
iiiarhl,  denn  in  jedem  Vi(»rteljahr  zeigt  die  Erde  ein  anderes 
(H'sicht.  Da  die  Sonne  auf  ihrem  Jahreswege  in  jedem  Monat 
ein  Tierkreiszeichen  durcheilt,  so  ist  dadurch  auch  die  Einteilung 
in  zwölf  Teile  gegeben. 

Der  Tierkreiskult  der  Babylonier  läßt  sich  keilschriftlich  ebenso 
belegen  wie  der  Planetenkultus.  Er  reicht  bis  in  die  ältesten 
Zeiten  hinauf  und  seine  Embleme  werden  oft  auf  Grenzsteinen 
angetroffen.  Beide  stehen  übrigens  miteinander  in  engem  Zu- 
sammenhange, ja  die  F^lanetenbewegung  gewinnt  durch  die  Tier- 
kreiszeichen erst  ihre  tiefere  Bedeutung.  Dadurch  daß  die  Planeten 
auf  ihrer  Wanderung  in  die  Tierkreiszeichen  treten,  werden  sie  zu 
4Mi;entlichen  Offenbarungen  des  Gotteswillens  {fQfurivfTi}.  IJebrigens 
haben  wir  in  Stier  und  J^öwe  gerade  zwei  wichtige  Vertreter  der 
Tierkreiszeichen.  Jener  weist  auf  das  Stierzeitalter  hin,  das  mit 
Marduk,  dem  Besieger  der  «alten  Götterwelt,  beginnt  und  ungefähr 
in  die  Zeit  Hammurabis  fällt,  und  der  Löwe  ist  das  Zeichen  des 
Snnmierbeginns  in  diesem  Zeitalter.  Auch  der  Adler  ist  von 
Wichtigkeit,  da  er  in  der  babylonischen  Astralmythologie,  wie 
b(»reits  oben  bemerkt,  nicht  selten  an  die  Stelle  des  Gottes  Ea  tritl. 
Entspricht  der  Stier  der  Astralgottheit  der  Ostecke  des  Tierkreises, 
so  entsprechen  Löwe  und  Adler  den  Astralgöttern  des  Süd-  und  Nord- 
[)unktes.  Während  nach  den  kurzen  Darstellungen  der  König  den 
Thron  mit  Unterstützung  des  Löwen  und  des  Adlers  besteigt,  wird 
in  der  Targumdarstellung  dem  Könige  die  Unterstützung  durch 
den  Stier  zuteil,  nur  immer  mit  Wechsel  des  stützenden  Gliedes. 
Bald  streckt  er  ihm  den  rechten,  bald  den  linken  Vorderfuß  ent- 
gegen. Sicher  liegt  auch  in  dieser  Tatsache  ein  Hinweis  auf  das 
Slierzeitalter. 

Kx  Oriente  lux  II*  2 
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In  derselben  Weise  wie  die  Thronstufen  weist  auf  dem  Thron- 
raume  der  siebenarmige  Leuchter,  dessen  Beschreibung  w^ir  Ex.  25. 
31  ff.  lesen,  auf  die  sieben  Planetengötter  hin.  Noch  Josephus  und 
Philo  kannten  den  goldenen  Leuchter  als  Plane tensynibol,  vergl. 
Bell.  Jud.  V,  5,  5 ;  Ant.  III,  6,  7 ;  7,  7  u.  Philo,  Quis  rer.  div.  haer  I,  5(M. 
Auf  den  Planetenhiramel  gehen  die  sieben  Bilder  mit  den  sieben 
Vätern  der  Welt  auf  der  einen  Seite  des  Leuchters  und  die  sieben 
Bilder  mit  den  sieben  Frommen  der  Welt  auf  der  anderen  Seite 
«les  Leuchters.  Ja  es  gewinnt  den  Anschein,  als  wenn  der  Leuchter 
mit  seinen  Geräten  und  Emblemen  das  babylonische  Himmelsbild 

m 

wieder  im  Kleinen  darstellte. 

Der  Oelkrug  oben  auf  dem  Leuchter  repräsentiert  den  Anu 
Hinunel  mit  seiner  Fülle  im  Norden  —  alle  gute  und  alle  voll- 
kommene Gabe  kommt  von  oben  herab  —  die  beiden  goldenen 
Zapfen  und  Röhren  den  Ost-  und  Westpunkt  des  Tierkreises,  das 
goldene  Becken  (Schale),  das  an  das  im  Tempelvorhofe  stehende 
von  zwölf  Stieren  getragene  eherne  Meer  erinnern  an  den  Ea 
Himmel  (Wasser-Himmel)  im  Süden. 

Uebrigens  hat  dem  Agadisten  bei  der  Schilderung  des  goldenen 
Leuchters  ohne  Zweifel  die  bekannte  Vision  Sacharjas  vorgeschwebt. 
Da  fragt  im  fünften  Gesicht  (4,  1 — 3)  der  Engel  den  Hohenpriester 
Josua:  Was  siehst  du?  Er  antwortete:  Ich  sehe,  und  siehe  ein 
Leuchter  ganz  von  Gold;  und  ein  Oelbehälter  ist  an  seiner  Spitz«*, 
imd  sieben  Lampen  sind  an  ihm,  sowie  sieben  Gießrohre  für  die 
Lampen,  die  an  seiner  Spitze  sind.  Und  zwei  Oelbäume  sind  neben 
ihm,  einer  zur  Rechten  des  Oelbehälters  und  einer  zur  Linken  * 
Vers  11—14:  „Da  hob  ich  an  und  sprach  zu  ihm  (dem  Engel- 
Was  bedeuten  diese  beiden  Oelbäume  zur  Rechten  und  zur  Linken 
des  Leuchters?  Tnd  ich  hob  abermals  an  und  sprach  zu  ihm 
Was  bedeuten  die  beiden  Büschel  an  den  Oelbäumen,  die  in  der 
Hand  (neben)  den  beiden  goldenen  Trichtern  sind,  die  das  Gold-(Öl* 
von  ihnen  herabgleiten  lassen?  Da  antwortete  er  also:  Weißt  du 
nicht,  was  diese  bedeuten?  Ich  antwortete:  Nein,  Herr!  Da  sprach 
er:  „Das  sind  die  beiden  Gesalbten  (wörtl.  Söhne  des  Oels).  dif 
(als  Diener)  vor  dem  Herrn  der  ganzen  Erde  stehen.*'  In  den 
sieben  Lampen,  welche  auf  die  Augen  Jahves  gedeutet  werden, 
welche  die  ganze  Welt  durchmustern,  dürfen  wir  wieder  ein  Symbi^l 
auf  die  sieben  Planeten  sehen.  Derselbe  astrale  Deutungsbezu: 
spiegelt  sich  in  den  sieben  goldenen  Leuchtern  in  der  Apokalypse 
(1,  12.  20;  2.  \\  in  deren  Mitte  Christus  erscheint. 

Auch  die  anderen  Dinge  auf  dem  Thronraurae  finden  in  der 
babylonischen  Astralmythologie  ihre  Erklärung.  So  weist  die  Taub<' 
an  der  Spitze  des  Thrones,  die  einen  Sperber  in  ihren  Klauen 
hält,  auf  Israels  Bestinunung  zur  Weltherrschaft  hin.*)  Salomo  wini 

•^  Im  Jalkut  Schinioni  zu  Schir  hasch.  Nr.  986  wird  die  im  Hohen 
liede  angerufene  Taube  auf  Mose  gedeutet.  Vergl.  überhaupt  die  sinnrtMchen 
Ausführungen  im  Midr.  Schir  hasch,  r.  zu  Cant.  2,  15. 
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nicht  nur  als  König  von  Israel,  sondern  als  Kosniokrator  gedacht, 
dem  sich  alle  Völker  der  Erde  unterwerfen  und  ihm  huldigen.  Und  in- 
sofern beim  Besteigen  des  Thrones  Gewürzbäche  Wohlduft  spenden, 
kommtauch  das  Segensmotiv  des  künftigen  Erlöserkönigs  zur  Geltung. 

Die  Krönung  Salomos  wieder,  die  nach  dieser  Relation  durch 
den  Adler  erfolgt,  weist  auf  das  Mardukzeitalter  hin,  in  welchem 
«iie  Sommersonnenwende  durch  Ninib  regiert  wird,  dessen  Tier 
der  Eber  ist.  Da  aber  der  Nordpunkt  der  Ekliptik  dem  Nordpunkte 
lies  Alls  entspricht  und  das  Tier  des  Ninib  der  Adler  ist,  so  ist 
der  Adler  an  seine  Stelle  getreten. 

Auch  in  der  Ueberreichung  des  Gesetzes  durch  die  Taube 
leuchtet  der  astrale  Bezug  hindurch.  Marduk  empfängt  beim  Antritt 
seiner  Regierung  die  Schicksalstafeln  (tupSimäte),  in  welchen  der 
irdische  Geschichtsvollzug  aufgezeichnet  ist.  Auf  der  3.  Tafel  des 
Welt  schöpf  ungsepos  werden  sie  von  Marduk  dem  Kingu  entrissen 
und  er  trägt  sie  fortan  auf  seiner  Brust  und  bestimmt  mit  ihnen  die 
neue  Weltordnung.  Die  Taube  vertritt  den  summus  deus*).  Die 
zwei  goldenen  Sitze  deuten  auf  den  zweigipflichen  Weltenberg, 
<lor  auf  Erden  dem  zweigipflichen  Länderberg  entspricht.  Die 
70  Sessel  entsprechen  den  70  Fünferwochen  (hamuStu)  des  Mond- 
jahres und  die  24  Weinstöcke**)  entsprechen  den  24  Mondstationen, 
in  welche  der  Tierkreis  ebenfiiUs  neben  den  zwölf  Abteilungen 
«ies  Sonnenlaufs  geteilt  wird.  Zu  den  24  Wein.stöcken  ist  übrigens 
H(»rodot  7,  27  und  Xenophon,  Hell.  7,  1,  38  zu  vergleichen. 

In  der  jüdischen  Umbiegung  repräsentiert  der  Thronraum  mit 
seinen  Gerätschaften  und  Emblemen  die  beiden  Hauptseiten  des 
jüdischen  Lebens,  den  Kultus  und  die  Rechtspflege. 

Die  Geschichte  des  Thrones  findet  in  der  Targum-scheni- 
Relation  noch  dadurch  eine  Vervollständigung,  daß  von  Nebukad- 
nezar,  als  er  den  Thron  besteigen  wollte,  erzählt  wird,  er  hab(» 
von  dem  Löwen  auf  der  ersten  Stufe  einen  Schlag  bekommen, 
durch  den  er  lahm  geworden  sei  bis  an  seinen  Todestag.  Das- 
selbe Schicksal  wurde  auch  Sisak,  dem  König  von  Aegypten  zuteil. 
Unter  Epiphanes,  dem  Sohne  des  Antiochus,  zerbrach  ein  Fuli 
<les  Thrones  und  alle  Künstler  der  Welt  waren  nicht  imstande, 
<len  Thron  zu  restaurieren.  Von  den  ausländischen  Königen  ver- 
mochte nur  Cyrus  den  Thron  zu  besteigen,  ohne  eine  Verletzung 
davonzutragen.  Der  Agadist  führt  dies  auf  seine  Begünstigung 
<l(»s  jüdischen  Tempelbaus  zurück. 

Im  Jahre  1853  veröffentlichte  Selig  Cassel  in  den  wissen- 
schaftlichen Berichten  der  Erfurter  Akademie  gemeinnütziger 
Wissenschaften  eine  ausführliche  Abhandlung  über  den  Salomo- 
nischen Thron   auf  Grund  der  Beschreibung   im  Targum   scheni, 

*)  lieber  die  Taube  sind  die  von  Winckler  in  den  Forschungen  III 
df'inäctist  erscheinenden  Ausführungen  zur  Sintflutfrage  zu  vergleichen. 

**)  Die  Weinstöcke  sind  zugleich  Symbol  des  Segensmotivs  des  messia- 
nischen  Zeitalt.  Vergl.  Joh.  15, 1  ff.;  Luc.  22. 18.  Auch  Noa  war  ein  Weinbauer. 
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in  welcher  er  unter  Heranziehung  zahlreicher  Literaturbelege  das 
Urbild   für  denselben   in   den  Thronen    der    orientalischen  Grc»U- 
könige  und  der  byzantinischen  Kaiser  erblickte.  Den  wahren  astralen 
Bezug  ahnte  er  nicht  und  konnte  ihn  nicht  ahnen,  denn  alle  von 
ihm  aufgeführten  Throne  setzen  selbst  wieder   das    babylonisrh«» 
Himmelsbild  voraus.     Hinter  dem  Tierschmuck   des   Thrones,  ol»- 
gleich   er  die  Farben   des  wirklichen  Lebens   trägt   und   auf  den 
Prunk  und  Schimmer  mächtiger  orientalischer  und  byzanlinischtr 
Fürsten  hinweist,  soll  sich  die  ethische  Tendenz  bergen,  den  Rr»- 
nig    auf    ein    höhres,    edleres    Dasein    hinzuweisen.      Die   Tier- 
gestalten,   auch   ein  Merkmal   königlichen  Wesens,    sind  Symboi«- 
der  Macht  und  Herrschaft,   des  Sieges  und  der  Größe.     Die  Zahl 
72,  in  welcher  Löwe  und  Adler  erscheinen,  ist  die  bekannte  heili:;* 
oder  runde  Zahl,  welche  aus  dem  Orient  auch  in  die  westlicheii 
Dichtungen  und  Sagen  Eingang  gefunden  hat.     Die  Stellung  voi 
Löwe  und  Stier  auf  der  ersten  Stufe  erinnert  an  die  Löwen-  umi 
Stierbilder  auf  den  Ruinen  von  Persepolis  und  an  die  Assyrien-. 
Stier  und  Löwe,  die  einander  gegenüberstehen,   stellen  das  Hau> 
und   den   Wald   dar.      Die   am   Throne  angebrachte    Maschinerif-. 
durch   welche   die  Tiere   auf  den  Stufen  Stimmen   erhalten,  den 
König  auf   den   Thron    hinauftragen    und    den   ganzen   Thron  zu 
einem  lebendigen  Organismus  machen,  sollen  die  Herrlichkeit  nnd 
den  Ernst  des  Königtums  bekunden.     Die  T<aube  ist   nicht  allein 
Symbol   der  Liebe,   sondern   da   sie   nach   alter  Anschauunii  der 
Göttern    nahe    stand,    Vermittlerin    göttlicher    Weißagungen    un.l 
Orakelsprüche.    Den  letzteren  Zweck  hatten  die  Tauben  in  Dodoiiii 
und  die,  welche  von  Theben  ausgingen.     S.  Strabo  7,  7;  Herodi' 
2,  55.      Insofern   die   Taube   einen   Sperber,   ihren    steten   Feiiul. 
niederhält,   ist   sie   symbolische  Verkündigung   des  Sieges   in  iler 
Zukunft  über    irdisches  und  weltliches   Leid.     Die    schattenspeii 
denden  Weinstöcke  sollen  den  göttlichen  Schutz  und  Schirm  an- 
deuten.    Ebenso  ist  der  Leuchter  mit  den  sieben  Armen  als  ein 
Zeichen  der  königlichen  Würde  zu  betrachten.    Stellen  die  Wein- 
stöcke das  beschattende  Symbol  dar,  so  der  Leuchter  das  erleuchtend»*, 
das  von  Salomo   über  die  Welt  ausging.     In  der  Geschichte  de< 
Thrones  findet  S.  Cassel  die  Idee  angedeutet,  daß  die  Juden  das 
Ziel  der  Eroberung  aller  Mächte  von  Nebukadnezar  bis  Antiorhu^ 
Epiphanes  waren. 

Einen  weiteren  Text  über  den  Thron  Salomos  bringt  JelliniK 
in  seinem  Beth-ha-Midrasch,  II.  Bd.,  S.  83 — 85;  vergl.  Perles  in 
„Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judentums, 
herausgeg.  von  Z.  Frankel,  fortgeführt  von  Graetz,  21.  Jahrg.  [XSll . 
S.  128  ff.  Derselbe  ist  dem  Col  Bo  §  119  entnommen  und  steht  mit 
der  Darstellung  im  Targum  scheni  und  in  mancher  Hinsicht  auch  mit 
dem  Midrasch  Abba  Gorion*)  in    verAvandtschaftlicher  Bezi^'hnii::. 


')  Jellinek,  Beth  ha-Midrasch  I,  2. 
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Unsere  Rabbinen  s.  A.  haben  gesagt:  In  dem  Augenblicke, 
\vo  der  König  Ahasverus  sich  auf  den  Thron  seiner  Herrschaft 
sjotzte,  wünschte  er  auf  dem  Throne  zu  sitzen,  den  sich  Salomo 
in  der  Fülle  seiner  Weisheit  und  Einsicht  des  Heiligen,  geb.  s.  er! 
♦erbauen  ließ. 

Die  Israeliten  sprachen  vor  dem  Heiligen,  geb.  s.  er!:  Herr  der 
Welt !  wo  der  König  Salomo  sitzt  und  Israel  richtet,  wie  es  heißt 
( 1  Chron.  29,  23) :  „Und  es  saß  Salomo  auf  dem  Throne  des  Ewigen, 
lim  über  Israel  zu  herrschen",  wie,  da  soll  jener  Frevler  sitzen? 
{{(»wirke  um  deines  Namens  willen,  daß  der  Thron  deiner  Herrlich- 
keit nicht  geschändet  werde. 

Sic  (un.sere  Rabbinen)  s.  A.  haben  gesagt:  Wie  kam  es,  daß 
.sich  der  goldene  Thron  in  Medien  befand? 

Antwort :  Nach  dem  Tode  Salomos  zog  Sisak,  der  König  von 
Aegypten,  nach  dem  Lande  Israel  herauf  und  nahm  den  Thron 
Saiomos  fort  wegen  der  Brautverschreibung  (Kethuba)  seiner  Tochter 
und  brachte  ihn  nach  Aegypten  herab,  sowie  geschrieben  steht 
{'2  Chron.  12,  12):  „Im  füniften  Jahre  der  Regierung  Rehabeams 
zog  Sisak,  der  König  von  Aegypten,  nach  Jerusalem  herauf,**  her- 
nach aber  zog  Sanherib  herauf  und  führte  den  Thron  aus  Aegypten 
fort  und  brachte  ihn  nach  dem  Lande  Isniel.  weil  er  mit  ihnen 
Kriej;  führen  wollte».  In  jenem  Zeitabschnitt  fiel  Sanherib  in  die 
Hand  der  Israeliten  und  sie  plünderten  sein  Vermögen,  und  der 
Thron  kam  wieder  an  seine  Stelle,  und  es  setzte  sich  Hiskia  darauf, 
und  er  erhielt  die  Herrlichkeit,  und  sie  wurde  auf  seine  Herrschaft 
übertragen,  und  es  glückte  ihm,  wie  es  heißt  (2  Chron.  32,  30): 
„Und  es  glückte  Hiskia  bei  seinem  ganzen  Werke.*'  Und  Hiskia 
.sah,  daß  am  Throne  sechs  Stufen  waren.  Was  bestimmte  den 
Salomo,  an  ihm  sechs  Stufen  zu  machen?  Sie  sollten  den  sechs 
Menschen  entsprechen,  die  von  David  hervorgehen  sollten,  nämlich: 
Hiskia,  Josia,  Daniel  inid  seine  Genossen.*)  Und  im  heiligen  Geiste 
verfertigte  er  den  Thron  entsprechend  den  sechs  Königen  von  Juda, 
die  nach  ihm  erstanden,  nämlich:  Salomo,  Rehabeam,  Hiskia. 
.\l anasse,  Anmion  und  Josia.  In  den  Tagen  Josias  zog  Pharjio, 
di»r  König  von  Aegypten,  herauf,  um  mit  Josia  Krieg  zu  führen, 
und  er  nahm  den  Thron  von  Jerusalem  fort  und  brachte  ihn  nach 
A»»gypten  und  wollte  sich  auf  ihn  setzen,  allein  er  kannte  die  Be- 
.schaffenheit  des  Thrones  nicht.  Wie  er  sich  auf  ihn  niederlassen 
wollte,  schlug  ihn  der  Löwe  an  seine  Hüfte  und  er  ward  lahm, 
und  darum  wird  er  Pharao  Necho  (nr:)  genannt,  was  wir  mil 
IMiarao  der  Lahme  (n^^-^in)  verdolmetschen.  Als  Nebukadnezar 
nach  Aegypten  heraufzog,  fand  er  daselbst  den  Thron  und  nahm 
und  brachte  ihn  nach  Babel.  Und  er  wollte  auf  ihn  hinaufsteigen, 
sich  darauf  setzen  und  Zedekia  in  Babel  richten.  Da  sprachen 
die  Israeliten  vor  dem  Heiligen,  geb.  s.  er.:  Herr  der  Welt!  an  uns 


*i  Gemeint  sind  Sadrach,  Mosach  und  Aliedn«*;j(». 
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isl  bestätigt  worden,  was  geschrieben  ist  (Deut.  32,  32):  „Unsrr 
Feinde  sind  Richter  (D^b^bc).**  Aber  auch  Nebukadnezar  kannte 
die  Beschaffenheit  des  Thrones  nicht.  Als  er  hinaufstieg,  um  sich 
auf  ihn  zu  setzen,  schlug  ihn  der  Löwe  zur  Linken,  und  er  fiel 
von  ihm  herunter  und  hatte  Schmerzen  davon  bis  an  den  Tac 
seines  Todes.  Auf  ihn  sagt  die  Schrift  Jes.  14.  12:  „Wie  bist  du 
vom  Himmel  gefallen,  du  strahlender  Morgenstern!"  Denn  narh 
dem  Himmel  war  jener  Frevler,  der  Sohn  eines  Frevlers,  vom 
Samen  Nimrods,  des  Frevlers,  gestiegen.  Allein,  als  er  sich  auf 
den  Thron  Salomos  setzen  wollte,  der  ihm  vom  Hinunel  gegeben 
war,  fiel  er  vom  Throne.  Darum  heißt  es:  „Wie  bist  du  vom 
Himmel  gefallen,  du  strahlender  Morgenstern!"  Als  Darius,  der 
Meder,  König  war  und  Babel  zerstörte,  nahm  er  auch  den  Thron 
hinweg  und  brachte  ihn  nach  Elam  in  Medien,  um  zu  bestätigen, 
was  gesagt  ist  (Jer.  49,  38):  „Und  ich  errichte  meinen  Thron  in 
Elam,"  obgleich  kein  Mensch  jemals  darauf  sich  niedergelassen 
hat.  Als  Ahaverus  König  war,  ließ  er  die  Weisen  holen,  um  ihm 
einen  ähnlichen  Thron  zu  verfertigen,  allein  sie  veniiochten  es 
nicht.  Da  machte  er  sich  .selbst  einen  anderen  Thron  und  setzte 
sich  darauf,  wie  es  heißt  (Esth.  1,  2):  „In  jenen  Tagen,  als  der 
König  Ahaverus  auf  seinem  königlichen  Throne  in  der  Burg  Susa 
saß"  u.  s.  w. 

Wie  hat  der  König  Salomo  den  Thron  in  seiner  Weisheit, 
die  ihm  der  Heilige,  geb.  s.  er!  verliehen,  hergestellt,  d<iß  «t 
besetzt  war  mit  Edelsteinen  und  Perlen,  denn  so  wie  er  war. 
hätte  ihn  der  König  und  Herrscher  Salomo  nicht  herstellen  kömien. 
Sechs  Stufen  waren  bis  zum  Throne,  und  von  ihnen  stieg  er  hinauf 
zum  Throne,  und  zwölf  Löwen  gab  es  an  ihm,  auf  jeder  einzelnen 
Stufe  waren  zwei  Löwen.*)  Wieso?  Wenn  der  König  Salomo  auf 
die  erste  Stufe  steigen  wollte,  streckten  die  Löwen  ihre  (Vorder» 
Füße  (Hände)  aus  und  es  war  an  ihnen  eine  Schrift  verzeichnet. 
Und  er  bestieg  nicht  eher  die  zweite  Stufe,  als  bis  er  die  Schriften, 
welche  auf  ihnen  verzeichnet  waren,  gelesen  hatte.  Und  was 
geschah  mit  ihnen?  Wenn  der  König  sein  AnUitz  nach  der  rechten 
Seite  wandte,  .sah  er  die  Schrift,  die  an  dem  Fuße  des  Löwen  zur 
Rechten  aufgezeichnet  war.  Und  w^as  war  daran  geschrieben? 
Ihr  sollt  nicht  parteiisch  im  Gericht  sein.  Wandte  er  sein  Antlitz 
zur  linken  Seite,  so  war  daran  geschrieben:  Du  sollst  nicht  Be- 
stechung nehmen,  Und  so  waren  auf  allen  Löwen  Gerichts- 
angelegenheiten geschrieben,  z.  B.  den  Armen  sollst  du  in  seinem 
Rechtsstreite  nicht  begünstigen.  Und  jede  Stufe  war  mit  Edel- 
steinen und  Perlen  eingefaßt,  und  es  gab  an  ihnen  wertvoll»* 
Steine,  weiße,  safrangelbe  und  unter  ihnen  war  ein  weißer,  ^iter 
Kristall,  und  Dattelpalmen  verschönerten  den  Thron,  und  er  war 
verziert  mit  Byssusgewändem,  und  Straußen  von  Elfenbein  wan^i 

♦)  Diese  Darstellung  rechtfertigt  oh.  die  LA.  ^Sr  VT  im  Targum  scheni. 
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gerichtet  gegenüber  den  Adlerflügeln.  Zwei  Säulen  von  Elfenbein 
befanden  sich  auf  den  Köpfen  der  Löwen,  und  zwei  goldene  Steine 
waren  an  den  beiden  Seiten  des  Thrones  und  sie  waren  voll  von 
allerlei  Arten  von  Wohlgerüchen.  Und  zwei  goldene  Sessel  waren 
zu  den  beiden  Seiten  des  Thrones,  einer  für  den  Propheten  Gad 
und  einer  für  den  Propheten  Nathan.  Und  70  Sessel  gab  es  für 
die  70  Ael testen  und  saßen  auf  ihnen,  und  auf  jedem  Sessel 
waren  zwei  Löwen  und  zwei  Adler,  und  sie  waren  einander  gegen- 
über gerichtet,  und  sie  standen  auf  ihren  Füßen.  Und  wenn  der 
König  an  dem  Throne  stand  und  seinen  Fuß  auf  die  erste  Stufe 
setzte,  so  ging  das  Rad  zurück  und  der  Löwe  streckte  seinen 
rechten  Fuß  vor  und  der  Adler  seinen  linken  Flügel  und  der 
König  stützte  sich  auf  sie.  Ebenso  ging  auf  der  zweiten  Stufe 
das  Rad  zurück  und  der  Adler  breitete  seinen  rechten  Flügel  aus 
und  der  Löwe  streckte  seinen  linken  Fuß  vor  und  der  König 
stützte  sich  auf  sie  und  bestieg  die  dritte  Stufe  und  so  bei  allen. 
L'nd  wenn  er  alle  Stufen  hinaufgestiegen  war,  trug  eine  silberne 
Schlange  (Tanin)  das  Rad  des  Thrones,  und  sie  beugten  den 
König  Salomo*)  und  ließen  ihn  auf  dem  Thron  Platz  nehmen.  Und 
sofort  breiteten  die  Adler  ihre  Flügel  aus  und  stiegen  mit  dem 
Rade  des  Thrones  empor  und  sie  waren  gelehnt  nach  der  Höhe 
von  seinem  Haupte  aus,  und  eine  goldene  Taube  stand  zwischen 
den  Säulen,  öffnete  ihm  die  Bundeslade,  nahm  das  (lesetzbuch 
heraus  und  legte  es  auf  seine  Knie,  um  zu  bestätigen,  was  gesagt 
ist  (Deut.  17,  19):  „Und  es  soll  bei  ihm  sein  und  er  soll  darin 
lesen  alle  Tage  seines  Lebens."  Und  der  Löwe  zur  Linken  streckte 
seinen  Fuß  (seine  Hand)  aus  und  nahm  die  Krone  und  gab  sie 
auf  das  Haupt  des  Königs.  Und  die  Umstehenden  sprachen:  Die 
Herrschaft  des  Hauses  David  soll  ewiglich  bestehen.  Auf  jeder 
Stufe  befanden  sich  unreine  und  reine  Tiere;  auf  der  ersten  Stufe 
der  Stier  gegenüber  dem  Löwen,  auf  der  zweiten  Stufe  der  Wolf 
gegenüber  dem  Lamm,  auf  der  dritten  Stufe  der  Parder  gegenüber 
(lem  Zicklein,  auf  der  vierten  Stufe  der  Bär  gegenüber  der  Gazelle, 
auf  der  fünften  Stufe  der  Adler  gegenüber  dem  Sperling  (^icit).**) 
Und  er  stieg  zwischen  ihnen  hinauf,  um  kund  zu  tun,  daß  er 
Frieden  unter  sie  bringe,  weil  er  zwischen  diesen  und  jenen  saß. 
lind  sowie  er  auf  jede  Stufe  sich  setzte,  sprach  er  einen  Vers. 
Auf  der  ersten  Stufe  sprach  er  (Ps.  19,  8):  „Der  Thron  des  Ewigen 
ist  vollkommen,'*  auf  der  zweiten  (das.):  „Die  Zeugnisse  des  Ewigen 
sind  zuverlässig,"  auf  der  dritten  (das.  V.  9):  „Die  Befehle  des 
Ewigen  sind  gerade,"  auf  der  vierten  (das.):  „Die  Gebote  des 
Ewigen  sind  lauter,"  auf  der  fünften  (das.  V.  10):  „Die  Furcht 
des  Ewigen  ist  rein,"  auf  der  sechsten  (das.):  „Die  Satzungen 
df»s  Ewigen  sind  Wahrheit."    Darauf  setzte  sich  der  König  Salomo. 


*)  So  übersetze  ich  die  Textworte. 
**)  Die  Tiere  auf  der  sechsten  Stufe  fehlen. 
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Sobald  dies  geschehen  war,  kamen  der  Hohepriester  und  di«- 
Aeltesten  zum  König  Salomo,  um  etwas  aus  dem  Rechte  betreffs 
eines  Menschen  und  seinem  Nächsten  zu  fragen,  und  sie  setzten 
sich  zur  Rechten  und  zu  seiner  Linken  und  er  entschied  mit  ihnen 
das  Recht.  Und  als  man  die  Zeugen  brachte,  um  Zeugnis  vor 
dem  König  abzulegen,  gingen  die  Räder  des  Thrones  zurück  un«! 
die  Löwen  brummten,  die  Adler  flatterten,  und  die  Strauße  gurrten. 
Und  das  alles  warum?  Um  die  Zeugen  in  ihrem  Herzen  zu 
ängstigen,  damit  sie  die  Wahrheit  zeugen  sollten. 

Als  Nebukadnezar  sich  auf  den  Thron  setzen  wollte,  zerbrach 
er,  wie  wir  geschrieben  haben.  Als  Ahasverus  den  Thron  sah. 
wurde  in  ihm  noch  heftiger  der  Wunsch  erregt,  sich  darauf  zu 
setzen,  als  wie  bei  Nebukadnezar,  Darius  und  Pharao,  aber  ei 
konnte  sich  nicht  (darauf)  setzen.  Er  ließ  Werkmeister  aus  Tynis 
und  Alexandrien  kommen,  damit  sie  ihm  einen  ähnlichen  (Thron) 
machen  sollten,  aber  sie  konnten  es  nicht,  sondern  sie  machten  ihm 
einen  anderen  schönen  Thron,  und  er  setzte  sich  darauf  im  dritttu 
Jahre  seiner  Regierung.  Drei  Jahre  waren  sie  damit  beschäftig*, 
um  zu  bestätigen,  was  gesagt  ist  (Esth.  1,  2):  „In  jenen  Tagen, 
als  der  König  Ahasverus  auf  seinen  königlichen  Thron  in  der 
Burg  Susa  stieg*'  (was  sagen  will:  Im  dritten  Jahr  saß  er  auf  jenem 
Throne,  den  ihm  die  Werkmeister  aus  Tyrus  und  Alexandrien 
gemacht  hatten. 

Der  Bericht  beginnt  mit  der  Geschichte  des  Thrones,  die  durcli 
Einfügung  verschiedener  sagenhafter  Elemente  gegenüber  den  in 
den  voranstehenden  Berichten  eine  nicht  unwesentliche  Erweiterunc 
erfährt.  Nachdem  der  Thron  von  Sisak  nach  Aegypten  gebrach» 
worden  war,  kam  er  durch  Sanherib  wieder  nach  Jerusalem  und 
verblieb  da  bis  in  die  Zeiten  des  Königs  Josia.  Pharao  Necho 
brachte  ihn  zum  zweiten  Male  nach  Aegypten,  wurde  aber  durch 
ihn  lahm.*)  Von  hier  führte  ihn  Nebukadnezar  auf  einem  Zug«* 
nach  Babel  und  wollte  von  ihm  aus  das  Urteil  über  den  gefange 
nen  Zedekia  sprechen,  allein  da  er  den  Mechanismus  des  Thrones 
nicht  kannte,  wurde  auch  er  vom  Löwen  geschlagen  und  hatti* 
Schmerzen  davon  bis  an  seinen  Tod.  Bei  der  Zerstörung  des 
babylonischen  Reiches  fiel  der  Thron  in  die  Hände  des  Darius. 
der  ihn  nach  Elam  in  Medien  brachte.  Doch  da  er  auch  hier  für 
eine  Besteigung  sich  unbrauchbar  erwies,  ließ  Ahasverus  Bau- 
meister aus  Tyrus  und  Alexandrien  kommen,  die  ihm  einen  ähn- 
lichen machen  sollten. 

Nach  Vorführung  der  Schicksale  des  Thrones  folgt  eine  ge- 
naue Beschreibung.  Er  ist  ein  von  Jahve  inspiriertes  Werk.  Sa- 
lomo  baut  ihn  nicht  durch  seine  Weisheit,  sondern  auf  göttlichi* 
Eingebung  hin,  ein  Moment,  das  sich  vielfach  in  der  babylonischen 

*)  Die  volksetymologische  Deutung  von  nr:  =  JT.-Iin  findet  sich  schon 
in  Midrasch  Esther  und  Targum  scheni. 
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Astralinythologie  spiegelt.  So  hat  Gudea  den  Bauplan  zu  dem 
von  ihm  zu  erbauenden  Tempel  auf  dem  Schoß  und  er  ist  ihm 
von  der  Gottheit  gegeben  worden.  Vergl.  A.  Jeremias,  „Babyloni- 
sches im  Neuen  Testament,"  S.  62. 

Wie  schon  oben  angedeutet,  weist  diese  Vorstellung  tauf  Ba- 
bylon hin.  Der  Thron  ist  ein  Abbild  des  Götterhimmels,  geradeso 
wie  (las  Stiftszelt  sein  Prototyp  (rr'rsr)  im  himmlischen  Tempel 
hatte.     S.  Ex.  25,  40  vergl.  26,  30.*) 

Zum  Thronsitze  führen  sechs  Stufen,  auf  denen  je  zwei  Löwen 
sl<?hen.  Wenn  sie  ihre  Vorderfüße  (Pranken)  erhoben,  war  an 
ihnen  eine  Schrift  zu  lesen,  und  auf  ihren  Häuptern  waren  zwei 
Säulen.  Die  Stufen  mit  den  Löwen  sind  nach  babylonischer  An- 
.schauunji;  als  Offenbarungsstätten  gedacht.  Die  sieben  Planeten- 
jiöttcr  als  Dolmetscher  des  göttlichen  Willens  haben  zu  ihren  Ver- 
tretern die  Löwen,  die  nach  jüdischer  Umbiegung  hier  das  Gesetz 
(Muschärfen.  Das  Besteigen  der  Stufen  durch  die  Unterstützung 
von  Löwe  und  Adler  wird  noch  genauer  geschildert  als  im  Targum 
scheni.  Auf  der  ersten  Stufe  korrespondiert  der  rechte  Fuß  des 
Löwen  mit  dem  linken  Flügel  des  Adlers,  auf  der  zweiten  der 
n*chte  Flügel  des  Adlers  mit  dem  linken  Fuß  des  Löwen  u.  s.  w. 
Die  Krone  wird  Salomo  ebenfalls  vom  Löwen  gereicht. 

Beachtung  verdient  die  Verschiedenheit  der  Thronbesteigung 
in  den  Relationen.  Nach  der  einen  Relation  ist  sie  ein  Selbstwerk 
des  Königs,  nach  den  anderen  Rezensionen  vollzieht  sie  sich  durch 
«lie  Tiere  und  zwar  so,  daß  bald  Löwe  und  Adler  die  Vehikel  sind, 
bald  der  Stier  allein,  bald  alle  12  den  Tierkreis  darstellenden  Tiere. 

Im  babylonischen  Hinunelsbilde  gehört  der  über  dem  Tierkreis 
iielegene  oberste  Hinmiel  mit  dem  Nordpol  als  Mittelpunkt  dem 
(iotte  Ann  an.  Es  ist  sein  Herrschaftsgebiet  und  hier  ist  sein  Thron 
aufgeschlagen.  Zu  ihm  steigen  die  Götter  empor,  wenn  Schrecken 
über  sie  konnnt,  wie  z.  B.  bei  der  Sintflut;  zu  ihm  steigen  sie  aber 
auch  empor  zu  den  göttlichen  Ratsversammlungen,  in  welcher  die 
Geschicke  der  Welt  entschieden  und  bestimmt  werden.  Von  einer 
solchen  Rat.sversammlung  der  Götter  ist  beispielsweise  in  der  Ge- 
setzessammlung des  Hammurabi  die  Rede.  Es  heißt:  „Als  Anu 
der  Erhabene,  der  König  der  Anunnaki,  und  Bei,  der  Herr  von 
Himmel  und  Erde,  welche  festsetzten  die  Schicksale  des  Landes, 
Marduk,  dem  Herrschersohne  Eas,  die  Herrschaft  über  die  irdische 
Menschheit  erteilt  hatten**  u.  s.  w. 

Was  in  den  früheren  Relationen  der  Herold  dem  Könige  Salomo 
zurief,  das  geschieht  hier  durch  die  Löwen  auf  den  verschiedenen 
St  ufen.  Nach  babyloni.scher  Anschauung  sind  die  Planeten  Himmels- 
hoten,  sie  sagen,  was  die  Tierkreisbilder  bedeuten. 

*)  .\u<li  dvr  .siobeiiarniige  Leuchter  und  die  anderen  Tempelgeräte 
haben  nach  (l(»r  syrischen  Baruch-Apokalypse  4,  6  ihre  Musterbilder  im 
llitriinol. 
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Da  die  Löwen  in  dem  Berichte  ganz  besonders  in  ihren  Dienst- 
verrichtungen  hervortreten,  so  liegt  darin  sicher  ein  Hinweis  auf 
das  Löwenzeitalter,  das  für  das  älteste  in  der  ägyptischen  Chro- 
nologie gilt.  Salomo  wird  dadurch  als  Welten-  und  Erlöserkönis 
von  grauer  Vorzeit  her  bezeichnet.  Für  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  verweisen  wir  auf  den  Gebrauch  der  ägyptischen  Könige, 
die  sich  in  eine  Löwenhaut  hüllten.  Sie  wollten  damit  zu  erkennen 
geben,  daß  ihre  Herkunft  der  Zeit  nach  hoch  hinaufreiche. 

Außer  Löwen  und  Adler  befinden  sich  auf  den  sechs  Stufen 
noch  andere  Tiere,  von  denen  nur  die  auf  der  ersten  und  zweiten 
Stufe  mit  denen  im  Targum  scheni  übereinstimmen,  die  auf  der 
dritten,  vierten  und  fünften  tragen  andere  Namen.  Auf  der  sechsten 
Stufe  fehlen  die  Tiere. 

Die  zwölf  Tiere  sind  wieder  die  Repräsentanten  des  Tierkreises, 
innerhalb  derer  die  Planetengottheiten  ihre  Bewegungen  vollenden, 
und  dadurch  ihren  Willen  auf  Erden  bekannt  geben.*) 

Die  Tiere  sind  von  links  nach  rechts  auf  den  Stufen  wie  folci 

""''"'''■*^  fi.  stufe:  fehlt 

5.  Stufe:  Adler  —  Sperling 

4.  Stufe:  Bär  —  Gazelle 

3.  Stufe:  Parder  —  Zicklein 

2.  Stufe:  Wolf  —  Lamm 

L  Stufe:  Löwe  —  Stier. 

In  der  Angabe,  daß  Salomo  auf  jeder  Stufe  einen  Schriftvrrs 
rezitiert,  ein  Moment,  das  ebenfalls  im  Targum  scheni  fehlt»  trit: 
der  Bedeutungsbezug  hervor,  daß  die  Stufen  als  Offenbanings- 
stütten  des  göttlichen  Willens  zu  betrachten  sind. 

Das  Weltherrschafts-  und  Segensmotiv  des  künftigen  Erlöser 
königs  klingt  in  unsrer  Relation  noch  stärker  an  als  in  den  voi- 
hergehenden  Relationen.  Salomo  erscheint  ungefähr  so  wie  das 
Lamm  in  der  Apokalypse,  von  dem  es  5,  12.  13  heißt:  „Würdij: 
ist  das  Lamm,  das  geschlachtet  ist,  zu  nehmen  Gewalt  und  Reichtum 
und  Weisheit  und  Stärke  und  Ehre  und  Preis  und  Segen.  —  Dem. 
der  da  sitzt  auf  dem  Thron,  und  dem  Lamm  Segen  und  Ehre  uml 
Preis  und  Herrschaft  in  aller  Ewigkeit." 

Den  mit  phantastischem  Beiwerk  am  reichsten  ausgeschmückten 
Text  über  den  Thron  Salomos  bringt  Jellinek  in  seinem  Beth  ha 
Midrasch  Band  V,  S.  34  ff.,  vergl.  Perles  in  „Monatsschrift  für  üe 
schichte  und  W^issenschaft  des  Judentums",  21.  Jahrg.  (1872)  S.  133  ff. 
Es  ist  dies  zugleich  die  letzte  Darstellung,  welche  die  jüdischf 
Midraschliteratur  über  den  Gegenstand  aufzuweisen  hat.**) 

♦)  Beim  Apokalyptiker  Johannes  21,  12  haben  sich  die  zwölf  Tiorkr(M> 
bilder  zu  zwölf  Engeln  verwandelt,  die  auf  den  Toren  des  himmlischen 
Jerusalem  sitzen. 

♦*)  Die  Agada  ist  dem  Cod.  222  der  Königl.  Hof-  und  Staatsbibliothek 
zu  München  entnommen. 
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Die  Weisen  haben  gesagt :  Der  König  Salomo  herrschte  über 
ilie  Oberen  und  Unteren,  wie  es  heißt  (1  Chron.  29,  23):  „Und 
Salomo  saß  (2w*^)  auf  dem  Thron  des  Ewigen.**  R.  Jochanan  warf 
die  Frage  auf:  „Saß  er  denn  auf  dem  Throne  des  Ewigen?**  Ant- 
wort :  „Allein  der  Heilige,  geb.  s.  er !  hatte  ihn  gesetzt  (n^'^cin)  und 
ihn  zum  Herrscher  über  die  Oberen  und  Unteren  gemacht  und 
hatte  ihm  einen  Thron  bei  den  Unteren  gemacht,  ähnlich  dem 
Throne  der  Herrlichkeit  bei  den  Oberen.  Wie  am  Throne  bei  den 
Oberen  vier  Tiergestalten  waren,  ein  Mensch,  ein  Löwe,  ein  Stier 
und  (Mu  Adler,  so  war  auch  am  Throne  Salomos  ein  Mensch,  ein 
Löwe,  ein  Stier  und  ein  Adler.  Nach  R.  Chija  verfertigte  Salomo 
seinen  Thron  nach  der  Aehnlichkeit  (nach  dem  Modell)  des  Thrones 
der  Herrlichkeit  im  heiligen  Geiste  und  die  D*mut  (die  Aehnlich- 
keit) des  Galgal  (Rades)  und  der  Kerubim  ließ  er  an  die  Rück- 
seite*) des  Thrones  und  die  D*mut  (die  Aehnlichkeit)  der  Tiere 
und  Ophanim  an  die  Vorderseite**)  des  Thrones  stellen,  und  sechzig 
Helden  waren  daselbst  eingegraben,  und  an  der  Stirnseite  standen 
d'w  sechzig  Buchstaben  des  Priestersegens  (^r^S"»  Vo  nrm«).  Nach 
R.  Eleazar  war  er  auch  mit  allen  Edelsteinen  und  Perlen  besetzt, 
<iainit  er  wie  der  Himmel  glänze.  Auch  zahme  und  wilde  Tiere 
und  Vögel  hatte  er  am  Throne  befestigt,  das  Unreine  war  (immer) 
i^epenüber  dem  Reinen,  der  Löwe  gegenüber  dem  Stiere.  Nach 
R.  Kleazar  bestand  die  D*mut  (die  Aehnlichkeit)  des  Löwengesichts 
in  der  Stärke,  und  seine  zwei  Vorderfüße  waren  erhoben  gegen- 
über den  Hörnern  des  Stieres,  und  die  Homer  des  Stieres  traten 
ihm  entgegen  wie  zwei  Stangen  (r')^::rp  •'ros)***).  Nach  R.  Jochanan 
stellte  der  König  Salomo  sie  (die  Tiere)  beim  Throne  auf,  einen 
n»(*hts  und  den  anderen  links,  das  Lamm  rechts  und  den  W^olf 
links,  die  Gazelle  rechts  und  den  Bär  links,  den  Esel  (Jachmur) 
rechts  und  den  Elefanten  links,  den  Reem  rechts  und  den  Greif  (n'^'^cai, 
;'^»*"',  gryphus)  links,  zuletzt  von  allen  stellte  er  den  Menschen 
(znN  "2,  Menschensohn)t)  auf,  ihm  gegenüber  einen  Dämon (Sched). 
lind  nach  oben  stellte  er  den  Ziz  (rT)  auf  und  ihm  gegenüber  den 
Adler,  und  er  stellte  die  T.aube  hin  und  ihr  gegenüber  befestigte  erden 
Habicht  ("j'^Xi  "-'  Sperber)  und  in  der  Mitte  war  eine  Tafel,  auf  der  eine 
Schlange  auf  einer  Stange  (auf  einem  Panier)  eingegraben  war  als  Hin- 
deutung auf  die  eherne  Schlange,  welche  auf  einer  Stange  war. 
(Siehe  unten.ft)  Die  Schlange  züngelte  (zischte)  mit  ihrem  Maule.ftt) 

R.  Jochanan  hat  gesagt:  Wie  war  der  Weg  (die  Weise),  wenn 
Salomo  auf  den  Thron  hinaufstieg  und  sich  setzte?    Er  faßte  den 

*)  \).  i.  nach  Norden. 
*♦)  0.  i.  an  der  Südseite. 
"**)  Ich  lese   Tyl^^P,  Stangen. 
t)  Siehe  Winckler,  Forschungen  HI  S.  296  ff. 

tt)  Die  Textworte  c:  br  V-^»  n:  ppn  lb  ronnsi  sind   unverständlich, 
sicher  ist  zu  verbessern :  C2  by  XSnz  ppn  "h  nsiTSI 
ttt)  Diese  Worte  fehlen  im  Texte  bei  Perles  a.  a.  0. 
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Stier  an  seinen  Hörnern  und  dieser  übergab  ihn  dem  Löwen, 
und  warnte  ihn  und  sprach  zu  ihm:  Sei  vorsichtig  mit  dem 
König  Salomo,  damit  ihm  nicht  etwas  Uebles  widerfahre,  und  der 
Löwe  übergab  ihn  dem  Widder,  und  der  Widder  übergab  ihn  deui 
Parder,  und  der  Parder*)  dem  Lamm  (Schaf),  und  das  L^mm  (Schaf 
dem  Wolfe  und  der  Wolf  der  Gazelle  und  die  Gazelle  dem  Bär 
und  der  Bär  dem  Jachmur  und  der  Jachmur  dem  Elefanten  un<! 
der  Elefant  dem  Reem  und  das  Reem  dem  Greif  und  der  Greif 
dem  Menschen,  und  sie  sprachen  zu  ihm  mit  lauter  Stimme: 
Siehe,  wir  bezahlen  dir,  o  König,  voll  und  du  bist  Zeuge  zwischen 
uns.  Der  Mensch  übergab  ihm  den  Dämon  (Sched),  und  der  Da 
mon  (gab  ihn)  und  flog  mit  ihm  und  führte  ihn  zwischen  Hirom«*! 
und  Erde.  Und  darauf  brachte  er  ihn  an  seinen  Ort  und  setzte 
ihn  auf  einen  Stuhl,  der  ganz  von  Gold  und  mit  Edelsteinen  uod 
Perlen  besetzt  war.  Und  der  Dämon  stieg  zum  Rakf  a  (Tierkreis* 
empor  und  brachte  einen  Saphirstein  und  legte  ihn  unter  seine  Füße. 

Die  Schüler  richteten  an  R.  Jochanan  die  Frage:  Bestand 
denn  die  ganze  Kraft  des  Dämons  darin,  daß  er  zum  Rakf  a  empor 
stieg?  Er  antwortete  ihnen:  Haben  wir  nicht  gelehrt,  daß  es  acljt 
Dinge  gibt,  die  von  den  Dämonen  (Schedim)  gesagt  werden:  in 
vier  sind  sie  wie  die  Dienstengel  und  in  vier  sind  sio  wie  di** 
Menschenkinder.  Sie  essen  und  trinken  wie  die  Menschenkinder, 
sie  bedienen  ihre  Lager  (d.  i.  sie  üben  den  Beischlaf  aus)  wie  dii* 
Menschenkinder,  sie  vermehren  sich  (pflanzen  sich  fort)  wie  die 
Menschenkinder  und  sie  sterben  wie  die  Menschenkinder.  In  vier 
Dingen  sind  sie  wie  die  Dienstengel:  Sie  haben  Flügel  wie  di»- 
Dienstengel,  sie  sehen,  werden  aber  nicht  gesehen  wie  die  Dienst- 
engel, sie  gehen  von  einem  Ende  der  Welt  bis  zum  anderen,**)  sie 
wissen,  was  oben  und  was  unten  ist  wie  die  Dienstengel.  In  jener 
Stunde  brachte  die  Taube  von  feinem  Golde  (tets)  dem  König  das 
Deuteronomium  (mir  nra::),  legte  es  auf  seine  Knie  und  rief  ihm 
zu,  aufrecht  zu  halten,  was  gesagt  ist  (Deut.  17,  19):  „Und  es 
soll  bei  ihm  sein  und  er  soll  darin  lesen  alle  Tage  seines  Lebens." 

R.  Eleazar  hat  gesagt:  Das  sind  die  wilden  Tiere  und  dir 
zahmen  Tiere,  die  am  Throne  eingegraben  waren,  die  Hälfte  war 
gehörnt  und  die  Hälfte  bestand  aus  Reißtieren.  Jene  haben  wir 
eingeschärft***)  in  der  Gemara,  diese  sind  im  Trephagebot  inbegriffen. 
Der  Heilige,  geb.  s.  er!  hatte  sie  nur  zu  dem  Zwecke  in  den  Thnui 
Salomos  eingegraben,  um  den  Israeliten  ein  Beispiel  (»"rm)  von 
der  künftigen  Welt  zu  zeigen,  denn  einst  werden  diese  wie  jene 
(friedlich)  zusammen  wohnen,  wie  es  heißt  (Jes.  65,  25):  „Wolf 
und  Lamm  werden   zusammen   weiden;"   (Jes.  11,  6):    „Und  der 


*)  Widder  und  Parder  sind  oben  gar  nicht  mit  aufgezählt. 
•*)  Sie  durchstreifen  die  Welt  wie  die  Dienstengel. 


**♦)  Lies  mit  Perles:  •i^rc 
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Wolf  wird  neben  dem  Lamm  wohnen  und  der  Parder  neben  dem 
Böcklein  lagern,  und  Kuh  und  Bär  werden  zusammen  weiden." 
H.  Jochanan  hat  gesagt:  Erhoben  alle  (Tiere)  ihre  Stimme,  so 
«»rzitterte  die  ganze  Welt:  Der  Ochs  schrie  (rc?"i5),  der  Löwe  brüllte 
(.•^tJ),  der  W^idder  stieß  helles  Geschrei  aus  (bmas),  der  Parder 
lobte  (n'^ii:),  das  Lamm  mähte  (n:in),  der  Wolf  heulte  ("•.t),  die 
Tiazelle  (Damhirsch)  knatterte  (i:'-c7:),  der  Bär  brummte  (dä:;^?:),  der 
Ksel  iate  (0"»**m),  der  Elefant  stöhnte  (cm^),  der  Reem  lärmte 
C^^h^'z),  der  Greif  schwirrte  (abab?:),  der  Mensch  jubelte  (h^w),  der 
Dämon  sang  ('^?:t72),  der  Ziz  schrie  und  seine  Stimme  stieg  zum 
Flimmel  empor,  der  Adler  kreischte  w^ie  die  Stimme  großer  W^asser, 
die  Taube  gurrte  (n^n?:),  der  Sperber  zirpte  (q^cs:':),  und  von  seiner 
Stimme  wurden  alle  Schlafenden  Jerusalems  erweckt,  die  Schlange 
zischte  (P^Tw)  mit  ihrem  Munde  und  von  ihrer  Stimme  wurden 
alle  Kranken  Jerusalems  geheilt.*) 

Nach  R.  Eleazar  war  die  Schlange,  die  Mose  in  der  W'üste 
gemacht,  die  Schlange,  welche  der  König  Hiskia  von  Juda  in  Stücke 
;;(*hauen  hatte. 

Die  Schüler  richteten  an  R.  Jochanan  die  Frage:  W^ar  denn 
Hiskia,  der  König  von  Juda,  würdig,  die  Schlange,  welche  Mose 
in  der  W^üste  für  die  Israeliten  als  Wunderzeichen  gemacht,  um 
durch  sie  geheilt  zu  werden,  in  Stücke  zu  zerschlagen,  denn  so 
steht  geschrieben  (2  Kön.  18,  4):  „Und  er  zerschlug  die  eherne 
Schlange.*'  Er  antwortete  ihnen:  Er  zerschlug  sie  nur  deshalb, 
weil  die  Israeliten  in  jenen  Tagen  ihr  Vertrauen  auf  sie  setzten, 
und  nicht  den  Heiligen,  geb.  s.  er!  um  Erbarmen  anflehten.  Er  zer- 
schlug sie  also  danmi,  daß  sie  Gott  um  Erbarmen  flehen  sollten, 
von  dem  geschrieben  steht  (Deut.  32,  39):  „Ich  verwunde  und 
ich  heile.'* 

R.  Eleazar  hat  gesagt:  W'ie  war  die  Weise  Salomos,  um  sich 
auf  den  Thron  zu  setzen?  Er  nahm  die  Thora  und  blickte  hinein 
imd  fing  an  Israel  zu  richten.  In  diesem  Augenblicke  rief  ihm 
der  Löwe  zu  (Deut.  16,  19):  „Du  sollst  im  Gericht  nicht  parteiisch 
sein.'*  Der  Ochs  wiederholte  seine  Rede  (Ex.  23,  3):  „Und  den 
Annen  sollst  du  nicht  in  seinem  Rechtsstreite  begünstigen.**  Dei 
Widder  antwortete  (Deut.  1, 17):  „Denn  das  Recht  ist  Gottes.'*  Der 
Parder  antwortete  im  Zorn  (Deut.  16,  20):  „Der  Gerechtigkeit  sollst 
du  nachlaufen.*'  Das  Lamm  ließ  seine  Stimme  hören  und  sprach 
(Deut.  16, 18):  „Und  sie  sollen  das  Volk  mit  Gerechtigkeit  richten.'* 
Der  W^olf  schrie  die  Sache,  den  Eid  betreffend  (Ex.  27,  8):  „Bei 
irgend  einem  Verbrechen  .  .  .  soll  beider  Angelegenheit  vor  Gott 
gebracht  werden."  Die  Gazelle  rief  die  Sache,  die  Wahrheit  be- 
treffend (Ex.  18,22):  „Und  sie  sollen  das  Volk  jederzeit  nach  Ge- 
rechtigkeit richten."  Der  Bär  rief  mit  gewaltiger  Stimme  (Deut.  1, 16): 


♦)  Die  Stimmo  der  Tiere  ist  stets  durch  ein  schallnachahmendes  Wort 
h(»zeiclinet. 
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„Und  richtet  nach  Gerechtigkeit."  Der  Jachmur  sprach  mit  er 
schreckender  Stimme  (Deut.  16,  19):  „Du  sollst  das  Recht  nicht 
beugen."  Der  Elephant  warnte  mit  dem  Lobpreis  Moses  (Deot.  33. 
21):  „Die  Gerechtigkeit  des  Ewigen  hat  er  getan  und  seine  Ge- 
richte mit  Israel."  Der  Reem  rief  (Ex.  21,  1):  „Und  dies  sind  die 
Rechtsvorschriften."  Der  Greif  sprach  (Ex.  18,  26) :  „Und  ihr  sollt 
richten  zwischen  einem  Mann  und  seinen  Genossen,"  und  du. 
König,  richte  zwischen  dem  Mann  und  seinen  Genossen.  Zuletzt 
standen  sie  alle  auf,  der  Mensch  und  der  Dämon  und  antworteten 
einstimmig  (Deut.  16,  18):  „Richter  und  Amtleute  .  .  .  sollst  du 
einsetzen,"  und  dich,  o  König,  hat  der  Ewige  als  Richter  ein 
gesetzt,  um  zu  richten  und  Recht  zu  sprechen  seinem  Volke  h 
rael,  richte  in  Gerechtigkeit  und  entscheide  in  Wahrheit,  damit 
der  Ewige  deinen  Frieden  vermehre  und  den  Frieden  seines  Vol- 
kes Israel,  denn  die  Welt  besteht  nur  auf  drei  Dingen:  auf  dem 
Rechte,  auf  der  Wahrheit  und  auf  dem  Frieden. 

Die  Rabbanan  haben  gelehrt:  Auf  drei  Wegen  stieg  Salomo 
auf  den  Thron,*)  auf  jedem  Wege  waren  sechs  Stufen  und  auf  jeder 
Stufe  wieder  zwölf  kleinere  Stufen.  Und  mit  Musik  stieg  er  auf 
den  Thron  und  auf  jedem  Wege  waren  Gitter  (r.'h^rp,  xiyiüJSh;' 
und  erhöhte  Orte  (mx::o^am,  ßfifittm)**).  Und  auf  jedem  Bogen 
(jeder  Wölbung)  (Ä'^^rsp,  xafjLKQo)  standen  zwölf  Löwen  von  dieser 
und  von  jener  Seite  (von  hier  und  von  da),  wie  geschrieben  steht 
(1  Kön.  10,  19):  ,>Zwölf  Löwen  standen  bei  dem  Throne  auf  den 
sechs  Stufen  zu  beiden  Seiten." 

R.  Eleazar  hat  gesagt:  Zwischen  allen  Steinen  waren  Kristalle 
{xQvaxiilX^vov)  und  Dattelpalmen  verteilt,  mit  Byssusgewändem  um 
wickelt. 

Die  Schüler  fragten  R.  Jochanan:  Warum  waren  die  Dattel 
bäume  und  Byssusgewänder  da?  Er  antwortete  ihnen:  Die  Bäum*' 
ragten  über  den  Thron  empor  und  waren  auf  die  Wölbungen  ein- 
gesenkt und  Byssusseile  und  Purpur  hingen  über  seinem  Haupte: 
an  den  Bäumen  waren  Byssusgewänder  und  sie  spielten  (schillerten 
in   allen   Arten   von  Farben,   und   fuhr  der  Wind   in  sie   hinein. 


*)  Vielleicht  weisen  die  drei  Wege,  auf  denen  Salomo  den  Tliron  bf 
stieg,  auf  die  astrologische  Dreiteilung  des  Himmels  hin.  Vergl.  F.  K.  Ginzel. 
Die  astronomischen  Kenntnisse  der  Babylonier  und  ihre  kulturhistorische 
Bedeutung,  3.  Aufsatz  S.  368  in:  Beiträge  zur  alten  Geschichte,  heraus 
gegeben  von  C.  F.  Lehmann  und  E.  Kornemann.  Leipzig,  Dieterich'sche 
Verlagsbuchhandlung  1902. 

♦♦)  Zu  m5<äC72m  vergl.  Sam.  Krauß,  Griech.  und  lat.  Lehnwörter  II. 
150.  Ob  in  dem  Worte  das  griech.  ßtifia  (rTC'^n)  ein  erhöhter  Ort  oder 
ßoifAOi  (0^'^a)  steckt,  bleibt  fraglich,  wahrscheinlich  ist  das  erstere  der  Fall, 
und  das  Wort  ist  nx?^^,  ßfinara  zu  lesen.  Es  würde  sich  dann  um 
Tribunale  oder  Richterstühle  handeln,  nicht  um  Alt&re.  Dem  Sinne  nach 
kommt  es  auf  dasselbe  hinaus,  wenn  m31u2w"2,  Bänke,  Estraden  j^elesen 
wird,  s.  das.  II.  345. 
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so  bedeckten  sie  den  ganzen  Thron  und  die  Umgebung  des 
Thrones  auf  100  Ellen  und  sie  erschienen  wie  der  Blitz  ( Nifas"! 
•■^2  i<":::wT  pTsn)*)  und  wie  Feuerfackeln  und  wie  der  Regen- 
bogen. Goldene  Glocken  waren  an  ihre  Oeffnungen  geknüpft,  und 
fuhr  der  Wind  in  sie,  so  tönten  sie. 

R.  Chija  hat  gelehrt:  70000  goldene  Sessel  umgaben  den 
Thron,  auf  ihnen  saßen  die  Weisen  und  ihre  Schüler,  die  Priester, 
Leviten  und  Fürsten  (W'ürdenträger)  Israels,  und  70  Sessel  waren 
in  der  Vorhalle  des  Thrones,  auf  ihnen  saßen  die  70  Aeltesten, 
und  zwei  Sessel  waren  ihm  (dem  König  Salomo)  gegenüber,  einer 
für  den  Seher  Gad  und  einer  für  den  Propheten  Nathan.  Ein 
Thron  (Sessel)  zu  seiner  Rechten  war  für  seine  Mutter  Batseba, 
damit  sie  seine  Weisheit  höre,  deim  es  heißt  (1  Reg.  2,  19):  „Und 
es  wurde  für  die  Mutter  des  Königs  ein  Thron  (Sessel)  hingestellt." 
Ferner  heißt  es  (2  Chron.  9, 19):  „Zwölf  Löwen  standen  mi-n  bxÄ." 
Was  bedeutet  niT'n  bxN  ?  Damit  sind  die  zwei  Löwen  gemeint, 
von  denen  einer  zu  seiner  Rechten  und  einer  zu  seiner  Linken 
stand.  Kam  der  König,  sich  (auf  den  Thron)  zu  setzen,  so  streckte 
der  Löwe  zur  Linken  seine  Hand  aus  und  nahm  die  Krone  und 
setzte  sie  auf  das  Haupt  des  Königs,  dann  nahm  der  Löwe  zur 
Rechten  und  gab  das  goldene  Scepter  in  die  Hand  des  Königs, 
während  eine  silberne  Schlange  (Tanin)  mit  Maschinenwerk  herbei- 
lief und  den  König  beugte,  und  die  Adler  breiteten  ihre  Fittige 
aus.  Kam  er  (der  König),  um  Recht  zu  entscheiden  (das  Urteil 
zu  sprechen),  so  taten  die  Löwen  ihren  Mund  auf  vor  ihm  und 
leuchteten  mit  Feuerfackeln  und  knirschten  mit  ihren  Zähnen  und 
Iruj^en  den  König  in  die  Vorhalle  des  Throns.  Da  fürchtete  sich 
der  König,  das  Recht  zu  entscheiden,  vielleicht  könnte  er  nicht 
so  verfahren,  wie  es  sein  sollte,  und  er  blickte  nach  dem  Seher 
(Jad  und  dem  Propheten  Nathan  hin,  und  diese  entschieden  das 
Recht  in  der  Prophetie,  und  der  König  stimmte  mit  ihnen  in 
seiner  Weisheit  überein,  und  er  teilte  es  mit  (eig.  ließ  hören) 
den  70  Aeltesten,  den  Fürsten  (Würdenträgem)  Israels  und  den 
<ierichtsbeamlen  (Gerichtsboten),  und  diese  führten  den  Menschen 
entweder  zum  Leben  oder  zum  Tode.  Und  das  alles  warum? 
Weil  zwei  besser  sind  als  einer.  Auf  sie  hat  der  Salomo  in  seiner 
W^eisheit  gesagt:  Besser  sind  zwei  als  einer,  und  es  heißt  (Koh.  4, 
12):  „Und  wenn  einer  den  einzelnen  (infitn)  überwältigt,  so  werden 
ihnen  zwei  gegenüber  standhalten,  und  die  dreifache  Schnur  wird 
nicht  sobald  zerreißen.'*  „THÄti,  der  eine,"  d.  i.  der  König  Salomo, 
„u-rcn,  zwei,'  d.  i.  Nathan  und  Gad,  „obi^Tsn  liinm,  eine  drei- 
fache Schnur/'  das  sind  ihrer  drei. 

Sie  (die  Schüler)  fragten  den  R.  Jochanan:  Warum  schrieen  die 
Löwen  nnd  die  wilden  Tiere  vor  ihm?  Er  antwortete  ihnen:  In 
jenen  Tagen  gab  es  vier  Todesarten,  damit  der  Mensch  nicht  un- 
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schuldig  getötet  werde.  Hatte  der  König  das  Recht  entschieden 
(das  Urteil  gesprochen),  so  leckten  die  Löwen  die  Fußsohlen  d^r 
Füße  des  Königs  und  der  heilige  Geist  zirpte  und  sprach:  D»r 
König  Salomo  sei  gepriesen!  Und  die  sonst  noch  da  standen, 
stimmten  ein  mit  den  Worten:  Die  Herrschaft  des  Hauses  Da\id> 
ist  fest  gegründet.  „Und  zwölf  Rinder.**  Das  sind  die  zwölf 
Vögte,  welche  den  König  und  sein  Haus  versorgten,  jeder  einen 
Monat  von  ihnen,  wie  es  heißt  (1  Reg.  4,  7):  „Und  Salomo  hatte 
zwölf  Vögte  über  ganz  Israel.*'  Ein  jeder  von  ihnen  hatte  wieder 
18000  Fürsten  unter  sich  und  jeder  Fürst  über  Tausend  hat!».- 
Fürsten  von  2000  über  sich,  und  Fürsten  über  Tausend  standen  über 
Fürsten  von  100  und  Fürsten  über  100  standen  über  Fürsten  von  ö*> 
imd  Fürsten  über  50  standen  über  Fürsten  von  10,  und  sir^ 
versorgten  den  König  und  sein  Haus  mit  jeder  Sache  und  sie 
ließen  es  an  nichts  fehlen,  jeder  einzelne  in  seinem  Monat.  Un-l 
die  Speise  seiner  Tafel  betrug  jeden  Tag  30  Kor  feines  Mehl  \r:z. 
und  60  Kor  gewöhnliches  Mehl  (n-i^),  10  fette  Mastrinder,  welch»- 
man  in  einem  mit  Oel  gemengten  feige  gefüttert  und  mit  Mildi 
getränkt  hatte,  dann  20  Rinder,  gemästet  mit  Kraut  und  (iersir 
und  100  fette  Schafe  und  100  Gazellen  und  30  Widder  und 
20  Jachmure  (Damhirsche),  Ziegen,  Vögel,  Fische  und  alle  Arten 
Leckerbissen  sonder  Zahl,  w^ie  es  heißt  (1  Kön.  o,  2):  „Und  es 
belief  sich  der  Speisebedarf  Salomos  für  jeden  Tag  auf  30  Kor 
feines  Mehl  und  20  Kor  gewöhnliches  Mehl,  10  gemästete  Rindt-r 
und  10  von  der  Weide  geholte  Rinder  und  100  Schafe,  ungerechri^-i 
der  Widder  und  Gazellen  und  Jachmure  und  des  gemästeten  tJ»- 
Hügels  (Z*C12N  c-^-in-m).*'  Was  bedeutet:  r**c-:2fi<  S**-:z'-S"t?  Nach 
R.  Eleazar  zog  man  sogar  Fasane  groß.  Nach  R.  Jochanan  h;«: 
man  darunter  gemästetes  Geflügel  zu  verstehen.*) 

Obgleich  dieser  letzten  Textrezension  der  Stempel  jüdischer 
Umbiegung  am  vollkommensten  aufgedrückt  ist,  so  ist  der  alt 
orientalische  Hintergrund  doch  noch  allenthalben  erkennbar.  Ueber 
den  Ursprung  des  Thrones  bringt  die  Relation  nichts  Neues.  Er  isl 
einerseits  ein  Gotteswerk,  andrerseits  hat  ihn  Salomo  nach  den; 
himmlischen  Prototyp  im  heiligen  Geiste  verfertigt.  Sein  l'rbiM 
ist  der  göttliche  Herrlichkeitsthron,  wie  diesen  die  Vision  «le> 
Propheten  Ezechiel  Kap.  1  schildert.  Mit  den  Keruben  und  Ophani*.'. 
(Rädern)  ausgestattet  sind  an  seinerVorderseite  öOHelden  eingejjratH^M. 


*)  V^ollständig  findet  sich  der  Text  dieser  Rezension  im  Midra»b 
des  Abba  Gorion  in  einer  Handschrift  des  Londoner  Beth  ha-Midrasti^ 
S.  Jellinek  in  Frankeis  Monatsschrift  3.  Bd.,  S.  243  und  die  Bemerkancfx 
von  Graetz  das.  2.  Bd.  S.  349.  Sodann  berichtet  Fabricius,  Codex  pseu<i 
Veteris  Testamenti  p.  1049  von  einem  Libellus  de  throne  Salomonis  vi>n 
ttaulminus.  dem  UebersetztT  des  Midrasch  vom  Tode  des  Mose.  Welcl'*! 
Text  aber  dem  Werk  vorgelegen  hat,  oh  der  im  Targum  scheni  oder  ein« 
von  dtMi  heiden  von  Jellinek  veröffentlichten,  entzieht  sich  UDsrer  Kenntn"? 
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Dio  Kerubo*)  Babylons  und  Assyriens  sind  viergestaltete,  aus 
Adler,  Mensch,  Löwe  und  Stier  zusammengesetzte  Genien  und 
kommen  oft  in  den  Torleibungen  und  an  den  Terrassen  der  Tempel 
und  Paläste  vor.  Im  babylonischen  Himmelsbilde  entsprechen  sie 
den  vier  Astralgöttern  an  den  vier  Weltecken  des  Tierkreises  und 
/.war  ist  der  Adler  der  Stellvertreter  des  Ninib,  der  Mensch  der  des 
Xebo.  der  Löwe  der  des  Nergal  und  der  Stier  der  des  Marduk.**)  Die 
Korubo  bilden  somit  die  Symbole  der  vier  Weltecken,  wie  sie  das 
Knunia-eliS-Epos  auf  seiner  fünften  Tafel  (KT  S.  122  f.)  festsetzt. 
Vorgl.  Joremias,  Das  Alte  Testament  im  Lichte  des  Alten  Orients, 
S.  lo,  wo  eine  Uebersetzung  des  betreffenden  Stückes  mit  erläu- 
ternden Erklärungen  gegeben  ist. 

Nun  die  (10  an  der  Vorderseite  des  Thrones  eingegrabenen 
Helden.  Sie  sind  eine  Anspielung  auf  die  60  Helden,  welche  die 
königliche  Tragbahre  oder  Sänfte  {V^^t^.  ifOQiiov)  Cant.  3,  7.  8, 
.ils  Schutz-  und  Ehrenwache  umstehen.  Allein  damit  ist  die  Zahl 
sribst  nicht  erklärt.  Delitzsch  wirft  daher  in  seinem  Konmientar 
zum  Hohen  Liede  mit  Recht  die  Frage  auf,  warum  gerade  60? 
l'nd  er  antwortet  mit  Schlottmann:  Weil  60  die  mit  ö,  der  ge- 
brochenen 10,  nniltiplizierte  Zahl  Israels  ist,  sodaß  also  60  die 
Hälfte  des  Geleites  eines  Königs  bilden.  Die  60  sind  das  Zehntel 
(die  „Elite)  der  königlichen  Krontruppe"  s.  1  Sam.  27,  2.  Diese 
Antwort  befriedigt  in  keiner  Hinsicht. 

Wie  alle  Zahlen,  insbesondere  die  70  (72),  7,  6  und  5,  ist 
auch  die  60  eine  heilige  Zahl.  Schon  bei  den  alten  Sumerern  war 
(>0  die  gr(')ßte  Rechnungseinheit  des  der  «iltorientalischen  Himmels- 
cMiitoihmg  zu  Grunde  liegenden  Sexagesimalsytems  und  führte  den 
Xamen  Schuschu  (griech.  Sossos).  Wird  das  Jahr  zu  zehn  Monaten 
jj;erechnet,  eine  Rechnung,  die  vom  alten  römischen  Kalender  noch 
bezeugt  wird,  so  ist  60  die  Zahl  der  Fünferwochen  (hamustu),  die 
sich  keilschriftlich  belegen  lassen.  Das  Dezimalsystem  ist  jüngeren 
Ursprungs  und  geht,  wie  angenommen  worden  ist,  erst  von  den 
Semiten   aus.***) 

Dieselbe  Idee  hat  man  in  den  60  Buchstaben  des  Priestersegens 
ü:t>  sehen. 

Die  Tiere,  welche  den  Tierkreis  auf  den  Stufen  in  unsrer 
Relation  darstellen,  stimmen  nur  zum  Teil  mit  den  in  den  anderen 
Berichten  überein.  In  der  A nordung  von  rechts  nach  links  sind 
t»s  folgende: 

•)  Das  Wort  ist  in  den  Keilschrifttexten  trotz  Lenormant  noch  niclif 
festgestellt. 

^*i  Die  babylonischen  Kerube  sind  vom  Seher  der  Apokalypse  (7,  11» 
verwendet  worden  und  sind  von  hier  in  die  christliche  Symbolik  über- 
gegangen. 

•••}  Kndgiltig  ist  die  Frage,  ob  Indogermanen  oder  Semiten  die  Rrtinder 
des  Dezimalsystems  sind,  noch  nicht  entschieden. 

Kx  Oriente  lux  II  ■  3 
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Thronraum : 


Dämon 

—  Mensch 

Adler 

-  Ziz  (Phönix) 

Habicht 

—  Taube 

Schlange 

Greif 

Reeni 

1 

Elefant 

—  Jachmur 

(Esel)   1 

Bär 

Gazelle 

Wolf 

Lamm 

Parder 

-  Widder 

Löwe  — 

-  Stier 

G.  Stufe 

5.  Stufe 

4.  Stufe 

3    Stufe    *^'^r^*'*^   ^     w^i*         T }    reme 

2.  Stufe 
1.  Stufe 

Durch  diese  Tiere,  die  Stellvertreter  der  Tierkreiszeichen,  er 
folgt  die  Thronbesteigung  ebenso  wie  in  den  anderen  Relationen 
Der  Stier  übergab  den  König  dem  Löwen,  der  Löwe  dem  Widder, 
der  Widder  dem  Parder,  der  Parder  dem  Schaf,  das  Schaf  dem 
Wolf,  der  Wolf  der  Gazelle,  die  Gazelle  dem  Bär,  der  Bär  dem 
Jachmur,  der  Jachmur  dem  Elefanten,  der  Elefant  dem  Reem,  der 
Reem  dem  Greif.  Der  Greif  beförderte  ihn  auf  den  Thronrauuh 
indem  er  ihn  dem  Menschen  und  dieser  wieder  dem  Sched  (assyr. 
schedu)  überlieferte.  Dieser  führte  ihn  zwischen  Himmel  und  Erdf 
und  setzte  ihn  auf  den  Thronstuhl.  Darauf  stieg  er  zum  Rakfa 
empor  und  holte  einen  Saphirstein  und  legte  ihn  als  Fußbank  unter 
die  Füße  des  Königs.  Für  diese  eigenartige  Dienstleistung  finden 
wir  keine  ganz  befriedigende  Erklärung,  sicher  aber  steht  ihr  astraler 
Deutungsbezug  außer  Zweifel.  Der  Saphirstein  soll  jedenfalls  den 
Anu-Himmel  abbilden.  Eine  interessante  Variante  dafür  bietet 
Ex.  24,  9.  10.  Als  Mose  und  Aaron,  Nadab  und  Abihu,  sowir 
siebzig  von  den  Vornehmen  der  Israeliten  auf  den  Gesetzesberg 
steigen,  erblicken  sie  den  Gott  Israels,  zu  seinen  Füßen  war  ein 
Boden  wie  aus  Saphirfliesen  und  wie  der  Himmel  selbst  an  Klarheit. 
In  denselben  Vorstellungskreis  gehört,  wenn  der  Apokalyptikei 
Johannes  4,  6  sagt:  „Und  vor  dem  Throne  Gottes  war  es  wie  ein 
gläsernes  Meer,  gleich  Kristall." 

Da  die  Armlehnen  (m'i^n)  als  die  zwei  zur  Rechten  und  Linken 
des  Königs  postierten  Löwen  gedeutet  werden,  so  ist  damit  wieder 
ein  Hinweis  auf  das  in  grauer  Vorzeit  liegende  LöwenzeitÄlt«r 
gegeben. 

Der  Thron  ist  von  drei  Seiten  aus  besteigbar,  immer  auf  sechs 
Stufen.  Der  Thronraum  bildet  für  alle  Seiten  die  siebente  Stufe 
Die  Stufen  liegen  in  dieser  Relation  in  großen  Abständen  voneinander, 
denn  zwischen  jeder  Stufe  befinden  sich  wieder  zwölf  kleinen- 
Stufen,  die  wahrscheinlich  die  zweiundsiebzig  Fünferwochen  des 
Soimenjahres  versinnbildlichen  sollen. 

Es  ist  aber  noch  ein  anderer  astraler  Bezug  für  die  zwölf 
zwischen  jeder  Stufe  vorhandenen  Zwischenstufen  möglich.  Si»' 
stellen  den  Tierkreis  im  Kleinen  dar  und  wollen  sagen,  daß  jedt* 
Planetengottheit  für  sich  denselben  zu  durchlaufen  hat. 
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Der  Thronsitz  ist  mit  Dattelbäumeu  umgeben  und  mit  bunt- 
farbigen Byssus-  und  Purpurgewändern  drapiert,  an  denen  Glocken 
befestigt  sind.  Fuhr  der  Wind  in  die  Behänge,  so  entstand  ein 
herrliches,  buntes  Farbenspiel,  die  grellen  Farben  leuchteten  wie 
Feuerfackeln  und  Regenbogen,  und  die  Glöckchen  machten  liebliche 
Musik.  Das  Feuerfackeln  und  Regenbogen  ähnelnde  Farbenspiel 
deutet  wahrscheinlich  auf  das  Flackern  der  Planeten  und  Fixsterne 
und  das  Glockenspiel  auf  die  Harmonie  der  Sphären  hin. 

Dem  Thronsitze  zur  Rechten  und  zur  Linken  gegenüber  standen 
zwei  Sessel  für  die  Propheten  Gad  und  Nathan.  Außerdem  war 
noch  ein  dritter  Sessel  auf,  dem  Throne  vorhanden,  den  die  könig- 
liche Mutter  Bathseba  einnahm,  um  Zeugin  der  klugen  Rechts- 
sprüche ihres  Sohnes  sein  zu  können. 

Ferner  standen  zu  beiden  Seiten  des  Thrones  zwei  Löwen,  die 
Repräsentanten  des  Löwenzeitalters,  welche  dem  Könige  Krone 
und  Szepter,  die  königlichen  Insignien  der  Macht  und  Herrschaft, 
überreichten. 

In  der  Vorhalle  des  Thrones  waren  siebzig  Sessel  für  das  Spruch- 
kollegium der  Aeltesten  aufgestellt,  welche  die  siebzig  Fünferwochen 
des  Mondjahres  repräsentieren.  Nimmt  man  dazu  noch  die  zwei 
Prophetensessel,  so  ist  damit  die  Verkörperung  der  zweiundsiebzig 
Fünf  er  Wochen  des  Sonnenjahres  gegeben. 

Für  die  Rechtsprechung  holte  die  Taube  das  Gesetzbuch  aus 
der  Bundeslade  und  legte  es  dem  Könige  auf  die  Knie,  und  um 
die  große  Bedeutung  des  Rechtsprechens  zu  veranschaulichen, 
schärft  jedes  Tier  auf  den  sechs  Stufen  dem  König  ein  Gebot  aus 
dem  Gesetzbuche  ein  und  alle  erheben  sodann  ein  großes  Geschrei, 
^in  jedes  mit  der  Eigenart  seiner  Stimme,  wodurch  die  ganze  Welt 
in  Beben  gerät. 

Die  Rechtsprechung  hat  trotz  der  starken  Umbiegung  ins 
Jüdische  nach  der  oben  gegebenen  Darlegung  in  den  Urteilsprüchen 
und  Gesetzesentscheidungen  Anus,  des  summus  deus  der  Baby- 
lonier,  ihr  irdisches  Abbild. 

Erwähnt  zu  werden  verdient  der  ausdrückliche  Vermerk  der 
Relation  bezüglich  der  Ausschmückung  des  Thrones  mit  Perlen 
und  allerhand  Edelsteinen.  Ihr  astraler  Bezug  liegt  in  dem  maje- 
stätischen Glänze  des  Sternenhimmels. 

Zum  Schluß  der  Relation  erklingen  zwei  Motive,  welche  Salomo 
i\U  Erlöserkönig  feiern:  das  Huldigungs-  und  das  Segensmotiv. 
Von  der  Stimme  der  Schlange  werden  alle  Kranken  Jerusalems 
jft^heilt.  Es  gehört  mit  zum  Segensmotiv  des  künftigen  Erlöser- 
königs, daß  die  Kranken  geheilt  werden.  Dabei  zeigt  sich  bei  dem 
Zurückgreifen  auf  Num.  7,  3  wieder  der  astrale  Bezug,  denn  die 
12  Rinder,  welche  die  Stammesfürsten  als  Opfergaben  vor  den 
Ewigen  darbrachten  und  die  auf  Grund  von  1  Reg.  4,  7  als  die 
12  von  Salomo  über  ganz  Israel  eingesetzten  Amtleute  gedeutet 
werden,  von  denen  ein  jeder  den  König  und  sein  Haus  zu  versorgen 
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hatte,  versinnbildlichen  nichts  anderes  als  den  Tierkreis  mit  seimri 
12  Bildern  und  die  12  Monate  des  Jahres.  Jedem  TierkreisbiMv 
entspricht  ein  Monat. 


IL  Salomos  Hippodrom. 

Wie  wir  in  Salomos  Thron  nach  der  jüdischen  Agada  nmli 
deutliche  Erinnerungen  an  das  alte  babylonische  Himmelsbii<l 
haben,  so  nicht  minder  in  seinem  Hippodrom.  Das  agadisch»- 
Stück  darüber  schließt  sich  unmittelbar  in  dem  von  Jellinek  mit 
geteilten  Midrasch  (s.  Beth  ha-Midrasch  Band  V,  S.  37  ff.)  ai-. 
(vergl.  Perles  in  Frankeis  „Monatsschrift  für  Geschichte  und  VVisjwü 
des  Judentums"  a.  a.  0.  S.  133  ff.). 

Es  heißt  (Num.  7,  3):  „Und  je  einen  Wagen  auf  zwei  Fürston. 
Unter  Wagen  {rrhx:)  sind  die  zwei  Fürsten  zu  verstehen,  <lie  eii)«* 
gefärbte  Merkaba*)  auf  zwei  Wagen  zu  vier  Pferden  brachten,  niü 
für  den  König  Hippodrome  (Wagenrennen)  zu  veranstalten.  ,.l ü  i 
je  ein  Rind  von  jedem,"  damit  ist  der  Sohn  des  Fürsten  fjemfirt. 
denn  sie  fuhren  ihn  im  Wagen. 

R.  Jochanan  fragte  R.  Zera:  Wie  viele  Hippodrome  (Waüin 
rennen)  veranstaltete  der  König  in  jedem  Jahre?  Er  antwortete: 
Zwölf,  entsprechend  den  zwölf  Amtleuten  (1  Reg.  4,  7).  Jeder 
einzelne  veranstaltete  ein  solches  in  seinem  Monate,  darum  heiß: 
es  (1  Reg.  5,  7):  „Und  sie  ließen  es  an  nichts  fehlen."  Jener 
fragte  ferner:  Waren  es  denn  nicht  13?  Dieser  antwortete:  Einer 
veranstaltete  sie  nicht  mit  Rossen,  sondern  Jünglinge  liefen  Im 
Hippodrom.  Und  die  Kniee  jener  Jünglinge  waren  wie  abgeschnitttn 
und  sie  liefen  der  Art,  daß  kein  Roß  und  wildes  Tier  mit  ihnen 
um  die  Wette  (eig.  ihnen  voraus)  zu  laufen  vermochte.  Und  vor. 
welchem  Stamme  waren  sie?  Nach  R.  Jose  waren  sie  (vom 
Stamme)  Naphthali,  denn  es  heißt  (Gen.  49,  21):  „Naphthal: 
ist  eine  freischweifende  Hirschkuh;"  nach  R.  Jochanan  waren  sir 
von  Gad,  denn  es  heißt  (1  Chron.  12,  8):  „Und  von  Gad  wurden 
ausgesondert  zu  David  auf  seine  Rurg  in  der  Wüste  Kriegshehleii. 
Männer  des  Heeres  zum  Kriege,  gerüstet  mit  Schild  und  Lanz". 
und  Antlitze  des  Löwen  waren  ihre  Antlitze  und  wie  Gazellen 
auf  den  Bergen  schnell."  Wie  viele  waren  es?  Zehntauj^n*! 
Jünglinge.  Es  waren  die  Knappen  des  Königs,  die  versorgt  wurdei. 
von  der  Tafel  des  Königs.  Im  (Monat)  Tebeth  liefen  sie.  Vor. 
ihnen  heißt  es  (1  Reg.  14,  28):  „Und  so  oft  der  König  in  das  Hau-^ 
«les  Ewigen  kam,  trugen  sie  die  Läufer  (die  goldenen  Schilde)  «n  i 
brachten  sie  in  die  Gemächer  der  Läufer  zurück,"  vergl.  2  Chron.  12 
11.   Was  trugen  sie?     Die  goldenen  Schilde. 

*)  »^"r  r!iina:r!2=-:  lies  mit  Jellinek  nnna:  nSD*^^-,  gefärbte  Morkala 
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Wieviel  betrug  die  Länge  des  Hippodroms?  Dreimal  drei 
Parasangen  und  eine  Parasange.  In  der  Mitte  waren  zwei  Türme 
C'^'^Il;,  turres)  gemacht  und  Flechtwerk  war  gemacht,  und  alle 
Arten  von  wilden  Tieren  und  Vögeln  waren  in  sie  eingesenkt  und 
liFigsum  liefen  die  Rosse  und  die  Läufer  acht  mal  am  Tage. 

Die  Schüler  fragten  R.  Zera:  An  welchem  Tage  veranstaltete 
inan  Hippodrome?  Nach  R.  Zera  am  Ende  des  Monats,  nach 
K.  Jose  am  ersten  des  Monats,  nach  Abaji  am  zweiten  des  Monats, 
iiach  11.  Jochanan  am  dritten  des  Monats,  weil  an  diesen  Tagen 
der  König  ein(»  Cisterne  (•■'72iDp''^,  lies  "»r?2l02m,  ^i^afuvif)  machte. 
Am  Ende  d(»s  Monats  veranstaltete  er  sie  (die  Hippodrome)  für  die 
Weisen,  für  die  Schüler  (Gelehrten),  für  die  Priester  und  die  Le- 
viten, am  Anfange  des  Monats  machte  er  sie  für  alle  Israeliten, 
die  in  Jerusalem  wohnten,  am  zweiten  des  Monats  machte  er  sie 
für  alle,  die  von  den  Flecken  und  Dörfern  kamen  und  für  alle 
\*r)lker,  am  dritten  des  Monats  veranstaltete  er  keine  Hippodrome. 

Seine  Schüler  fragten  ihn  (den  Jochanan):  Welches  (wo)  war 
d(^r  Ort,  an  dem  jene  Cisterne  sprudelte?  Er  sprach  zu  ihnen:  Es 
steht  geschrieben  (2  Chron.  3,  15):  „Und  er  machte  vor  dem  Hause 
zwei  Säulen,  und  der  Knauf  (ns^m),  der  sich  auf  ihrem  Haupte  (ihrer 
Spitze)  befand,  betrug  fünf  Ellen."  Was  bedeutet  ncsrn?  Das  sind  die 
zwei  golden(Mi  Löwen  auf  der  einen  Säule  und  die  zwei  goldenen 
Löwen  auf  der  zweiten  Säule.  Und  die  zwei  Löwen  ergossen 
Arten  von  Wohlgerüchen*),  um  zu  bestätigen,  was  gesagt  ist 
(Canl.  1,  3):  ,,Beim  Dufte  deiner  Wohlgerüche  ....  lieben  dich 
rr:br.''  Lies  nicht  "1-^5«  m73br,  Jungfrauen  lieben  dich,  sondern: 
r"!"2b"!r,  Welten  (Aeonen  lieben  dich).  Und  welches  ist  der  Ort, 
aus  dem  sie  hervorsprudelten?  Aus  dem  Gan  Eden,  um  den 
Israeliten  einen  Vorgeschmack  von  der  künftigen  Welt  zu  geben, 
daß  sie  alles  dies  mit  ihren  Augen  sehen  würden.  Da  fingen  seine 
Schüh^r  an  sich  zu  verwundern.  R.  Jochanan  sprach  zu  ihnen: 
Was  verwundert  ihr  euch,  denn  der  Kleinste  in  Israel  wird  einst 
größer  sein  als  Salomo  in  seiner  Herrschaft.**)  Wie  in  den  Tagen 
Salomos  aus  den  zwei  Löwen  Gewürziges  ("p^'^nsipt  xov^ixov)  und 
aus  den  zwei  Löwen  Balsam  hervorging,  so  wird  es  einst  geben 
(ließbäche***),  alle  von  Balsam  ("pTaD^iC»)  und  Wein  und  Milch  und 
Honig  und  alle  Arten  von  Süßigkeiten  für  die  Gerechten  (Frommen) 

*)   Das  Targum  scheni   hat:  j:730n2  T^bnT  ni^*)X.     Im  Hippodrom  zu 
Konstantinopel    befand    sich   ein   Brunnen   {ff>utka),   aus   dem  drei  eherne 
Schlangen  aus   dem   geöffneten  Rachen  Wasser,  Wein   und  Milch   spieen. 
S.  Perles  a.  a.  0.,  S.  134,  Note  2. 
♦♦)  Vergl.  Matth.  6,  29. 
**♦)  Die  folgende  Stelle  ist  unverständlich,    brir;  ist  vielleicht  ^^V?^", 
)^uouSQa,  Sturzbach,  Gießbach,  s.  Mikw.  V,  6,    wo  die  Toscfta  c.  4  Ende 
erklärt :  'li"!??"  •)?;  n"'X2n  C"^72W  "'?3,  Regenwasser,  das  vom  Bergabhange 
kommt.     Was  bedeutet  aber  n*cb  oder  m^icb? 
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bestimmt.*)  Und  solltest  du  vielleicht  sagen:  Auch  für  di»' 
Frevler?  Erbarmimg  und  Friede  (d.  i.  Gott  behüte)!  Sie  werden 
sich  ihrer  Bäche  nicht  erfreuen,  wie  es  heißt  (Hi.  20,  17);  „NiihJ 
erfreut  er  sich  der  Bäche,  der  flutenden  Ströme  von  Honig  uni 
Dickmilch." 

R.  Jochanan  hat  gesagt:  Vier  Faktionen  (rvzrni'n,  lies  r'*wTr"' 
waren  im  Hippodrom  des  Königs,  zu  jeder  gehörten  4000  Mann, 
und  in  jeder  Faktion  war  Flechtwerk  gemacht,  und  es  waren 
Knaufe  befestigt  in  Eisen,  Erz  und  Gold,  und  an  jedem  Knauf 
waren  sieben  B^ma,  eine  immer  höher  als  die  andere,  on»i 
vier  Steinschichten,  eine  immer  höher  als  die  andere,  und  auf 
jeder  Steinschicht  standen  100  Mann,  und  zu  jeder  Faktion  führten 
zwei  Türen  aus  Oelbaumholz,  und  es  waren  in  sie  eingegraih-:) 
alle  Arten  von  Gold  und  Edelsteinen  und  Perlen,  und  Kenibe  oni 
Temurim  (c'^-^Ta'^n)  waren  in  Gold  eingesenkt  und  ihr  Licht  ergoö 
sich  weit  über  Jerusalem  hinaus  (eig.  nach  einem  Orte,  fem  vou 
Jerusalem),  und  vor  jeder  Faktion  waren  Flötenspieler  und  Pfeifer 
musizierend  (singend)  nach  der  Höhe,  und  sie  schlugen  die  F]ö\r 
nach  ihrem  Takte. 

Nach  R.  Jose  waren  sie  in  vier  Abteilungen  geteilt.  Der  Könu 
und  seine  Diener,  die  Weisen  und  Schüler  (Gelehrten),  die  Priester 
und  Leviten  waren  blau  (rbrr)  gekleidet,  alle  Israeliten  waren 
weiß  gekleidet,  die  aus  den  Flecken  nnd  Dörfern  und  den  ubrigeü 
Ortschaften  waren  rot  gekleidet  und  die  Völker  der  Welt,  weicht- 
aus  weiter  Ferne  gekommen  waren,  um  dem  König  Geschenk'' 
zu  bringen,  waren  halb  gelb  halb  grün  gekleidet.**) 

Seine  Schüler  fragten  ihn  (den  R.  Jochanan):  Wozu  dieN 
vier  Arten  von  Kleidern?  Er  antwortete  ihnen:  Entsprechend  den 
vier  Tekuphoth  (Umkreisungen).  Von  der  Tekupha  des  Tischri 
bis  zur  Tekupha  des  Tebeth  sind  die  Tage  wie  blau,***)  von  Tebetb 
bis  Nisan  fällt  Schnee,t)  darum  waren  die  Kleider  weiß:  von 
Nisan  bis  Tammuz  eignet  sich  das  Meer  (eig.  ist  das  Meer  gui. 
um  Reisen  darauf  zu  machen,tt)  darum  waren  die  Kleider  hei 
(gelblichgrün);  vom  Tammuz  bis  Tischri  werden  die  Früchte  schöi: 
und  rot,  darum  waren  die  Kleider  rot.ttt) 


*i  Wahrscheinlich  ist  -Ti^a,  /J?/i«  für  v;::  zu  lesen. 
•*)  Salomo  wird  hier  betrachtet  in  der  Glorißkation  des  messianiscb^n 
Zeitalters,   wo  alle  Völker  herbeieilen,    um  dem  König  der  Heilsaera  G^ 
schenke  darbringen. 

***)  Es  ist  die  Zeit  von  Oktober  bis  Dezember,  also  die  Zeit  des  Herbstes. 

f)  Es   ist  die  Zeit  von  Januar  bis  März,   also  die  Zeit  des  Wintere 

i^-)  Es  ist  die  Zeit  von  April   bis  Juni,  also  die  Zeit  des  Früblin«* 

tt+)  Ks  ist  die  Zeit  vom  Juli  bis  September,  also  die  Zeit  des  Somin«> 

Vorgl.  die  Ausführungen  bei  Perles  a.  a.  0.  S.  136  f.,  welche  die  Verhältnis>' 

des  Zirkus   mit  seinen  Spielen  aus  Zitaten  des  rabbinischen  Scbrifttun:^ 

eingehend  beleuchten. 
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Im  Hippodrom  des  Königs  Salomo  gelangt  der  babylonische 
.lahresmythus  zur  Verkörperung,  denn  12  Hippodrome  veranstaltete 
Salomo  in  jedem  Jahre,  in  jedem  Monate  einen.  Der  Läufer  ist 
die  Sonne  mit  ihren  Rossen.  Sie  durcheilt  innerhalb  eines  Jahres 
die  12  Tierkreisbilder.  Weil  die  Zeichen  in  ziemlich  gleichen  Ab- 
ständen zu  einander  stehen,  so  legt  sie  in  jedem  Monat  ein  Zeichen 
zurück.  Die  Frage  des  R.  Jochanan,  ob  es  denn  nicht  dreizehn 
seien,  bezieht  sich  auf  den  13.  Monat,  den  Schaltmonat  des  Jahres. 
Diesem  stehen  keine  Rosse  zu  Gebote,  sondern  er  muß  Jünglinge 
zur  Aushilfe  nehmen.  Für  die  10000  Jünglinge  wissen  wirkeinen 
astralen  Deutungsbezug,  vielleicht  ist  es  nur  eine  hyperbolische 
Zahl  des  Agadisten. 

Der  Lauf  beginnt  im  Monat  Tebeth  (tebetu),  der  unserm  Dezember 
entspricht,  also  zur  Zeit  der  Wintersonnenwende,  wo  die  Sonne 
ihren  Jahreslauf  von  neuem  beginnt. 

Die  Länge  des  Hippodroms,  die  3X3+1  Parasangen  hat,*)  hat 
ihren  astralen  Bezug  vielleicht  darin,  daß  10  der  dritte  Teil  eines 
Tierkreiszeichens  ist.  In  dieser  Zeit  verschwindet  nämlich  immer 
das  vorhergehende  Tierkreiszeichen  und  das  nächstfolgende  wird 
sichtbar.  Bei  Diodor  11,  30  werden  36  Sterngötter  (die  3X12 
Dekane  des  Tierkreises)  genannt,  welche  zur  Beaufsichtigung  der 
himmlischen  und  irdischen  Vorgänge  aufgestellt  sind.  Aller  10 
Tage  wird  ein  Bote  (Dekan)  von  der  oberen  zu  der  unteren  \Velt  zur 
Berichterstattung  gesandt. 

Möglich  ist  auch,  daß  die  Länge  auf  das  alte  aus  10  Monaten 
beistehende  Jahr  hinweist. 

Die  Läufer  laufen  acht  mal  am  Tage.  Rechnet  man  den  Tag 
zu  24  Stunden,  so  kommen  auf  jeden  Lauf  drei  Stunden.  Der 
Tix^  ist  somit  in  8X3  Stunden  zerlegt. 

An  welchem  Monatstage  ein  Hippodrom  veranstaltet  wurde, 
darüber  gehen  die  Ansichten  der  Rabbinen  auseinander,  bald  be- 
jiinnt  er  am  Schlußtage  des  Monats,  bald  am  1.,  2.  oder  3.  Tage  des 
nouen  Monats.  Jedenfalls  liegt  auch  in  dieser  Tatsache  astrale  Bedeu- 
tving,  die  mit  dem  babylonischen  Kalenderwesen  zusammenhängt. 

Haben  die  Läufer  ihren  Lauf  vollendet,  so  begeben  sie  sich 
in  ihre  Gemächer.  Nach  babylonischer  Vorstellung  haben  die 
Planetengötter  ihre  Häuser  (c^rn),  aus  denen  sie  beim  Beginn 
ihres  Wandels  am  Himmel  hervortreten  und  in  die  sie  am  Schluß 
zurückkehren.  In  der  Kalendersprache  werden  diese  Häuser  auch 
Stationen  genannt,  im  Neuen  Testament  findet  sich  dafür  der 
Ausdruck  s-qovoi. 


*)  D.  i.  drei  Quadratparasangen  der  Länge  und  einer  Parasange  der 
Breite  nach.  Ganz  denselben  Flächeninhalt  besaß  der  Circus  maximus  in 
Rom,  er  war  drei  Stadien  lang  und  ein  Stadion  breit.  Vergl.  Jul.  Caes. 
Bulenger,  De  Circo  Romano  ludisque  circensibus,  Paris,  p.  14  b. 
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Die  in  der  Mitte  des  Stadions  befindlichen  zwei  Türme  (c^t) 
weisen  auf  den  Ost-  und  Westpunkt  des  Tierkreises  hin. 

Das  Stadion  ist  mit  Flechtwerk  und  allen  Arten  von  wilden 
Tieren  und  Vögeln  versehen.  Damit  ist  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  Menge  von  Sternbildern  und  Nebelflecken  gemeint,  an 
denen  die  Sonne  in  ihrem  Jahreslaufe  vorbei  muß. 

In  der  im  Hippodrom  befindlichen  Quelle  mit  ihren  Wohldufi 
sprudelnden  Wassern  und  in  den  beiden  Wohlgerüche  speienden 
Löwen  haben  wir  eine  Anspielung  auf  die  Paradiesesströme  des 
himmlischen  Gan  Eden,  die  das  Wasser  für  die  Frommen  der 
künftigen  Welt  enthält,  das  ihnen  ewiges  Leben,  Gesundheit  un«l 
Frische  spendet. 

Die  jüdische  Agada  ist  reich  an  Schilderungen  der  Paradieses 
Wonnen  mit  aromatischen  Strömen.  So  wird  erzählt,  daß  Got: 
im  messianischen  Zeitalter  dem  Messias  sieben  Baldachine  aus 
Edelsteinen  und  Perlen  machen  wird,  von  denen  aus  jedem  vier 
Ströme  mit  Wein,  Milch,  Honig  und  reinem  Balsam  her\'orgehen 
werden.     Vergl.  Berach.  50  b  und  Pesikta  r.  Abschn.  37. 

Der  astrale  Bezug  liegt  offen  zu  Tage.  Die  Paradiesesstrüinf 
haben  ihr  Urbild  in  der  Milchstraße,  die  sich  in  vier  Teile  spalte(. 
In  der  Glücksfülle  spiegelt  sich  das  Segensmotiv  des  künftigen 
Erlöserkönigs,  als  der  der  König  Salomo  gedacht  ist. 

Die  Läufer  im  Hippodrom  gliedern  sich  in  vier  Faktioiien, 
von  denen  jede  ihre  bestimmte  Farbe  hat,  die  eine  trug  blau«', 
die  andere  weiße,  die  dritte  rote,  die  vierte  grüne  Gew^änder.*' 
I'eber  diese  Farben  der  vier  Faktionen  s.  Cassiodorus,  Varia«- 
epistolae    III,  51;**)    Procopius,   Historia  arcana  c.  7,   p.   333  e«: 


*)  Nach  der  reinen  Astrallehre  ist  blau  der  Westpunkt  (Nebo),  rot  der 
Nordpuukt  (Ninib),  grün  der  Ostpunkt  (Frühjabrsmond),  weiß  der  Sudpunkt 
(Wintersonnenwende,  Geburtstag  Marduks  als  des  siegreichen  Jahresgottes). 
**)  Der  im  6.   Jahrhundert   unter   der  Gotenherrschaft   lebende  hoho 
Staatsbeamte  und  fruchtbare  Schriftsteller  schreibt :  „Im  Zirkus  konunt  der 
Wechsel   der  Jahreszeiten,    der   Kreislauf  von  Sonne   imd  Mond   und  die 
darauf  beruhende  Zeiteinteilung   in  Monate,   Wochen   und    Tage   zur  Er 
scheinung.    Die  vier  Farben  der  Faktionen  repräsentieren  die  vier  Jahre> 
Zeiten :  Die  grüne  den  blühenden  Frühling,  die  blaue  den  wolkenverhüllteii 
Himmel,  die  rote  den  feurigen  Sommer  und  die  weiße  den    reifbedeckteii 
Herbst.     Die  zwölf  Zeichen   —   und   sieben   Zielstangen   entsprechen   den 
12  Monaten  und  sieben  Wochentagen.    Die  24  Läufe  von  je  6  W'agen  ent 
sprechen  den  24  Stunden  des  Tages  und  der  Nacht.    Die  Biga  (das  Zwei 
gespann)  versinnbildlicht  den  Lauf  des  Mondes  und  die  Quadriga  (das  Vier 
gespann)»den  Lauf  der  Sonne.  —  —  Die  Räder  der  Wagen  bezeichnen  di»^ 
Grenzen  des  Ostens  und  Westens,  der  Wassergraben  (Euripus)  des  Zirkus 
ist  ein  Bild  des  strömenden  Meeres  —  die  hochragenden  Obelisken  weisen 
zum  Himmel  empor.  —  So  kam  es,  daß  die  Mysterien  der  Natur  in  der 
bunten  Mannigfaltigkeit  der  öffentlichen  Spiele  dargestell  wurden.   Es  würde 
zu  lange  dauern,  alle  Einzelheiten  des  römischen  Zirkus  zu  beschreiben. 
die  sämtlich  auf  bestimmte  Ursachen  zurückgeführt  werden  können.** 
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Orelli*)  und  Joan.  Malalas,  Chronographie  S.  173 — 176  (Bonner 
Ausg.).**)  Die  vierFaktionen  entsprechen  den  vier  Weltecken  des  bal)y- 
lonischen  Himmelsbildes  mit  ihren  vier  festen  Punkten,  dem  Nord- 
punkt, Westpunkt,  Südpunkt  und  Ostpunkt,  welche  die  vier  Jahres- 
zeiten bezeichnen  und  an  welchen  die  vier  Astralgötter :  Ninib.  Nebo, 
Ncrgal  und  Marduk  thronen,  weshalb  sie  auch  die  Farben  der  Jahres- 
zeiten tragen.  Zwar  stimmen  die  Farben  mit  denen  der  vier  Astral- 
;;ötter  an  den  vier  Weltecken  nicht  vollständig  überein,  denn  schwarz 
ist  die  Farbe  des  Südens  oder  des  Winters,  rot  die  Farbe  des 
Nordens  oder  des  Sommers,  weiß  die  Farbe  des  Ostens  oder  des 
Frühlings,  falb  oder  grünlichgelb  (p"'*^'')  die  Farbe  des  Herbstes, 
allein  blau  und  schwarz  stehen  einander  sehr  nahe,  sodaß  ihr  In- 
einanderübergehen  und  Zusammenfließen  möglich  ist.  Die  Farben 
werden  am  Schlüsse  des  Midrasch  selbst  auf  die  vier  Umkreisungen 
der  Sonne  bei  ihrem  Jahresumlaufe  gedeutet.  Im  Herbste  während 
des  ersten  Quadranten  von  Tischri  bis  Tebeth  (September  bis  De- 
zember) sind  die  Tage  wie  blau  (n'Dzn),  im  Winter  während  des 
zwttiten  Quadranten   von  Tebeth  bis  Nisan   (Januar  bis  März)   ist 


*)  Nikolaus  Aleinannus  sagt  in  den  Anmerkungen :  „Oinomaos  brachte 
zuerst  die  Farben  des  Zirkus  auf,  durch  welche  er  gleichsam  den  Kampf 
der  Erde  und  des  Meeres  darstellte.  Es  wurden  Lose  geworfen.  Wen  da^« 
Los  traf,  die  Rolle  der  Erde  im  Kampfe  zu  übernehmen,  zog  ein  grünes 
Kleid  an,  die  Kämpfer  des  Meeres  dagegen  trugen  blaue  Gewänder.  Diesen 
Kampf  veranstaltete  Oinomaos  am  24.  März  (also  zur  Zeit  der  Frühlingstag- 
iind  Nachtgleiche).  Wenn  die  grüne  Farbe  siegte,  hofften  alle  auf  die 
Fruchtbarkeit  der  Erde,  wenn  die  blaue,  auf  glückliche  Seefahrt.  Deshalb 
wünschten  die  Landleute  den  Sieg  der  grünen  und  die  Schiffer  den  der 
]>Iauen  Farbe  herbei." 

*•)  Nach  ihm  stellte  der  Zirkus  die  Form  des  Universums  dar,  er  sollten 
Jiinunel,  Erde  und  Meer  versinnbildlichen.  Die  12  Tiere  waren  ein  Hinweis 
auf  die  12  Ticrkreisbilder,  durch  die  Erde,  Meer  und  der  Lauf  des  mensch- 
lichen Lebens  bestimmt  werden.  Die  zum  Rennen  bestinunte  Fläche  stellt 
die  Erde  dar,  der  Wassergraben  das  Meer,  die  Wendestangen  die  beiden 
Weltecken  im  Osten  und  Westen,  die  sieben  Rennspatien  den  Lauf  der 
( Jestirne,  das  Viergespann  die  vier  Elemente,  die  auch  in  den  vier  Farben 
der  Faktionen  zur  Anschauung  gelangten:  Die  Erde  in  der  grünen,  das 
Meer  in  der  blauen,  das  Feuer  in  der  roten  und  die  Luft  in  der  weißen 
Farbe.  Die  weiße  Faktion  schließt  sich  der  grünen  an,  weil  die  Luft  die 
Erde  benetzt  und  umschließt,  und  die  rote  Faktion  der  blauen,  weil  das 
Feuer  vom  Wasser  gelöscht  wird.  Romulus  soll  die  Zirkusspiele  zur  Ehre 
der  Sonne  und  der  vier  Elemente  eingeführt  haben.  Oinomaos,  König  von 
Pisa,  veranstaltete  das  Wettrennen  am  25.  März  gleichsam  als  einen  Kampf 
zwischen  der  Erde  und  dem  Meere.  Oinomaos  und  sein  Gegner  zogen 
Lose,  für  wen  sie  kämpfen  sollten.  Der  Vertreter  des  Meeres  trug  ein 
blaues,  sein  Gegner  ein  grünes  Kleid.  Die  Schiffer  und  Inselbewohner  er- 
flehten den  Sieg  der  blauen  Farbe,  von  deren  Niederlage  sie  spärlichen 
Fischfang,  Stürme  und  SchifiTbrüche  befürchteten.  Die  Landbewohner  hin- 
gegen wünschten  der  grünen  Farbe  den  Sieg,  damit  sie  vor  schlechter 
Ernte  und  Hungersnot  bewahrt  sein  sollten.     S.  Perles  a.  a.  0.  126  f. 
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rJie  Erde  weiß,  denn  es  fällt  Schnee,  im  Sommer  vom  Nisan  bis 
Tammuz  (April  bis  Juni  und  im  Juli  hinein)  ist  gute  Meerfahrt, 
weil  keine  Sturme  toben,  daher  kleidet  man  sich  falb  und  im 
Herbste  vom  Tammuz  bis  Tischri  (Juli  bis  September)  reifen  die 
Früchte  und  erhalten  ihre  rote  Farbe. 

Jede  Faktion  war  von  der  andern  durch  Flechtwerkzäune  ge- 
schieden und  hatte  ihr  Wahrzeichen  in  einem  Knauf  aus  Eisen. 
Erz  und  Gold,  an  dem  7  Stufen*)  angebracht  waren,  eine  immer 
höher  als  die  andere,  und  in  Steinschichten,  die  übereinandt-r 
ruhten.  Alan  hat  sich  dabei  turmartige  Erhebungen  vorzustellen. 
welche  ebenso  wie  die  assyrisch-babylonischen  Götterttirme  di** 
sieben  Planetengötter  und  die  vier  Quadranten  des  Jahres  sym- 
bolisieren. 

So  ist  in  der  That  das  von  H.  Winckler  entworfene  bal»v 
Ionische  Himmelsbild  kein  Phantom  und  keine  bloße  Gedanken- 
konstruktion, sondern  hat  Realität  in  der  damaligen  Welt-  inni 
Lebensanschauung.  In  die  jüdische  Agada  von  Salomos  Thron 
und  Hippodrom  hat  es  sich  hinüber  gerettet.  Zug  für  Zug  der 
agadischen  Darstellung  lassen  trotz  der  jüdischen  Umdeutungen  und 
Uinbiegungen  noch  deutlich  den  astralen  Bezug  erkennen.  Und 
wo  wir  nicht  imstande  gewesen  sind,  die  astralen  Deutungen  nach- 
zuweisen, liegt  die  Schuld  nicht  in  der  Ueberlieferung,  sondern 
in  unsrem  Unvermögen,  sie  aufzufmden.  Assyriologen  vom  Fadi 
werden  sicher  die  von  uns  gegebenen  Darlegungen  weiterführen 
und  mit  Freuden  konstatieren,  daß  ihnen  hier  die  Probe  für  ihr 
bisher  theoretisches  Exempel  gegeben  ist. 


*)  Perles  a.  a.  ().  S.  135,  Note  2  deutet  die  Stufen  auf  die  grudus 
factionum,  „auf  denen  die  Sfif^otj  die  Parteien  der  Kämpfenden,  und  die 
Cancelli,  auf  denen  die  Zuschauer  aus  dem  Volke  saßen.** 


Anhang. 

I. 

Das  Himmelsbild  im  6.  bis  8.  Kapitel  der 
Pirke  de  Rabbi  Eliezer.*) 


Kapitel  VI:    Von   der  Bewegung  der  Sonne,   des  Tier- 
kreises und  der  Planeten. 

Am  vierten  Tage  erschuf  er  (Gott)  die  beiden  großen  Lichter,  nicht 
daß  das  eine  größer  wäre  als  das  andere,  denn  beide  sind  gleich 
an  Höhe,  Gestalt  (Form)  und  Lichtglanz,  wie  es  heißt  (Gen.  1,  16): 
„Und  es  machte  Gott  die  beiden  großen  Lichter"  u.  s.  w.  Bald 
aber  entstand  unter  ihnen  ein  Streit,  indem  dieses  zu  jenem  sprach : 
Ich  bin  größer  als  du,  und  jenes  zu  diesem:  Ich  bin  größer 
als  du,  und  es  war  kein  Friede  unter  ihnen.**)  Was  machte  der 
Heilige,  der  gebenedeiet  sei?  Er  vergrößerte  das  eine  und  ver- 
kleinerte das  andere,  wie  es  heißt  (das.):  „Das  große  Licht  zur 
lieherrschung  des  Tages  und  das  kleine  Licht  zur  Beherrschung 
der  Nacht  und  die  Sterne." 

Alle  Sterne  dienen  den  sieben  Stundensternen  (myc  bc  c^^is). 
Dieselben  sind:  Merkur,  Mond,  Saturn,  Jupiter,  Mars,  Sonne,  Venus 
(nrir,  rtrnb,  ^xro-js,  pnx,  D-^nN^,  rrTsn,  rran:).***)  Sie  dienen  den  sieben 
Wochentagen  (in  folgender  Ordnung):  Am  1.  Tage  regieren  Merkur 
und  Sonne,  am  2.  Tage  Jupiter  und  Mond,  am  3.  Tage  Venus  und 
Mars,   am  4.  Tage   Saturn   und   Merkur,   am  5.  Tage   Sonne   und 

*)  Die  Entstehung  dieses  Midrasch  fällt  in  den  Anfang  des  9.  Jahrh. 
**)  Mond  und  Sonne  sind  als  Zwillinge  gedacht,  denen  in  der  baby* 
ionisclien  Astralvorstellung  die  Züge  geliefert  werden.  Beide  Halbbrüder 
können  daher  nicht  vereint  bleiben,  sondern  müssen  getrennt  werden,  denn 
der  eine  ist  unsterblich,  der  andere  sterblich.  Während  der  eine  in  der 
Oberwelt  seine  Herrschaft  ausübt,  regiert  der  andere  in  der  Unterwelt. 
In  der  jüdischen  Agada  ist  der  Mythus  umgebogen  worden,  die  Oberwelt 
ist  zum  Tage,  die  Unterwelt  zur  Nacht  geworden. 

*•♦)  Das  mnemonische  Merkzeichen  für  die  Reihenfolge  ist  yrnsas  w"br. 
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Jupiter,  am  6.  Tage  Mond  und  Venus,  am  7.  Tage  Mars  und  Salurn. 
Sie  alle  aber  sind  wiederum  den  12  Tierkreisbildem  dienstbar, 
welche  den  12  Monaten  (des  Jahres)  entsprechen.  Sie  sind: 
Widder,  Stier,  Zwillinge,  Krebs,  Löwe,  Jungfrau,  ^Vage,  Skorpion. 
Schütze,  Steinbock,  Eimer  (Wassermann),  Fische  {TT^zi.  -"rc.  crrtjc 
•,::'*c.  rT'-55.  nbinn,  C':T^r:,  ^r-py,  ncp,  -na,  •»bn,  c^^ai).  Sie  entstanden 
beim  Schöpf ungs werke,  um  die  Welt  zu  regieren,  ebenso  ihre  Ge 
setze,  und  die  sieben  Planeten  (eig.  Sonnen)  wurden  erschaffen, 
um  am  Raki'a  (d.  i.  am  Tierkreise)  der  Himmel  die  Ordnung  auf 
recht  zu  halten. 

Alle  Sterne  (Planeten)  dienen  den  Tagen  des  SonnenniooaU. 
Die  Tage  des  Sonnenmonats  sind  30  Tage  und  lOVi  Stunde.  Ein 
jeder  Stern  dient  den  Tagen  des  Sonnenmonats  in  der  Weise, 
daß  einer  2Va  Tag  seines  Amtes  waltet,  auf  zwei  Sterne  kommen 
mithin  5  Tage.  Derjenige  Regent  (Fürst),  welcher  mit  dem  ersten 
des  Sonnenmonats  beginnt,  ist  auch  der  Regent,  mit  dem  der  letzte 
des  Sonnenmonats  endigt.  Welcher  eröffnet  (anfängt),  der  be- 
schließt.*) 

Die  große  Kreisung  der  Sonne  beträgt  28  Jahre.  In  ihr  gibt 
es  wieder  7  kleinere  Kreisungen  (Umlaufszeiten)  von  je  4  Jahren. 
Die  Tage  des  Sonnenjahres  betragen  3657*  Tag.  Ein  Sonnenjahr 
hat  vier  Sonnenwenden  (mnpn),  von  denen  jede  aus  91  Tagen  und 
7^/2  Stunden  besteht.  Anfäng^e  der  Kreisungen  einer  Sonnenwende 
sind  28  (r^n  t"3T  nsipn  ^c  c-^^nTTO  -«c»^).  Der  unterschied 
zwischen  einer  Kreisung  und  den  anderen  beträgt  5  Tage  und 
6  Stunden.  Der  Sonnenwenden  der  kleinen  Kreisung  gibt  es  4 
in  jedem  Jahre,  eine  jede  besteht  aus  91  Tagen  und  7*  2  Stunden. 
Einige  von  ihnen  dauern  92  Tage. 

Die  vier  Anfänge  der  Sonnenwenden  für  die  vier  Anfänge 
der  Neumonde.  Die  Sonnenwende  im  Nisan  tritt  ein  mit  Beginn 
der  Nacht,  mit  Mitternacht,  mit  Beginn  des  Tages  und  mit  Mittag, 
in  allen  übrigen  Tagen  der  Sonnenwenden  verhält  es  sich  folgender 
maßen:  die  Sonnenwende  im  Monat  Nisan  beginnt  in  der  ersten 
Stunde  des  Saturn,  die  Sonnenwende  im  Monat  Tamniuz  beginnt 
in  der  Mitte  (der  Stunden)  des  Saturn,  die  Sonnenwende  im  Monat 
Tischri  beginnt  in  der  ersten  Stunde  des  Jupiter,  die  Sonnenwend«* 
im  Monat  Tebeth  beginnt  in  der  Mitte  (der  Stunden)  des  Jupiter. 
Alle  übrigen  Sonnenwenden  beginnen  mit  der  ersten  und  mit  der 
Mitte  der  Stunden. 

Die  erste  Kreisung  tritt  ein  in  der  Anfangsstunde  des  Satuni. 
-hierauf  folgt  die  Ordnung  bz":n  c-src,  d.  i.  Saturn,  Jupiter,  Mars. 
Sonne,  Venus,  Merkur,  Mond.  Die  zweite  Kreisung  beginnt  in 
der  Stunde  des  darauffolgenden  Planeten,  also  in  der  ersten  Stunde 
dos  Jupiter,  die  dritte  Kreisung  beginnt  in  der  ersten  Stunde  des 
Mars,  die  vierte  Kreisung  beginnt  in  der  ersten  Stunde  der  Sonne. 

*i  Vergl.  Krub.  56  a. 
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die  fünfte  Kreisung  beginnt  in  der  ersten  Stunde  der  Venus,  die 
sechste  Kreisung  beginnt  in  der  ersten  Stunde  des  Merkur,  die 
siebente  Kreisung  beginnt  in  der  ersten  Stunde  des  Mondes. 

Am  Ende  der  letzten  sieben  Stunden  der  sieben  Kreisungen 
nach  Ablauf  des  65.  Tages  der  großen  28jährigen  Kreisung  geht 
sie  (die  Sonne)  wieder  zurück  zum  Anfange  der  vierten  Nacht 
in  der  Stunde  des  Saturn,  in  der  sie  erschaffen  wurde. 

Durch  366  Grade  (eig.  Stufen)  geht  die  Sonne  auf  und  unter. 
Durch  183  geht  sie  im  Osten  auf  und  durch  183  geht  sie  im 
Westen  unter,  welche  (zusammen)  den  Tagen  des  Sonnenjahres 
entsprechen.  Durch  366  Fenster*)  geht  die  Sonne  im  Osten  aus 
und  ein**),  91  Tage  südwärts  und  91  Tage  nordwärts.  Ein  Fenster 
hotindet  sich  in  der  Mitte,  dessen  Name  Venus  (Noga)  ist.  Mit 
der  Soimen wende  im  Tischri  (September)  beginnt  sie  vom  Venus- 
fenster aus  (ihren  Lauf),  indem  sie  immer  weiter  südwärts  wandelt, 
Fenster  um  Fenster,  bis  sie  zum  Saturn  (Sabbatai-)Fenster  gelangt. 
Dann  (in  der  Sonnenwende  Dezember)  tritt  sie  nach  rückwärts 
ihren  Lauf  an,  indem  sie  ein  Fenster  nach  dem  andern  hinter 
sich  läßt,  bis  sie  zum  Thaaluma-(Verborgenheits-)Fenster  gelangt, 
von  dem  dfis  Licht  ausgeht,  wie  es  heißt  (Hi.  28,  11):  „Verborgenes 
l^r!yib:rri)  bringt  Licht  hervor.***)  Mit  der  Sonnenwende  im  Nisan 
(März)  beginnt  sie  am  Tha  aluma-Fenster,  von  dem  Licht  ausgeht, 
und  wendet  sich  nordwärts,  ein  Fenster  nach  dem  andern  hinter 
sich  lassend,  bis  sie  zum  Na*aman-(-,7r^:)-Fenster  gelangt.  Mit  der 
Sonnenwende  im  Tammuz  (Juli)  beginnt  sie  am  Naaman-Fenster 
und  geht  rückwärts,  ein  Fenster  nach  dem  anderen  hinter  sich 
lassend,  bis  sie  an  das  Heder-Fenster  gelangt,  von  dem  der  Sturm 
ausgeht,  wie  es  heißt  (das.  37,  9):  „Aus  dem  Heder  (Kammer) 
(■"•nn  y:)  kommt  der  Sturm,  aus  den  Schläuchen  der  Frost."  In  der- 
s<*lben  Richtung,  wo  sie  im  Osten  aufgeht,  geht  sie  im  Westen 
unter.  Die  Schechina  (Gottesgegenwart)  befindet  sich  immer  im 
Westen. t)  Beim  Untergange  neigt  sie  sich  vor  dem  Heiligen, 
^eb.  s.  er!  und  spricht  vor  ihm:  Herr  aller  Welten!  ich  habe  gemäß 
allem  getan,  was  du  mir  befohlen  hast.  Ein  Fenster  ist  in  der 
Mitte  des  llakra,  das  Mezarim  (ü'^^vz)  heißt,  an  ihm  geht  sie  nur 
einmal  während  der  großen  Kreisung  aus  und  ein.  Sie  geht  darin 
aus  an  dem  Tage,  an  dessen  vorhergehender  Nacht  sie  geschaffen 


*)  Di(^  Fenster  sind  als  Wohnungen  oder  Stationen  gedacht. 

**)  Der  Midrasch  denkt  sich  einen  Kreis  am  Himmel  von  366  Fenstern 
oder  üeffnungen  in  einer  dem  Längenmaß  der  Erde  entsprechenden  Ord- 
nung. .Aus  einem  solchen  Fenster  tritt  die  Sonne  täglich  hervor  und  nach- 
dem sie  genau  in  der  entgegengesetzten  Richtung  untergegangen,  kehrt  sie 
in  einem  anderen  wieder  ein.  Die  4  Hauptfenster  an  diesem  Kreise  be- 
wirken die  4  Jahreszeiten  mit  den  damit  verbundenen  Wetterverändeningen. 
••*)  So  nimmt  der  Midra.sch  die  Stelle,  er  liest  demnach  N-sr  für  NXr. 

t)  S.  Baba  bathra  25a. 
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wurde.  Am  Abend  wandelt  die  Sonne  in  der  Sonnenwende  des  Tischri 
und  Tebeth  gegen  Süden  an  den  Gewässern  des  Okeanos  zwischen 
den  Enden  der  Himmel  und  den  Enden  der  Erde,  dann  ist  die 
Nacht  groß  in  Folge  des  langen  Weges,  bis  sie  wieder  zimi  Fen- 
ster im  Osten  gelangt,  an  dem  sie  (zu  Ende)  derselben  Nach! 
aufgeben  will.  Am  Abend  der  Sonnenwende  des  Nisan  undTammuz 
wandelt  die  Sonne  gegen  Norden  zu  an  den  Gewässern  de> 
Okeanos  zwischen  den  Enden  der  Himmel  und  den  Enden  der 
Erde,  dann  ist  die  Nacht  und  der  Weg  kurz,  bis  sie  wieder 
zum  Fenster  im  Osten  gelangt,  an  dem  sie  aufgehen  will,  wie  es 
heißt  (Koh.  1,  6) :  „Sie  geht  nach  Süden  und  wandelt  nach  Norden." 
„Sie  geht  nach  Süden"  d.  i.  in  der  Sonnenwende  des  Tischri  un<l 
TebeÜi,*)  „und  wandelt  nach  Norden"  d.  i.  in  der  Sonnenwende  des 
Nisan  und  Tammuz,  „sie  wandelt  und  wandelt"  d.  i.  sechs  Monate 
südlich  und  sechs  Monate  nördlich,  „und  nach  seinen  Wandlungen 
bläst  der  Wind"  d.  i.  der  Wind  treibt  zum  Osten  hin. 

Der  Sonne  stehen  drei  Buchstaben  des  (göttlichen)  Namens 
auf  ihrem  Herzen  geschrieben  und  Engel  leiten  sie.  Diejenigen, 
welche  sie  am  Tage  leiten,  leiten  sie  nicht  in  der  Nacht,  und  die 
jenigen,  welche  sie  in  der  Nacht  leiten,  leiten  sie  nicht  am  Tage. 
Die  Sonne  fährt  in  einem  Wagen,  tritt  umkränzt  her^'o^  gleich 
einem  Bräutigam  und  freut  sich  wie  ein  Held,  wie  es  heißt  (Fs.  19,6): 
„Und  ist  gleich  einem  Bräutigam,  der  hervortritt  aus  seinem  Braut 
gemach."  Diejenigen  Strahlen  der  Sonne  und  diejenigen  Teil»- 
ihres  Gesichts,  welche  nach  unten  (zur  Erde)  blicken,  sind  von 
Feuer,  diejenigen  Strahlen  und  diejenigen  Teile  ihres  Gesichts, 
welche  nach  oben  blicken,  sind  von  Hagel,  denn  wäre  der  Hagel 
nicht,  der  ihr  Feuergesicht  kühlt,  so  würde  die  W^elt  im  Feuer 
verbrennen,  wie  es  heißt  (das.  19,  7):  „Nichts  ist  vor  ihrer  Glut 
verborgen."  Im  Winter  wendet  sie  ihr  unteres  Gesicht  nach  oben, 
denn  wäre  nicht  das  Feuer,  mit  dem  sie  den  Hagel  erwärmt,  si» 
würde  die  Welt  vor  Kälte  nicht  bestehen,  wie  es  heißt  (das.  147. 
17):  „Wer  kann  vor  seiner  Kälte  bestehen?" 

Das  ist  ein  Teil  des  Weges  (der  Tätigkeit)  der  Sonne. 


Kapitel  VII:  Von  der  Bewegung  des  Mondes,  seinen  Neu- 
monden und  Vierteln,  und  von  der  Bewegung  der  Planeten 
und  Sternbilder  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Monde. 

Rabban  Jochanan  ben  Saccai,  Rabban  Gamliel,  Rabbi  Ismael. 
Rabbi  Eleazar  ben  Arach,  Rabbi  Eliezer  ben  Hyrkanus  und  Rabbi 
Akiba  saßen  beisammen  und  forschten  über  den  Neumond  (eic 
liber   die    Geburt,    Erneuerung    des    Mondes)   und  sprachen:  Der 

•)  S.  Baba  bathra  25  b  und  Erubin  56  a. 
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Heilige,  gebenedeiet  sei  er!  sprach  ein  Wort,  und  es  wurden 
die  Himmel  erschaffen  zum  Sitze  seines  Königsthrones,  wie  es 
heißt  (Ps.  33,  6):  „Durch  des  Ewigen  Wort  sind  die  Himmel  er- 
schaffen." Beim  Himmelsheer  jedoch  ist  eine  größere  Mühwaltung 
ausgesagt,  wie  es  heißt  (das.) :  „Und  durch  seines  Mundes  Hauch 
all  ihr  Heer."  Was  tat  der  Heilige,  geb.  s.  er!  (d.  i.  auf  welche  Weise 
bewirkte  er  die  Schöpfung)?  Er  blies  mit  dem  Geisteshauch  seines 
Mundes,  und  es  wurden  alle  Himmelsheere  auf  ein  Mal  erschaffen, 
wie  es  heißt  (das.):  „Und  durch  seines  Mundes  Hauch  all  ihr  Heer." 

Alle  Sterne  und  Planeten,  ebenso  die  beiden  großen  Lichter, 
wurden  beim  Beginne  der  vierten  Nacht  erschaffen,  und  eines  ging 
dem  andern  (in  der  Schöpfung)  nicht  voraus.  Da  jedoch  zwei  Artenan- 
geführt sind,  so  geht  daraus  hervor,  daß  die  Tätigkeit  der  Sonne  eine 
andauernde,  die  des  Mondes  aber  eine  kürzere  ist.  Die  Kreisung 
(ümlaufszeit)  der  Sonne  währt  ein  Jahr,  die  des  Mondes  30  Tage. 

Alle  Tage  dienen  dem  Anfange  des  Neumonds,  der  ihnen 
vorausgegangen.  Mit  Beginn  der  vierten  Nacht  fällt  der  Anfang 
des  Neumonds  auf  die  Stunde  des  Saturn.  Es  erfolgt  die  Ordnung 
cn  b"7:z  y:^  (Saturn,  Venus.  Jupiter,  Merkur,  Mars,  Mond,  Sonne, 
Saturn).  Nach  Verlauf  von  3  Jahren  der  kleinen  Kreisung  geht  ein 
Tag  zurück,   also  beginnt  der  Anfang  des  Neumonds  mit  Beginn 

der  dritten  Nacht   in   der  Stunde  der  Venus.     Wieder  nach  Ver- 

• 

lauf  von  3  Jahren  der  kleinen  Kreisung  geht  es  an  den  vorher- 
gehenden Tag  zurück,  der  Anfang  des  Neumonds  fällt  mit  Beginn 
(1er  zweiten  Nacht  der  in  Stunde  des  Jupiters.  Wieder  nach 
3  Jahren  der  kleinen  Kreisung  geht  ein  Tag  zurück,  der  Anfang 
des  Neumonds  fällt  mit  Beginn  der  ersten  Nacht  in  die  Stunde 
des  Merkur.  Wieder  nach  Verlauf  von  3  Jahren  der  kleinen  Krei- 
sung geht  ein  Tag  zurück,  der  Anfang  des  Neumonds  fällt  mit 
Beginn  der  Sabbatnacht  in  die  Stunde  des  Mars.  Wieder  nach 
Verlauf  von  3  Jahren  der  kleinen  Kreisung  geht  ein  Tag  zurück, 
der  Anfang  des  Neumonds  fällt  mit  Beginn  der  sechsten  Nacht 
in  die  Stunde  des  Mondes.  Wieder  nach  Verlauf  von  3  Jahren 
der  kleinen  Kreisung  geht  ein  Tag  zurück,  der  Anfang  des  Neu- 
monds fällt  mit  Beginn  der  fünften  Nacht  in  die  Stunde  der  Sonne, 
Endlich  wieder  nach  Verlauf  von  3  Jahren  der  kleinen  Kreisung 
kommt  es  an  den  vorhergehenden  Tag,  der  Anfang  des  Neumonds 
fällt  mit  Beginn  der  vierten  Nacht  in  die  Stunde  des  Saturn,  in 
jene  Stunde,  in  der  er  (bei  der  Schöpfung)  erschaffen  wurde. 

Die  große  Kreisung  des  Mondes  beträgt  21  Jahre.  Darin  sind 
7  kleinere  Kreisungen  (Umlaufszeiten)  von  je  3  Jahren.  Jedes 
Slernbild  (des  Zodiakus)  dient  den  Tagen  des  Mondmonats.*)    Ein 


*)  Die  sogenannte  synodische  Umlaufszeit  des  Mondes  beträgt  29  Tage, 
12  Standen,  44  Minuten,  2,684  Sekunden,  oder  29  Tage,  12  Stunden, 
44  Minuten,  29  Sekunden,  während  die  sideriscbe  Ümlaufszeit  nur  27  Tage, 
7  Stunden,  43  Minuten,  11  Sekunden  beträgt. 
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Mondmonat  beträgt  29\/,  Tag,  2  Stundenteile  und  73  Bruchteile  * 
Jtider  Planet  dient  den  Tagen  des  Mondmonats  in  der  Weise,  daii 
♦'iner  2  Tage  8  Stunden  in  Anspruch  nimmt.  Auf  3  Planeten 
kommen  7  Tage.  Derjenige  Regent,  welcher  mit  dem  Ersten  des 
Mondmonats  beginnt,  ist  derselbe,  der  mit  dem  Letzten  des  Momi- 
rnonats  beschließt.  Der  Mond  erneuert  sich  an  jedem  Neumonde 
ein  Mal  in  der  Nacht  und  ein  Mal  am  Tage.  Als  Zeichen  dafür 
dient  das  Wort:  „Es  ward  Abend  und  ward  Morgen.** 

Zwischen  einem  Neumonde  und  dem  Beginn  des  Neumondes 
im  kommenden  Jahre  ist  ein  Unterschied  von  4  Tagen,  8  Stunden 
und  876  Bruchteilen.  Zwischen  der  großen  und  der  kleineu  Un - 
laufszeit  ist  ein  Unterschied  von  13  Tagen. 

Wie  verhält  es  sich  des  Abends?  Während  die  Sonne  nach 
der  Südseite  geht,  geht  der  Mond  nach  der  Nordseite,  geht  ab*  r 
die  Sonne  nach  der  Nordseite,  so  geht  der  Mond  nach  der  Södseit«*. 

Alle  Stunden  dienen  dem  vorausgegangenen  Anfang  des  Neu- 
monds in  der  Ordnung:  y'rn:  D"bi3.  Im  ersten  Jahre  fällt  der  An- 
fang des  Neumonds  mit  Beginn  der  vierten  Nacht  in  der  Stund»- 
des  Saturn,  im  zweiten  Jahre  (mit  dem  nachfolgenden  Planeten, 
ficr  Anfang  des  Neumonds  fällt  in  die  Stunde  des  Mondes.  Im 
dritten  Jahre  (kommt  der  nachfolgende  Planet),  der  Anfang  des 
Neumonds  fällt  in  die  Stunde  des  Merkur.  Im  vierten  Jahre 
(kommt  der  nachfolgende  Planet),  der  Anfang  des  Neumonds  fällt 
in  die  Stunde  der  Venus.  Im  fünften  Jahre  (kommt  der  nacL 
folgende  Planet),  der  Anfang  des  Neumonds  fällt  in  die  Stuml' 
der  Sonne,  Im  sechsten  Jahre  (kommt  der  nachfolgende  Planet , 
der  xVnfang  des  Neumonds  fällt  in  die  Stunde  des  Mars.  Im 
siebenten  Jahre  fällt  der  Anfang  des  Neumonds  in  die  Stunci«' 
<les  Jupiter.  Auf  diese  Weise  wiederholen  diese  Stunden  den 
ihnen  vorangegangenen  Anfang  des  Neumonds  drei  Mal  ihre:: 
Dienst  während  der  21  Jahre  der  Umlaufszeit. 

Alle  Sternbilder  des  Tierkreises  dienen  dem  Monde  zur  Nach:- 
zeit.  Sie  sind  an  den  vier  Ecken  der  Welt  verteilt:  3  befinden 
sich  im  Norden,  3  im  Süden,  3  im  Westen  und  3  im  Osten.  Auch 
alle  Stunden  dienen  dem  Mond  zur  Nachtzeit:  2  im  Süden,  2  im 
Norden,  2  im  Osten  und  2  im  Westen.  In  der  Stunde,  wo  eines 
im  Süden  seinen  Dienst  beginnt,  vollendet  das  andere  (den  seineni 
im  Westen,  und  alle,  die  ihn  umgeben,  verfahren  in  derselben  Weis«-. 


*)  lieber  die  Mondstationen  und  das  Buch  Arcandam  s.  die  wiclitic' 
Bemerkung  Steinschneiders  in  der  ZDMG.  Bd.  XVIII,  S.  118  aus  eine: 
alten  hebr.  Handschrift:  „Die  Sphäre  wird  in  360  Teile  geteilt,  und  der 
Mond  schneidet  diese  Sphäre  in  seiner  Erneuerung,  welche  Monat  genanrt 
wird,  dessen  Tage  27  (28)  ....  Er  hat  ein  Lager,  in  welchem  er  ein* 
Nacht  wohnt.  Die  Sphäre  wird  in  360  Teile  geteilt  und  je  30  heißen  «^iti 
Sternbild  (Zodiakalbild)  und  jedes  hat  2^/^  Lager." 


lölj  Das  Himnielsbild  in  don  Pirke  de  Rabbi  Kliezer.  40 

Alle  großen  Leuchten  (am  Himmel)  sind  im  Süden  gelegen, 
ausgenommen  der  Himmelswagen,  welcher  im  Norden  gelegen  ist.*) 

Alle  bösen  Geister,  die  in  der  Himmelsausdehnung  (Raki*a) 
wandeln,  ebenso  die  Engel,  welche  von  ihrer  Größe  und  heiligen 
Stätte  von  den  Himmeln  herabstürzten  in  den  Tagen  des  Enosch- 
geschlechls,  werden,  wenn  sie  hinaufsteigen,  um  aus  dem  Innern 
des  Pargud  (nii-crs)  ein  Wort  zu  vernehmen,  mit  einer  Feuerrute 
fortgejagt,  sodaß  sie  zu  ihrem  Orte  zurückkehren  müssen. 

Um  10  Tage  21  Stunden  204  Bruchteile  übertrifft  das  Sonnen- 
jahr das  Mondjahr.**)  Deshalb  tritt  die  Einschaltung  ein,  um  eine 
Ausgleichung  der  Tage  des  Sonnen  Jahres  mit  denen  des  Mond- 
jahres zu  bewirken. 

Zwischen  einem  Neumond  und  dem  andern  besteht  ein  Unter- 
schied von  36  Stunden,  2  Stundenteilen  und  73  Bruchteilen.***)  Der 
Mond  fehlt  am  Himmel  nur  einen  Moment  (yy  Cl'"n3,  ungefähr 
soviel,  wie  das  Zwinkern  des  Auges),  kaum  in  der  Breite  eines 
Fadens,  der  in  einem  Kreise  über  den  Osten  und  Westen  gezogen 
wäre.  Das  (menschliche)  Auge  hat  nicht  die  Kraft,  den  Mond 
während  der  8  großen  Stunden  zu  betrachten,  sei  es  beim  Beginn 
oder  Ende  des  Neumonds. 

Sonne  und  Mond  beginnen  mit  dem  ersten  des  Monats  Nisan 
(ihre  Kreisung).  Die  Sonne  geht  in  der  Kreisung  vorwärts,  und 
der  Widder  beginnt  seinen  Dienst  vor  ihr  am  Tage;t)  alle  übrigen 
Sternbilder  (des  Tierkreises)  folgen  ihm  in  dieser  Weise.  Der 
Mond  wandelt  rückwärts,  der  Widder  beginnt  seinen  Dienst  vor 
ihm  des  Nachts,  und  alle  übrigen  Sternbilder  folgen  ihm  in  gleicher 
Weise.  So  geht  (»s  bis  zum  (letzten)  Jahre  der  kleinen  Kreisung 
(Umlaufszeit)  d.  i.  bis  zum  Schaltjahr.  Tritt  die  Schaltzeit  ein,  so 
verdrängt  sie  den  Anfang  des  Neumonds  und  bleibt  im  Monate 
Adar.  So  geht  es  fort  bis  zum  (letzten)  Jahre  der  kleinen  Krei- 
sung, es  kommt  die  Schaltzeit,  verdrängt  den  Anfang  des  Neu- 
monds und  bleibt  im  Monat  Tebeth.  Nach  12  Schaltjahren  kommen 
Sonne  und  Mond  zum  völligen  Ausgleich,  beim  Beginn  der  vierten 
.\acht  in  der  Stunde  des  Saturn,  in  welcher  sie  geschaffen  wurden. 

Ein  Mondjahr  besteht  aus  354V»  Tagen  und  876  Bnichteilen. 
Ein  Mondmonat  hat  708  Stunden  und  2  Stundenleile,  ein  Mondjahr 
8504  Stunden.  Alle  Sternbilder  des  Tierkreises  dienen  zur  Be- 
rechnung der  Neumonde  und  der  Geschicke  der  Menschenkinder. 
Auf  ihnen  steht  (basiert)  die  Welt,  und  wer  weise  und  einsichtsvoll 


'^ \)  Diese  Ansicht  hat  in  der  Stellung  des  Himmelswagens  (gr.  Bären) 
iliren  Grund.  Die  3  Sterne,  welche  die  Deichsel  ausmachen,  befinden  sich 
nämlich  in  nördlicher  Richtung. 

*•)  Vgl.  die  sogen.  Zwölfnächte  vom  1.  Weih  nachtstage  bis  6.  Januar, 
die  als  Rpagomenen  aufzufassen  sind. 

•••}  Das  stimmt  nicht.     Der  Text  ist  nicht  in  Ordnung. 

f)  Widderrechnung.  Pirke  de  R.  Eliezer  sind  im  Widderzeitalter  verfaßt. 

Ex  Oriente  lux  IP.  t 
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ist,  versteht  die  Neumonde  und  Geschicke  der  Menschenkind**r. 
Ueber  sie  steht  geschrieben  (Gen.  1.  14»:  ,,Damit  sie  seien  zu 
Zeichen  und  zu  Zeiten."  Diese  Zeichen  werden  nie  aufhören,  sie 
dienen  der  Sonne  am  Tage  und  dem  Monde  des  Nachts.  Nach 
3  Umläufen  der  Sonne,  oder  4  Umläufen  des  Mondes,  oder  84  Jahren 

(2f^  .  21  =  4  '  3\ 
"    '  V  ^  — '  84" r  ^^^^'^^  ^*^^  Stunde  vom  Tage  des  Heiligen,  geh. 

s.  er !,  ausmachen,*)  kommen  Sonne  und  Mond  zum  völligen  Aus- 
gleich mit  Begiim  der  vierten  Nacht  in  der  Stunde  des  Saturns.  ii» 
welchnr  si»*  erschaffen  wurden. 

In  der  Zeit,  wo  sich  die  Mondscheibe    eigentlich  Mondflamme 
der  Sonne   am   Tage   um   60   Slufengrade   nähert,   fährt  er  -Gott- 
dazwischen  und  löscht  ihr  Licht  aus.  und  sobald  die  Sonne  <ii'h 
dem  Monde  in  der  Nacht  um  40  Stufengrade  nähert,  fährt  er  ila- 
zwischen  und  löscht  sein  Licht  aus. 

R.  NehoraT  sagt":  Der  Beschluß  des  Königs  bei  der  Be- 
schneidun^  ist  verkündet  worden.  Sobald  die  Israeliten  sündigen 
oder  nicht  genau  die  Schaltjahre  einsetzen,  läßt  der  Heilige,  geb. 
s.  er!  —  nachdem  sich  die  Sonnenscheibe  dem  Monde  in  der  Nacht 
um  40  Grade  genähert  hat,  den  Mond  sich  verfinstern,  und  verbirgt 
einen  von  den  Synhedristen:  wenn  aber  die  Israeliten  den  Willen 
des  Heiligen,  geb.  s.  er!  vollziehen,  so  läßt  er  seine  große  Er- 
bannung  walten,  löscht  nur  die  Sonne**)  aus  und  sendet  seinen 
Zorn  über  die  Völker  der  Welt,  wie  es  heißt  (Jerem.  10,  2):  „Also 
spricht  der  Ewige:  Die  Wege  der  Völker  ahmet  nicht  nach,  und 
vor  den  Zeichen  des  Himmels  erschrecket  nicht,  denn  nur  die 
Völker  erschrecken  vor  ihnen  u.  s.  w.,"  was  sagen  will :  Nur  die 
Völker  erschrecken,  nicht  aber  Israel. 

Wie  das  Licht  der  Sonne  keine  Herrschaft  über  das  des  Mondes 
besitzt,  und  umgekehrt  das  Mondlicht  keine  Herrschaft  über  das 
der  Sonne  hat  (d.  h.  beide  keine  Gemeinschaft  mit  einander  haben i, 
ebenso  wird  die  Rechnung  der  Sonne  nicht  in  der  Nacht,  und  die 
des  Mondes  nicht  am  Tage  geführt.  Eins  soll  nicht  die  Grenze 
des  andern  betreten. 

Der  W^ohnort  f— n*:)  des  Mondes  befindet  sich  zwischen  einer 
Wolke  und  einem  Wolkendunkel,  welche  die  Form  zweier  Schüsseln 
haben,  die  übereinander  gedeckt  sind,  und  er  tritt  zwischen  beiden 
hervor.***)  Sobald  der  Neumond  eintritt,  werden  diese  beiden  Wolken 
von  einem  Westwind  umgewendet,  und  er  geht  dann  zwischen 
beiden  in  der  Form  einer  Posaunet)  hervor,  ein  Teil  in  der  ersten 


*)  Diese  Vermutung  stützt  sich  auf  Ps.  90,  4. 
♦*)  Vergl.  Succa  29  a. 
***)  Drei  Tage  nach  dem  Schwarzmond  erscheint  der  Mond  als  Schüssel, 
sieben  Tage  später  als  Becher,  woran  die  .«sogenannten  Schüssel-  und  Becher 
Weissagungen  anknüpfen. 

f)  Posanne.  Schofar.  Widder.  Hörn. 
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Nacht,  ein  Teil  in  der  zweiten  und  so  fort  bis  zur  Mitte  des 
Monats,  bis  er  ganz  erscheint.  Von  der  Mitte  des  Monats  werden 
beide  Wolken  von  einem  Ostwind  umgewendet.  Derjenige  Teil 
des  Mondes,  der  zuerst  hervorging,  tritt  auch  zuerst  ein  und 
wird  von  beiden  Seiten  bedeckt,  in  der  ersten  Nacht  ein  Teil,  in 
der  zweiten  Nacht  ein  Teil  bis  zu  Ende  des  Monats,  wo  er  dann 
sich  ganz  bedeckt.  Woher  entnehmen  wir,  daß  er  sich  zwischen 
zwei  Wolken  befindet?  Aus  Hiob  38,  9:  „Als  ich  Gewölk  ihm 
zum  Gewände  gab,  und  Wolkendunkel  ihm  zur  Hülle."  Woher  ent- 
nehmen wir,  daß  er  sich  ganz  bedeckt?  Aus  Psalm  81,  4:  „Stoßet 
beim  Neumonde  in  die  Posaune  zu  bestimmter  Zeit  (nODa)  am  Tag 
unseres  Festes,"  d.  h.  am  Tage,  an  dem  er  sich  ganz  bedeckt  (norriTa). 


Kapitel  VIII:    Von  der  Einsetzung  der  Schaltjahre. 

Am  28.  Tage  im  Elul  wurden  Sonne  und  Mond  erschaffen. 
Woher  entnehmen  wir,  daß  es  Jahre,  Monate,  Tage,  Nächte,  Stunden, 
Momente,  Kreisungen,  Umlaufszeiten  und  Schaltjahre  vor  dem 
Heiligen,  geb.  s.  er!  gibt,  und  daß  er  Schaltjahre  einsetzte  und  es 
hernach  dem  ersten  Menschen  im  Paradiese  überlieferte?*)  Aus 
Genes.  5,  1 :  ,,Dies  ist  das  Buch  der  Geschlechtsfolge  des  Menschen 
mx  mibin  '"ccm."  Die  Rechnung  der  Welt  muß  selbstverständlich 
den  Geschlechtern  der  Menschenkinder  angemessen  sein.  Adam 
überlieferte  es  dem  Chanoch,  welcher  in  das  Geheimnis  der  (Jahres)- 
Einschaltung  eingew^eiht  wurde  und  Schaltjahre  einsetzte,  wie  es 
heißt  (das.  5,  22):  „Und  Chanoch  wandelte  vor  Gott  u.  s.  w.,"  d.  h. 
Chanoch  wandelte  in  den  Wegen  der  Weltrechnung,  die  Gott  dem 
Adam  überlieferte.  Chanoch  überlieferte  das  Geheimnis  der  Ein- 
schaltung dem  Noa,  welcher  Schaltjahre  einsetzte,  wie  es  heißt 
(das.  8,  22):  „So  lange  die  Erde  sein  wird,  soll  nicht  aufhören 
Samen  und  Ernte,  Frost  und  Hitze,  Sommer  und  Winter  u.  s.  w." 
Unter  „Samen"  ist  die  Kreisung  Tischri  zu  verstehen,  unter  „Ernte" 
die  Kreisung  Nisan,  unter  „Frost"  die  Kreisung  Tebeth  und  unter 
,, Hitze"  die  Kreisung  Tammuz;  „Sommer"  in  seiner  Zeit  und 
„Winter"  in  seiner  Zeit,  d.  h.  die  Rechnung  der  Sonne  am  Tage 
und  die  des  Mondes  in  der  Nacht  sollen  nicht  aufhören."  Noa 
überlieferte  es  dem  Sem,  welcher  in  das  Geheimnis  der  Ein- 
schaltung eingeweiht  wurde,  Schaltjahre  einsetzte  und  Priester 
genannt  wurde.  War  denn  Sem,  der  Sohn  Noas,  ein  Priester? 
Allein  weil  er  der  Erstgeborene  war  und  am  Tage  und  in  der 
Nacht  seinen  Dienst  verrichtete,  wurde  er  Priester  genannt,   wie 


*)  Ver;^!.  zur  mündlichen  Ueberlieferung  der  Geheimlehre   die  baby- 
lonisclic  Scliöpfuugslegendc  im  Enuma-elis-Epos  VII,  Z.  125—128. 

4* 
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es  heißt  (das.  14,  18):  ,,Und  Malki  Sedek,  König  zu  Salcin  u.  s.  w; 

Sem  überlieferte  es  dem  Abraham,  welcher  in  das  Geheimnis  der 

Einschaltung  eingeweiht  wurde,  Schaltjahre  einsetzte  und  Priestor 

hieß,  wie  es  heißt  (Ps.  110,  4):   „Der  Ewige  hat  geschworen  un«! 

bereuet  es  nicht:   Du  bist  Priester  ewiglich."     Woher  entnehmen 

wir,  daß  Sem  es  dem  Abraham  überlieferte?     Aus   das.:    ,,Nach 

der  Weise  Malki  Sedeks."     Abraham   überlieferte   es   dem  Isaak. 

welcher  in  das  Geheimnis  der  Einschaltung  eingeweiht  wurde  und 

Schaltjahre  nach  dem  Tode  Abrahams  einsetzte,  wie  es  heißt  ida> 

25,  11):    „Nach  dem  Tode  Abrahams   segnete   Gott    seinen  Sohn 

Isaak;''    weil   er  in   das  Geheimnis   der  Einschaltung   eingeweiht 

wurde  und  Schalljahre  einsetzte.    Isaak  überlieferte  es  dem  Jakob. 

welcher  in  das  Geheimnis  der  Einschaltung  eingeweiht  wurde  und 

Schaltjahre  einsetzte.     Als  Jakob  ins  Ausland  ging  und  auch  hier 

Schaltjahre  einsetzen   wollte,   sprach  der   Heilige,    geb.   s.  er!  zu 

ihm:    ,, Jakob!  es  ist  dir  nicht  gestattet,   Schaltjahre    im  Ausland^ 

einzusetzen.    Siehe,  dein  Vater  Isaak,  er  soll  Schaltjahre  im  Laiidr 

einsetzen,  wie  es   heißt  (das.  35,  9):    „Gott   erschien    dem  Jakol- 

abermals,   als  er  von  Padan-Aram  zurückkam   und    segnete  ihn.' 

Warum  „abermals?"     Weil  er  sich  ihm  das  erste   Mal   offenbart 

und  ihn  verhindert  hatte,  Schaltjahre  im  Lande  einzusetzen:  al^ 

er  aber  ins  Land  zurückkehrte,  da  sprach  der  Heilige,  geb.  s.  er! 

zu  ihm :    „Wohlan,   setze    Schaltjahre    ein,   wie    es    heißt    («la^;. 

„Gott  erschien  dem  Jakob  u.  s.  w.,*'  er  segnete  ihn  wegen  seiner 

Einweihung  in  das  Geheimnis  der  Einschaltung  und  erteilte  ihci 

einen  ewigen  Segen.    Daher  pflegt  man  zu  sagen:  Wenn  Gerecht 

und  Weise  im  Auslande  sind  und  ein  Schaf-  und  Rinderhirte  im 

Inlande  ist,  so  läßt  man  nur  durch  den  Schaf-   und   Rinderhirler 

das  Schaltjahr  einsetzen.    Wenn  Propheten  im  Auslande  und  Idioiei 

in  Palästina  sind,  so  läßt  man  nur  durch  die  Idioten  das  Schal: 

jähr  einsetzen.  Als  sie  nach  Babel  in  die  Gefangenschaft  wanderten 

ließen  sie  durch  die  im  Inlande  Zurückgebliebenen  die  Schaltjahrv 

einsetzen,  nachdem  aber  keiner  mehr  im  Inlande  zurückgebliel^-n 

war,  da  setzte  man  in  Babel  die  Schaltjahre  ein.  Als  Ezra  und  in:- 

ihm   die   ganze  Versammlung  heraufzog,   da  wollte   Ezechiel  du- 

Einsetzung  des  Schaltjahres  übernehmen.    Der  Heilige,  geb.  s.  r 

aber  sprach  zu  ihm :  Ezechiel !  es  ist  dir  nicht  erlaubt,  Schaltjahr 

im  Auslande  einzusetzen,  siehe  doch,  die  Israeliten,  deine  Brüd»-: 

sie   mögen  Schaltjahre  einsetzen,   wie  es  heißt  (Ezechiel  36,  IT 

., Menschensohn,  das  Haus  Israel  wohnend  auf  seinem  Boden,"  ihn» 

steht  es   zu,   die  Schaltjahre   einzusetzen.     Jakob    Überlieferic  '■- 

dem  Joseph,  welcher  in  das  Geheimnis  der  Einschaltung  eingeweih' 

wurde  und  Schaltjahre  in  Aegypten  einsetzte.    Nach  dem  Ableben. 

Josephs  und  seiner  Brüder   unterblieben   die    Einschaltungen  !•♦* 

den   Israeliten    infolge   der   ägyptischen    Unterdrückung.     Und  ^' 

werden  sie  (die  Einschaltungen)  sich  einst  am  Ende  der  Regienin: 

der  vierten  Dynastie  verringern,  wo  der  König  Messias  erscheiner. 
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wird.  Wie  sich  der  Ewige  dem  Mose  und  Aaron  in  Aegypten  off6n- 
barU»,  so  wird  er  sich  einst  auch  uns  offenbaren  am  Ende  der 
vierten  Dynastie,  wie  es  heißt  (Exod.  12,  1):  „Der  Ewige  sprach  zu 
Mose  und  Aaron,  im  Lande  Aegypten,  wie  folgt  (•■:xb):  Dieser 
Monat  sei  euch."  Was  bedeutet  '"'Z^'o?  Er  sprach  zu  den  Israe- 
liten: Bis  jetzt  war  das  Geheimnis  der  Einschaltung  bei  mir  allein, 
von  nun  an  und  weiter  sei  es  eure  Sache,  die  Schaltjahre  ein- 
zusetzen. 

Durch  Drei*)  findet  die  Einschaltung  statt.  R.  Eleazar  sagt 
durch  Zehn,  wie  es  heißt  (Ps.82, 1):  „Gott  steht  in  der  Versammlung 
Gottes.**)  Sind  es  weniger,  so  bringt  man  eine  Gesetzesrolle  her- 
bei,***) breitet  sie  vor  ihnen  aus,  und  sie  bilden  (durch  ihre  Kreis- 
stellung) die  Form  einer  runden  Tenne,  indem  sie  sich  setzen 
groß  vor  groß  und  klein  vor  klein.  Sie  neigen  ihre  Gesichter  nach 
unten,  erheben  ihre  Hände  zu  ihrem  Vater  in  den  Himmeln  und 
der  Vorsitzende  (das  Haupt  der  Versammlung)  gedenkt  des  Gottes- 
namens, worauf  eine  Himmelstimme  (Bat-Kol)  vernommen  wird, 
welche  in  die  Worte  ausbricht:  „Der  Ewige  sprach  zu  Mose  und 
Aaron  wie  folgt:  Dieser  Monat  sei  euch.**  Durch  die  Sündhaftig- 
keit des  Geschlechts  aber  wird  nichts  mehr  vernommen,  als  ob 
(bir^nr)  der  Ewige  nicht  im  stände  wäre,  seine  Schechina  unter 
ihnen  niederzulassen.  Heil  denen,  die  auf  solchem  Platze  in  sol- 
cher Stunde  stehen,  wie  es  heißt  (Ps.  89,  16):  „Heil  dem  Volke, 
das  kennet  den  Posaunenschall,  Ewiger,  im  Lichte  deines  An- 
gesichts wandeln  sie,**  d.  i.  im  Lichte  des  Antlitzes  des  Heiligen, 
gebenedeiet  sei  er!  wandeln  sie. 

Wegen  drei  Zeichenf)  interkalkiert  man  das  Jahr:  Wegen  der 
Bäume,  der  Gräser  und  der  Kreisungen.  Sind  zwei  vorhanden, 
aber  es  fehlt  das  dritte,  so  wird  das  Jahr  nicht  interkalkiert,  ist 
dagegen  eins  vorhanden,  aber  es  fehlen  zwei,  so  wird  es  inter- 
kalkiert. Die  Kreisungen  (gelten  als  Zeichen).  Wenn  nämlich  die 
Kreisung  binnen  zwanzig  Tagen  im  Monat  Tebeth  eintritt,  so  wird 


*)  S.  Sanh.  2  a. 
••)  Unter  „Versammlung**  wird  eine  Zahl  von  mindesten  10  verstanden, 
vergl.  Pirke  Aboth  Kap.  3.   Mythologisch  gedacht  ist  die  Götterversammlung 
gemeint. 

•**)  Vergl.  dagegen  Berach  47b,  wo  der  Grundsatz  ausgesprochen  wird: 
VC'ni3L:72  p^Kl  nrcn,  d.i.  neun  und  die  Bundeslade  bedürfen  (ergänzen)  sich. 

t)  In  Sanh.  11*  heißt  es:  Die  Rabbanan  lehrten:  Wegen  dreier  Dingo 
interkalkiert  man  das  Jahr:  wegen  der  Kornreife  (^''^Ntl  rr),  wegen  der 
Baumfrucht  und  wegen  der  Umkreisungen,  wenn  sie  noch  nicht  eingetreten 
sind:  wegen  zweier  interkalkiert  man  es,  wegen  eines  interkalkiert  man  es 
nicht.  Betrifft  eines  von  ihnen  die  Kornreife,  so  freuen  sich  alle.  Rabban 
Simeon  ben  Gamliel  sagt:  Wegen  der  Umkreisung.  Sie  warfen  die  Frage 
auf:  Freuen  sie  sich  wegen  der  Umkreisung,  oder  interkalkiert  man  es 
wegen  der  Umkreisung?     "p'^n  d.  i.  die  Frage  bleibt  unentschieden. 
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eingeschaltet ;  geschieht  es  aber  von  20  Tagen  im  Monate  Tebeth 
aufwärts,  so  findet  keine  Einschaltung  statt. 

Die  Umlaufszeit  der  Einschaltungen  beträgt  19  Jahre.  Darin 
sind  sieben  kleinere  Umlaufszeiten  (zu  unterscheiden),  welche  teil? 
aus  3  und  teils  aus  2  Jahren  bestehen  (3+2H-3-|-3-|-3-f3-f2  =  l9L 
Am  Ersten  des  Monats  Nisan  offenbarte  sich  der  Heilige,  zt 
benedeiet  sei  er!  dem  Mose  und  Aaron  im  Lande  Aegypten.  E> 
war  das  fünfzehnte  Jahr  der  großen  Umlaufszeit  des  Mondes,  das 
siebzehnte  Jahr  der  Umlaufszeit  der  Einschaltungen.  Von  da  an 
und  weiter  sei  euch  die  Rechnung  übergeben. 


II. 

Das  Himmelsbild  nach  Maimfini  aus  Cordova. 

(Auszug  aus  dessen  Werk:  Jad  hahazaka  (die  starke  Hand),  Jesode 

ha-thora  Kap.  III.) 

1.  Die  Himmelssphären,  die  unter  dem  Namen  Schamajiin.* 
Rakf  a,  Zebül  und  'Araboth  bekannt  sind,  sind  in  der  Zahl  neun. 
Die  uns  zunächst  liegende  Sphäre  ist  die  des  Mondes,  in  einer 
höheren  Sphäre  kreist  Merkur,  kurzweg  Kokab .  genannt,  in  einer 
noch  höheren  rollt  die  Venus;  dann  kommt  die  vierte  Sphäre, 
worin  die  Sonne,  dann  die  fünfte,  worin  der  Mars,  dann  die  sechste, 
in  welcher  der  Jupiter,  dann  die  siebente,  in  welcher  der  Saturn 
sich  bewegt,  dann  kommt  die  achte,  in  welcher  alle  Sterne  am 
Rakfa  sichtbar  sind.  Endlich  gibt  es  noch  eine  neunte  Sphäre, 
die  ihren  Kreislauf  sogleich  von  Osten  nach  Westen  macht  iin«! 
die  alles  umkreist  und  umfaßt.  Der  Grund,  daß  alle  Sterne  so 
gesehen  werden,  als  wenn  sie  alle  in  einer  Sphäre  vereinigt  wären, 
liegt  darin,  daß  die  Sphären  klar  (transparent)  wie  Kristalle  un-i 
Saphir  sind,  wodurch  jene  Sterne,  die  in  der  achten  Sphäre  kreisen, 
so  sichtbar  werden,  als  wären  sie  in  der  ersten  uns  nächsten 
Sphäre. 

2.  Jede  dieser  acht  Sphären,  in  welchen  die  Sterne  sich  befinden, 
gliedern  sich  wieder  in  viele  Sphären,  eine  immer  höher  als  «li" 
andere,  wie  die  Häute  von  Blumenzwiebeln.  Einige  machen  ihren 
Kreislauf  von  Westen  nach  Osten,  einige  von  Osten  nach 
Westen,  wie  die  neunte  Sphäre  selbst,  und  zwischen  ihnen  allen 
gibt  es  keinen  leeren  Raum. 


•)  Vergi.  die  9  Himmel  in   der   babylonischen   Astrallehre,    näiiili<- 
die  7  Flanetenhironiel,  der  Anu-  und  Ea-Hinimel. 
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3.  Alle  Sphären  haben  weder  die  Eigenschaften  der  Leichtig- 
keit und  Schwere,  noch  haben  sie  rote,  schwarze  oder  irgend  eine 
Farbe.  Die  himmelblaue  Farbe,  die  uns  entgegenstrahlt,  bildet 
sich  dem  Auge  bloß  aus  dem  Verhältnisse  der  Höhe  des  Aethers. 
Desgleichen  besitzen  sie  nicht  die  Attribute  des  Geschmacks  und 
des  Geruchs,  weil  diese  Eigenschaften  nur  bei  Körpern,  die  unter 
ihnen  befunden  werden,  vorhanden  sind. 

4.  Alle  die  Sphären,  welche  die  Welt  umkreisen,  sind  kugel- 
förmig, die  Erde  ist  in  der  Mitte  aufgehängt.  Manche  von  diesen 
Planeten  haben  keine  Sphären,  in  die  sie  eingesenkt  sind.  Es 
sind  die,  welche  ihren  Kreislauf  nicht  um  die  Erde  machen,  son- 
dern es  ist  eine  kleine  Sphäre,  die  keinen  Kreislauf  hat,  in  eine 
großen  Sphäre  mit  einem  Kreislauf  eingesenkt. 

5.  Die  Zahl  aller  Sphären,  welche  die  Welt  umkreisen,  ist 
achtzehn.  Die  Zahl  der  kleinen  Sphären,  die  keinen  Kreislauf 
haben,  ist  acht.  Der  Gang  dieser  Planeten,  die  Kenntnis  ihrer 
IJmkreisweise  an  jedem  Tage  und  in  jeder  Stunde,  ihre  Ab- 
weichungen nach  Süden  und  Norden  und  nach  Norden  und 
Süden,  ihre  weitere  und  nähere  Entfernung  von  der  Erde  lassen 
uns  sowohl  die  Zahl  aller  dieser  Sphären,  wie  die  Gestalt  ihres 
Wandels  und  die  Weise  ihres  Umkreisens  erkennen. 

().  Die  neunte  Himmelssphäre,  die  alles  umkreist,  haben  die 
alten  Weisen  in  zwölf  Teile  eingeteilt  und  jedem  dieser  Teile 
einen  Namen  beigelegt,  entsprechend  der  Gestalt,  die  sich  uns 
durch  die  ihm  in  gerader  iiichtung  gegenüberstehenden  Himmels- 
körper zeigt.  Dieselben  sind:  Widder,  Stier,  Zwillinge,  Krebs, 
Löwe,  Jungfrau,  Wage,  Skorpion,  Bogen,  Steinbock,  Eimer,  Fische.*) 

7.  Die  neunte  Himmelssphäre  selbst  zerfällt  in  keine  Teile, 
noch  hat  sie  irgend  eine  Gestalt  von  allen  oder  einen  Planeten, 
sondern  es  kommen  uns  bloß  durch  die  Zusammenstellung  der 
Gestirne  in  der  achten  Sphäre  jene  oder  ähnliche  Gestalten  zu 
Gesicht.  Die  zwölf  Gestalten  bemerkte  man  bloß  zur  Zeit  der 
Sintflut  in  gerader  Richtung  jenen  Teilen  gegenüberstehen  und 
sie  haben  damals  jene  Namen  erhalten.  In  gegenwärtiger  Zeit 
aber  sind  sie  ein  wenig  vorgerückt,  indem  alle  Sterne  in  der  ach- 
ten Sphäre  ganz  wie  die  Sonne  und  der  Mond  kreisen,  bloß  in 
langsamerer  Bewegung,  dergestalt,  daß  ein  jeder  zu  der  Strecke, 
welche  die  Sonne  und  ihr  gegenüber  der  Mond  in  einem  Tage 
zurücklegt,  fast  70  Jahre  braucht. 

8.  Unter  allen  uns  sichtbaren  Sternen  gibt  es  teils  solche, 
welche  kleiner,  teils  solche,  die  viele  male  größer  sind  als  die 
Erde.  Die  Erde  ist  etwa  40 mal  so  groß  als  der  Mond,  die  Sonne 
wieder  170mal   so   groß    als  die  Erde.     Daraus   ergibt  sich,  daß 


*)  Maimüni  schrieb  im  Widdorzeitalter,  daher  steht  das  Tierkreisbild 
Widder  voran. 
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der  Mond  nur  den  6800 sten  Teil  der  Sonne  beträgt,  l'nter  alhn 
Sternen  aber  gibt  es  keinen,  der  größer  als  die  Sonne  und  kleiner 
als  der  Merkur  wäre,   der   sich   in    der   zweiten  Sphäre   befindn 

9.  Alle  diese  Sterne  und  Sphären  sind  beseelt  und  mit  \Vi 
stand  und  Einsicht  begabt  und  sie  sind  lebend  und  stehen  un«! 
erkennen  den  an,  der  da  sprach  und  die  Welt  ward.  Ein  joder 
lobsingt  und  rühmt  gemäß  seiner  Größe  und  gemäß  seines  Vor 
zugs  seinen  Schöpfer  wie  die  Engel.  Und  da  sie  den  Heiligen, 
dessen  Name  gebenedeiet  sei  I  erkennen,  so  erkennen  sie  sich  auch 
selbst  und  erkennen  zugleich  die  Engel  über  sich.  Jedoch  ist  die 
Erkenntnis  der  Sterne  und  Sphären  geringer  als  die  der  Ensei 
und  größer  als  die  der  Menschenkinder. 

10.  Gott  hat  unter  der  Sphäre  des  Mondes  noch  eine  Masv* 
(2015)  erschaffen,  die  nicht  ähnlich  der  Masse  der  Sphären  ist,  und 
er  hat  ihr  viererlei  Formen  beigelegt,  die  der  Form  der  Sphären 
ebenfalls  nicht  gleichen.  Eine  jede  dieser  Formen  ist  einem  Teil«' 
jener  Masse  (»ingesenkt  worden,  .so  daß  aus  dem  ersten  Teile  der- 
selben, nachdem  sich  das  Feuer  ihm  zugesellte,  die  Form  d«*< 
Feuers,  aus  dem  zweiten  Teile  derselben,  nachdem  sich  die  Luf* 
mit  ihm  verband,  die  Form  der  Luft,  und  aus  einem  dritten  Teil'' 
derselben,  nachdem  sich  mit  ihm  das  Wasser  vermischte,  du- 
Form  des  Wassers,  und  aus  dem  vierten  Teile  derselben,  nachdeni 
sich  die  Erde  mit  ihm  verband,  die  Erde  entstand.  Daraus  geht 
hervor,  daß  unter  dem  Rakf  a  vier  verschiedene  Körper  sind,  von  deiH':i 
einer  über  den  anderen  gestellt  ist,  derartig,  daß  jeder  derselbeu 
die  unter  sie  gestellten  wie  eine  Sphäre  von  allen  Seiten  umgil»t. 
Die  erste  Körpermasse,  die  sich  der  Mondsphäre  zunächst  be- 
findet, ist  die  Feuermasse,  dann  folgt  die  Luftmasse,  dann  div 
Wassermasse,  endlich  die  Erdmasse.  Zwischen  ihnen  gibt  ♦'> 
keinen  körperlosen,  leeren  Raum. 

11.  Diese  vier  Körpermassen  sind  seelenlos,  sie  haben  wedrr 
Bewußtsein  noch  Erkenntnis,  sondern  sind  ganz  wie  tote  KöriM'r: 
auch  ist  die  Art  in  sie  gelegt,  daß  sie  nicht  erkennen  und  einsehen, 
und  nicht  imstande  sind,  sich  zu  ändern.  Das  ist  es,  was  David 
sagt  (Ps.  148,  7.  8):  „Lobpreiset  den  Ewigen  von  der  Erde,  Meeres- 
ungeheuer und  alle  Urtiefen,  Feuer  und  Hagel,  Schnee  und  Dampf. 
Sturmwind."  Er  will  damit  sagen,  daß  die  Menschenkinder  den 
Schöpfer  wegen  seiner  Wundertaten  preisen  sollen,  die  man  am 
Feuer,  am  Hagel,  am  Dampf,  und  an  allen  anderen  erschaffenen 
Dingen  unter  dem  Rakfa  sieht  und  die  für  Groß  und  Klein  immer- 
dar anerkannt  sind. 


ScUpfiiiii  flnl  Stoileiifall  les  enten  Nensehenpaares 
in  Jülisehen  ddiI  nodeiniselieii  Saienknise 

■It  Rlcksielt  iif  iii  8ikiriiifim|ii  ii  iir  Iillsckrift-Utiritir. 

Von 
Aug.  Wünsche. 


Vorwort. 

In  den  nachstehenden  Abhandlungen  über  die  Erschaffung  der  ersten 
Menschen,  über  ihre  leibliche  und  geistige  Ausstattung,  über  ihren  Auf- 
enthalt im  Paradiese  und  über  ihren  Fäll  mit  den  daran  geknüpften  Folgen 
ist  ein  reiches  Quellenmaterial  verarbeitet  worden,  das  sicher  von  Assy- 
riologen  und  den  Männern,  die  neuerdings  zu  einer  Gesellschaft  für  ver- 
gleichende Mythologie  zusammengetreten  sind,  nach  seinem  Inhalte  und 
nach  seiner  Bedeutung  richtig  eingeschätzt  werden  wird.  Es  gab  eine 
Zeit,  wo  man  die  in  beiden  Talmuden  und  in  zahlreichen  Midrasch werken 
enthaltenen  Mythen,  Märchen  und  Sagen  als  albernen  Schnack  bespöttelte 
und  allerhand  boshafte  und  hämische  Bemerkungen  daran  knüpfte.  Diese 
Zeiten  sind  gottlob  wohl  vorüber.  Die  wissenschaftliche  Folkloristik  be- 
trachtet heute  Mythen  und  Sagen  als  kongenuine  und  kongeniale  Gebilde 
des  Volksgeistes  und  der  Volksseele.  Als  solche  Gebilde  haben  entschie- 
den auch  die  jüdischen  Mythen  und  Sagen  zu  gelten.  Sie  sind  aus  dem 
Vorstellungskreise  des  jüdischen  Volkes  heraus  geboren  und  atmen  in  jeder 
Hinsicht  das  Eigenwesentliche  des  Volkes.     Es  spiegelt  sich  in  ihnen  sein 
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ganzes  Hangen  und  Bangen,  seine  Freude  und  sein  Schmerz,  seine  Hoffnung 
und  seine  Enttäuschung. 

In  diesem  Sinne  ist  unsere  Arbeit  geschrieben  worden,  möchte  sie 
in  diesem  Sinne  auch  ihre  Beurteihmg  fmden. 

Daß  wir  hier  und  da  auch  den  kabbalistischen  Vorstellungskreis  mit 
in  unsere  Betrachtung  hineingezogen  haben,  möge  man  uns  nicht  ver 
argen.  Begegnen  wir  doch  gerade  hier  vielfach  altorientalischen  Anschau- 
ungen. Eine  kabbalistische  Strömung  tritt  uns  schon  in  den  beiden  Tal- 
muden  und  in  der  älteren  Midraschliteratur  entgegen.  Wir  sind  der  Ueher- 
Zeugung,  daß  man  mit  der  Zeit  auch  die  kabbalistisch  gefärbten  Werke 
des  Judentums  anders  beurteilen  wird,  als  es  heute  der  Fall  ist. 


I. 

Die  Erschaffung  des  Protoplasten 
nach  jüdischer  und  moslemischer  Sage. 

Zu  den  von  der  jüdischen  Sagen-  und  Legendenbildung  reich 
umwobenen  biblischen  Persönlichkeiten  gehört  vor  allem  das  erste 
Menschenpaar,  Adam  und  Eva.  Manche  der  in  den  beiden  Tal- 
müden  und  den  zahlreichen  Midraschwerken  aufgeführten  Sa^^n 
und  Legenden  ist  dann  in  die  moslemische  und  christliche  Legende 
übergegangen  und  hat  hier  einen  bedeutsamen  Fortbildungsprozeß 
durchgemacht.  Dadurch,  daß  sich  neue,  wenngleich  nicht  immer 
kongeniale  Elemente  an  den  Grundstock  ankristallisierten,  simi 
einzelne  Sagen  weitergesponnen  worden  und  haben  oft  ein  ganz 
neues  Gewand  erhalten,  so  daß  nur  dem  Scharfblick  es  möglich  ist. 
die  ursprüngliche  Gestalt  noch  zu  erkennen.  Was  aber  den  jüdischeu 
Sagengebilden  ganz  besonderen  Reiz  verleiht,  besteht  darin,  daß 
sich  in  ihnen  oft  altorientalische  Vorstellungen  spiegeln.  Vorstell 
ungen,  die  der  babylonischen  Astralreligion  angehören  und  durch 
Verpflanzung  auf  jüdischen  Boden  in  einem  neuen  Gewände  er 
scheinen.  Man  sieht  daraus  zugleich,  wie  die  Juden  unter  der 
altorientalischen  Weltanschauung  standen  und  in  ihrem  Denken 
und  Dichten  unwillkürlich  beeinflußt  wurden. 

Hinsichtlich  des  poetischen  Wertes  der  auf  das  erste  Menschen 
paar  sich  beziehenden  jüdischen  Sagengebilde  kann  man  ver- 
schiedener Meinung  sein.  Die  einen  werden  sich  angeheimelt 
fühlen,  sie  werden  poetischen  Duft  verspüren.  Sinnigkeit  der  Auf 
fassung,  Schwung  der  Phantasi^  Tiefe  des  Gedankens,   mitunter 
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aucli  humoristische  und  witzige  Züge,  die  anderen  wieder  werden 
ihnen  keine  hohe  Bedeutung  beilegen,  vielleicht  hin  und  wieder 
sogar  abgestoßen  werden.  Mit  dem  Maßstabe,  mit  dem  wir  Mo- 
dernen poetische  Sagengebilde  zu  messen  pflegen,  darf  man  die 
filten  jüdischen  nicht  messen;  es  gilt  auch  hier  das  Wort: 

Wer  den  Dichter  will  verstehn, 
Muß  in  Dichters  Lande  gehn. 

Jedes  Volk  dokumentiert  in  seinem  poetischen  Schaffen,  insbesondere 
in  seiner  Sagengestaltung,  seine  ihm  eigentümliche  Geschmacks- 
bildung. Das  eine  jedoch  wird  sicher  jeder  zugestehen,  daß  in 
dem  um  die  ersten  Menschen  gesponnenen  jüdischen  Sagenkreise 
eine  tief  religiös  sittliche  Gedankenwelt  verborgen  liegt;  ihr  kann 
sich  auch  derjenige  nicht  verschließen,  der  nichts  von  der  poeti- 
schen Schönheit  verspürt. 

Wir  beginnen  zunächst  mit  Vorführung  der  Sagen  und  Legen- 
den, welche  sich  auf  den  Plan  Gottes,  einen  Menschen  zu  schaffen, 
beziehen.*) 

Dieselben  sind  durch  das  Wort  Gen.  1,  26:  „Gott  sprach: 
Lasset  uns  einen  Menschen  machen  in  unserem  Bilde  nach  un- 
serer Aehnlichkeit"  hervorgerufen.  Der  Plural  fiel  auf;  mit  wem 
redet  Gott,  mit  wem  pflegt  er  Beratung?  Antw.:  Zunächst  mit 
Himmel  und  Erde.  Er  glich  einem  König,  welcher  zwei  Ratgeber 
hatte  und  nichts  ohne  deren  Zustimmung  unternahm.  Sodann  mit 
dem  W\»rke  jedes  einzelnen  Tages.  Er  glich  einem  Könige,  der 
einen  Gerichtsrat  hatte  und  nichts  ohne  sein  Weissen  tat.  Nach 
einer  anderen  Ansicht  beriet  sich  Gott  mit  seinem  Herzen.  Da 
das  Sohö[)fungswerk  nicht  nach  Wunsch  ausgefallen  war,  vergl. 
Gen.  (),  (),  so  wurde  er  über  sich  selbst  aufgebracht.  Er  glich 
einem  Könige,  welcher  durch  einen  Baumeister  einen  Palast  auf- 
führen ließ.  Als  er  den  Palast  sah  und  dieser  sein  Mißfallen  er- 
regte, geriet  er  über  den  Baumeister  in  Zorn.  Oder  er  glich  einem 
Könige,  der  durch  einen  Unterhändler  Waren  kaufte  und  Schaden 
davon  hatte.  Deshalb  beklagte  er  sich  über  den  Unterhändler. 
Femer  ging  Gott  bei  der  Erschaffung  des  Menschen  deshalb  mit 
sich  zu  Rate,  weil  er  voraussah,  daß  von  ihm  Gerechte  und 
Frevler  erstehen  würden.  Er  sprach:  Erschaffe  ich  ihn,  so 
gehen  Frevler  von  ihm  hervor,  erschaffe  ich  ihn  nicht,  wie  sollen 
Gerechte  von  ihm  hervorgehen !  Was  machte  er?  Er  entfernte 
den  Wandel  der  Frevler  aus  seinem  Angesichte  und  verband  sich 
mit  iler  Eigenschaft  der  Barmherzigkeit  und  erschuf  so  den 
Menschen. 

Ein  tiefer  Sinn  verbirgt  sich  in  den  Sagen,  in  denen  Gott 
Ueberlegung  über  die  Zusammenfügung  des  Himmlischen  und 
Geistigen,   Irdischen  und  Stofflichen  bei  der  Erschaffung  des  Pro- 

*)  Wo  nicht  andere  Quellen  angegeben  sind,  beruht  die  Darstellung 
auf  den  im  Midr.  Beresch.  r.  l*ar.  8—14  angeführten  Traditionen. 


4  Die  Erschaffung  des  Protoplasten  nach  jüd.  u.  moslem.  Sage.      V^ 

toplasten  anstellt.  Er  sprach:  Erschaffe  ich  den  Menschen  in 
der  Aehnlichkeit  der  oberen  Wesen,  so  lebt  er  ewig  und  stiri»t 
nicht;  erschaffe  ich  ihn  dagegen  in  der  Aehnlichkeit  der  unteren 
Wesen,  so  stirbt  er  und  lebt  nicht  ewig.  Deshalb  beschloß  er, 
ihn  nach  der  Aehnlichkeit  der  oberen  und  nach  der  Aehnlichkeit 
der  unteren  Wesen  zu  schaffen.  So  stattete  er  ihn  mit  vier 
Eigenschaften  von  den  oberen  und  mit  vier  Eigenschaften  von  den 
unteren  Wesen  aus.  Er  ißt  und  trinkt  und  vermehrt  sich  und 
stirbt  wie  das  Tier  und  er  steht  aufrecht,  spricht,  versteht  und 
sieht  wie  die  Dienstengel.  Nach  einer  talmudischen  Version 
(Chagiga  16  a)  hat  der  Mensch  nur  je  drei  Eigenschaften  mit  den 
oberen  und  unteren  Wesen  gemein:  er  hat  Verstand,  geht  auf- 
recht und  bedient  sich  der  heiligen  Sprache  wie  die  Dienstengel 
und  ißt,  trinkt  und  pflanzt  sich  fort  wie  die  Tiere. 

In  einer  anderen  Sage  stellt  Gott  diese  Ueberlegungen  an: 
Erschaffe  ich  den  Menschen  von  den  oberen  Wesen,  so  sind  diese 
um  ein  Geschöpf  mehr  und  der  Friede  in  der  W^elt  ist  gestört, 
erschaffe  ich  ihn  dagegen  von  den  unteren  Wesen,  so  sind  diese 
um  ein  Geschöpf  mehr  und  der  Friede  ist  gestört.  Infolgedessen 
erschuf  Gott  ihn  von  den  oberen  und  unteren  Wesen. 

Von  religionsgeschichtlicher  Bedeutung  ist  der  kleine  Sagen^ 
kreis,  nach  dem  sich  Gott,  wie  bei  allen  seinen  Handlungen,  so  aucb 
bei  der  Erschaffung  des  Menschen  mit  der  Thora*)  berät,  die  schon 
zweitausend  Jahre  vor  der  Weltschöpfung  vorhanden  war.  Sie 
erhob  Einspruch  gegen  die  Erschaffung  des  Menschen  und  stellte 
vor :  Herr  der  Welten  1  die  Welt  ist  dein  und  der  Mensch,  den  de 
erschaffen  willst,  ist  dein,  doch  er  ist  kurz  an  Tagen  und  satt  an 
Verdruß  (s.  Hi.  14,  1)  und  fällt  der  Stunde  anheim**),  wenn  do 
deinen  Zorn  nicht  zurückhältst  und  mit  ihm  langmütig  verfährst 
so  wäre  es  besser  für  ihn,  er  käme  nicht  zur  Welt.  Doch  Gvt! 
antwortete  ihr:  Werde  ich  denn  umsonst  der  „Langmütige"  f^ 
nannt,  „der  groß  ist  an  Huld?"  (s.  Pirke  de  R.  Eli*ezer  c.  11). 

Mehrere  Legenden  beziehen  sich  auf  die  Beratung  Gölte? 
mit  den  Dienstengeln.  Diese  widerstrebten  der  Erschaffung: 
des  Menschen.  Als  Gott  zu  ihnen  sprach:  „Wir  wollen  eines 
Menschen  machen  in  unserm  Bilde  nach  unsrer  Ähnlichkeir. 
warfen  sie  die  Frage  auf:  Worin  besteht  das  Wesen  des  Menscbefl 
(was  ist  sein  Zweck)?    Gott  antwortete :  Gerechte  sollen  von  i 


^)  Diese  Vorstellung  von  dem  Alter  der  Thora  fußt  sicher  auf  dtf 
altbabylonischen  Anschauung  von  einem  hinmilischen  Buche,  in  dem  lOr 
Geschehnisse  und  Schicksale  des  Weltlebens  von  Ewigkeit  her  eingetrigd 
sind.  Alles,  was  auf  Erden  geschieht,  ist  bereits  oben  im  Himmel  von» 
bestimmt.  Die  Himmelswelt  ist  Prototyp  der  irdischen  Welt.  Daraus  tf 
bellt  die  hohe  Bedeutung  der  Astrologie  des  alten  Orients  als  Religion  uo«^ 
religiöser  Kultus.  Sie  ist  die  Wissenschaft  von  dem  Causalnexus  der  Hio^ 
melswelt  und  der  irdischen  Welt. 

**)  D.  h.  er  gerät  in  Sünde,  wenn  sich  ihm  Gelegenheit  darbietet 


^ 
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hervorgehen.  Er  offenbarte  ihnen  den  Wandel  der  Gerechten, 
verheimlichte  ihnen  aber  den  Wandel  der  Frevler.  Hätte  er  das 
letztere  nicht  getan,  so  hätte  er  nach  seiner  Gerechtigkeit  die  Er- 
schaffung Adams  nicht  bewirken  können. 

Nach  einer  sinnigen  Legende  teilten  sich  die  Dienstengel  bei 
der  Erschaffung  Adams  in  verschiedene  Parteien.  Die  einen  sagten, 
er  solle  nicht,  die  andern  dagegen,  er  solle  erschaffen  werden. 
Die  Gnade  sprach:  Er  werde  erschaffen,  denn  er  wird  menschen- 
freundlich (mildtätig)  sein;  die  Wahrheit  sprach:  Er  soll  nicht  er- 
schaffen werden,  denn  er  wird  sich  der  Lüge  hingeben;  die  Ge- 
rechtigkeit sprach:  Er  werde  erschaffen,  denn  er  wird  Gerechtigkeit 
üben ;  der  Friede  endlich  sprach :  Er  soll  nicht  erschaffen  werden, 
denn  es  wird  nur  Streit  und  Zank  entstehen.  Da  nahm  Gott  die 
Wahrheit  und  warf  sie  zur  Erde.  Während  die  Dienstengel  noch 
so  miteinander  stritten  und  Rat  hielten,  erfolgte  die  Erschaffung 
des  Menschen,  und  Gott  sprach  zu  ihnen :  Was  streitet  ihr  euch 
noch,  der  Mensch  ist  bereits  erschaffen. 

Eine  talmudische  Tradition  (Sanh.  38  b)  erzählt:  Als  der  Heilige 
den  Menschen  erschaffen  wollte,  schuf  er  eine  Schar  von  Dienst- 
engeln und  sprach:  Ist  es  euer  Wille,  daß  wir  einen  Menschen 
machen  in  unserem  Bilde?  Sie  antworteten :  Herr  der  Welt!  was 
werden  seine  Taten  sein?  Er  sprach:  So  und  so.  Darauf  wandten 
sie  ein:  Herr  der  Welt!  „was  ist  der  Mensch,  daß  du  sein  ge- 
denkst, und  der  Menschensohn,  daß  du  ihn  beaufsichtigst  (Ps.  8,  6)?" 
Da  streckte  Gott  seinen  kleinen  Finger  zwischen  sie  und  verbrannte 
sie.  Darauf  erschuf  er  eine  zweite  und  dritte  Engelschar.  Diese 
sprachen  vor  ihm:  Herr  der  Welt!  als  die  ersten  vor  dir  Ein- 
wände erhoben,  was  hat  es  ihnen  geholfen?  Die  ganze  Welt  ist 
dein,  tue,  was  du  in  deiner  Welt  tun  willst! 

Nach  einer  Legende  im  Midr.  zu  den  Psalmen  (s.  Ps.  8  vergl. 
Midr.  Beresch.  r.  Par.  17,  4)  entgegneten  die  Dienstengel  Gott  auf 
sein  Vorhaben:  Wir  wollen  einen  Menschen  machen:  „Was  ist  der 
Mensch,  daß  du  sein  gedenkst?"  Morgen,  antwortete  da  Gott, 
werdet  ihr  seine  Weisheit  sehen.  Als  Gott  den  Menschen  er- 
schaffen hatte,  versammelte  er  vor  den  Dienstengeln  alle  wilden 
und  zahmen  Tiere  und  alle  Vögel  und  richtete  die  Frage  an  sie: 
Wie  heißt  dieses,  wie  heißt  jenes  Tier?  Da  sie  es  nicht  wußten, 
sprach  er:  Wollt  ihr  die  Weisheit  des  Menschen  kennen  lernen? 
Ich  werde  ihn  fragen,  und  er  wird  mir  ihre  Namen  sagen  und 
alles  mit  Namen  benennen.  Er  ließ  darauf  eine  jegliche  Gattung 
von  Tieren  an  dem  Menschen  vorüberziehen  (vgl.  Gen.  2, 19)  und 
fragte  ihn:  Wie  heißen  sie?  Adam  antwortete:  Dieses  Tier  heißt 
Ochs,  jenes  Esel,  dieses  Pferd,  jenes  Kamel.  Und  wie  heißt  du? 
Ich  sollte  eigentlich  Adam  heißen,  weil  ich  von  der  Erde  erschaffen 
bin.*)  Und  wie  ist  mein  Name?  Du  sollst  Herr  (adöni)  genannt 
werden,  denn  du  bist  der  Herr  (adön)  aller  deiner  Geschöpfe. 

*)  Wortspiel  von  *adam  (Mensch,  eig.  Erdmann)  und  'adamah  (Erde). 
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Erwähnt  sei  noch,  daß  Gott  nach  einer  Meinung  (Pirke  d*» 
R.  Eli'ezer  c.  11)  bei  der  Schaffung  Adams  mit  den  Seelen  d»'r 
Frommen  zu  Rate  ging,   wobei  auf  1.  Chron.  4,  23  angespielt  wiri 

Mehrere  Sagen  und  Legenden  behandeln  den  Schöpfungsakt. 
sowie  die  geistige  und  körperliche  Ausstattung  des  ersten  Men- 
schen. Da  die  Erschaffung  am  Freitage  erfolgte,  so  werden  die 
einzelnen  Stunden  angegeben,  und  es  wird  dabei  bemerkt,  wie 
weit  in  jeder  die  Bildung  Adams  vorrückte.  Gott  selbst  erscheint 
als  Bildner  oder  Töpfer,  der  Lehm  oder  Ton  zu  einem  Kunstwerk 
formt.  Sanh.  38b:  Der  Tag  hat  12  Stunden:  In  der  ersten  wurde 
sein  (Adams)  Staub,  aus  dem  er  geschaffen  werden  sollte,  zu- 
sammengehäuft, in  der  zweiten  wurde  er  eine  ungeformte  Masso 
(ubi5),  in  der  dritten  wurden  seine  Glieder  ausgedehnt,  in  der 
vierten  wurde  seine  Seele  in  ihn  geworfen,  in  der  fünften  stand 
er  auf  seinen  Füßen,  in  der  sechsten  gab  er  den  Tieren  die  Namen, 
in  der  siebenten  wurde  ihm  Eva  zugesellt,  in  der  achten  stieg«'n 
zwei  zum  Lager  hinauf  und  vier  stiegen  herunter  (nämlich  die 
Eltern  und  die  zwei  Kinder  Kain  und  seine  Schwester),  in  der 
neunten  wurde  ihnen  der  Befehl  gegeben,  daß  sie  nicht  von  deiu 
Baume  essen  sollten,  in  der  zehnten  sündigte  er,  in  der  elften 
wurde  er  gerichtet,  in  der  zwölften  wurde  er  ausgestoßen  un«! 
ging  fort,  wie  es  heißt  (Ps.  49,  13) :  „Der  Mensch  übernachtet  nich: 
in  seiner  Würde". 

Kleine  Abweichungen  in  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Aku- 
des  Bildungsprozesses  bietet  Pirke  de  Rabbi  Eli*ezer  c.  11:  h 
der  ersten  Stunde  wurde  der  Staub  Adams  zusanimengehäud. 
in  der  zweiten  wurde  er  geknetet,  in  der  dritten  geformt,  in  der 
vierten  wurde  ihm  die  Seele  zugeführt,  in  der  fünften  wurde  Adan. 
auf  seine  Füße  gestellt,  in  der  sechsten  gab  er  den  Geschöpfet 
die  Namen,  in  der  siebenten  wurde  ihm  Eva  zugesellt,  in  de: 
achten  erhielten  sie  das  Verbot,  von  der  Frucht  des  Erkenntnir 
baumes  nicht  zu  essen,  in  der  neunten  bestiegen  sie  zu  zweier 
das  Lager  und  kamen  zu  vieren  herunter,*)  in  der  zehnten  wunk 
Adam  in  das  Paradies  gebracht  und  übertrat  das  Verbot,  in  der 
elften  wurde  er  gerichtet  und  in  der  zwölften  wurde  er  vertriehei: 

Eine  weitere  veränderte  Reihenfolge  in  den  einzelnen  Eiit 
Wicklungsstufen  und  Bildungsvorgängen  findet  sich  Aboth  de  Rabi: 
Nathan  c.  1 :  In  der  ersten  Stunde  wurde  der  Staub  gesamnie!' 
in     der    zweiten    die    Gestalt    entworfen    (die    Maßbestimman: 


*)  Wie  R.  Josua  ben  Korcha  (Kahlkopf)  Midr.  Beresch.  r.  Par.  21  be 
merkt,  stiegen  zwei  zum  Lager  hinauf  und  sieben  stiegen  herab:  Kn 
und  seine  Zwillingsschwester  und  Abel  und  seine  zwei  Zwillingsscbwestera 
Nach  einem  Ausspruche  des  R.  Ele^azar  ben  'Azarja  in  Mich*.  Berescb.  r 
Par.  22  geschahen  am  Schöpfungstage  Adams  drei  Wunder:  1)  an  jen^' 
Tage  wurden  sie  geschaffen,  an  jenem  Tage  vollzogen  sie  den  Beiscbit 
und  an  jenem  Tage  haben  sie  Kinder  hervorgebracht. 
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getroffen),  in  der  dritten  war  der  Mensch  ein  unentwickelter 
Klumpen,  in  der  vierten  wurden  die  einzelnen  Glieder  angefügt, 
in  der  fünften  erhielt  der  Mensch  die  verschiedenen  Höhlungen, 
in  der  sechsten  empfing  er  die  Seele,  in  der  siebenten  stand  er 
auf  seinen  Füßen,  in  der  achten  wurde  ihm  die  Eva  zugeführt, 
in  der  neunten  wies  ihm  Gott  das  Paradies  an,  in  der  zehnten 
bekam  er  den  Befehl,  in  der  elften  sündigte  er  und  in  der  zwölften 
wurde  er  verstoßen,  um  zu  bestätigen,  was  Ps.  49, 13  geschrieben 
steht:  „Der  Mensch  übernachtet  nicht  in  seiner  Herrlichkeit.** 
Nach  Midrasch  Wajikra  r.  Par.  29  Anf.  geschah  die  Formgebung 
Adams  in  der  fünften  Stunde. 

Die  allmähliche  Entstehung  des  Menschen  kommt  auch  in 
der  moslemischen  Sage  zum  Ausdruck.  Nach  einer  Erzählung 
bei  Mas'üdi  mit  Bezug  auf  Sur.  15,  26  lag  Adam  80  Jahre  als  un- 
förmlicher Klumpen,  darauf  verlieh  ihm  Allah  erst  menschliche 
Gestalt,  aber  es  fehlte  ihm  noch  die  Seele.  In  diesem  Zustande 
blieb  er  wiederum  120  Jahre.  Jetzt  erst  blies  ihm  Allah  den 
Lebensodem  ein.  Noch  hatte  dieser  Adams  Körper  nicht  völlig 
erfüllt,  so  wollte  er  sich  schon  aufrichten,  doch  es  fehlte  ihm  die 
Kraft,  und  er  fiel  wieder  zurück.  Darum  heißt  es  Sur.  17,  12  und 
21,38:  „Der  Mensch  ist  mit  Hast  erschaffen  worden**.  Als  Allahs 
Hauch  ganz  in  Adams  Körper  eingedrungen  war,  fing  er  an  zu 
niesen,  worauf  Allah  ihm  zurief:  „Sprich:  Gepriesen  sei  Allah! 
und  möge  Allah  dir  gnädig  sein,  o  Adaml"  Etwas  abweichend 
berichten  Tabari  und  Ihn  el-Atir,  daß  die  Engel  dem  Adam,  als 
er  beim  Eindringen  des  göttlichen  Lebensodems  zu  niesen  begann, 
zuriefen:  „Sprich:  Gepriesen  sei  Allah!**,  worauf  Adam  sprach: 
„Gepriesen  sei  Allah,  der  Herr  der  Welten!**  und  Allah  antwor- 
tete: „Dein  Herr  sei  dir  gnädig,  o  Adam!**  Alsdann  forderte 
Allah  den  Adam  auf,  die  Engel  zu  begrüßen.  Er  leistete  Folge 
und  sprach:  „Friede  über  euch!**  Diese  erwiderten:  „Ueber  dich 
komme  Friede  und  Allahs  Barmherzigkeit!'*  Allah  sagte:  „Das 
soll  hinfort  deine  und  deiner  Nachkommen  Begrüßung  sein!** 

Nach  einer  Ueberlieferung  bei  Tabari  rief  Adam,  als  er  den 
göttlichen  Lebensodem  in  seinem  Körper  verspürte,  Allah  zu: 
„Beeile  dich,  o  Herr,  damit  du  vor  Sonnenuntergang  noch  fertig 
wirst!**  Der  berühmte  Korankommentar  des  Zamachschari  bemerkt 
zu  Sure  21,  38,  daß  Adam,  sobald  er  das  Augenlicht  besaß,  schon 
Gelüste  nach  den  Früchten  des  Paradieses  hatte. 

Beeinflussung  durch  orientalische  Gnosis  zeigen  die  mos- 
lemischen Erzählungen  von  Allahs  Einführung  der  Seele  in  Adams 
Körper.  Sie  war  schon  tausend  Jahre  vor  Adam  erschaffen  und 
wollte  die  himmlischen  Räume  nicht  verlassen,  um  Wohnsitz  im 
engen  Körper  eines  Menschen  zu  nehmen.  Wegen  dieses  Wider- 
strebens traf  sie  Allahs  Strafe,  sodaß  sie,  wie  sie  gegen  ihren 
Willen  sich  mit  Adam  vereinigte,  gegen  ihren  Willen  sich  wieder 
von  ihm  trennen  sollte.    Nachdem  Allah  sie  zuvor  in  das  von  ihm 
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ausstrahlende  Lichtmeer  getaucht  hatte,  hauchte  er  sie  mit  solcher 
Gewalt  an,   daß   sie   sofort  durch  die  Nase  in  Adams  Kopf  fuhr. 

Manche  jüdische  Sagen  deuten  auf  die  kosmopolitische  Natur 
des  Menschen  hin.  Die  ganze  Erde  wird  als  seine  Heimat  betrachtet, 
jeder  Ort,  der  ihm  Bewohnbarkeit  und  die  notwendigen  Beding- 
ungen zum  Leben  gewährt.  Nach  Sanh.  38  ab  hat  R.  Meir  gesagt: 
Der  Staub  der  ersten  Menschen  wurde  von  der  ganzen  Welt  zu- 
sammengehäuft, wie  es  heißt  (Ps.  139,  16):  „Meine  ungestaltete 
Masse  (meinen  Klumpen)  sehen  deine  Augen",  ferner  (2  Chron.  16.9): 
„Die  Augen  des  Ewigen  durchspähen  die  ganze  Erde".  Rab  Ho- 
saja  hat  im  Namen  Rabs  gesagt:  Der  Leib  des  ersten  Menschen 
ist  aus  Babel,  sein  Haupt  aus  dem  Lande  Israel,  und  seine  Glieder 
sind  von  den  übrigen  Ländern.  Nach  R.  Acha  stammen  seine 
Schamteile  (gewöhnl.  Hinterbacken)  von  der  Akr'a  in  Agnia.  Nach 
Raschi  ist  Agma  («:::«<)  ein  Ort  in  Babylon,  der  wahrscheinlich 
wegen  seines  sumpfigen,  wiesenreichen  Bodens  so  genannt  wurde. 
Nach  einer  anderen  Sage  brachte  Gott  den  Staub  zur  Bildung 
Adams  von  allen  vier  Ecken  (Winkeln)  der  Erde  zusammen, 
roten,  schwarzen,  weißen  und  gelben.  Aus  dem  roten  machte  er 
das  Blut,  aus  dem  schwarzen  die  Eingeweide,  aus  dem  weißen 
die  Knochen  und  Adern  und  aus  dem  gelben  den  Körper.  Warum 
brachte  Gott  den  Staub  aus  den  vier  Ecken  der  Erde  zusammen? 
Er  dachte:  Wenn  der  Mensch  von  Osten  nach  Westen  oder  um- 
gekehrt von  Westen  nach  Osten  wandert,  oder  wenn  er  sonst 
auf  einem  Orte  sich  befindet  und  ihn  da  seine  Bestimmung  trifft, 
von  der  Welt  zu  scheiden,  so  soll  die  Erde  nicht  sagen  können: 
Hier  ist  der  Staub  zu  deinem  Körper  nicht  von  mir  genommen 
worden,  ich  nehme  dich  nicht  auf,  kehre  zurück  zu  dem  Orte, 
von  dem  du  erschaffen  wurdest.  Dazu  wird  die  Bemerkung  ge- 
macht: Daraus  kannst  du  erkennen,  daß  an  jedem  Orte,  wohin 
der  Mensch  kommt  und  ihn  das  Los  trifft,  zu  sterben,  der  Staub 
seines  Körpers  sich  befindet  und  er  zu  ihm  zurückkehren  kann 
(Pirke  de  R.  Eli'ezer  c.  13).  Anderen  Versionen  zufolge  nahm 
Gott  roten,  schwarzen  und  weißen  Staub  vom  Orte  des  Tempels 
und  von  allen  Himmelsgegenden,  knetete  ihn  mit  den  Wassern 
der  ganzen  Welt  und  bildete  daraus  Adam  (Jer.  Targ.  zu  Gen.  2,  7  . 
Diese  Vorstellung,  daß  der  Mensch  überall  auf  der  Erde  wohnen 
sollte,  wird  auch  von  den  Kirchenlehrern  Cyprian  und  Augustin 
vertreten,  weshalb  sie  den  Namen  Adam  als  Notarikon  betrachten 
und  in  die  Wörter  ItivaroXr,,  zfvats,  "Aqxtos  und  Mfatifußgia  zerlegen. 
Eine  ähnliche  Zerlegung  des  Wortes  adam  (adm)  findet  sich  auch 
Sota  5  a.  Der  syrische  Autor  der  Schatzhöhle  (ed.  Bezold,  S.  3^ 
erzählt,  daß  Gott  von  jedem  der  vier  Elemente  ein  ganz  kleines 
Teilchen  nahm  und  daraus  den  Menschen  bildete,  um  ihm  alles, 
was  in  der  Welt  ist,  untertänig  zu  machen. 

Als  Schöpfungsort  wird  nach  der  christlichen  Legendenbildung 
Jerusalem  bezeichnet,  der  Ort,  wo  Jesus  gekreuzigt   wurde.    In 
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Jerusalem  erfolgte  auch  Adams  Ernennung  zum  König,  Priester 
und  Propheten,  und  hier  erhielt  er  die  Herrschaft  über  alle  Ge- 
schöpfe. Diese  kamen  vor  ihn,  und  er  gab  ihnen  Namen,  und  sie 
beugten  ihr  Haupt  vor  ihm,  beteten  ihn  an  und  dienten  ihm. 

Nach  einem  Ausspruche  des  R.  Ele*azar  (Chagiga  12  a)  reichte 
der  erste  Mensch  von  der  Erde  bis  zur  Himmelsfeste,  wie  es  heißt 
(Deut.  4,  32):  „Von  dem  Tage  an,  da  Gott  den  Menschen  geschaffen 
auf  der  Erde  und  von  einem  Ende  des  Himmels  bis  an  das  andere 
Ende  des  Himmels."  Nachdem  er  aber  gesündigt  hatte,  hat  der 
Heilige,  g.  s.  erl  seine  Hände  auf  ihn  gelegt  und  hat  ihn  verklei- 
nert, wie  es  heißt  (Ps.  139,  ö):  „Du  hast  deine  Hand  auf  ihn  ge- 
legt."*) Nach  R.  Jehuda  hat  Rab  gesagt:  Der  erste  Mensch  reichte 
von  einem  Ende  der  Welt  bis  zum  anderen,  wie  es  heißt  (Deut. 
4,  32):  „Von  dem  Tage  an,  da  Gott  den  Menschen  geschaffen  auf 
der  Erde  und  von  einem  Ende  des  Himmels  bis  an  das  andere 
Ende  des  Himmels";  nachdem  er  aber  gesündigt  hatte,  hat  der 
Heilige,  geb.  s.  er!  seine  Hand  auf  ihn  gelegt  und  hat  ihn  ver- 
kleinert, wie  es  heißt  (Ps.  139,  5):  „Du  hast  deine  Hand  auf  ihn 
gelegt".  Raschi  macht  dazu  die  Demerkung:  Wenn  er  sich  nieder- 
legte, reichte  sein  Kopf  bis  zur  Morgengegend  und  seine  Füße 
bis  zur  Abendgegend.  Nach  Midr.  Beresch.  r.  Par.  14  vergl.  Midr. 
Wajikra  r.  Par.  14  reichte  der  Klumpen  der  Erdmasse  von  der 
Erde  bis  an  die  Himmelsfeste  (den  Tierkreis).  Im  Jalkut  Schi- 
m'öni  I,  No.  20  wird  die  Größe  Adams  wie  folgt  geschildert:  An- 
fangs wurde  er  von  der  Erde  bis  an  die  Himmelsfeste  erschaffen, 
als  ihn  aber  die  Dienstengel  sahen,  erzitterten  sie  vor  ihm  und 
fürchteten  sich  vor  ihm.  Was  machten  sie?  Sie  stiegen  alle 
empor  zu  dem  Heiligen  zur  Höhe  und  sprachen  vor  ihm:  Herr 
der  Welt!  es  giebt  zwei  Herrschaften  in  der  Welt.  Da  legte  er 
(der  Heilige)  seine  Hand  auf  sein  (Adams)  Haupt  und  verkleinerte 
ihn  und  stellte  ihn  auf  tausend  Ellen.  Die  talmudischen  und  mi- 
draschischen  Vorstellungen  von  der  Größe  des  Protoplasten  sind 
dann  in  die  Kabbala  tibergegangen.  So  schreibt  beispielsweise 
Isaak  Lurja  in  seinem  Sefer  Gilgulim  (Frankf.  a.  M.  1684)  c.  XVI, 
fol.  14  c:  Adams  Haupt,  Kehle  und  Hals  befanden  sich  zur  Zeit 
seiner  Erschaffung  mitten  im  Gan  Eden,  sein  Leib  aber  in  den 
übrigen  Teilen  der  Welt. 


*)  Wie  viel  die  Statur  oder  Leibeslänge  des  ersten  Menschen  betrug 
und  wie  weit  die  Verkleinerung  erfolgte,  wird  nach  bekannter  Midrasch- 
exegese  aus  dem  Worte  nT^TSTSip  Lev.  26,  13:  „Ich  ließ  euch  aufrecht 
wandeln"  erschlossen.  Raschi  bemerkt  zu  Sanh.  100a:  Das  Wort  m^72?2p 
bedeutet  zwei  PTaip  (200  Ellen)  d.  i.  die  Leibeslänge  des  ersten  Menschen, 
wie  wir  Chag.  12  a  gesagt  haben,  der  Heilige,  geb.  s.  erl  hat  ihn  (dann) 
verkürzt  und  ihn  auf  100  Ellen  gestellt,  wie  es  heißt  (Ps.  139,  5):  „Du 
hast  deine  Hand  (^C«)  auf  ihn  gelegt."  Das  Wort  %p  hat  im  Zahlenwerte 
100.    Vergl.  Midr.  Beresch.  r.  Par.  12. 


10        Die  Erschaffung  des  Protoplasten  nach  jüd.  u.  moslein.  Sage. 


riT' 


Die  kosmopolitische  Tendenz  der  Erschaffung  des  Protoplasten 
tritt  noch  in  vielen  anderen  Darstellungen  hervor.  So  heißt  es: 
Adam  war  so  groß,  daß  er  die  ganze  Welt  füllte,  seine  Gro^* 
reichte  vom  Morgen  bis  zum  Abend  und  von  Mittemacht  bis 
zum  Mittag;  kurz,  er  nahm  den  ganzen  leeren  Raum  ein  und 
reichte  von  dem  einen  Ende  der  Welt  bis  zum  andern.  Eine  Dar- 
stellung meldet,  daß  Adams  Staub  auf  einem  reinlichen  Orte,  dem 
Nabel  der  Erde,  geknetet  wurde  (Pirke  de  R.  Eli*ezer  c.  11). 

Mit  verschiedenen  Abw^eichungen  begegnet  uns  derselbe  welt- 
bürgerliche Gedanke  auch  in  der  arabischen  Sage.  Die  vier  höchsten 
Engel,  Gabriel,  Michael,  Israfil  und  Asrail  brachten  von  den  vier 
Enden  den  Staub  herbei,  aus  dem  Allah  den  Körper  Adams  bildete 
(s.  Weil,  Bibl.  Legenden  der  Muselmänner  S.  12).  Bei  Tabari, 
Annal.  1,  75,  Ihn  el  Atir  I,  20  und  Mas  üdi  I,  51  ff.  wird  erzählt,  daß 
Allah,  als  er  den  Adam  erschaffen  wollte,  den  Engel  Gabriel  ent- 
sandte, um  Staub  von  der  Erde  zu  holen;  diese  weigerte  sich 
jedoch  und  sprach:  „Ich  rufe  Allah  gegen  dich  um  Hilfe  an." 
Darauf  schickte  Allah  den  Engel  Michael,  doch  die  Erde  w^iderstrebte 
mit  denselben  Worten.  Darauf  beauftragte  Allah  den  Todesengel 
mit  der  Sendung.  Dieser  schwur,  daß  er  nicht  eher  zurückkehren 
wolle,  bis  er  den  Willen  seines  Herrn  vollzogen  habe.  Bei  seinem 
Erscheinen  fägte  sich  die  Erde,  und  er  nahm  von  ihrer  Oberfläche 
weißen,  schwarzen  und  roten  Staub,  daher  kommt  es,  daß  die 
Menschen  von  verschiedener  Farbe  sind. 

Nach  jüdischer  Tradition  wurde  der  erste  Mensch  vom  Ort  seiner 
Sühne  erschaffen,  wobei  auf  Ex.  20,  24  angespielt  wird,  Gott  sprach 
nämlich :  Ich  will  ihn  von  dem  Orte  seiner  Sühne  erschaffen,  d.  i. 
von  der  Stelle  des  Tempels,  an  der  später  der  Altar  sich  befand. 
In  gleicher  Weise  äußert  sich  der  jerusalemische  Talmud:  Gott 
nahm  einen  Löffel  voll  Erde  vom  Orte  des  Altars  und  bildete 
daraus  den  Adam  (Jer.  Nazir  VII,  3). 

Aehnlich  meldet  die  moslemische  Legende,  daß  zu  Adani> 
Herz  und  Kopf  der  Staub  von  Mekka  und  Medina  genommen  wurde, 
also  von  den  Stellen,  wo  später  die  Kaha  und  das  Grab  de> 
Propheten  sich  erhoben. 

Mit  mancherlei  sagenhaften  Elementen  ausgeschmückt  erscheint 
die  leibliche  Ausstattung  Adams.  Auf  platonischen  Einfluß  peht 
die  Vorstellung  zurück,  nach  welcher  der  erste  Mensch  ursprünr 
lieh  als  Androgynos  (cir5T-i:N,  «vcfpo/wo^,  Manniveib)  geschaffen 
wurde.    Er  hatte  zwei  Gesichter  (C"'ä  rj^s:**?  rn).    Um  ihn  zu  einem 

selbständigen  Paare  zu  machen,  zersägte  ihn  Gott  in  zwei  Hälften 
und  bildete  zwei  Rücken;  aus  der  einen  Hälfte  machte  er  den 
Adam  und  aus  der  anderen  die  Eva  (vergl.  Plato,  Symp.  c.  14  u. 
15).     Auf  diese  Tatsache  wird  die  Stelle  Ps.  139,  5  bezogen  und 


*)  rj'^^^C  ist  das  griech.  TiQcatonoVf  Gesicht,  Antlitz. 


'"91       Die  Erschaffung  des  Protoplasten  nach  jüd.  u.  moslem.  Sage.        11 

dahin  gedeutet :  „Hinten  und  vorn  hast  du  mich  gebildet**,  d.  i.  von 
der  Hinterseite  und  von  der  Vorderseite.  So  sagt  R.  Jeremia  ben 
Elc'azar  Berach.  61a:  Mit  zwei  Gesichtern  erschuf  der  Heilige, 
geb.  sei  er!  den  ersten  Menschen,  wie  es  heißt  (Ps.  139,5):  „Hin- 
ten und  vorn  hast  du  mich  gebildet,**  wozu  Raschi  erklärend  be- 
merkt: Er  erschuf  ihn  mit  Gesichtern,  von  denen  das  eine  vorn, 
das  andere  hinten  war;  dann  zerschnitt  er  ihn  zu  zweien  und 
machte  von  dem  einen  die  Eva. 

Derselbe  Ausspruch  findet  sich  Erubin  18  a,  wozu  Raschi 
wieder  bemerkt:  Er  teilte  ihn  in  zwei  Teile,  denn  von  der  einen 
Seite  war  er  ein  Mann  und  von  der  anderen  ein  Weib. 

Im  Midr.  Beresch.  r.  Par.  7  wird  der  Gedanke  R.  Samuel  bar 
Nachman  in  den  Mund  gelegt.  In  der  Stunde,  in  welcher  der 
Heilige,  geb.  sei  erl  den  ersten  Menschen  erschuf,  hat  er  ihn 
mit  zwei  Gesichtern  erschaffen,  dann  hat  er  ihn  zersägt  und  ihm 
zwei  Rücken  gemacht,  den  einen  auf  dieser  und  den  andern  auf 
jener  Seite.  Vergl.  noch  Jalkut  Schim*oni  I  No.  20  und  Midr. 
Thehillim  zu  Ps.  139,  ö. 

Verschiedene  Vorstellungen  werden  an  den  Ausdruck  ybx'n, 
Rippe  Gen.  2,  22  geknüpft.  Erubin  18  a  übersetzt  ein  Autor  den 
Ausdruck  mit  Seite,  d.  i.  Gott  nahm  eine  seiner  Seiten  (des 
Doppelgesichtes)  und  formte  daraus  das  Weib,  ein  anderer  Autor 
dagegen  übersetzt  den  Ausdruck  mit  Rippe. 

Nach  einer  anderen  talmudischen  Ueberlieferung  machte  Gott 
den  Adam,  nachdem  er  ihm  eine  Rippe  genommen,  einen  Verschluß 
und  ein  Gesäß  darüber,  damit  er  beim  Sitzen  keinen  Schmerz 
empfände,  oder  damit  er  nicht  häßlich  aussehe  wie  ein  Tier.  Des 
weiteren  wird  berichtet,  daß  Adam  in  körperlicher  Frische  und 
unvergleichlicher  Schönheit  aus  Gottes  Hand  hervorging.  Als 
kräftiger  Jüngling  wurde  er  geschaffen,  20jährig,  sein  Fußballen 
verdunkelte  den  Glanz  der  Sonne,  noch  mehr  aber  sein  Antlitz. 
Wundere  dich  nicht  darüber,  wird  erklärend  hinzugefügt;  wenn 
ein  Mensch  zwei  Metallscheiben  anfertigen  läßt,  die  eine  für  sich, 
die  andere  für  einen  seiner  Hausbewohner,  für  wen  wird  er  wohl 
die  schönere  machen  lassen?  Doch  für  sich.  So  hat  auch  Gott 
den  Adam  zu  seinem  Dienste  erschaffen,  die  Sonne  aber  zum 
Dienste  des  Menschen,  mußte  da  nicht  diese  von  jenem  verdunkelt 
werden?  Durch  Aufstellung  einer  Skala  sucht  der  Talmud  die 
Schönheit  Adams  deutlich  zu  machen.  Die  Schönheit  des  Rah 
Kahana  war  ähnlich  (eig.  war  aus  dem  Auge)  der  des  R.  Abahu, 
die  Schönheit  des  R.  Abahu  war  ähnlich  der  unseres  Vaters  Jakob, 
die  Schönheit  unseres  Vaters  Jakob  war  ähnlich  der  des  ersten 
Menschen,  die  Schönheit  des  ersten  Menschen  aber  verhält  sich 
zu  der  unsrigen  wie  die  Gestalt  des  Affen  zum  Menschen  (Baba 
mezia  84  a).  Insbesondere  wird  das  Sehvermögen  Adams  gerühmt. 
Gott  hatte  ihn  mit  dem  Lichte  ausgestattet,  dessen  er  sich  selbst 
am  ersten  Schöpfungstage  bediente.    Mit  ihm  konnte  Adam  von 
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einem  Ende  der  Welt  bis  zum  anderen  sehen.  Als  Gott  aber  die 
Verderbtheit  des  Sintflutgeschlechtes  und  der  Zerstreuung  (des 
Turmbaus)  sah,  entzog  er  ihm  dieses  Licht  und  verbarg  es  für 
die  Frommen  im  Jenseits. 

Chagiga  12  a:  R.  Ele'azar  hat  gesagt:  Mit  dem  Lichte,  wel- 
ches der  Heilige,  geb.  sei  er!  am  ersten  Tage  erschaffen,  sah 
Adam  von  einem  Ende  der  Welt  bis  an  das  andere.  Dieses  Ur- 
licht wurde  nach  dem  Jalkut  Re'ubeni  Par.  Ki  tissa,  fol.  117  a 
später  auch  David  und  Mose  zu  teil.  Es  heißt:  Das  Licht,  wel- 
ches der  Heilige,  geb.  sei  er!  im  Anfange  erschaffen  hatte,  ließ 
der  Heilige  den  ersten  Menschen  sehen,  und  er  sah  damit  von 
einem  Ende  der  Welt  bis  an  das  andere  Ende.  Dasselbe  Licht 
ließ  dann  der  Heilige  den  David  sehen,  welcher  infolgedessen  ihn 
mit  den  Worten  Ps.  21,  20  pries.  Dann  ließ  er  es  Mose  sehen, 
und  er  sah  mit  ihm  von  Gile'ad  bis  Dan.  Zu  der  Zeit  aber,  wo 
der  Heilige,  geb.  sei  erl  sah,  daß  drei  gottlose  Geschlechter  er- 
stehen wurden,  das  Geschlecht  des  Enosch,  das  Geschlecht  der 
Flut,  das  Geschlecht  der  Zerstreuung,  verbarg  er  es.  Mose  gab 
er  es  drei  Monate  lang.  Als  er  aber  zu  Pharao  ging,  nahm  es 
ihm  der  Heilige,  geb.  sei  erl  wieder,  bis  er  auf  dem  Berge  Sinai 
stand,  da  gab  er  es  ihm  wieder,  und  er  bediente  sich  desselben 
jeden  Tag,  und  die  Kinder  Israel  konnten  ihm  nicht  nahen,  bis 
er  eine  Decke  auf  sein  Angesicht  legte. 

Von  diesem  Urlichte  meldet  die  arabische  Legende :  „Als  Adam 
aufrecht  stand,  mußte  er  seine  Augen  schließen,  denn  sie  konnten 
das  Licht  nicht  ertragen,  das  aus  der  Mitte  des  göttlichen  Thrones 
ihm  entgegenstrahlte.  Was  bedeutet  dieses  Licht?  fragte  er  Gott, 
indem  er  seine  Hand  gegen  den  Thron  erhob  und  mit  der  andern 
seine  Augen  beschirmte.  Es  ist  das  Licht  eines  Propheten,  ant- 
wortete Gott,  der  von  dir  abstammen  und  in  späterer  Zeit  zur 
Welt  kommen  wird.  Bei  meiner  Herrlichkeit!  nur  um  seinetwillen 
habe  ich  dich  und  die  ganze  Welt  geschaffen.  Er  führt  im  Himmel 
den  Namen  Achmed  (der  Vielgepriesene)  und  wird  einst  auf 
Erden  Muhammed  genannt  werden.  Durch  ihn  wird  die  Mensch- 
heit von  den  Irrwegen  der  Lüge  und  des  Lasters  wieder  auf  den 
Pfad  der  Tugend  und  der  Wahrheit  geleitet  werden  (s.  Weil  a.  a. 
0.  S.  14). 

Im  Midrasch  Thehillim  zu  Ps.  9  ferner  wird  berichtet,  daß 
Adam  bescheiden  auf  die  Welt  gekommen  sei  und  er  diesen  Vorzug 
mit  zwölf  anderen  hervorragenden  Männern  der  alttestamentlichen 
Geschichte  geteilt  habe,  mit  Seth,  Enoch,  Noa,  Sem,  Thara,  Jakob, 
Joseph,  Mose,  Samuel,  David,  Jesaia  und  Jeremia. 

Wie  der  erste  Mensch  mit  großen  körperlichen  Vorzügen  aus- 
gestattet war,  so  nicht  minder  mit  geistigen.  In  der  Kabbala  wird 
vor  allem  die  Seele  des  Protoplasten  gepriesen.  Der  Jalkut  chadasch 
Nr.  238  unter  dem  Titel:  Jakob  (fol.  95  a)  schreibt:  Als  der  erste 
Mensch  geschaffen  wurde,  war  eine  herrliche  Seele  (rcnion  rrcc:) 
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in  ihm,  die  unter  dem  Herrlichkeitsthrone  hergenommen  war. 
Nachdem  er  aber  gesündigt  hatte,  floh  sie  von  ihm  und  es  kam 
in  ihm  eine  Seele  von  den  Keliphoth  mcbp).  Als  Enoch  geboren 
wurde,  kam  in  ihm  die  herrliche  Seele,  welche  von  Adam  geflohen 
war.  Deshalb  als  über  Adam  das  Verhängnis  zu  sterben  be- 
schlossen wurde,  ist  es  nicht  über  Enoch  beschlossen  worden, 
weil  in  ihm  jene  herrliche  Seele  war. 

Nach  kabbalistischer  Anschauung  war  in  Adam  auch  das  ganze 
Menschengeschlecht  beschlossen:  alle  Seelen,  die  im  Guf,  dem 
himmlischen  Seelenbehälter,  sich  aufbewahrt  finden  und  deren 
Zahl  auf  600000  angegeben  wird,  waren  an  seine  Seele  gebunden. 
Die  Seele  wird  mit  dem  Dochte  eines  Lichtes,  der  aus  vielen 
Fäden  zusammengezwimt  ist,  verglichen.  Isaak  Lurja  bemerkt 
darüber  in  seinem  Sefer  Gilgulim  (fol.  1  c):  Alle  Seelen  (nescha- 
moth)  und  Geister  (weharuchoth)  und  alle  Seelen  (nephaschoth) 
waren  in  dem  ersten  Menschen  enthalten,  als  er  erschaffen  wurde. 
R.  Naphthali  ferner  schreibt  in  dem  zu  Amsterdam  1653  ge- 
druckten Werke  Emek  hamm^lech,  Schäar  olam  habberia  (fol.  171  c): 
In  der  Stunde  der  Weltschöpfung  d.  i.  zur  Zeit  wo  der  erste 
Mensch  erschaffen  wurde,  waren  die  600000  Seelen,  die  männlich 
und  weiblich  waren,  in  ihm  begriffen.  Das  ist,  was  unsere  Rab- 
binen,  s.  And.  über  Hi.  38,  4  gesagt  haben :  „Wo  warst  du,  als  ich  die 
Erde  gründete?"  Aber  nachher,  als  er  gesündigt  hatte,  wurden 
die  männlichen  von  ihm  ausgerissen  und  sie  kamen  in  die 
Welt  der  Schöpfung  (in  die  kreatürliche  Welt)  herab  bis  zum 
Palast  des  Gottes  Israel,  die  weiblichen  aber  wurden  von  den 
männlichen  abgesägt  und  kamen  auch  herab  in  ein  tiefes  Gemach 
(nrirnn  ^m*»  «:::T'"Ta,  d/mr«,  diaeta)  bis  zu  dem  Palast  des  steinernen 
Saphirwerkes:  gleich  wie  die  Eva  vor  der  Sünde  (vor  dem  Falle) 
von  Adam  abgesägt  worden  ist.  An  einer  anderen  Stelle  desselben 
Werkes,  Schaar  hattöhu  (fol.  24  b)  heißt  es :  Unsere  Rabbinen,  geseg. 
And.  haben  (mit  Bezug  auf  'Aboda  zara  5  a)  gesagt:  Der  Sohn 
Davids  kommt  nicht  eher  als  bis  alle  Seelen,  die  am  Leibe  des 
ersten  Menschen  waren,  zu  Ende  sind,  wie  unsere  Rabbinen  geseg. 
And.  über  Hi.  38,4:  „Wo  warst  du  als  ich  die  Erde  gründete?" 
gesagt  haben.  Das  lehrt,  daß  alle  Seelen  an  den  ersten  Menschen 
gehängt  waren,  die  eine  an  seinem  Haar,  die  andere  an  seiner 
Nase  u.  s.  w. 

Zu  seiner  Belehrung  empfing  der  Erstgeschaffene  durch  den 
Engel  Raziel  von  Gott  ein  Buch,  das  alle  göttliche  und  mensch- 
liche Weisheit  enthielt.  Er  lernte  daraus  den  Zusammenhang  der  Welt, 
die  Ordnung  der  Gestirne  und  die  Ursache  ihrer  Bewegung  kennen. 

Mit  Anspielung  auf  die  Worte  Gen.  5,  1 :  „Dies  ist  das  Buch 
der  Geschlechtsfolge  des  Menschen  (Adams)"  wird  bemerkt,  Gott 
habe  in  einem  Buche  dem  Adam  alle  diejenigen  verzeichnet, 
welche  von  ihm  bis  auf  die  Zeit  der  Auferstehung  von  den  Toten 
abstammen  würden. 


14        Die  Erschaffung  des  Protoplasten  nach  jüd.  u.  raoslem.  Sage.       U^ 

Auf  dieses  Buch  wird  schon  Sanhedrin  38  b  vergl.  *Aboda 
zara  5  a  mit  den  Worten  hingewiesen:  Was  heißt  das,  was  Gen.  5,1 
geschrieben  steht.  „Das  ist  das  Buch  der  Geschlechter  Adams' 
u.  s.  w.?  Hat  denn  der  erste  Mensch  ein  Buch  gehabt?  Das  lehrt, 
daß  der  Heilige,  geb.  s.  er!  dem  ersten  Menschen  ein  jedes  (ie 
schlecht  und  seine  Prediger,  ein  jedes  Geschlecht  und  seine  Weisen, 
ein  jedes  Geschlecht  und  seine  Vorsteher  gezeigt  hat.  Als  er  zu 
dem  Geschlecht  des  R.  Akiba  kam,  freute  er  sich  über  seine  Thora 
(Gesetzeskenntnis)  und  betrübte  sich  über  seinen  Tod. 

Noch  viel  ausführlicher  verbreitet  sich  über  das  Buch  die 
Kabbala.  Im  Sohar .  Par.  Bereschith  heißt  es :  „Als  Adam  im 
Gan  Eden  war,  übergab  im  der  Heilige  ein  Buch  durch  die  Hand 
des  heiligen  Engels  Raziel,  welcher  über  die  Geheimnisse  der 
Oberen  gesetzt  ist,  ein  Buch,  in  welchem  die  Schriften  (eig.  Ein- 
grabungen)  der  Oberen  und  die  heilige  W^eisheit  eingezeichnet  (eig. 
eingegraben)  waren,  und  zwar  waren  72  Gattungen  von  Weisheit 
in  670  Schriften  (Eingrabungen)  der  oberen  Geheimnisse  darin. 
Durch  dieses  Buch  wußte  er  die  1500  Schlüssel,  die  den  oberen 
Heiligen  nicht  überliefert  waren.  Alle  waren  in  dem  Buche  ver- 
borgen, bis  es  Adam  erhielt.  Nachdem  es  Adam  erhalten  hatte, 
versammelten  sich  die  oberen  Engel,  um  den  Inhalt  kennen  zu 
lernen  und  zu  hören.  Sie  sprachen  mit  Ps.  57,  6:  „Erhebe  dich  über 
die  Himmel,  Gott,  über  die  ganze  Erde,  deine  Herrlichkeit**.  In 
diesem  Augenblick  kam  der  heilige  Engel  Hadarniel  (bi^'*:-^Tr;)  und 
sprach  zu  ihm:  Adam,  Adam,  die  Herrlichkeit  deines  Herrn  war 
verborgen,  denn  den  Oberen  ist  nicht  die  Macht  gegeben  worden, 
die  Herrlichkeit  deines  Herrn  zu  wissen,  nur  dir.  Dieses  Buch 
war  nun  bei  ihm  verwahrt  und  verborgen,  bis  er  aus  dem  Gan 
Eden  ging,  und  er  bediente  sich  alle  Tage  der  Geheimnisse  seines 
Herrn  und  es  enthüllten  sich  ihm  die  oberen  Geheimnisse,  welch«^ 
die  oberen  Diener  nicht  wußten.  Nachdem  er  aber  gesündigt  und 
die  Befehle  seines  Herrn  übertreten  hatte,  flog  jenes  Buch  von 
ihm  weg  und  Adam  schlug  sich  an  sein  Haupt  und  weinte  und 
ging  in  das  Wasser  des  Gichon  bis  an  sein  Genick  und  dtis  Wasser 
machte  seinen  Leib  rostig  und  sein  Glanz  veränderte  sich.  In 
diesem  Augenblicke  winkte  der  Heilige  dem  Raphael  und  ließ 
ihm  das  Buch  wiedergeben,  und  Adam  studierte  darin  und  hinter- 
ließ es  seinem  Sohn  Seth.  So  haben  es  alle  Geschlechter  ge- 
macht, bis  es  zu  Abraham  gelangte,  und  er  verstand  daraus  die 
Herrlichkeit  seines  Herrn  zu  betrachten.  Und  so  wurde  das  Buch 
dem  Enoch  gegeben,  und  er  betrachtete  auch  die  Herrlichkeit 
seines  Herrn. 

Vermöge  seiner  Intelligenz  und  Geschicklichkeit  lernte  Adam  alle 
Handwerke.  Aus  Jes.  44,  11  wird  gefolgert,  daß  die  Bildner  von 
ihm  abstammen;  selbst  das  Liniieren  des  Buches  soll  er  verstanden 
haben.  Gott  selbst  war  sein  Lehrer.  Er  führte  ihn  in  der  ganzen 
Welt  herum  und  sprach   zu  ihm :  Hier  kann  gepflanzet,  dort  kann 
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gesäet  werden.  Nach  arabischer  Sage  lehrte  Allah  den  Adam 
„die  Namen  aller  Säugetiere,  aller  Vögel  und  Insekten,  ja  sogar 
aller  Fische  im  Meere,  sowie  die  Art  ihrer  Begattung  und  Er- 
nährung, ihre  ganze  Lebensweise  und  den  Zweck  ihres  Daseins" 
(s.  Weil  a.  a.  0.  S.  15). 

Adam  wußte  auch  das  ganze  Gesetz  und  überlieferte  es  seinen 
Kindern»  die  es  wieder  weiter  überlieferten.  So  ging  es  fort,  bis 
daß  es  schließlich  Mose  von  Gott  geschrieben  vom  Sinai  herab  brachte. 

Schließlich  ließ  Gott  den  Adam  den  ganzen  Geschichtsvollzug 
des  Lebens  auf  der  Erde  schauen,  besonders  alle  großen  Ereig- 
nisse und  Vorgänge  der  israelitischen  Volksgeschichte  bis  an  das 
Ende  der  Tage.  Im  Midr.  Schemot  r.  Par.  39  heißt  es  in  dieser 
Beziehung:  Er  (Gott)  zeigte  ihm  alle  Geschlechter,  die  von  ihm 
dereinst  von  der  Weltschöpfung  bis  zur  Totenbelebung  erstehen 
würden,  ein  jedes  Geschlecht  mit  seinen  Königen,  ein  jedes  Geschlecht 
mit  seinen  Leitern,  ein  jedes  Geschlecht  mit  seinen  Propheten. 

Die  Kabbala  wieder  führt  diese  Tatsache  auf  Grund  von 
Sanh.  38  b  und  *Aboda  zara  5  a  im  Jalkut  chadasch  unter  dem 
Titel:  Adam  und  die  Geschlechter  bis  auf  Noa  No.  53  also  aus: 
Der  Heilige,  geb.  sei  er!  zeigte  dem  Adam  alle  Geschlechter 
und  ihre  Prediger  (Forscher),  er  zeigte  ihm  auch  die  Könige,  die 
er  über  Israel  stellen  würde.  Als  Adam  dem  David  nahte,  sah 
er  ihn  als  eine  tote,  ungeformte  Masse.  Deshalb  sprach  er:  Ich 
will  ihm  von  meinen  Jahren  (die  ich  zu  leben  habe)  leihen  (eig. 
hinzufügen).  Da  zog  Gott  sie  dem  Adam  ab  und  gab  sie  dem 
David.  Darauf  spielt  David  an  mit  den  Worten  (Ps.  92,  5):  „Denn 
du  hast  mich  erfreuet.  Ewiger,  durch  dein  Werk  ("brcn),**  was 
sagen  will:  Wer  hat  mir  die  Freude  in  dieser  Welt  verursacht, 
daß  ich  lebendig  bin?  „Dein  Werk  ("bys),"  d.  i.  der  erste 
Mensch,  der  dein  Werk  ist,  und  nicht  ein  Mensch  von  Fleisch  und 
Blut.  „Ob  dem  Werke  deiner  Hand  juble  ich*'  (das.),  denn  es 
hat  mir  die  Freude  verursacht,  daß  es  nicht  lebt  (die  Zeit,  die 
ich  lebe).  An  einer  anderen  Stelle  das.  No.  15  (fol.  111b)  unter 
dem  Titel:  luchoth  heißt  es:  Unsere  Weisen,  geseg.  And.,  haben 
gesagt:  Der  Heilige,  geb.  sei  erl  zeigte  Adam  jedes  Geschlecht 
und  seine  Prediger,  was  nicht  bedeutet,  daß  er  sie  in  der  Pro- 
phet ie  sah,  sondern  daß  er  sie  ihm  wirklich  zeigte,  weil  alle 
Seelen,  die  bestimmt  waren  in  die  Welt  zu  kommen,  vor  dem 
Heiligen,  geb.  sei  er!  in  der  Gestellt  ('»pvi*)  imN^)  da  standen,  in 
welcher  sie  einst  in  diese  Welt  kommen  sollten,  so  daß  er  sie 
wirklich  gesehen  hat.  Ein  Gleiches  geschah  beim  Berge  Sinai, 
wie  Deut.  29,  15  geschrieben  steht:  „Mit  denen,  die  nicht  hier 
sind,"  was  sagen  will,  daß  die  Seelen,  welche  zur  selben  Zeit 
noch  nicht  erschaffen  waren,  bereits  am  Sinai  in  der  Gestalt  zu- 
gegen Wciren,  als  welche  sie  dereinst  in  diese  W^elt  kommen  sollten. 


)  "ir"""^  i^t  vielleicht  tfxa/v  mit  Vürgesetzlem  D-Laut. 
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Nach  einer  Ueberlieferung  sah  Adam  den  König  David  und  er 
schenkte  ihm  siebzig  Jahre  von  seinem  Leben,  was  durch  Hin- 
weis auf  Ps.  61,  7  erschlossen  wird  (Pirke  de  R.  Eli*ezer  c.  19). 
Das  Leben  Adams  sollte  nämlich  1000  Jahre  dauern,  er  wurde 
aber  nur  930  Jahre  alt.  Die  fehlenden  siebzig  Jahre  sind  die 
Jahre,  die  Adam  dem  David  geschenkt  hat.  Um  diese  Lebensver- 
kürzung als  einen  zwischen  Gott  und  Adam  geschlossenen  Vertrag 
von  gerichtlicher  Gültigkeit  erscheinen  zu  lassen,  erzählt  der  Jalkut 
zu  Gen.  Nr.  41,  daß  Adam  darüber  eine  Urkunde  ausgestellt  habe,  die 
von  ihm,  Gott  und  dem  Engel  Metatron  unterzeichnet  worden  sei. 

Sinnig  wird  vom  Sohar  zu  Schir  haschirim  fol.  15  a  die  Begeg- 
nung Adams  mit  dem  König  David  illustriert.  Der  Heilige,  geb.  sei 
er!  schuf  den  ersten  Menschen;  er  nahm  vom  Staube  des  Heilig- 
tums und  davon  schuf  er  ihn  und  blies  ihm  die  lebendige  Seele 
in  seine  Nase.  Darauf  öffnete  er  ihm  die  Türen  des  Gan  Eden 
und  führte  ihn  in  70  Gemächer,  die  heiligen  Paläste  und  machte 
ihm  10  Baldachine  ähnlich  denjenigen  Baldachinen,  die  der  Hei- 
ligö»  geb.  sei  erl  den  Gerechten  im  Gan  Eden  zu  machen  be- 
stimmt hat,  und  die  oberen  Engel  tanzten  vor  ihm  und  freuten 
sich  allda.  Darauf  ließ  der  Heilige,  geb.  sei  er !  alle  Geister  und 
Seelen  an  ihm  vorbeigehen,  welche  bestimmt  waren,  in  den  Men 
Schenkindern  zu  sein.  Als  nun  der  König  David  kam,  sah  er, 
daß  dieser  gar  kein  Leben  hatte.  Da  sprach  er :  Herr  der  Welt ! 
wer  ist  dieser,  daß  in  ihm  kein  Leben  ist?  Der  Heilige,  geb.  sei 
er!  antwortete  ihm:  Das  ist  der  König  David.  Als  der  erste 
Mensch  sah,  daß  er  so  beschaffen  war,  gab  er  ihm  70  Jahre  von 
seinen  Jahren.  Das  sind  die  70  Jahre  des  Königs  David.  Somit 
fehlten  dem  ersten  Menschen  70  Jahre  an  den  tausend  Jahren, 
die  er  hätte  leben  sollen. 

Auch  die  moslemische  Sage  kennt  dieses  zwischen  Adam  und 
Gott  geschlossene  Vertragsverhältnis,  nur  handelt  es  sich  hier  nicht 
um  70,  sondern  nur  um  40  Jahre.  Tabari  und  Ihn  el-Atir  be- 
richten,  Gott  habe  dem  Adam  alle  Generationen  mit  allen  Pro- 
pheten gezeigt,  darunter  auch  den  König  David.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit erfuhr  Adam,  daß  dem  David  nur  eine  sehr  kurze 
Lebensdauer  beschieden  war.  Das  ging  ihm  zu  Herzen,  und  er 
bat  Gott,  ihm  vierzig  Jahre  zu  seinem  Leben  hinzuzufügen.  Gott 
ging  darauf  ein,  zog  die  vierzig  Jahre  von  Adams  Leben  ab  und 
ließ  sich  darüber  eine  Urkunde  ausstellen,  die  von  allen  Engeln 
als  Zeugen  unterschrieben  wurde.  Als  später  der  Todesengel  vor 
Adam  erschien,  um  seine  Seele  in  Empfang  zu  nehmen,  hatte 
Adam  dies  vergessen.  Er  sprach  zum  Todesengel :  Meine  Zeit  ist 
noch  nicht  um,  ich  habe  noch  vierzig  Jahre  zu  leben.  Da  hielt 
ihm  der  Todesengel  die  Urkunde  vor,  und  Adam  mußte  sich  in 
sein  Schicksal  fügen.  Darauf  wird  der  Spruch  des  Propheten  be- 
zogen: „Adam  war  vergeßlich,  und  seine  Nachkommen  sind  es 
auch,  Adam   leugnete  ab,  und  seine  Nachkommen  tun  es  auch." 
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Womit  beschäftigte  sich  Adam  im  Paradiese,  worin  bestand 
seine  Arbeit?  Die  sagenhaften  Erörterungen  über  diesen  Punkt 
knüpfen  an  Gen.  2,  15  an,  wo  es  heißt:  „Er  (Gott)  setzte  ihn  in 
den  Garten  Eden,  ihn  zu  bebauen  und  zu  bewachen."  Es  wird 
die  Frage  aufgeworfen:  Was  für  eine  Arbeit  gab  es  wohl  im 
Paradiese?  Meinst  du  etwa,  daß  es  ein  Handwerk  gab,  wie  z.  B. 
das  Beschneiden  der  Weinstöcke,  das  Pflügen  und  Eggen  des  Bo- 
dens, oder  das  Binden  und  Mähen?  Wachsen  doch  alle  Bäume 
da  von  selbst.  Oder  das  Befeuchten  des  Gartens?  Es  ging  ja 
ein  Strom  hindurch.  Was  wollen  demnach  obige  Worte  besagen? 
Sie  beziehen  sich  auf  die  Beschäftigung  mit  der  Thora  und  das 
Bewachen  des  Weges  zum  Baume  des  Lebens.  Unter  dem  Baume 
des  Lebens  ist  nichts  anderes  als  die  Thora  zu  verstehen,  siehe 
Prov.  3,  18. 

Die  erste  Tat,  welche  die  Sage  von  Adam  meldet,  ist  ein  Lob- 
preis des  Schöpfers.  Es  heißt:  Als  Adam  alle  Geschöpfe  erblickte, 
die  der  Ewige  geschaffen,  fing  er  an,  den  Namen  seines  Schöpfers 
zu  verherrlichen  und  sprach:  „Wie  viel  sind  deine  Werke,  Ewiger I 
du  hast  sie  alle  mit  Weisheit  gemacht,  voll  ist  die  Erde  deiner 
Besitztümer"  (Ps.  104,  24).     S.  Pirke  de  R.  Eli*ezer  c.  11. 

Gewaltig  war  der  Eindruck,  den  der  erste  Mensch  auf  die 
himmlischen  und  irdischen  Wesen  machte.  Es  wird  erzählt:  Als 
die  Dienstengel  die  Gottähnlichkeit  Adams  sahen,  wurden  sie  an 
ihm  irre  und  wußten  nicht,  wer  von  ihnen  größer  sei,  Gott  oder 
der  Mensch.  Schon  wollten  sie  vor  ihm  das  dreimal  Heilig  an- 
stimmen. Da  ließ  Gott  auf  Adam  einen  tiefen  Schlaf  fallen,  nun 
wußten  sie,  daß  es  ein  Mensch  war.  Gleich  einem  Könige,  wel- 
cher mit  seinem  Eparchen  in  einem  Reisewagen  fuhr,  die  Land- 
bewohner wollten  gern  dem  Könige  einen  Hymnus  anstimmen, 
allein  sie  wußten  nicht,  wer  von  beiden  der  König  sei.  Was  tat 
der  König?  Er  stieß  den  Eparchen  aus  dem  Wagen,  nun  wußten 
alle,  daß  dieses  der  Eparch  sei.  Etwas  abweichend  stellt  eine  andere 
Sage  die  Sache  dar:  Als  Gott  den  ersten  Menschen  schuf,  bildete 
er  ihn  nach  vorn  und  nach  hinten,  und  die  Dienstengel  stiegen 
herab,  um  ihm  zu  huldigen;  der  Heilige  jedoch  nahm  ihn  unter 
seine  Flügel  und  legte  seine  Hand  auf  ihn;  nachdem  er  aber  ge- 
sündigt hatte,  nahm  er  seine  Hand  wieder  von  ihm  weg. 

Nicht  minder  wie  die  Dienstengel  wurden  die  Geschöpfe  auf 
der  Erde  an  Adam  irre.  Sie  dachten,  er  wäre  ihr  Schöpfer,  und 
wollten  ihm  göttliche  Verehrung  bezeigen.  Er  aber  wehrte  es 
ihnen  mit  den  Worten :  Ihr  seid  gekommen,  mich  anzubeten,  wir 
wollen  zusammengehen,  um  den  Lebendigen,  der  uns  alle  ge- 
schaffen, mit  Macht  und  Hoheit  zu  bekleiden  und  über  uns  als 
König  zu  erheben.  Adam  machte  sich  zuerst  auf,  um  Gott  als 
König  anzuerkennen,  dann  folgten  ihm  alle  übrigen  Geschöpfe. 
Ausführlich  berichtet  darüber  Pirke  de  Rabbi  Eli*ezer  c.  11: 
Seine  (Adams)  Höhe   reichte   von   einem   Ende   der  Welt  bis  ans 

Ex  Oriente  lux  IP.  2 


18        Die  Erschaffung  des  Protoplasten  nach  jüd.  u.  moslem.  Sage.      [i^ 

andere,  wie  es  heißt  (Ps.  139,  5):  „Hinten  und  vorn  hast  du  mich 
gebildet."  Das  Wort  „hinten  (-inj«)**  bedeutet  die  Abendgegond 
und  das  Wort  „vorn  (C"ip)"  bedeutet  die  Morgengegend.  Nachdem 
er  alle  Geschöpfe  gesellen,  die  der  Heilige,  geb.  sei  er !  geschaffen 
hatte,  fing  er  an,  den  Namen  seines  Schöpfers  zu  rühmen  und 
sprach:  „Wie  viel  sind  deine  Werke,  Ewiger!"  Er  stand  auf 
seinen  Füßen  und  war  im  Ebenbilde  Gottes  gestaltet.  Da  ihn 
aber  die  Geschöpfe  sahen,  fürchteten  sie  sich,  sie  glaubten,  «^r 
wäre  der  Schöpfer,  und  sie  kamen  alle,  um  ihn  anzubeten,  tr 
sprach  jedoch  zu  ihnen:  „Ihr  seid  gekommen,  mich  anzubeten, 
kommt,  ich  und  ihr,  wir  wollen  gehen  und  uns  mit  Hoheit  und 
Macht  bekleiden  und  den  als  unsern  König  anerkennen,  der  uns 
erschaffen  hat.  Denn  das  Volk  macht  den  König;  der  Küni^ 
macht  sich  selbst  nicht  zum  König,  es  si  i  denn,  daß  das  Volk 
ihn  zum  König  mache.  Adam  ging  für  sich  selbst  hin  und  machte 
ihn  zuerst  zum  König,  und  alle  Geschöpfe  folgten  ihm,  und  ♦*: 
sprach  (Ps.  93,  1):  „Der  Ewige  ist  König!  mit  Hoheit  ist  er  he 
kleidet." 

Auf  einen  ähnlichen  Vorstellungskreis  stoße:  wir  in  der  ara- 
bischen Legende.  Noch  war  Adam  leblos,  da  standen  alle  Him- 
melsbewohner mit  ehrfurchtsvollem  Schweigen  an  der  Ffortr  Irs 
Paradieses  vor  ihm  und  verwunderten  sich  über  seine  Größe,  die 
bis  zum  ersten  der  sieben  Himmel  hinanreichte.  Nur  Iblis  maehte 
eine  Ausnahme.  Von  Neid  über  Adams  schöne  Gestalt  und  sein 
geistreiches,  liebliches  Aussehen  erfüllt,  sprach  er  zu  den  Enjieln: 
„Wie  möget  ihr  an  einem  hohlen,  aus  Erde  geschaffenen  Wesen 
Wohlgefallen  haben?  Von  diesem  Geschöpfe  ist  nur  Schwäche 
und  Gebrechlichkeit  zu  erwarten  (s.  Weil  a.  a.  0.  S.  13.i.  Weil 
Iblis  sich  weigerte,  Adam  zu  huldigen,  und  sprach:  „Wie  soll  ein 
vom  Feuer  geschaffener  Engel  sich  vor  einem  aus  der  Erde  ge- 
bildeten Menschen  verneigen?*'  wurde  er  aus  der  Schar  der  Eon«'! 
ausgestoßen  und  ihm  der  Zugang  zum  Paradiese  versagt. 

Vor  den  in  zehntausend  Reihen  vor  ihm  aufgestellten  En^t^hi 
hielt  Adam  eine  Predigt  zum  Ruhm  und  Preise  der  Allmacht  sei- 
nes Schöpfers.  Dabei  stellte  sich  heraus,  daß  er  die  Engel  weil 
an  Gelehrsamkeit  und  Sprachkenntnis  übertraf,  zumal  er  imstaixie 
war,  jedes  Ding  in  siebzig  Sprachen  zu  benennen. 

So  liegt  in  den  auf  die  Erschaffung  des  Menschen  bezüglichen 
jüdischen  und  moslemischen  Mythen  und  Sagen  in  der  Tat  ein 
reicher  Ideenkreis  religiössittlichen  Inhalts.  Das  alttestamenllirlM' 
Schriftwort  hat  ihn  geboren;  in  ihm  hat  er  seine  Quelle,  in  ihm 
aber  auch  seine  Mündung. 

Der  Protoplast  steht  vor  uns  als  ein  unmittelbar  aus  Gottes 
Schöpferhand  hervorgegangenes  Gebilde  mit  hervorragenden  leih 
liehen  unu  geistigen  Eigenschaften.  Er  beherrscht  als  Mikn)k(»s- 
nius  den  Makrokosmos  und  macht  sich  die  ganze  natürliche  Welt 
durch    seine    von    Gott    ihm    verliehene  Weisheit    Untertan.     Auf 
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diese  makrokosmische  Bedeutung  des  ersten  Menschen  macht 
schon  Ovid  aufmerksam  in  seinen  Metamorphosen  I,  76  ff.,  nach- 
dem er  zuvor  die  Entwickelung  des  Chaos,  die  Versöhnung  der 
streitenden  Elemente  und  das  Hervorgehen  von  Himmel,  Erde 
und  Tieren  geschildert: 

„Aber  ein  heiligeres,  hochherziger  denkendes  Wesen 

Fehlt  annoch,  das  beherrschen  könnte  die  andern  mit  Obmacht; 

Und  es  erhob  sich  der  Mensch.*' 

In  ergreifender  Weise  bringt  Pico  v.  Mirandola  die  zentrale 
Stellung  des  Protoplasten  über  alles  Geschaffene  in  seiner  „Oratio 
de  hominis  dignitate"  (Opp.  Basiliae  1601,  Vol.  I,  p.  208)  mit 
den  Worten  zum  Ausdruck:  Nee  certam  sedem,  nee  propriam 
faciem,  nee  munus  ullum  peculiare  tibi  dedimus,  Adam :  ut  quam 
sedem,  quam  faciem,  quae  munera  tute  optaveris,  ea  pro  voto, 
pro  tua  sententia,  habeas  et  possideas.  Definita  ceteris  natura 
intra  praescriptas  a  nobis  leges  coercetur;  tu  nullis  angustiis 
coercitus,  pro  tuo  arbitrio,  in  cuius  manu  te  posui,  tibi  illam 
praefmies.  Medium  te  mundi  posui,  ut  circumspiceres  inde  com- 
modius  quidquid  est  in  mundo.  Nee  te  caelestem,  neque  terrenum, 
neque  mortalem,  neque  immortalem  fecimus,  ut  tui  ipsius  quasi 
arbitrarius  honorariusque  plastes  et  fictor  in  quam  malueris  tute 
fomiam  effingas.  Poteris  in  inferiora  quae  sunt  bruta  degenerare, 
poteris  in  superiora  quae  sunt  divina,  ex  tui  animi  sententia 
regenerari. 

0  summam  Dei  Patris  liberalitatem,  summam  et  admirandam 
hominis  felicitatem:  cui  datum  id  habere  quod  optat,  id  esse  quod 
velit.  Bruta  simulatque  nascuntur  id  secum  afferunt  e  bulga  matris, 
({uod  possessura  sunt.  Supremi  Spiritus  aut  ab  initio  aut  paulo  moK 
fuerunt,  quod  sunt  futuri  in  perpetuas  aeternitates.  Nascent i 
homini  omniferaria  semina  et  omnigenae  vitae  germina 
indidit  Pater;  quae  quisque  excoluerit,  illa  adolescent  et  fructus 
suos  ferent  in  illo :  si  vegetalia,  planta  fiet,  si  sensualia,  obbrutescet, 
si  rationalia,  caeleste  evadet  animal,  si  intellectualia,  angelus  erit 
ot  Dei  filius.  Et  si  nulla  creaturarum  sorte  contentus 
in  unitatis  centrum  suae  se  receperit,  unus  cum  Deo 
Spiritus  factus,  in  solitaria  Patris  caligine,  qui  est  super 
omnia  constitutus  omnibus  antestabit:  Nicht  irgendeinen 
bestimmten  Sitz,  nicht  ein  besonderes,  eigentümliches  Antlitz,  nicht 
irgend  eine  Privatgabe  haben  wir  dir,  Adam,  gegeben,  damit  du 
das,  was  du  als  Sitz,  als  Antlitz,  als  Gaben  dir  gewünscht  hast, 
gemäß  dem  Verlangen,  gemäß  deiner  eigenen  Idee  hast  und  besitzest. 
Den  übrigen  Kreaturen  ist  die  Natur  fest  bestimmt  und  wird 
innerhalb  der  von  uns  vorgeschriebenen  Gesetze  in  Schranken 
gehalten;  du  aber,  durch  keine  Engen  beschränkt,  wirst  dir  nach 
deinem  eigenen  Entschluß,  in  dessen  Gewalt  ich  dich  gegeben 
habe,  jene  Natur  vorherbestimmen.     Ins  Zentrum  der  Well  habe 
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ich  dich  gestellt,  damit  du  von  da  aus  bequemer  Umschau  halten 
kannst,  was  alles  in  der  Welt  existiert.  Nicht  himmlisch,  aber 
auch  nicht  irdisch,  nicht  sterblich,  aber  auch  nicht  unsterblich 
haben  wir  dich  gemacht,  damit  du  —  gleichsam  deiner  selbst 
schiedsrichterlicher  und  ehrenhalber  gewählter  Bildner  und  Former 
—  die  Form  mit  Sicherheit  herausbildest,  in  die  du  selbst  sonder- 
lich wünschest  gebildet  zu  sein.  Du  wirst  dich  in  das  Niedere, 
das  unvernünftig  ist,  entarten  lassen  können,  du  wirst  aber  auch 
in  das  Höhere,  das  göttlicher  Art,  aus  der  Idee  deines  eigenen 
Geistes  neugeboren  werden  können. 

Preis  dieser  allerhöchsten  Edeltat  des  Gottvaters,  Preis  und 
Bewunderung  aber  auch  dieser  Glückseligkeit  des  Menschen,  dem 
gegeben  ist,  das  zu  haben,  was  er  wünscht,  und  das  zu  sein, 
was  seines  Willens  Wille  nur  sein  mag.  Sobald  die  unvernünf- 
tige Kreatur  geboren  wird,  bringt  sie  aus  dem  Mutterschoße  mit 
sich  heraus,  was  sie  fortan  besitzen  wird.  Die  höchsten  Geister 
aber  sind  entweder  von  Anfang  an  oder  kurz  darauf  das  gewesen,*) 
was  sie  in  alle  Ewigkeit  sein  werden.  Allein  in  den  Menschen, 
welcher  geboren  wird,  hat  der  Vater  alle  möglichen 
Entwicklungsfähigkeiten  und  den  Keim  zum  vielgestalt- 
igen Leben  hineingelegt;  was  jeder  einzelne  ausbildet,  das 
wird  heranwachsen  und  an  ihm  selbst  seine  Früchte  zeitigen: 
pflegt  er  nur  das  Vegetative,  wird  er  einer  Pflanze  gleich  werden; 
bildet  er  nur  das  Sinnliche  aus,  wird  er  des  Verstandes  verlustig 
gehen;  pflegt  er  den  Verstand,  wird  er  ein  himmlisches  Wesen 
werden,  und  wenn  er  die  Vernunft  ausbildet,  wird  er  ein  Engel, 
ja  Gottes  Sohn  sein.  Sollte  er  aber,  mit  keinem  Lose  der 
Kreaturen  zufrieden,  sich  in  das  Zentrum  seiner  eignen 
Einheit  zurückziehen,  dann  wird  er,  ein  Geist  mit  Gott 
geworden,  in  dem  geheimnisvollen  Dunkel,  das  dem 
Vater  allein  zukommt,  der  über  dem  All  erhaben  ist. 
die  übrigen  Menschen  überragen.**) 


*)  D.  i.  entweder  Engel  oder  Teufel. 
••)  D.  i.  das  Genie. 
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Die  Erschaffung  des  Weibes  nach  jüdischer 

und  moslemischer  Sage. 


Wie  sich  um  die  Erschaffung  des  ersten  Menschen  in  der 
jüdischen  Sagen-  und  Legendenbildung  ein  weitverzweigter  Sagen- 
kreis geschlungen  hat,  so  auch  um  die  Erschaffung  Evas.  Nach 
den  verschiedensten  Beziehungen  tritt  uns  das  erste  Weib  ent- 
gegen; es  wird  nicht  allein  die  Veranlassung  und  das  Zurategehen 
Gottes  mit  sich  selbst  bei  ihrer  Bildung  Gegenstand  der  Aus- 
schmückung, sondern  auch  ihre  Zuführung  und  Vereinigung  mit 
Adam. 

Im  voraus  bemerken  wir,  daß  nach  Talmud  und  Midrasch 
das  Weib  nicht  bloß  zum  Zwecke  der  Fortpflanzung  des  Menschen- 
geschlechts erschaffen  wird,  es  erfreut  sich  einer  viel  höheren 
sittlichen  Würdigung.  Wer  ohne  Weib  ist,  wird  ausdrücklich  be- 
merkt, ist  ohne  Glück,  ohne  Freude,  ohne  Segen,  ohne  Sühne, 
ohne  Frieden  und  ohne  Leben.  Ein  Mann  ohne  Weib  ist  kein 
vollkommener  Mensch,  er  vermindert  die  Gottähnlichkeit. 

Auf  die  Frage,  warum  Eva  nicht  mit  Adam  zugleich  erschaffen 
worden  sei,  wird  die  Antwort  gegeben,  Adam  sollte  zuvor  sein 
Verlangen  nach  ihr  kundgeben,  denn  Gott  wußte,  daß  er  einst 
Klage  über  sie  führen  würde.  Dieses  Verlangen  aber  wurde  in 
Adam  dadurch  erweckt,  daß  Gott  die  Tiere  paarweise,  immer 
Männchen  mit  seinem  Weibchen,  vor  ihm  vorüberziehen  ließ.  Als 
Adam  dies  sah,  rief  er  aus:  Jedes  Tier  bildet  mit  seinem  Genossen 
ein  Paar,  nur  ich  nicht  (1.  Gen.  2,  20).  Nachdem  Adam  auf  diese 
Weise  seine  Sehnsucht  nach  dem  Weibe  ausgesprochen  hatte,  ließ 
Gott  sofort  einen  tiefen  Schlaf  auf  ihn  fallen  und  schuf  die  Eva. 

Unsere  Aufmerksamkeit  erregen  besonders  die  Sagen,  nach 
denen  Gott  bei  der  Erschaffung  Evas  mit  sich  zu  Rate  geht  und 
üeberlegungen  anstellt.  So  erfolgte  nach  einer  Ansicht  Evas  Er- 
schaffung aus  Gottes  eigenem  Interesse,  er  wollte  in  seiner  Einzig- 
keit keinen  Konkurrenten  haben.  Als  Adam  im  Paradiese  wie 
einer  der  Dienstengel  wandelte,  wird  in  Pirlce  de  R.  Eli'ezer  c.  12 
erzählt,  da  dachte  der  Ewige:  Ich  bin  einzig  in  meiner  Welt  und 
er  ist  einzig  in  seiner  Welt,  mir  steht  keine  Fortpflanzung  bevor 
und  ihm  ebenfalls  nicht,  vielleicht  könnten  die  Geschöpfe  sagen, 
da  es  bei  ihm  keine  Fortpflanzung  gibt,  ist  er  unser  Schöpfer, 
darum  „ist  es  nicht  gut,  daß  der  Mensch  allein  sei,  ich  will  ihm 
eine  Gehilfin  machen  ihm  gegenüber  (Gen.  2,  18)." 
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Nicht  ohne  einen  gewissen  Humor  sind  die  Ueberlegungen 
Gottes,  welche  er  darüber  anstellt,  aus  welchem  Gliede  Adams 
er  die  Eva  bilden  solle.  Anknüpfend  an  das  Schriftwort  Gen.  2. 
22:  „Und  es  baute  (wajjiben)",  das  im  Sinne  von:  Und  es  dachte 
darüber  nach  (wajjäben)  genonmven  wird,  spricht  Gott:  Ich  will 
sie  nicht  aus  dem  Kopf  erschaffen,  damit  sie  sich  nicht  stolz  er- 
hebe und  hochmütig  sei,  nicht  aus  dem  Auge,  damit  sie  nicht 
nach  allen  Seiten  hinschaue,  nicht  aus  dem  Ohre,  damit  sie  nicht 
horche  (neugierig  sei),  nicht  aus  dem  Munde,  damit  sie  nicht  co- 
schwätzig  sei,  nicht  aus  dem  Herzen,  damit  sie  nicht  eifersuchtig 
sei,  nicht  aus  der  Hand,  damit  sie  nicht  alles  betaste,  nicht  aus  dem 
Fuße,  damit  sie  nicht  eine  Straßenläuferin  werde,  ich  will  sie 
aus  einer  verborgenen  Stelle  Adams  machen.  Bei  jedem  Gliede, 
das  er  an  ihr  erschuf,  sprach  er:  Sei  ein  züchtiges,  bescheidenes 
Weib!  Ironisierend  wird  hinzugefügt,  daß  die  göttliche  Absicht 
sich  nicht  verwirklichte,  denn  das  Weib  besitzt  alle  die  Fehler 
und  Schwächen,  die  der  Schöpfer  an  ihm  vermeiden  wollte:  es 
ist  stolz  und  hochmütig,  schaulustig,  neugierig,  eifersüchtig,  be- 
tastet alles  und  rennt  überall  herum. 

Daß  Eva  gerade  aus  einer  Rippe  Adams  hervorging,  blieb 
nach  der  Sage  für  sie  nicht  ohne  Folgen.  Mehrere  charakteris- 
tische Merkmale,  durch  die  sich  das  Weib  vom  Manne  unter- 
scheidet, haben  darin  ihren  Grund.  So  wird  gefragt :  Warum  geht 
der  Mann  mit  dem  Gesichte  zur  Erde  'gebeugt,  das  Weib  dagegen 
mit  aufgerichtetem  Haupte?  Antwort:  Der  Mann  schaut  nach  dem 
Orte  seiner  Entstehung,  und  das  Weib  schaut  nach  dem  Orte  seiner 
Entstehung.  Warum  muß  sich  das  Weib  parfümieren,  der  Mann 
aber  nicht?  Antwort:  Der  Mann  wurde  von  der  Erde  erschaffen, 
und  diese  riecht  nimmer  übel,  das  Weib  aber  wurde  aus  einem 
Knochen  erschaffen,  wenn  Fleisch  drei  Tage  ohne  Salz  liegt,  jm» 
fängt  es  an  zu  riechen.  Warum  spricht  das  Weib  laut  und  nicht 
auch  der  Mann?  Wenn  du  einen  Topf  mit  Fleisch  füllst,  gibt  er 
keinen  Ton  von  sich,  tust  du  aber  einen  Knochen  hinein,  macht 
er  sofort  ein  Geräusch.  Warum  ist  der  Mann  leicht  zu  besänf- 
tigen und  nicht  das  Weib?  Der  Mann  wurde  von  der  Erde  er- 
schaffen, wenn  du  auf  dieselbe  nur  einen  Tropfen  W^asser  gießest, 
so  wird  sie  sofort  weich ;  das  Weib  aber  wurde  aus  einem  Knochen 
erschaffen,  wenn  du  denselben  noch  so  viele  Tage  ins  Wasser 
tust,  wird  er  doch  nicht  weich. 

Uebrigens  hat  der  Umstand,  daß  Gott  die  Eva  heimlich,  wäh- 
rend Adam  schlief,  aus  einer  Rippe  erschuf,  zu  mehreren  angeb- 
lichen Gesprächen  zwischen  Römern  und  Juden  den  Anlaß  ge- 
geben. Nach  Sanh.  39  a  sprach  der  Kaiser*)  zu  Rabban  Gamliel: 
Euer  Gott  ist  ein  Dieb,   denn  es  heißt  Gen.  2,  21:    „Und  es  ließ 


*)  Wahrscheinlich  ist  der  Kaiser  Hadrian  gemeint,  von  dem  bekannt 
ist,  daß  er  zuweilen  mit  Juden  Unterredungen  pflog. 
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der  Ewi^e  Gott  einen  tiefen  Schlaf  auf  den  Menschen  fallen  und 
er  entschlief.  Und  er  nahm  eine  von  seinen  Rippen.'*  Da  ver- 
setzte die  Tochter  des  Rabban  Gamliel:  Gestatte  mir,  daß  ich 
dem  Kaiser  antworte,  schafft  mir  nur  einen  dux  (ducos)  herbei. 
Wozu?  Räuber  sind  diese  Nacht  über  uns  gekommen  und  haben 
uns  einen  silbernen  Becher  fortgenommen,  dafür  uns  aber  einen 
goldenen  zurückgelassen.  Der  Kaiser  sprach:  Möchten  doch  solche 
Räuber  jeden  Tag  über  uns  kommen!  Die  Tochter  versetzte:  War 
es  also  nicht  schön  am  ersten  Menschen  gehandelt,  daß  man  ihm 
eine  Rippe  nahm  und  dafür  eine  Magd  zu  seiner  Bedienung  gab? 
Der  Kaiser  sagte:  Ich  meinte  nur,  Gott  hätte  ihm  die  Rippe  offen- 
sichtlich nehmen  sollen.  Bringt  mir,  nahm  die  Tochter  wieder 
(las  Wort,  ein  Stück  rohes  Fleisch!  Man  brachte  es  ihr  und  sie 
legte  es  heimlich  unter  sich,  dann  zog  sie  es  wieder  hervor  und 
sprach  zu  ihm  (dem  Kaiser):  Iß  davon!  Der  Kaiser:  Mich  ekelt 
davor.  Die  Tochter:  Ebenso  würde  auch  der  erste  Mensch  Ekel 
empfunden  haben,  wenn  ihm  die  Rippe  offensichtlich  weggenom- 
men worden  wäre. 

Mit  derselben  Frage,  warum  Gott  das  Weib  heimlich  erschaffen, 
erschien  eine  Matrone  vor  R.  Jose.  Dieser  beantwortete  ihr  die- 
selbe durch  ein  Gleichnis.  Ein  Mann  gab  eine  Unze  Silber  je- 
mand heimlich  zum  Aufbewahren  und  erhielt  eine  Litra  Gold 
(iffentlich  dafür  zurück,  kann  das  wohl  als  ein  Diebstahl  betrachtet 
werden?  Nach  einer  anderen  Version  vollzog  sich  das  Gespräch 
in  dieser  Weise:  Warum  erschuf  Gott  die  Eva  zur  Zeit,  da  Adam 
schlief  (und  nicht  zur  Zeit,  wo  er  wachte)?  Antwort:  Er  schuf 
sie  gleich  von  Anfang  vor  seinen  Augen;  da  Adam  sie  aber  voll 
Schleim  und  Blut  fand,  so  trennte  er  sie  wieder  von  ihm  und 
erschuf  sie  zum  zweitenmal.  Auf  diese  zweite  Erschaffung  Evas 
wird  das  Wort  Adams  Gen.  2,  23:  „Dieses  Mal  ist  es  Gebein  von 
meinen  Gebeinen  und  Fleisch  von  meinem  Fleisch**  bezogen.*) 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  hervorgehoben,  daß  die  Erschaff- 
ung Evas  dem  Adam  keinen  Schmerz  bereitete.  Als  Gott  die  Eva 
aus  einer  Rippe  von  ihm  erschaffen  wollte,  heißt  es  Pirke  de 
R.  Eli'ezer  c.  12,  hatte  er  Mitleid  mit  ihm,  und  um  ihm  keinen 
Schmerz  zuzufügen,  ließ  er  einen  tiefen  Schlaf  über  ihn  kommen. 
Als  er  eingeschlafen  war,  nahm  er  ein  Bein  von  seinen  (lebeinen 
und  Fleisch  von  seinem  Herzen  und  bildete  daraus  eine  Gehilfin 
ihm  entsprechend  (kenegdo).  Das  Wort  „ihm  entsprechend**  gibt 
dem  Talmud  Jebam.  63a  Anlaß  zu  einem  witzigen  Wortspiel.  Ver- 


*)  Eine  andere  Deutung  <ler  Worte  Gen.  2,  23  giebt  der  Talmud 
Jebam.  63a:  R.  Kleazar  hat  gesagt:  Was  heißt  (Gen.  2,  23):  „Diesmal 
ist  es  Bein  von  meinem  Bein  und  Fleisch  von  meinem  Fleisch?**  Es  lelirt, 
daß  Adam  zu  allen  Haus-  und  Feldtieren  kam  (d.  h.  sich  mit  ihnen  fleisch- 
lich vermischte),  aber  sein  Sinn  (Gemüt)  wurde  nicht  eher  beruhigt,  bis  er 
zur  Eva  kam. 
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dient  es  der  Mann  (ist  er  tugendhaft),  so  ist  das  Weib  „ihm  ent- 
sprechend" (kenegdo),  verdient  er  es  nicht  (ist  er  nicht  tugendhaft), 
so  ist  sie  seine  Geißelung  (keniggedo). 

Anmutige  Züge  enthalten  die  Sagen,  welche  die  Vereinigung 
Evas  mit  Adam  schildern.  Gott  selbst  veranstaltete  die  Hochzeit, 
er  machte  den  Brautführer  (schoschbin,  paranymphus)  und  sorgte 
für  Hochzeitsbelustigung.  An  dem  Tage,  erzählt  Pirke  de  R.  Eli'ezer 
c.  12,  wo  Gott  den  Adam  erschuf  und  ihm  eine  Gehilfin  zuführte, 
errichtete  er  ihm  zehn  Baldachine  im  Paradiese,  alle  aus  Edel- 
steinen, Perlen  und  Gold,  um  ihm  Ehre  zu  erweisen  (mit  An- 
spielung auf  Ezech.  28,  13).  Die  Dienstengel  ließen  Paiikenschall 
vor  ihm  ertönen  und  führten  Tänze  auf  wie  Frauen.  Der  Ewige 
sprach  nämlich  zu  ihnen:  Kommt,  wir  wollen  dem  Adam  und 
seiner  Gefährtin  eine  Wohltat  erweisen,  denn  auf  Wohltun  beruht 
die  Welt.  Die  Dienstengel  stellten  sich  gleich  den  Trauzeugen  auf 
und  behüteten  die  Baldachine  (s.  Ps.  91,  11).  Der  Ewige  glich  dem 
Vorbeter  (chazan).  Er  richtete  sich  auf  und  segnete  Adam  und  seine 
Gefährtin  (s.  Gen.  1,  28).  Nach  anderer  Version  besorgte  Gott  auch 
die  Schmückung  der  Eva.  Er  putzte  sie  wie  eine  Braut  und  führte 
sie  Adam  zu.  Du  meinst  vielleicht,  wird  eingewendet,  er  habe 
sie  dem  Adam  unter  einem  Johannisbeerbaum  oder  unter  einer 
Sykomore  hervor  zugeführt?  Nein,  nachdem  er  sie  mit  24  Zieraten 
versehen  hatte,  brachte  er  sie  ihm  entgegen.  Als  sie  so  ausgestattet 
war,  ging  er  erst  an  die  Herstellung  der  Baldachine;  ihre  Wände 
waren  aus  Gold,  das  Gebälk  aber  aus  Edelsteinen  und  Perlen. 

Um  die  göttliche  Ehrenerweisung  hinsichtlich  der  Baldachine 
besonders  hell  ins  Licht  zu  stellen,  wird  die  Bemerkung  gemacht: 
Gewöhnlich  errichtet  man  einem  Bräutigam  nur  einen  Baldachin, 
für  einen  König  stellt  man  drei  her,  der  Ewige  aber  machte  für 
Adam  zehn.  Andere  Traditionen  setzen  die  der  Eva  von  Gott 
verliehenen  Zieraten  auf  elf  und  zehn  herab,  während  die  Bal- 
dachine bis  auf  dreizehn  gesteigert  werden.  Nach  einer  Tradition 
waren  die  Dienstengel  Michael  und  Gabriel  die  Brautführer. 

Noch  weitere  Merkmale  zu  der  der  Eva  von  Gott  zuteil  ge- 
wordenen Schmückung  lesen  wir  Berach.  61a:  Was  heißt  das, 
was  (Gen.  2,  22)  geschrieben  steht:  „Und  der  Ewige  baute  die  Rippe 
(ybasn)?**  Es  lehrt,  daß  der  Heilige,  geb.  s.  er!  der  Eva  die  Haare 
flocht  (rdb'p^)  und  sie  zum  ersten  Menschen  brachte.  An  Meeres- 
küsten pflegt  man  das  Geflecht  (Nnj^bp)  Gebäude  (öwr^'^ra)  zu  nennen. 
Nach  R.  Jeremia  ben  Ele*azar  dagegen  wollen  die  Worte  sagen: 
daß  der  Heilige,  geb.  s.  er!  selbst  den  Brautführer  (l^noTO)  ge- 
macht habe.     Vergl.  Schabb.  95a,  Erubin  18 ab,  Nidda  45b. 

In   lebhafter  phantastischer  Farbenschilderung  erscheint  die 
Brautausrüstung  der   Eva  in   der  Kabbalistik.     In  Othioth  Rabbi 
Akiba  (Venedig  1546)  fol.  6  b   wird  unter  dem  Buchstaben  ^  be- 
richtet:   Der  Buchstabe  Zade  (s)  bedeutet  die   eine  Rippe  (ybsi, 
lie  Gott  von  seinen  (Adams)  Rippen  nahm  und  aus  ihr  das  Weib 


^^J        Die  Erschaffung  des  Weibes  nach  jüd.  und  moslem.  Sage.  25 

baute,  dieses  dann  wusch,  ihm  ein  Hemd  anzog,  die  Haare  flocht  und 
es  dem  Adam  vermählte.  —  An  einer  anderen  Stelle  das.  heißt 
es:  Der  Buchstabe  Vav  (t*"t)  bedeutet,  daß  Gott  die  Eva  mit  My- 
riaden von  Dienstengeln,  unter  Jubel  und  Gesang  zu  dem  ersten 
Menschen  brachte.  —  Der  Buchstabe  Pe  (tT'c)  bedeutet,  daß  die 
ganze  himmlische  (obere)  Familie  mit  ihnen  (Adam  und  Eva)  in 
das  Paradies  herabstieg.  Ein  Teil  von  ihnen  hielt  Harfen,  Cymbeln 
und  Zithern  in  der  Hand  und  spielte  vor  ihnen  wie  Jung- 
frauen, Sonne  aber  und  Mond  und  Sterne  tanzten  vor  ihnen  wie 
Mädchen.*) 

Groß  war  die  Verwunderung  und  das  Entzücken  Adams  beim 
Anblicke  der  Eva.  Als  Adam  von  seinem  Schlafe  erwachte  und 
Eva  erblickte,  wie  sie  ihm  gegenüber  stand,  umarmte  er  sie, 
küßte  sie  und  sprach :  Gesegnet  seist  du  dem  Ewigen,  bei  meinem 
Gebein!  dir  steht  es  zu,  Weib  (ischah)  genannt  zu  werden,  s. 
(ien.  2,  23.  Diesen  von  der  jüdischen  Sage  besonders  hervorge- 
hobenen Zug  haben  später  nicht  nur  Dichter  wie  Milton,  sondern 
auch  Maler  wirksam  zur  Geltung  gebracht. 

In  sprachlicher  Beziehung  wird  noch  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, daß  nur  im  Hebräischen  der  Name  des  Weibes  ischah 
von  isch.  Mann,  abgeleitet  ist,  während  im  Griechischen  der  Mann 
av&Qtanog  oder  «v^  und  das  Weib  ywii  heißt,  ebenso  im  Aramä- 
ischen, wo  wir  für  Mann  das  Wort  gabrä  und  für  Weib  das  Wort 
ittha  haben. 

Mit  blühender  Phantasie  wird  von  der  kabbalistischen  Lite- 
ratur das  Hochzeitsmahl  geschildert.  Othioth  Rabbi  Akiba 
fol.  6  cd  heißt  es:  Der  Heilige,  geb.  sei  er!  lud  beide  zur  Mahlzeit 
zu  den  besten  Speisen  des  Gan  Eden  ein  und  bereitete  vor 
ihnen  Tische  von  Perlen,  von  denen  jeder  100  Ellen  lang  und  60 
Ellen  breit  war,  und  es  wurden  ihnen  alle  Arten  von  Leckerbissen 
vorgelegt,  wie  es  heißt  (Ps.  23,  5):  „Du  bereitest  vor  mir  einen 
Tisch."  Die  Dienstengel  eilten  herbei  und  brieten  ihm  das  Fleisch 
und  kühlten  ihm  den  Wein.     Vergl.  Sanh.  59  b. 

Doch  neben  diesem  mehr  um  die  biblischen  Aussagen  sich 
gruppierenden  Sagenkreis  läuft  in  der  jüdischen  Literatur  noch 
ein  anderer,  der  sicher  mit  altorientalischen  Vorstellungen  im 
Zusammenhange  steht  und  aus  diesen  hervorgegangen  ist.  Nach 
demselben  war  Eva  gar  nicht  Adams  erstes  Weib,  sondern 
eine  Dämonin  namens  Lllith.  Ursprünglich  eine  von  den  Weibern 
Sammaels,  von  wilder,  heroischer  Natur,  gesellte  sie  sich  zu 
Adam  und  dieser  zeugte  mit  ihr  die  Schedim  (Q"*?«?  von  T^^, 
assyr.  sedü),  die  als  böse  Geister  die  Welt  erfüllen,  die  Menschen 
verfolgen  und  über  sie  allerhand  Plagen,  Seuchen  und  Krank- 
heiten bringen.    Jeder  Mensch  bedarf  deshalb  eines  Schutzgeistes, 


*)  Sicher  liegen  in  dieser  Schilderung  astrale  Beziehungen  verborgen. 
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um  gegen  die  ihm  nachstellenden  Dämonen  gesichert  zu  sein.  Daß  Li- 
lith  wirklich  Adams  erstes  Weib  war,  wird  aus  Gen.  1, 27  geschlossen, 
und  sie  soll  ebenso  wie  dieser  aus  Erde  (adamah)  erschaffen  worden 
sein.  Liirth  wollte  über  Adam  herrschen  und  ihm  überlegen  sein, 
da  er  sich  aber  dagegen  sträubte,  floh  sie  von  ihm  nach  dem 
Meere,  wo  sie  als  Dämonin  haust  und  besonders  nach  dem  Leben 
der  neugeborenen  Kindern  trachtet.  Ausführlich  schildert  den 
ganzen  Vorgang  das  1697  zu  Amsterdam  gedruckte  Sefor  ben 
Sira  fol.  9  a.  Als  der  Heilige,  geb.  s.  er!  den  ersten  Menschen 
allein  erschaffen  hatte,  sprach  er:  „Es  ist  nicht  gut,  daß  der 
Mensch  allein  sei."  Er  erschuf  ihm  daher  ein  Weib  aus  Erde 
(adamah)  gleich  ihm  und  nannte  sie  Lilith  (r^Vb).  Sie  fingen 
sofort  an  sich  miteinander  zu  zanken.  Sie  sprach :  Ich  will  nicht 
unten  liegen  (unterthänig  sein)  und  er  sprach:  Ich  will  nicht  unten 
liegen,  sondern  oben,  denn  dir  geziemt  es  unten  und  mir  oben 
zu  sein.  Sie  sprach:  W^ir  beide  sind  einander  gleich,  weil  wir 
beide  von  der  Erde  (adamah)  stammen,  und  es  wollte  keius  dem 
andern  gehorchen.  Als  Lilith  das  sah,  sprach  sie  den  unaus- 
sprechlichen Gottesnamen  (schem  hammephorasch)  aus  und  flo;: 
in  die  Luft  der  Welt.  Adam  aber  stand  im  Gebet  vor  seinem 
Schöpfer  und  sprach:  Herr  der  W^elt!  das  W^eib,  das  du  mir  s«'- 
geben  hast,  ist  von  mir  geflogen!  Sofort  sandte  der  Heilige,  gel». 
s.  er!  drei  Engel  (Senöi,  Sansenöi  und  Sammangelöf)  nach  ihr. 
sie  zurückzuholen.  Der  Heilige,  geb.  s.  er!  sprach:  Wenn  >!•• 
zurückkehrt,  ist  es  gut,  wenn  nicht,  so  soll  sie  es  auf  sich  if«*h- 
men,  daß  von  ihren  Kindern  an  jedem  Tage  100  sterben.  Sie 
gingen  ihr  nach  und  trafen  sie  mitten  im  Meere,  in  mächtigen 
Wassern,  worin  einst  die  Aegypter  sterben  sollten.  Sie  erzählten 
ihr  das  Wort  (den  Befehl)  des  Ewigen,  allein  sie  wollte  nicht  wieder 
zurückkehren.  Sie  sprachen  darauf  zu  ihr:  W^ir  werden  dich  im 
Meere  untertauchen.  Sie  antwortete:  Laßt  mich,  denn  ich  bin 
nur  zu  dem  Zwecke  erschaffen,  die  Kinder  zu  schwächen.  V«m 
dem  Tage  an,  da  es  geboren  worden  ist,  bis  zum  achten  Ta^e 
habe  ich  Gewalt  über  dasselbe,  wenn  es  ein  Knabe  ist;  ist  e> 
ein  Mädchen,  vom  Tage  seiner  Geburt  bis  zum  zwanzigsten  Tai. 
Als  sie  ihre  Worte  hörten,  w^ollten  sie  sie  mit  Gew^alt  fortnehmen. 
Sie  aber  schwur  ihnen  beim  Namen  des  lebendigen  Gottes  und 
stellte  fest:  Alle  Zeit,  wo  ich  euch  oder  euern  Namen  oder  euer 
Bild  an  einer  Camee  (Amulet)  sehe,  will  ich  diesem  Kinde  keine 
Gewalt  antun.  Sie  nahm  es  somit  auf  sich,  daß  an  jedem  Tago 
100  von  ihren  Kindern  sterben  sollten.  Deshalb  sterben  an  jedem 
Tage  100  Schedim. 

W^ie  Lilith  an  den  neugeborenen  Kindeni  ihr  niürderisch»*s 
Handwerk  treibt,  ersehen  wir  aus  dem  kabbalistischen  Werke 
Emck  hammelech  c.  12,  unter  dem  Titel:  Kirjath  arba  (fol. 84b': 
Lilith,  vor  der  uns  der  Barmherzige  retten  wolle !  hat  Gewalt  über 
diejenigen  Kinder,   welche  hervorgehen,  wenn  jemand  sein  Weib 
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beim  Lichtschein  der  Laterne  beschläft,  oder  wenn  es  nackt  ist,  oder 
zur  Zeit,  da  sie  zum  Beischlafe  verboten  ist.  Ueber  alle  solche 
Kinder,  welche  von  den  gedachten  Leuten  hervorgehen,  hat  Lilith  die 
Macht,  sie  umzubringen  zu  jeder  Zeit,  wenn  sie  will,  weil  sie  in 
ihre  Gewalt  überliefert  sind.  Und  dies  ist  das  Geheimnis,  daß 
die  Kinder,  wenn  sie  klein  sind,  wegen  der  LilTth  lachen,  weil  sie 
mit  ihnen  lacht.  Ich  habe  auch  gehört,  daß  ein  Kind  lacht,  wenn 
es  klein  ist  und  in  der  Nacht  des  Sabbats  oder  in  der  Nacht  der 
Neumondanfänge  schläft,  daß  dann  Lilith  mit  ihnen  lacht  und 
daß  es  gut  ist,  daß  sein  Vater  oder  seine  Mutter  oder  wer  es 
lachen  sieht,  es  dann  auf  seine  Nase  schlagen  und  sprechen  soll : 
Gehe  hinweg  von  hier,  du  Verfluchte,  denn  du  hast  hier  keine 
Lagerung.  Dies  soll  er  dreifual  sagen.  Und  so  oft  er  den  Spruch 
sagt,  soll  er  es  auf  die  Nase  schlagen.  Das  ist  sehr  gut,  weil  es 
in  der  Gewalt  der  Lilith  steht,  sie  (die  Kinder)  umzubringen,  wenn 
es  ihr  gefällig  ist.  Und  weil  es  in  ihrer  Gewalt  steht,  die  kleinen 
Kinder  umzubringen,  werden  ihre  Seelen  Seelen  der  Vergewaltigten 
genannt.  Und  dies  ist  das  Geheimnis  des  Verses  (Ps.  146,  7):  „Der 
ilecht  schafft  den  Vergewaltigten,"  was  sagen  will:  Der  Heilige, 
geb.  s.  erl  wird  einst  den  Vergewaltigten  Recht  schaffen,  nämlich 
jenen  Kindern,  die  von  der  Lflith  vergewaltigt  sind,  weil  sie  vor 
ihrer  Zeit  umgebracht  worden.  Das  ist  das  Geheimnis  der  Worte 
(Koh.  4,  1):    „Die  Tränen  der  V^ergewaltigten."*) 

Nach  diesen   Darstellungen  hat  es  den  Anschein,   als  wenn 
Lilith  ein  nächtlicher  weiblicher  Fieberdämon  sei.  Volksetymologisch 


*)  Eine  andere  mit  Lilith  verwandte  verderbliche  Däinonin  ist  Macha- 
lath  (nbq72,  vielleicht  Tänzerin),  mit  ihrer  Tochter  Agrath  (nt^iX),  ein  Wort, 

das  Kohut,  Angelologie  S.  SH,  von  dem  Zendworte  agra,  schlagend,  ab- 
leitet, s.  Pesach.  lila  u.  112b,  vergl.  Midr.  Bammidbar  r.  Par.  12.  Sie 
lebt  mit  Lilith  in  beständigem  Zank  und  Streit.  Der  Jalkut  chadasch 
unter  dem  Titel:  Keschaphim  Nr.  56  schreibt  über  sie:  Es  giht.  zwei 
Keliphoth  (riE'bp  ^r'Ch  die  eine  heißt  Machalath  und  sie  führt  bei 
sich  478  Scharen  Würgengel  nach  dem  Zahlen  werte  (der  Buchstaben) 
ihres  Namens  ('2  =  40,  n  =  8,  b  =  30,  r  =  400)  und  sie  springt  immer 
und  tanzt,  wie  ihr  Name  besagt  (bin":,  nbin*:,  Tanz).  Die  andere  heißt 
Lilith  und  sie  hat  gleichsfalls  480  Scharen  von  Würgengeln  bei  sich  nach 
dem  Zahlenwerte  (der  Buchstaben)  ihres  Namens  (b  =  30,  "^  =  10,  b  =  30, 
-  =  10,  n  =  400),  sie  heulet  (rbh^iz)  immer,  wie  ihr  Name  besagt.  Es 
ist  ein  geordneter  Krieg  zwischen  ihnen  beiden  und  sie  begegnen  einander 
nur  am  Versöhnungstage,  damit  sie  untereinander  streiten  und  mitein- 
ander beschäftigt  sind.  Inzwischen  steigt  das  Gebet  und  Fasten  der  Is- 
raeliten hinauf  (zu  Gott)  ohne  Anklage  (der  bösen  Geister).  Von  Agrath 
wird  erzählt,  daß  sie  an  der  Spitze  eines  großen  Dämonenheeres  steht 
und  auf  einem  Gespann  einherfährt,  s.  Midr.  Bammidbar  r.  Par.  12.  Zum 
Schutze  dieser  Dämonin  wird  Pesach.  lila  ein  Geheimspruch  mitgeteilt 
und  das.  112  a  die  Warnung  gegeben,  man  solle  an  den  Abenden  zu  Mitt- 
woch und  Sonnabend  nicht  allein  ausgehen,  weil  Agrath  bath  Machalath 
und  18  Myriaden  schädliche  Engel  ausziehen. 
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wird  der  Name  aber  auch  von  nbVia,  sie  heulet,  ai)geleitet,  eine 
Deutung,  die  vielleicht  auf  die  Sturmnatur  der  Lilith  hinweisen 
könnte. 

In  dem  schrillen  Aufschreien  der  kleinen  Kinder  sieht  jüdischer 
Aberglaube  ein  Zeichen,  daß  sich  die  Unholdin  derselben  bemächtift 
hat.  Daher  erklärt  sich  noch  heute  in  manchen  Gegenden  der  Ge- 
brauch, an  den  Türpfosten  oder  über  den  Betten  der  Wöchnerinnen 
Zettel  mit  den  Namen  der  erwähnten  drei  Schutzengel  anzubringen. 

Nach  anderer  Ueberlieferung  wieder  war  Lflith  nicht  Adams 
erstes  Weib,  sondern  eine  Zwischengemahlin,  die  sich  zu  ihm 
nach  dem  Falle  während  der  130  Jahre,  die  er  von  Eva  geschie- 
den im  Bann  lebte,  gesellte,  ihn  zum  Beischlaf  zwang  und  von 
ihm  böse  Geister,  Schedim  und  Nachtgespenster  gebar.  Ein  Aus- 
spruch des  R.  Ele*azar  Erubin  18b  lautet:  Alle  jene  Jahre,  die 
der  erste  Mensch  im  Bann  war,  zeugte  er  Geister,  Schedim  und 
Nachtgespenster,  wie  es  (Gen.  5,  3)  heißt:  „Und  es  lebte  Adam 
130  Jahre  und  zeugte  in  seiner  Aehnlichkeit  nach  seinem  Bilde," 
woraus  erhellt,  daß  er  bis  dahin  nicht  in  seinem  Bilde  gezeugt 
hat.  Im  Mi  drasch  Beresch.  r.  Par.  20  wird  dieser  Ausspruch  von 
R.  Simon  tradiert.     Vergl.  Jalkut  Schim^oni  1,  Nr.  42. 

Anderer  Meinung    zufolge    hat    Adam    in    der     Zeit    seiner 
Trennung  von  Eva   nicht   gerade   mit  Lilith,   sondern   überhaupt 
mit   unreinen    weiblichen  Geistern    in    geschlechtlichem    Verkehr   ( 
gestanden  und  mit  ihnen  dämonische  Wesen  gezeugt. 

Derselbe  Vorstellungskreis,  der  sich  um  die  Erschaffung  des 
Weibes  in  der  jüdischen  Sage  gewoben  hat,  tritt  uns  im  großen 
und  ganzen  auch  in  der  moslemischen  entgegen.  Während  Adam 
in  tiefem  Schlafe  lag,  bildete  Allah  aus  einer  Rippe  von  seiner 
linken  Seite  das  Weib,  das  er  Hava  nannte,  weil  sie  von  einem 
Lebenden  (haj)  genommen  war,  und  legte  sie  vor  Adam  hin. 
Allah  hatte  sie  mit  aller  weiblichen  Schönheit  und  Anmut  aus- 
gestattet. Nicht  nur,  daß  sie  ihm  vollkommen  ähnlich  war,  ihre  j 
Gesichtszüge  waren  auch  um  vieles  feiner,  ihre  Haare  länger  ' 
und  in  siebenhundert  Flechten  geteilt,  ihre  Augen  schmachtender 
und  ihre  Stimme  reiner  und  lieblicher.  Adam  war  bei  der  paar- 
weisen Vorführung  der  Tiere  von  dem  lebhaften  Wunsche  beseelt, 
auch  ein  ihm  ebenbürtiges  Wesen  an  der  Seite  zu  haben.  Dieser 
Wunsch  beschäftigte  ihn  sogar  im  Traume.  Als  er  bei  seinem 
Erwachen  das  Weib  neben  sich  stehend  fand,  näherte  er  sich  ihr 
liebevoll  und  wollte  sie  umarmen.  Obgleich  auch  sie  in  Liebe 
zu  ihm  entbrannte,  entzog  sie  sich  doch  seiner  Umarmung  und 
sprach:  Allah  ist  mein  Herr,  nur  mit  seiner  Erlaubnis  kann  ich 
dein  Weib  werden;  auch  ziemt  es  dem  Weibe  nicht,  ohne  Morgeii- 
gabe  (Heiratsgeschenk)  sich  dem  Manne  hinzugeben.  Adam  wandte 
sich  sofort  an  den  Engel  Gabriel,  für  ihn  bei  Allah  den  Braut 
Werber  zu  machen  und  anzufragen,  was  er  als  Morgengabe  zu 
entrichten   habe.     Dieser  kehrte  mit  der  Antwort  zurück:     Allah 
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schenkt  dir  Hava  als  Gattin,  denn  zu  diesem  Zwecke  hat  er  sie 
aus  einem  Teile  deines  Körpers  gebildet,  du  sollst  sie  wie  dich 
selbst  lieben  und  mit  Milde  und  Güte  ihr  begegnen;  als  Morgen- 
gabe für  sie  fordert  er  von  dir,  daß  du  für  Muhammed,  seinen 
Liebling,  der  einst  von  dir  erstehen  wird,  dessen  Seele  aber  be- 
reits seit  vielen  Jahrtausenden  den  göttlichen  Herrlichkeitsthron 
umschwebt,  zwanzigmal  betest.  Hierauf  folgt  die  Veranstaltung 
der  Hochzeitsfeierlichkeit.  Riswan,  der  Pförtner  des  Paradieses 
in  der  moslemischen  Sage,  brachte  für  Adam  das  geflügelte  Roß 
Meimün  und  für  Hava  ein  leichtfüßiges  weibliches  Kamel.  Er 
selbst  machte  den  Hochzeitskameraden,  war  Adam  beim  Besteigen 
des  Pferdes  behilflich  und  führte  beide  in  das  Paradies,  wo  sie 
von  den  Engeln  und  Tieren  mit  den  Worten  empfangen  wurden: 
„Willkommen,  Vater  und  Mutter  Muhammeds!"  Mitten  im  Para- 
diese war  ein  grünseidnes  Zelt  mit  goldnen  Pfeilern  aufgeschlagen, 
in  dem  ein  Thron  stand.  Auf  ihm  nahm  das  Brautpaar  Platz 
und  der  Vorhang  des  Zeltes  schloß  sich  von  selbst.  (Vergl.  Weil, 
Biblische  Legenden  der  Muselmänner  S.  17  ff.). 

Tabari  und  Ibn  El-Atir  erzählen  unter  Bezugnahme  auf  Sure 
2,  33,  daß  Adam,  als  er  beim  Erwachen  ein  Weib  zu  seinen 
Häupten  sitzen  sah,  an  sie  die  Frage  richtete:  „Wer  bist  du?" 
worauf  sie  antwortete:  „Ich  bin  ein  Weibl"  „Und  wozu  wurdest 
du  geschaffen?"  „Damit  du  bei  mir  wohnen  sollst."  Die  Engel 
fragten  ihn  darauf,  wie  sie  heißen  solle.  Er  sprach:  „Hava,  weil 
sie  von  einem  lebendigen  Wesen  geschaffen  wurde." 

Nach  syrischen  Autoren  schuf  Gott  die  Eva  aus  Adams  Rippe, 
und  nicht  aus  seinem  Kopfe  oder  von  dem  Erdboden,  damit  sie 
nicht  in  Herrschsucht  falle,  sondern  demütig,  schamhaft,  keusch 
und  züchtig  sei  und  mit  verschleiertem  Haupte  einhergehe,  wobei 
auf  1.  Kor.  14,  34  hingewiesen  wird. 

Ein  merkwürdiger  Zug  der  moslemischen  Sage  besteht  darin, 
daß  die  Schlange  als  die  Spielgefährtin  Havas  erscheint.  Mit  ihr 
unterhielt  sie  sich,  und  sie  war  zugleich  ihre  Dienerin. 


in. 

Der  Sündenfall  und  seine  Folgen 
nach  jüdischer  und  moslemischer  Sag& 

Obgleich  wir  in  dem  alt  testamentlichen  Sündenfallgemälde  selbst 
(iin  saj^enhaftes  (iebilde  haben,  das  wahrscheinlich  in  altorienta 
lischen  Vorstellungen  wurzelt,  bietet  es  doch  in  seinen  einzelnen 
Bestandteilen  so  viel  des  Interessanten,  daß  selbst  die  philosophische 
Spekulation  mit  ihm  noch  nicht  fertig  geworden  ist.  Von  jeh^r 
hat  den  denkenden  Geist  die  Entstehung  des  Bösen  beschäftigt, 
und  es  sind  dabei  die  verschiedensten  Ansichten  und  Meinimgt^n 
aufgetaucht,  eine  allseitig  befriedigende  Lösung  des  Rätsels  ist 
bis  heute  noch  nicht  erfolgt.  Wunderbare  Tiefe  zeigen  vor  allem 
die  psychologischen  Momente  des  Sündenfallgemäldes.  In  der 
Arglist  und  Heimtücke,  mit  der  die  Schlange  vorgeht,  wie  in  der 
Abwälzung  der  Schuld  seitens  der  Verführten  tritt  ein  seltener 
Realismus  zutage.  Das  eine  wie  das  andere  ist  dem  Triebleber; 
der  Menschenbrust  so  treu  abgelauscht,  daß  man  sagen  darf,  m  | 
jedem  neuen  Bösen  wiederholt  sich  mehr  oder  minder  das  Sünden- 
fallgemälde. Kein  Wunder,  wenn  der  biblische  Vorgang  in  der 
späteren  jüdi.schen  Literatur  zum  Gegenstande  weiterer  Auv 
schmückung  geworden  ist.  Das  mythische  Gewand  in  der  Küm 
seiner  Darstellung,  insbesondere  der  Erkenntnisbaum  und  di^ 
Schlange  als  der  Verführer  beschäftigten  auf  das  lebhafteste  «lif 
Phantasie  und  es  entstanden  zahlreiche  Sagengebilde,  die  den 
Forscher  anziehen  und  zu  einer  zusammenhängenden  Betrachluiu 
auffordern.  Manche  Sagenstoffe  sind  infolge  der  regen  Verkeh^ 
beziehungen  zwischen  Juden  und  Arabern  in  die  moslemische 
Legendenwelt  gedrungen  und  haben  hier  eine  weitere  Ausspinnunf 
und  eine  dem  neuen  religiösen  Vorstellungskreise  angepaßte  Tni- 
gestaltung  erfahren. 

(Jott  hatte  Adam  und  Eva  das  Paradies  zur  Wohnung  ange- 
wiesen, einen  parkartigen  Garten,  der  ihnen  alle  Genüsse  di^ 
Lebens  bot.  Unter  den  Bäumen  des  Paradieses  zeichneten  sirL  . 
zwei  durch  besondere  Eigennatur  aus,  der  Baum  des  Lebens  lui'^  | 
der  Baum  der  Erkenntnis  des  Guten  und  Bösen,  von  welchen; 
letztem  zu  essen  den  Menschen  verboten  war.  Die  Herrlichkei' 
im  Paradiese  aber  dauerte  nicht  lange.  Adam  und  Eva  übertraten 
das  göttliche  Gebot  und  gingen  ihres  Glückszustandes  verlustif 
Das  Vergehen  selbst  erscheint  bald  als  Gottesleugnung,  bald  al> 
(rotteslästerung  (Midr.  Ber.  r.  Par.  19,  12).  Adam  war  ein  Häretiker 
(7":),  der  den  Bund  Gottes  zerstörte  (Sanh.  38  b). 


N 
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Mehrere  Sagen  knüpfen  sich  an  die  Schlange,  "•rrinpri  cn:, 
oder  "PwN"""  wH:  und  ihr  Verführungswerk.  Sie  war  in  menschen- 
ähnlicher Gestalt  geschaffen  und  mit  den  Eigenschaften  der  Klug- 
heit und  Behendigkeit  ausgestattet. 

Nach  Alidr.  Ber.  r.  i^ar.  19  zu  Gen.  3,  1  hatte  die  Schlange 
Füße  und  stand  aufrecht  wie  ein  Rohr.  Sie  war  über  alle  Tiere 
gesetzt  und  ging  aufrecht  wie  ein  Mensch  (vergl.  Sanh.  59  b). 
Ihre  Klugheit  einerseits  und  ihre  Körperkraft  und  Behendigkeit 
andererseits  befähigten  sie,  dem  Menschen  bei  der  Verrichtung 
seiner  Geschäfte  große  Dienste  zu  leisten  und  ihm  jedes  Haustier 
zu  ersetzen.  Wie  schade,  wird  deshalb  in  Aboth  de  R.  Nathan  c.  1 
bemerkt,  daß  solch  ein  großer  Diener  von  der  Welt  verschwunden 
ist!  Denn  wäre  die  Schlange  nicht  verflucht  worden,  so  hätte 
jeder  Israelit  deren  zwei  in  seinem  Hause  haben  können,  die  eine 
hätte  er  nach  Westen  und  die  andere  nach  Osten  aussenden 
können,  damit  sie  ihm  edle  Sandaresen  {aay^uQuxri,  auvduQaxtvovf), 
Edelsteine  und  Perlen  und  alle  Kostbarkeiten  der  Welt  brächten, 
und  kein  Geschöpf  wäre  imstande  gewesen,  sie  daran  zu  hindern. 
Und  nicht  nur  dies,  man  würde  sich  derselben  auch  als  Kamel, 
Wildesel  und  Maultier  bedient  haben,  um  sowohl  Frucht-  wie  Lust- 
gärten mit  ihnen  zu  bearbeiten  (düngen). 

Die  Verführung  der  ersten  Menschen  wird  auf  die  Verleumdungs- 
sucht der  Schlange  zurückgeführt.  Gott  hasste  den  Menschen,  weil 
<»r  in  ihm  einen  Konkurrenten  sah.  So  heißt  es  Midr.  Ber.  r.  Par.  19 
zu  Gen.  3,  2:  Die  Schlange  fing  an,  ihren  Schöpfer  zu  verleumden. 
Sie  sprach  nämlich:  Von  diesem  Baume  hat  Gott  gegessen  und 
die  Welt  erschaffen,  jetzt  spricht  er  zu  euch:  Esset  nicht  davon, 
damit  ihr  nicht  andere  Welten  erschafft,  denn  einer  haßt  den  Sohn 
seines  Gewerbes.  Ebenso  Midr.  Debar.  r.  Par.  5:  Der  erste  Na- 
chasch konnte  ebenso  wie  die  Menschen  sprechen.  Als  Adam  und 
Eva  von  der  Frucht  jenes  Baumes  nicht  essen  wollten,  fing  er  an, 
Verleumdungen  gegen  seinen  Schöpfer  vorzubringen.  Er  sprach: 
Gott  selbst  vermochte  nur  dadurch  die  Welt  zu  erschaffen,  daß 
er  von  der  Frucht  jenes  Baumes  aß,  deshalb  verbot  er  euch  den 
(ilenuß,  damit  ihr  nicht  eine  andere  Welt  erschafft. 

Als  ein  anderer  Beweggrund  der  Verführung  wird  Aboth  de 
R.  Nathan  c.  1  der  Neid  der  Schlange  gegen  Adam  bezeichnet. 
Als  der  erste  Mensch  im  Paradiese  saß,  standen  die  Dienstengel 
vor  ihm  und  brieten  ihm  das  Fleisch  und  kühlten  ihm  den  Wein. 
Da  kam  die  Schlange  und  beobachtete  seine  Ehre  und  beneidete  ihn. 

Wiederum  nach  anderer  Vorstellung  war  es  die  Begehrlichkeit 
(lei  Schlange  nach  der  Eva,  die  sie  zur  Verführung  bewog.  Sie 
wollte  sie  heiraten.  (Midr.  Ber.  r.  Par.  19  zu  Gen.  2,  25  und  Aboth 
de  R.  Nathan   c.  1.) 

Nach  eiin*r  wahrscheinlich  dem  allen  Oriente  angehörigen  An- 
schauung ging  die  Verführung  des  ersten  Menschen  von  Sammael, 

^)  £in  in  Arabien  vorkommender  Edelstein. 
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dem  Oberhaupt  der  Satane,  aus.*)  Von  grimmem  Neide  gegen 
Adam  wegen  seiner  hervorragenden  Größe  erfüllt,  faßte  er  den  Plan, 
ihn  zu  stürzen,  und  die  listige  Schlange  leistete  ihm  dabei  Helfers- 
dienste. Am  ausführlichsten  wird  dies  Pirke  de  R.  Eli'ezer  c.  13 
dargestellt.  Die  Dienstengel  sprachen  vor  Jahve:  Herr  der  Welten! 
„was  ist  der  Mensch,  daß  du  auf  ihn  achtest  (Ps.  144,  3)."  Der 
Mensch  ist  dem  Hauche  gleich,  nichts  ist  ihm  auf  Erden  ähnlich 
(s.  Hi.  41,  25).  Der  Ewige  antwortete:  Wie  ihr  mich  preiset  in 
den  oberen  Sphären,  so  erkennt  er  meine  Einheit  in  den  unteren 
Sphären  an.  Und  damit  nicht  genug,  könnt  ihr  euch  erheben,  um 
allen  Geschöpfen  Namen  zu  geben?  Sie  machten  sich  daran,  ver- 
mochten es  aber  nicht.  Hierauf  erhob  sich  Adam  und  bestimmte 
die  Namen  für  alle  Geschöpfe  (s.  Gen,  2,  20).  Als  dies  die  Dienst 
enget  sahen,  sprachen  sie  unter  sich :  Wenn  wir  nicht  Rat  halten 
wider  Adam  und  ihn  zur  Sünde  gegen  seinen  Schöpfer  verleiten, 
vermögen  wir  nichts  gegen  ihn.  Sammael,  der  größte  Fürst  des 
Himmels  —  die  Chajjoth  (die  Tiere  des  göttlichen  Thronwagens 
und  die  Seraphim  besitzen  nur  sechs  Flügel,  Sammael  aber  ist  mit 
zwölf  Flügeln  versehen  —  nahm  »hierauf  seine  Klasse  von  Engeln 
und  fuhr  hinab  (zur  Erde).  Er  musterte  alle  Geschöpfe,  die  der 
Ewige  geschaffen,  fand  aber  keins,  das  der  Bosheit  so  fähig  war 
wie  die  Schlange,  wie  es  heißt  Gen.  3, 1 :  „Und  die  Schlange  war 
listig  vor  allem  Getier  des  Feldes.*'**)  Da  ihre  Gestalt  einer  Kamel- 

'*')  Sammael  spielt  auch  sonst  in  der  jüdischen  Sage  eine  Rolle.  In 
oberen  Gerichtshofe  macht  er  denen  gegenüber,  die  vor  Gericht  stehen, 
den  Ankläger,  während  Michael  als  V'erteidiger  fungiert  (Midr.  Sehern,  r. 
Par.  18).  Damit  Thamar  verbrannt  und  David  nicht  von  ihr  geboren  würde, 
entfernte  er  die  Zeichen  der  Unschuld  an  ihr,  Michael  aber  brachte  ihr  die 
selben  wieder  zurück  (Sota  10  b). 

*•)  Auf  dieser  Anschauung  beruht  überhaupt  die  Gleichsetzung  von 
Schlange  und  Satan  (Teufel).  Ausser  Sammael  hat  der  Satan  noch  den 
Namen  Beelzebub  (BeeXCfßovß),  was  nach  Jensen  auf  das  babylonische 
böl  dabäbi,  eig.  Herr  des  Sprechens  (von  dababu,  sprechen,  Ränke  schmie^ 
den)  zurückgeht.     Der  Syrer  übersetzt   dementsprechend  ns^X    Gen.  3,  lö 

mit  belzebobütho,  wofür  sich  in  den  Targumen  an  verschiedenen  Stellen 
«nS'lVyn,    inn-nb-^rn   oder    NnnnnnVyn,    Herr    der   Feindschaft,   dann 

TT,  ■■  TT,  " 

schlechtweg  Feind  findet.     Nach   dieser  Ableitung  ist  das  syr.  und  arain 
n  Wurzelbuchstabe.     Von   hier   aus   fällt  dann  auch  Licht  auf  die  Volks 
etymologie    des  Wortes  Beelzebub   als  Fliegengott,   denn   die  Fliege  heifit 
im  Aramäischen  ^111"''^,  syr.  zebobo.     Entgegen  dieser  Ansicht  faßt  Lcvy. 

Chaldäisches  WWB  über  die  Targumim  I,  159  a  das  1  als  Genitivpartikel 
und  erklärt  Beelzebub  durch  ö*^*?  b?S,  Herr  der  Pforte,  sc.  des  Gerichts 

hofes,  was  dann  soviel  wie  Ankläger,  Feind  bedeuten  soll,  da  am  Tore 
des  Gerichtshofes  sich  die  streitenden  Parteien  zu  versammeln  pflegten. 
Wenn  beide  Ansichten  dem  Sinne  nach  auch  auf  eins  hinauslaufen,  indem 
sich  die  eine  wie  die  andere  auf  prozessuale  Vorgänge  beziehen  läßt,  fo 
gebührt  doch  der  ersteren  entschieden  der  Vorzug,  da  sie  die  einfachere 
und  natürlichere  ist.    Gegen  Levy  dürfte  außer  vielen  anderen  Stellen  der 


^ 
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art  glich,  so  schwang  er  sich  auf  sie  und  ritt  auf  ihr.  Die  Thora 
aber  sprach:  „Sammael!  soeben  ward  die  Welt  erschaffen,  und  es 
ist  Zeit,  sich  wider  den  Herrn  zu  empören.  Zur  Zeit,  wo  sie  sich 
zum  Hochlauf  spornt,  spottest  du  des  Rosses  und  seines  Reiters 
(s.  Hi.  39,  18).  Der  Vorgang  wird  am  Schlüsse  der  Erzählung 
mit  einem  Menschen  verglichen,  der  von  einem  bösen  Geiste  be- 
sessen ist.  Alle  Taten,  die  er  verrichtet,  verrichtet  er  sie  etwa 
aus  seiner  eigenen  Einsicht  (seinem  eigenen  Antriebe),  und  alle 
Worte,  die  er  redet,  redet  er  sie  etwa  aus  seiner  eigenen  Einsicht? 
Er  handelt  nur  nach  der  Einsicht  des  bösen  Geistes,  der  in  ihm 
wohnt.  So  verhielt  es  sich  auch  mit  der  Schlange.  Alle  Taten, 
die  sie  verrichtete,  und  alle  Worte,  die  sie  redete,  verrichtete 
und  redete  sie  nur  auf  Eingebung  Sammaels.  Auf  ihn  beziehen 
sich  die  Worte  Frov.  14,  32 :  „In  seine  Bosheit  wird  hinabgestoßen 
der  Frevler.'* 

In  feiner  psychologischer  Motivierung  wird  Pirke  do  R.  Eli*ezer 
c.  13  auf  den  Grund  hingewiesen,  warum  die  Schlange  nicht  mit 
Adam,  sondern  mit  Eva  anknüpfte.  Dabei  wird  geschildert,  wie 
sie  das  Vertrauen  des  Weibes  gewann  und  ihm  die  Unschädlich- 
keit des  verbotenen  Baumes  nahelegte.  Die  Schlange  folgerte  und 
dachte:  Wenn  ich  mit  Adam  zu  sprechen  versuche,  so  weiß  ich, 
daß  er  mir  kein  Gehör  schenken  wird,  weil  es  schwer  hält,  den 
Mann  aus  seiner  Denkweise  herauszubringen,  ich  will  mit  dem 
Weibe  reden,  denn  sein  Sinn  ist  leichtfertig,  und  ich  bin  gewiß, 
daß  es  mir  willfahren  wird,  wie  denn  Weiber  überhaupt  allen 
Geschöpfen  sich  willfährig  erweisen  s.  Prov.  9,  13.  Die  Schlange 
begab  sich  zu  Eva  und  sprach  zu  ihr :  Ist  es  denn  wahr,  daß  euch 
die  Früchte  dieses  Baumes  verboten  sind?  Jawohl,  antwortete 
Eva,  denn  es  heißt  Gen.  3,  3 :  „Aber  von  der  Frucht  des  Baumes 
in  der  Mitte  des  Gartens  hat  Gott  gesagt:  Esset  nicht  davon 
und  berühret  ihn  nicht,  damit  ihr  nicht  sterbet."  Diese  Worte 
boten  der  Schlange  einen  Anlaß,  weiter  fortzufahren.  Sie  sprach: 
Das  Verbot  entstammt  bloß  einem  neidischen  Auge,  denn  in  der 
Stunde,  wo  ihr  davon  esset,  werdet  ihr  Gott  gleich  sein.  Wie  er 
Welten  schafft  und  wieder  Welten  zerstört,  so  werdet  auch  ihr 
imstande  sein,  Welten  ins  Dasein  zurufen  und  wieder  zu  vernichten, 
und  wie  er  tötet  und  belebt,  werdet  auch  ihr  sterben  lassen  und 

Targumim   besonders   Ps.  127,   5   sprechen:     •|in"';:nT  ^b;^a  ST  ^^larr  Cn":5< 

n:"*"  r"^  r^r2,    wenn   sie   mit  ihren  Feinden  am  Tore  des  Gerichtshofes 

streiten.  Bekannt  ist,  daß  Bei  ostscniitische  Aussprache  ist,  westsemitisch 
lautet  der  Name  Baal.  —  Nachdem  Sammael  das  erste  Menschenpaar  ver- 
führt hatte,  wurde  er  mit  seiner  Schar  aus  dem  Hinmiel  gestoßen  und 
auf  die  Erde  herabgeworfen.  Bei  seinem  Sturz  suchte  er  sich  an  den 
Flügeln  des  Erzengels  Michael  festzuhalten,  um  auch  ihn  mit  herabzuziehen, 
Gott  aber  ließ  ihn  entrinnen  (rettete  ihn).  Deshalb  heißt  Michael  li^Vc, 
der  Entronnene.     S.  Jalkut  Schim'oni  I,  Nr.  27. 

Ex  Oriente  lux  11^. 
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wieder  ins  Leben  zurückführen  s.  Gen.  3,  5.  Als  die  Schlange  zd 
dem  Baume  hinging  und  ihn  berührte,  schrie  derselbe  und  sprach: 
Frevler!  berühre  mich  nicht,  vergl.  Ps.  36,  12.  Die  Schlange  sprach 
darauf  zu  dem  Weibe:  Siehe,  ich  habe  den  Baum  berührt  und 
bin  nicht  gestorben.  Eva  tat,  wie  ihr  die  Schlange  geheißen  hatte. 
Da  begegnete  ihr  der  Todesengel.  Als  sie  ihn  erblickte,  dachte 
sie  bei  sich:  Vielleicht  muß  ich  jetzt  sterben,  und  Gott  wird  dem 
Adam  ein  anderes  Weib  erschaffen  und  es  ihm  geben.  Wohlan, 
ich  will  ihn  veranlassen  mit  mir  zu  essen,  sterben  wir,  so  haben 
wir  beide  teil  daran,  und  leben  wir,  so  halten  wir  beide  zusammen. 
So  nahm  sie  von  der  Frucht  und  aß  und  reichte  von  ihr  dem 
Adam,  um  mit  ihm  zu  essen  s.  Gen.  3,  6. 

Mit  noch  drastischeren  Zügen  erscheint  die  Gewinnung  Evas 
durch  die  Schlange  in  Aboth  de  R.  Nathan  c.  1.  Damals  ging 
die  Schlange  mit  sich  zu  Rate,  sie  dachte  nämlich:  Da  ich  .\daiii 
nicht  verführen  kann,  so  will  ich  es  mit  Eva  versuchen.  Sit» 
ging  zu  ihr,  setzte  sich  zu  ihr  und  fing  ein  weitläufiges  Gespräch 
mit  ihr  an.  Sie  sprach:  Wenn,  wie  du  vorgibst,  der  Heilige  schon 
die  Berührung  verboten  hat,  siehe,  ich  berühre  ihn  und  sterbe 
nicht,  so  wirst  auch  du  nicht  sterben,  wenn  du  ihn  berührst 
Sie  erhob  sich  und  berührte  ihn  mit  ihren  Händen  und 
Füßen  und  schüttelte  ihn  so  lange,  bis  seine  Früchte  nieder  zur  . 
Erde  fielen.  —  Femer  sprach  sie:  Wenn  der  Heilige,  wie  du  ( 
sagst,  das  Essen  von  dem  Baume  verboten  hat,  siehe,  ich  esse 
von  ihm  und  sterbe  nicht,  tue  dasselbe  und  du  wirst  auch  nicht 
sterben.  Da  dachte  Eva:  Alles,  was  mir  mein  Herr  verboten  hat. 
ist  Lüge.  Sie  nahm  deshalb  von  der  Frucht  und  aß  und  gab 
auch  Adam  davon. 

Nach  Midr.  Ber.  r.  Par.  19  zu  Gen.  3,  2  ergriff  die  Schlange  da> 
Weib,  als  sie  es  an  dem  Baume  vorbeigehen  sah  und  stieß  e> 
an  ihn  mit  den  Worten:  Siehe,  sowie  du  nicht  durch  die  Be- 
rührung stirbst,  so  wirst  auch  du  nicht  durch  den  Genuß  der  i 
Frucht  sterben,  „sondern  Gott  weiß,  daß,  welches  Tages  ihr  da 
von  esset,  werden  eure  Augen  aufgetan,  und  ihr  werdet  sein  wie 
Gott,  erkennend  Gutes  und  Böses." 

Einen  fast  alle  zerstreuten  sagenhaften  Elemente  über  die  Ver 
führung  Evas  durch  die  Schlange  und  über  den  Erkenntnisbaom 
zusammenfassenden  Bericht  lesen  wir  bei  dem  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  lebenden  Menachem  aus  Rekanati  ic 
seinem  kabbalistisch  gefärbten  Pentateuchkommentar  Par.  Beresch. 
(fol.  24  b  und  25  a).  Als  Sammael  von  den  Himmeln  herabstiet 
und  Adams  Vorzug  sah  und  wie  die  Dienstengel  von  den  Hinmiete 
ihm  bei  seiner  Hochzeit  dienten,  mißfiel  es  ihm.  Was  tat  er?  Er 
nahm  eine  Schlange,  welche  einem  Kamele  ähnlich  war,  ritt  auf 
ihr,  stieg  herab  und  überredete  ihn,  bis  er  das  Wort  (den  Befehl 
seines  Schöpfers  übertrat.  Ferner  (das.):  Der  ruchlose  Sammael 
schloss  mit  allen  oberen  Heeren  ein  Bündnis  gegen  seinen  Hern.  | 
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weil  der  Heilige,  geb.  sei  erl  (zu  Adam  und  Eva  Gen.  1,  28)  ge- 
sagt hatte :  „Und  herrschet  über  die  Fische  im  Meere."  Er  sprach 
(dachte)  nämlich:  Wie  kann  ich  bewirken,  daß  er  sündigt  und  ich 
ihn  dann  von  mir  vertreibe?  Da  stieg  er  mit  allen  seinen  Heeren 
herab  und  suchte  sich  auf  der  Erde  einen  Genossen,  der  ihm  gleich 
war,  und  fand  die  Schlange,  welche  die  Gestalt  eines  Kamels 
hatte.  Er  ritt  auf  ihr  und  begab  sich  zum  Weibe  und  sprach  zu 
ihr:  Ist  dem  also,  daß  Gott  gesagt  hat:  Ihr  sollt  nicht  essen  von 
allen  Bäumen  des  Gartens?  Er  sprach  (dachte):  Ich  will  mehr 
fragen  und  etwas  dazu  setzen,  damit  sie  davon  abziehe.  Sie  ant- 
wortete und  sprach :  Er  hat  uns  nur  vom  Baume  der  Erkenntnis 
verboten,  der  mitten  im  Garten  ist,  und  gesagt:  „Esset  nicht  da- 
von und  rühret  ihn  nicht  an,  damit  ihr  nicht  sterbet.'*  Sie  fügte 
zwei  Worte  hinzu,  indem  sie  sagte:  Von  der  Frucht  des  Baumes 
(^''rr;  ""^D72),  obgleich  er  (Gott)  nur  zu  ihnen  gesagt  hatte:  Vom 
Baume  (mee§)  Femer  sprach  sie:  Und  rührt  ihn  nicht  an,  damit 
ihr  nicht  sterbet  (obgleich  Gott  vom  Anrühren  nichts  gesagt  hatte). 
Was  machte  der  ruchlose  Sammael?  Er  ging  hin  und  stieß  an 
den  Baum.  Der  Baum  schrie  und  sprach:  Der  Fuß  der  Hoffart 
komme  nicht  zu  mir,  und  die  Hand  des  Ruchlosen  stoße  mich 
nicht !  Ruchloser,  rühre  mich  nkht  an  1  Darauf  ging  er  hin  und 
sprach  zum  Weibe:  Siehe,  ich  habe  den  Baum  angerührt  und 
bin  nicht  gestorben,  rühre  auch  du  ihn  an,  und  du  wirst  nicht 
sterben.  Das  Weib  ging  (darauf)  hin  und  berührte  den  Baum. 
Da  sah  sie  den  Engel  des  Todes,  wie  er  ihr  entgegenkam,  und  sie 
sprach:  Vielleicht  werde  ich  jetzt  sterben,  und  der  Heilige,  geb. 
sei  er!  wird  dem  Adam  ein  anderes  Weib  machen  und  sie  ihm 
geben.  Siehe,  ich  will  verursachen,  daß  er  mit  mir  ißt;  sterben 
wir,  so  sterben  wir  beide,  und  leben  wir,  so  leben  wir  beide. 
Sie  nahm  von  den  Früchten  des  Baumes  und  gab  sie  dem  Adam, 
ihrem  Gemahl.  Da  wurden  die  Augen  von  ihnen  beiden  geöffnet, 
und  seine  Zähne  wurden  stumpf.  Er  sprach  zu  ihr:  Was  ist's, 
was  du  mir  zu  essen  gegeben  hast,  daß  meine  Zähne  stumpf  ge- 
worden sind?  Auf  gleiche  Weise  sind  auch  die  Zähne  aller  Ge- 
schöpfe stumpf  geworden. 

Eigennutz  und  Selbstsucht  sprechen  aus  den  im  Herzen  Evas 
aufsteigenden  Gedanken,  den  Adam  mit  zum  Genüsse  der  ver- 
botenen Frucht  zu  bewegen.  Midr.  Beresch.  r.  Par.  20  wird  zu  den 
Worten  Gen.  3,  17 :  „Weil  du  gehört  hast  auf  die  Stimme  deines 
Weibes"  die  Bemerkung  gemacht:  Eva  kam  mit  großer  Klug- 
heit über  Adam,  sie  sprach:  Denkst  du  vielleicht,  es  wird  dir, 
wenn  ich  sterbe,  eine  andere  Eva  erschaffen  werden?  Nein,  es  gibt 
nichts  Neues  unter  der  Sonne  (s.  Koh.  1,  9).  Oder  denkst  du,  du 
wirst,  wenn  ich  sterbe,  einsam  und  allein  dasitzen?  Nein,  die  Erde 
ist  zur  Bevölkerung  erschaffen  worden  (s.  Jes.  45,  18). 

In  einer  Sage  Ber.  r.  Par.  19  zu  Gen.  3,  6  wird  hervorgehoben, 
daß  Eva  nicht  allein  Adam  von  der  verbotenen  Frucht  zu  essen 
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gab,  sondern  auch  den  Haustieren,  den  wilden  Tieren  und  den  I 
Vögeln,  und  alle  gehorchten  ihr,  ein  Vogel  namens  Hol  (Phönix 
ausgenommen.  Dieser  Vogel  lebt  1000  Jahre,  und  nach  Verlauf 
von  1000  Jahren  lodert  ein  Feuer  von  seinem  Neste  auf  und  ver- 
brennt ihn,  jedoch  ein  Stück  bleibt  übrig,  so  groß  wie  ein  Ei. 
welches  wieder  Gliedmaßen  erhält,  worauf  der  Vogel  zu  neuem 
Leben  ersteht.  Nach  einer  anderen  Ansicht  verzehrt  sich  der 
Körper  des  Vogels  von  selbst,  seine  Flügel  verlieren  die  Federn, 
und  es  bleibt  von  ihm  nur  ein  Stück  von  der  Größe  eines  Eie> 
übrig,  an  das  sich  später  neue  Glieder  setzen.*) 

Dieselbe  Sage  bringt  der  Midrasch  Samuel  Par.  12.  Alle  ge 
horchten  der  Eva  und  aßen  von  jenem  Baume,  wie  es  heißt 
(Gen.  3,6):  „Und  sie  gab  auch  ihrem  Manne  davon,  und  er  aß.' 
Und  sie  gab  den  Haus-  und  Feldtieren  davon  zu  essen  und  den 
Vögeln,  nur  einem  Vogel  nicht,  nämlich  dem  Phönix.  Das  isi, 
was  (Hi.  29,  18)  geschrieben  steht:  „Und  ich  sprach:  Bei  meinem 
Neste  will  ich  verscheiden  und  gleich  dem  Vogel  Phönix  vie! 
machen  die  Tage."  Es  heißt:  „Gleich  dem  Vogel  Phönix. 
R.  Jannai  hat  gesagt:  Er  (der  Vogel)  lebt  1000  Jahr,  nach  lOOi) 
Jahren  geht  ein  Feuer  von  seinem  Neste  auf  und  verzehrt  ihn. 
und  es  bleibt  nur  ein  Stück  so  groß  wie  ein  Ei  übrig,  dem  Glieder 
wachsen  und  das  wieder  lebendig  wird.  Vergl.  Jalkut  Schinroni  II 
zur  Stelle  Nr.  517.  ( 

Raschi  bemerkt  zu  Hi.  29,  18:  „Gleich  dem  Phönix  will  ich 
viel  machen  die  Tage."  Es  gibt  einen  Vogel,  der  Hol  heißt,  «ler 
nicht  mit  dem  Tode  bestraft  wurde,  weil  er  nicht  von  dem  Bauru 
der  Erkenntnis  gekostet  hatte.  Nach  1000  Jahren  erneuert  er  sich 
und  kehrt  zu  seiner  Jugend  wieder  zurück. 

Die  Verleitung  Adams  durch  Eva,  von  der  Frucht  des  Er 
kenntnisbaumes  zu  genießen,  wird  durch  mehrere  Gleichnisse  v»r 
anschaulicht.  Nach  dem  einen  ging  Adam  der  Eva  mit  schlechtem 
Beispiele  voran.  Er  glich  einem  Menschen,  der  eine  Proselvtin  | 
geheiratet  hatte;  er  bedachte  sie  mit  Grundsätzen,  indem  er  zu  ' 
ihr  sprach:  Meine  Tochter,  iß  kein  Brot,  während  deine  Ukndt 
unrein  sind,  genieße  keine  Früchte,  von  denen  nicht  der  Zehnte 
genommen  ist,  entweihe  nicht  die  Sabbate,  brich  kein  GelüWe 
und  pflege  keinen  Umgang  mit  einem  anderen  Manne.  Sollte^: 
du  aber  etwas  von  alledem  tun,  so  stirbst  du.  VV^as  machte  ahti 
jener  Mann?  Er  aß  selbst  im  geheimen  Brot,  während  seine 
Hände  unrein  waren,  genoß  Früchte,  von  denen  der  Zehnte  nichi 
genommen  war,  entweihte  die  Sabbate,  brach  sein  Gelübde  und 
schweifte  herum.  Was  dachte  nun  die  Proselylin  in  ihrem  Her 
zen  (als  sie  dies  bemerkte)?  Alle  Dinge,  die  mein  Mann  befohlec 
hat,  sind  Lüge  von  Grund  aus.  Sofort  erhob  sie  sich  und  über 
trat  alles  (was  ihr  befohlen  war). 
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Nach  einem  anderen  Gleichnisse  trifft  Eva  die  Hauptschuld. 
Adam  glich  einem  Manne,  der  ein  Weib  in  seinem  Hause  hatte. 
(Um  sie  zu  erproben)  ging  er  und  holte  ein  Faß,  in  welches  er 
eine  gewisse  Anzahl  Feigen  und  Nüsse  legte.  Auch  fing  er  einen 
Skorpion  und  setzte  ihn  an  die  Oeffnung  des  Fasses.  Darauf  um- 
gab er  es  mit  einer  gedrehten  Schnur  und  stellte  es  in  einen 
Winkel  und  sprach  zu  ihr:  Meine  Tochter!  alles,  was  ich  in  die- 
sem Hause  besitze,  ist  dir  übergeben,  ausgenommen  ist  nur  dieses 
Faß,  das  du  durchaus  nicht  berühren  darfst.  Was  tat  das  Weib? 
Als  ihr  Mann  ausgegangen  war,  öffnete  sie  das  Faß  und  steckte 
ihre  Hand  hinein.  Da  stach  sie  der  Skorpion.  Sie  ging  nun  ihres 
Weges  und  fiel  auf  ihr  Lager.  Als  ihr  Gatte  zurückkehrte,  sprach 
er:  Was  ist  das?  Sie  antwortete:  Ich  steckte  meine  Hand  in  das 
Faß,  da  stach  mich  der  Skorpion,  siehe,  ich  sterbe  nun.  Er  sprach 
zu  ihr:  Habe  ich  dir  nicht  gleich  im  Anfange  gesagt:  Alles,  was 
ich  in  meinem  Hause  habe,  ist  dir  übergeben,  ausgenommen  dieses 
Faß,  das  du  durchaus  nicht  berühren  darfst.  Er  geriet  über  sie  in 
Zorn  und  trennte  sich  von  ihr.  Also  der  erste  Mensch.  Der  Heilige 
befahl  ihm:  Von  allen  Bäumen  des  Gartens  darfst  du  essen,  nur 
von  dem  Baume  der  Erkenntnis  des  Guten  und  Bösen  darfst  du 
nicht  essen,  denn  an  dem  Tage,  wo  du  davon  issest,  wirst  du 
sterben.  Als  er  doch  davon  aß,  wurde  er  verstoßen,  um  zu  be- 
stätigen, was  gesagt  ist  Ps.  49,  21:  „Der  Mensch  übernachtet  nicht 
in  seiner  Herrlichkeit,  er  gleicht  dem  Vieh,  dem  stummen***) 
(Aboth  de  R.  Nathan  c.  1). 

Verschiedene  Meinungen  gibt  es  über  den  Erkenntnisbaum. 
Nach  einer  Ansicht  war  es  der  Weinstock,  da  er  nur  imstande 
ist,  Jammer  über  den  Menschen  zu  bringen,  wobei  auf  Gen.  9,  20 
angespielt  wird.  Nach  einer  zweiten  war  es  der  Feigenbaum, 
weil  nach  dem  Grundsatze:  Maß  gegen  Maß  mit  dem,  womit  die 
ersten  Menschen  gesündigt  hatten,  sie  später  ihre  Blöße  bedeckten. 

*)  Nach  einer  zweiten  Version  in  Aboth  de  Rabbi  Nathan  (bei 
S.  Schechter  4  a)  hat  das  Gleichnis^diesen  Wortlaut:  Adam  glich  einem  König, 
der  sein  Weib  über  das  Silber  und  das  Gold  und  alles,  was  er  hatte,  zur 
Herrin  setzte.  Er  sprach  zu  ihr:  Alles,  was  ich  besitze,  ist  in  deine  Hand 
gegeben,  ausgenommen  dieses  Faß,  welches  voll  von  Skorpionen  ist.  Da  kam 
ein  altes  Weib  zu  ihr  und  bat  sie  um  Essig;  dabei  richtete  sie  die  Frage 
an  sie:  Wie  beninmit  sich  der  König  gegen  dich?  Sehr  gut,  war  die  Ant- 
wort, denn  ich  bin  Herrin  über  das  Silber  und  über  das  Gold  und  alles, 
was  er  besitzt.  Er  sprach  zu  mir:  Alles,  was  mein  ist,  ist  dir  übergeben, 
ausgenommen  ein  Faß,  welches  voll  von  Skorpionen  ist.  Die  Alte  versetzte : 
In  ihm  sind  gewiß  alle  die  Geschmeide  aulbewahrt,  die  er  einer  anderen, 
die  er  zu  heiraten  beabsichtigt,  geben  will.  Darauf  steckte  das  Weib  die 
Hand  in  das  Faß  und  wurde  von  den  Skorpionen  gestochen  und  starb. 
Der  König  ist  der  erste  Mensch,  das  Weib,  das  um  Essig  bat,  ist  die 
Schlange,  wie  es  heißt:  „Die  Schlange  war  listig  vor  allem  Getier  des 
Feldes.**  Und  das  alles  warum  ?  Weil  der  Mensch  nicht  in  einem  kleinen 
Gebot  bestehen  konnte,  das  Gott  ihm  befohlen  hatte. 
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Nach  einer  dritten  war  es  Weizen,  nach  einer  vierten  war  es 
der  Dattelbaum,  der  so  groß  wird  wie  die  Zedern  des  Libanon: 
nach  einer  fünften  endlich  war  es  der  Ethrog.  S.  Midr.  Ber.  r. 
Par.  15,  vergl.  Pesikta  r.  Abschn.  42  u.  Midr.  Schir  hasch,  r.  zu  6,9. 

Mancherlei  interessante  Ausspinnungen  knüpfen  sich  an  die 
Folgen  des  Falles.  Nach  dem  Genüsse  der  verbotenen  Frucht 
bemerkte  Adam,  daß  er  nackend  war,  seine  Augen  wurden  auf 
getan  and  seine  Zähne  klirrten. 

Der  Ruf  Gottes  Gen.  3,  9:  „Adam,  wo  bist  du?"  wird  ironisch 
dahin  gedeutet:  Wie  bist  du  geworden  (wie  hast  du  dich  verändert i? 
Gestern  warst  du  nach  meinem  Sinne,  jetzt  bist  du  nach  dem  Sinne 
der  Schlange;  gestern  fülltest  du  noch  die  ganze  Welt  von  eineni 
Ende  bis  zum  andern  und  jetzt  befindest  du  dich  zwischen  den 
Bäumen  (Midr.  Ber.  r.  Par.  19)! 

Da  Adam  die  Schuld  auf  Eva  und  diese  sie  wieder  auf  die 
Schlange  wälzt,  so  trifft  Gottes  Fluch  zunächst  die  Schlange. 
Dabei  wird  der  dreifache  Fluch  der  Schlange  ihrem  dreifachen 
Gelüste  der  Habsucht,  des  Hochmutes  und  der  Genußsucht  mrk 
sam  gegenübergestellt.  Der  Heilige  sprach  in  jener  Stunde. 
Wenn  ich  die  Schlange  nicht  richte,  so  bin  ich  als  ein  Zerstörer 
der  ganzen  Welt  zu  betrachten.  Zu  den  Worten  Gen.  3,  15. 16 
wird  hinzugefügt:  Hätte  Gott  sie  nicht  verflucht,  so  würde  sie 
die  ganze  Welt  zerstört  haben  (Aboth  de  R.  Nathan  c.  1). 

Im  jerusalemischen  Targum  zu  Gen.  3,  14  lautet  der  Fluch 
über  die  Schlange:  Verflucht  sollst  du  sein  vor  allem  zahmen  Vieh 
und  vor  allem  Getier  draußen,  auf  deinem  Bauche  sollst  du  gehen, 
und  deine  Füße  sollen  dir  abgehauen  werden  und  deine  Haut  soll 
alle  sieben  Jahre  abgezogen  werden,  und  Gift  des  Todes  soll  in 
deinem  Munde  sein,  und  Staub  sollst  du  essen  alle  Tage  deines  Lebens.* 

Nach  der  Darstellung  in  Midr.  Ber.  r.  Par.  20  zu  Gen.  3,  15  \s^ 
der  göttliche  Fluch  über  die  Schlange  entsprechend  ihrem  Vergehen 
in  folgender  Weise  motiviert.  Gott  sprach:  Ich  hatte  dich  zum  f 
König  über  die  Haustiere  und  das  Getier  des  Feldes  gesetzt,  ohne  " 
daß  du  es  wolltest,  ich  hatte  dich  mit  aufrechtem  Gange  erschaffen, 
ohne  daß  du  es  wolltest,  jetzt  sollst  du  auf  deinem  Bauche  gehen, 
ich  hatte  dich  erschaffen,  daß  du  Speise  essen  solltest,  wie  die  der 
Menschen,  ohne  daß  du  es  wolltest,  von  jetzt  ab  sollst  du  alle 


*)  Dasselbe  wird  Jalkut  Schim'oni  I  No.  27  erzählt.  Nachdem  Suc 
mael  Adam  und  Eva  zur  Sünde  verleitet  hatte,  ließ  Gott  alle  drei  vor 
sich  kommen  und  fällte  über  sie  einen  Gerichtsbeschluss  (ein  Urteil\  der 
aus  9  Flüchen  bestand  und  dem  Tode.  Er  stürzte  den  Sammael  und  seior 
Schar  (seinen  Anhang)  vom  Orte  seiner  Heiligkeit,  dem  Himmel,  hieb  der 
Schlange  die  Eüße  ab  und  verordnete  über  sie,  daß  sie  alle  7  Jahre  mit 
großem  Schmerz  ihre  Haut  abziehen  muß.  Nach  Josephus,  Jüdische  Alter 
tümer  I,  1,  1—4  gab  Gott  der  Zunge  der  Schlange  aus  Zorn  über  ihrbo? 
haftes  Verhalten  das  Gift  und  nahm  ihr  die  Füße,  daß  sie  sich  im  Sttnfc« 
der  Erde  fortwälzen  muß. 
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Tage  deines  Lebens  Staub  fressen.  Du  wolltest  Adam  töten  und 
Eva  heiraten,  jetzt  will  ich  Feindschaft  setzen  zwischen  dir  und 
dem  Weibe.  Hieraus  kannst  du  sehen,  daß  der  Schlange  alles,  was 
sie  begehrte,  nicht  gewährt  und  alles,  was  sie  besaß,  genommen 
wurde.*)  Ein  merkwürdiger  Zug  knüpft  sich  an  das  Fluch  wort  der 
Schlange:  „Auf  deinem  Bauche  sollst  du  gehen."  Als  Gott  dieses 
Wort  zur  Schlange  sprach,  stiegen  die  Dienstengel  herab  und  hieben 
ihr  Hände  und  Füße  ab,  und  ihre  Stimme  wurde  gehört  von  einem 
Ende  der  Welt  bis  zum  anderen.    (Midr.  Ber.  r.  Par.  20.) 

Eine  andere  Tradition  meldet,  daß  der  Fluch  über  die  Schlange 
darin  bestand,  daß  sie  mit  dem  Aussatze  bestraft  wurde.  Darum 
ist  die  Schlange  mit  vielen  Flecken  gezeichnet.  Bei  der  Apokatastasis, 
wo  alles  Irdische  am  Ende  der  Zeiten  erneuert  und  wiederhergestellt 
werden  wird,  ist  die  Schlange  ausgeschlossen  (s.  Ezech.  48,  19).**)  In 
dieser  Vorstellung  spiegelt  sich  sicher  der  altorientalische  Natur- 
mythus von  Marduks  Kampfe  mit  der  Tiämat,  dem  Drachen  oder 
der  alten  Schlange,  wie  er  in  vorzüglichen  Reliefs  an  den  Wänden 
assyrischer  Paläste  zur  Darstellung  kommt.  Gemeint  ist  der  Drache 
des  Urwassers  oder  der  Finsternis,  von  dem  wiederholt  auch  in 
der  Bibel,  besonders  im  Buche  Hiob  und  in  der  Apokalypse,  die 
Rede  ist,  der  von  Jahve  oder  dem  Erlöser  überwunden  und  für 
immer  unschädlich  gemacht  wird. 

Mehr  nach  dem  biblischen  Wortlaute  wird  in  der  jüdischen  Sage 
der  über  das  Weib  ausgesprochene  Fluch  gedeutet,  wogegen  das 
Verhängnis  über  Adam  nach  verschiec^enen  Seiten  hin  ergreifende 
Illustrierung  erfährt.  Pesach  118a:  R.  Josua  ben  Levi  hat  gesagt: 
In  dem  Augenblicke,  wo  der  Heilige,  geb.  sei  erl  zu  Adam  sprach 
(Gen.  3,  18):  „Domen  und  Disteln  soll  er  dir  aufgehen  (sproßen) 
lassen,"  zerfloßen  seine  Augen  in  Tränen.  Er  sprach  vor  ihm: 
Herr  der  Welt!  ich  und  mein  Esel,  wir  sollen  aus  einer  Krippe 
essen?  Nachdem  aber  Gott  zu  ihm  gesagt  hatte!  „Im  Schweiße 
deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brot  essen,"  wurde  sein  Sinn 
(Gemüth)  beruhigt. 


*)  In  etwas  anderer  Wendung  findet  sich  diese  Erzählung  Aboth  de 
R.  Nathan  c.  1.  Was  sprach  die  Schlange  in  jener  Stunde  (da  sie  Eva 
überredete)?  Ich  gehe  und  töte  Adam  und  heirate  sein  Weib  und  werde 
König  über  die  ganze  W^elt,  gehe  in  aufrechter  Stellung  und  esse  alles 
Köstliche  der  Welt.  Doch  der  Heilige  sprach:  Du  hast  gesagt:  Ich  werde 
Adam  töten  und  sein  Weib  heiraten,  darum  will  ich  Feindschaft  setzen 
zwisclien  dir  und  dem  Weibe.  Du  hast  gesagt:  Ich  werde  König  sein  über 
die  ganze  W^elt,  darum  sollst  du  verflucht  sein  vor  allem  Vieh  und  vor 
allem  Getier  des  Feldes.  Du  hast  gesagt:  Ich  will  in  aufrechter  Stellung 
einhergehen,  darum  sollst  du  auf  deinem  Bauche  gehen.  Du  hast  gesagt: 
Ich  will  alles  Köstliche  der  Welt  genießen,  darum  sollst  du  Staub  essen 
alle  Tage  deines  Lebens. 

•♦)  Dasselbe  Los  trifft  die  Gibeoniten. 
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Aehnlich  meldet  Aboih  de  R.Nathan  r.  1 :  Als  der  erste  Mensch 
vernommen  hatte,  was  ihm  der  Heilige  Gen.  3,  16 — 19  gedroht: 
„Verflucht  sei  der  Erdboden  um  deinetwillen,  mit  Schmerzen  sollst 
du  davon  essen  alle  die  Tage  deines  Lebens;  Domen  und  Disteln 
soll  er  dir  aufsprießen  lassen,  und  du  sollst  das  Kraut  des  Feldes 
essen;  im  Schweiße  deines  Angesichts  sollst  du  Brot  essen,  bis 
du  zurückkehrst  zu  dem  Erdboden,  von  dem  du  genommen  bist,  • 
erbebten  ihm  die  Glieder,  Tränen  flössen  aus  seinen  Augen,  und 
der  Schweiß  troff  von  seinem  Angesichte,  und  er  sprach  vor  dem 
Heiligen:  Herr  der  Welt!  soll  ich  wie  Haustiere  an  die  Krippe  ge 
bunden  sein  und  mit  ihnen  essen?  Nein,  sprach  der  Heilige  zu 
ihm,  weil  dir  die  Glieder  darob  erbeben  und  der  Schweiß  von 
deinem  Angesicht  trieft,  sollst  du  im  Schweiße  deines  Angesichts 
Brot  essen,  wobei  er  sich  beruhigte.  Vergl.  Midr.  Ber.  r.  Par.  20  zu 
Gen.  3,  18.  Speziell  zu  den  Worten:  „Du  sollst  das  Kraut  (i»'s 
Feldes  essen"  wird  bemerkt:  Wäre  Adam  würdig  gewesen,  hält** 
ihm  die  Erde  von  allen  Bäumen  des  Feldes  getragen,  und  or  hättf 
sich  das  Grün  aus  dem  Paradiese  holen  können  und  alle  Genüss»' 
der  Welt  darin  gefunden,  da  er  aber  nicht  würdig  w^ar,  trifft  auf 
ihn  zu:  „Das  Kraut  des  Feldes  sollst  du  essen." 

Weil  das  Wort  mbir,  Geschlechter  Gen.  2,  4  nicht  defektiv 
geschrieben  ist,*)  so  folgert  R.Judan  im  Namen  des  R.  Abin  in  Midr. 
Beresch.  r.  Par.  12,  daß  Adam  durch  den  Fall  sechs  Dinge  se 
nommen  wurden:  Sein  Glanz,  sein  Leben,  seine  Leibeslängo 
(Statur),  die  Frucht  der  Erde,  die  Früchte  der  Bäume,  die  Lichter. 
Diese  sechs  Dinge  werden  aus  Schriftstellen  zu  erweisen  versucht, 
der  (ilanz  mit  Bezug  auf  Hi.  14,  20,  das  Leben  mit  Bezug  auf 
Gen.  3,  19,  die  Leibeslänge  mit  Bezug  auf  Gen.  3,  8,  die  Früchte 
der  Bäume  und  der  Erde  mit  Bezug  auf  Gen.  3,  17,  die  Lichter 
(Sonne  u.  Mond)  mit  Bezug  auf  Ps.  49, 13.  Alle  diese  sechs  Dinge  sollen 
dem  Menschen  aber  im  messianischen  Zeitalter  wieder  zurück  gegeben 
werden.    Vergl.  JalkutSchim'onil,  Nr.  17  und  Bammid  bar  r.  Par.  13. 

Nach  den  Kabbalisten  wurde  Adam  nach  seiner  Yerlreibuii}: 
aus  dem  Paradiese  in  die  unterste  Erde  (eres  hattahthona)  ver 
wiesen,  wo  es  finster  war  und  nichst  wuchs.  Da  überfiel  ihn 
Furcht  und  Schrecken,  und  die  Flamme  des  sich  wendenden  Schwer- 
tes (Gen.  3,  24)  glänzte  an  allen  Seiten  und  Ecken  hervor.  Un«i 
er  saß  darin  bis  zum  Abend  des  Sabbats.  Da  ließ  ihn  Gott 
auf  die  zweite  Erde,  die  Adamah  heißt,  versetzen  (mit  Bezug  auf 
Gen.  3,  23).    Hier  sah  er  die  Sonne,  die  Sterne  und  die  Planeten. 

Auch  für  den  Schöpfer  selbst  war  der  Fall  nicht  ohne  Folgen. 
Er  zog  seine  Schechina  von  der  Erde  und  kehrte  wieder  nach  der 
ersten  Sphäre  (Region)  der  Oberwelt  zurück.  Es  heißt  Midr.  Ber. 
r.  Par.  19  zu  Gen.  3,  8:  Die  Schechina  war  früher  unten  auf  der 

•)  Das  Wort  kommt  plene  geschrieben  nur  noch  Ruth  4,  18  Tor,  sonst 
»st  es  überall  defektiv  geschrieben.  Der  Buchstabe  i  ist  als  Zahlenwert 
zeichen  =  6. 
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Erde,  als  aber  der  erste  Mensch  gesündigt  hatte^  zog  sie  sich  in 
die  erste  Sphäre  zurück,  als  Kain  gesündigt,  in  die  zweite,  im  Zeit- 
alter des  Enosch  in  die  dritte,  im  Zeitalter  der  Flut  in  die  vierte, 
im  Zeitalter  1er  Zerstörung  (des  Turmbaues)  in  die  fünfte,  zur  Zeit 
der  Sodomiter  in  die  sechste,  zur  Zeit  des  Aufenthaltes  Abrahams 
in  Ägypten  in  die  siebente.  Entsprechend  diesem  Sichzurückziehen 
der  Schechina  in  die  sieben  Sphären  standen  sieben  gerechte  Männer 
auf,  Abraham,  Isaak,  Jakob,  Levi,  Kehat,  Amram  und  Mose, 
welche  bewirkten,  daß  sie  sich  allmählich  wieder  herabließ.  Als 
Abraham  aufstand,  stieg  sie  in  die  sechste  herab,  bei  Isaak  in 
die  fünfte,  bei  Jakob  in  die  vierte,  bei  Levi  in  die  dritte,  bei  Kehat 
in  die  zweite,  bei  Amram  in  die  erste,  endlich  als  Mose  aufstand, 
ließ  sie  sich  ganz  von  oben  herab. 

Nach  dem  Falle  lief  Adam  bei  allen  Bäumen  umher,  daß  sie 
ihn  aufnehmen  sollten,  keiner  aber  nahm  ihn  auf.  Hier  kommt 
der  Dieb,  sprach  jeder,  der  seinen  Schöpfer  hintergangen  hat.  Nur 
der  Feigenbaum  bot  ihm  ein  schützendes  Obdach,  weil  er  von 
seiner  Frucht  gegessen  hatte.  Dies  wird  mit  einem  Königssohne 
verglichen,  welcher  sich  mit  einer  der  Mägde  cingjlassen  hatte. 
Als  der  König  es  erfuhr,  verstieß  er  ihn  und  jagte  ihn  zum  Palaste 
hinaus.  Der  Sohn  lief  nun  an  die  Türen  der  Mägde,  bei  keiner 
aber  fand  er  Einlaß,  nur  diejenige,  mit  der  er  sich  eingelassen 
hatte,  öffnete  ihm  die  Tür  und  ließ  ihn  herein. 

Die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  wird  in  der  Sage  ebenso 
wie  in  der  Bibel  begründet.  Gott  dachte,  Adam  könnte  seine  Hand 
nach  dem  Baume  des  Lebens  ausstrecken  und  dadurch  ewig  leben. 
In  hyperbolischer  Schilderung  heißt  es  von  dem  Baume:  er  hatte 
einen  solchen  Umfang,  daß  man  fünfhundert  Jahre  brauchte,  ihn  zu 
umgehen,  und  alle  Gewässer  der  Schöpfung  verteilten  sich  unter 
ihm.  Nach  einer  anderen  Meinung  hatte  nicht  allein  die  Krone, 
sondern  auch  der  Stamm  einen  solchen  Umfang  (S.  Midr.  Ber.  r. 
Par.  21  zu  Gen.  3,  22).  Sicher  bergen  sich  hinter  dem  Lebens- 
wie  hinter  dem  Erkenntnisbaum  altorientalische  Vorstellungen, 
welche  auf  die  Ober-  und  die  Unterwelt,  das  Reich  des  Lebens 
und  das  Reich  des  Todes,  hinweisen.  Zum  Lebensbaum  speziell 
ist  die  große  Wunderzeder  im  Gilgames-Epos  zu  vergleichen,  die 
in  einem  großen  Baumheiligtum  wächst.  Nach  H.  Winckler,  Alt- 
orientalische Forschungen  3.  Reihe,  3.  Bd.  Heft  1  S.  389  „entsprechen 
sie  den  beiden  Bäumen,  welche  Helios  und  Selene  darstellen  im 
Paradieseshainc,  in  den  Alexander  kommt."  Im  Koran  Sure  95,  1 
erscheinen  die  Bäume  als  Feigenbaum  und  Oelbaum. 

Besonders  wird  der  tiefe  Eindruck  geschildert,  den  der 
erste  Sonnenuntergang  und  das  am  Morgen  neu  anbrechende  Tages- 
licht auf  den  ersten  Menschen  machte.  Als  der  Abend  heran- 
kam und  Adam  bemerkte,  daß  sich  die  Welt  im  Westen  ver- 
dunkelte und  die  Sonne  unterging,  sprach  er:  Wehe  mir,  der 
Heilige  läßt  es  infolge  meiner  Sünden  über  mich  finster  werden 
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und  die  Welt  wieder  in  das  thohu-wa-bohu  (das  Chaos)  zurück- 
kehren! Das  ist  der  Tod,  der  über  mich  verhängt  wurde.  Er 
wußte  noch  nicht,  daß  es  der  Lauf  der  Welt  war.  Als  er  am 
folgenden  Morgen  es  aber  wieder  hell  werden  und  im  Osten  die 
Sonne  aufgehen  sah,  freute  er  sich,  stand  auf,  baute  Altäre  und 
brachte  einen  Ochsen  herbei,  dessen  Homer  früher  vorhanden  waren 
als  seine  Klauen,  und  opferte  ihn  als  Ganzopfer  (s.  Ps.  69,  32 >. 
In  jener  Stunde  stiegen  drei  Klassen  von  Dienstengeln  herab  mit 
Harfen,  Zithern  und  allerlei  Tongeräten  in  ihren  Händen  and 
stimmten  mit  ihm  im  Vereine  Lobgesänge  an,  wie  es  heißt  Ps.  92, 1 : 
„Psalm  für  den  Sabbattag"  (S.  Pesachim  54a, '  Aboda  zara  8a,  vergl 
Chull.  60a,  Aboth  de  R.  Nathan  c.  1).  Für  die  Nacht  hatte  Gott 
dem  Adam  zwei  Kieselsteine  zugefügt,  die  er  aneinander  rieb  und 
dadurch  Licht  hervorbrachte,  worüber  er  den  Segen  sprach. 

üeber  die  Kleider,  die  Gott  nach  Gen.  3,  21  dem  Adam  und 
seinem  Weibe  machte,  treten  in  der  Sage  mancherlei  Ansichten 
zu  Tage.  Nach  der  Pentateuchrolle  des  R.  Meir  waren  es  Licht 
pewänder  (kothenöth  ör),  die  einer  Raute  (ntD^avw)  glichen  und 
nach  unten  weit  und  nach  oben  eng  zusammenschlössen.  Nach 
anderen  Autoritäten  waren  sie  glatt  wie  Onyx  und  schön  wie 
Perlen,  oder  sie  glichen  Stoffen  von  feinem  Flachs,  wie  solche 
von  Bethschan  kommen,  oder  es  waren  Gewänder  von  Ziegenwolle, 
oder  von  Hasenfellen,  oder  von  Pelz,  oder  von  Hermelin,  oder  es 
waren  Kleider  von  Kamel-  oder  Hasenwolle  (S.  Midrasch  Der.  r. 
Par.  20  zu  Gen.  3,  20). 

Nach  den  Kabbalisten  waren  auf  den  Kleidern  des  ersten 
Menschen  allerhand  Feldtiere  uud  Vögel  abgebildet,  die  so  aus- 
sahen, als  ob  sie  lebendig  wären. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Sage,  nach  der  Gott  dem 
Adam  bei  seiner  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  einen  Stab 
mit  auf  den  Weg  gab.  Dieser  Stab,  ein  Wunderwerk  Gottes,  hat 
eine  Wanderung  durch  viele  Geschlechter  gemacht,  bis  er  endlich 
in  die  Hände  Moses  gelangte. 

Pirke  de  Rabbi  Elfezer  Kap.  40  berichtet  über  den  Stab:  Der 
Stab,  welcher  im  Zwielicht  (eig.  zwischen  den  beiden  Sonnen  d.  i. 
als  der  Tag  zur  Neige  ging)  erschaffen  worden  war,  wurde  dem 
ersten  Menschen  im  Paradiese  überliefert.  Adam  überlieferte  ihn 
dem  Enoch,  Enoch  überlieferte  ihn  dem  Noa,  Noa  überlieferte 
ihn  dem  Sem,  Sem  überlieferte  ihn  dem  Abraham,  Abraham  über- 
lieforte ihn  dem  Isciak,  Jsaak  überlieferte  ihn  dem  Jakob,  Jakob 
zog  mit  ihm  nach  Ägypten  hinab  und  überlieferte  ihn  dem  Joseph, 
seinem  Sohne.  Nachdem  Joseph  gestorben  war,  wurde  sein  ganzes 
Haus  geplündert,  und  er  (der  Stab)  wurde  in  den  Palast  Pharaos  ge- 
bracht. Pharao  aber  waf  einer  von  den  ägyptischen  Zauberern.  Als 
er  den  Stab  sah  und  die  Zeichen  darauf,  fand  er  Lust  daran,  und 
er  nahm  ihn  und  pflanzte  ihn  mitten  in  den  Garten  Jethros.  Und 
er   sah   den    Stab    an,   es   konnte    sich   aber  kein  Mensch   ihm 
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nahen.  Als  Mose  in  sein  (Pharaos)  Haus  kam,  ging  er  in  den 
Garten  Jethros,  sah  den  Stab,  las  die  Zeichen  darauf  und  streckte 
seine  Hand  aus  und  nahm  ihn.  Als  Jethro  Mose  sah,  sprach  er: 
Dieser  wird  einst  die  Israeliten  aus  Ägypten  erlösen.  Deshalb 
gab  er  ihm  seine  Tochter  Zippora  zum  Weibe,  wie  es  heißt 
(Ex.  2, 21):  „Und  Mose  willigte  ein,  bei  dem  Manne  zu  bleiben"  u.  s.  w. 
Ausführlicher  noch  wird  das  Begegnis  mit  Mose  und  dem 
Stabe  in  dem  kleinen  Midrasch  Wajöscha  geschildert.  Mose  selbst 
erzählt  hier:  Nachdem  ich  groß  gezogen  war,  ging  ich  hinaus,  die 
Unterdrückung  meiner  Brüder  zu  sehen,  und  ich  sah  einen  ägyp- 
tischen Mann,  der  einen  hebräischen  von  meinen  Brüdern  schlug, 
und  ich  brachte  ihn  um  und  verbarg  ihn  in  den  Sand.  Als  Pharao 
solches  hörte,  suchte  er  mich  umzubringen  und  ließ  ein  ge- 
schärftes Schwert  bringen,  desgleichen  keins  in  der  Welt  war, 
und  er  schlug  mich  zehnmal  damit.  Allein  der  Heilige,  geb.  sei 
erl  tat  ein  Wunder,  daß  mein  Hals  wie  eine  Marmorsäule  wurde, 
und  das  Schwert  keine  Gewalt  über  mich  hatte.  Ich  floh  zu 
Jethro  und  selbst  da  ließ  er  mich  sieben  Jahr  gebunden  im  Ge- 
fängnis halten.  Als  ich  aus  Ägypten  ging,  war  ich  40  Jahre  alt. 
Ich  stand  bei  einem  Brunnen  und  fand  Zippora,  die  Tochter  Je- 
thros, und  sah,  daß  sie  sehr  züchtig  war.  Ich  sprach  zu  ihr,  daß 
ich  sie  heiraten  wolle.  Da  erzählte  sie  mir  den  Brauch  ihres 
Vaters  und  sprach  zu  mir:  Mein  Vater  prüft  jeden  Menschen,  der 
eine  von  seinen  Töchtern  heiraten  will,  an  einem  Baum,  den  er 
in  seinem  Garten  hat,  sobald  er  sich  dem  Baum  naht,  verschlingt 
dieser  ihn.  Ich  fragte  sie:  Woher  stammt  dieser  Baum?  Sie  ant- 
wortete mir:  Es  ist  der  Stab,  den  der  Heilige,  geb.  sei  er!  am 
Vorabend  des  Sabbats  erschuf,  nachdem  er  seine  Welt  erschaffen 
hatte.  Er  vertraute  ihn  dem  ersten  Menschen,  dieser  vertraute 
ihn  dem  Enoch,  Enoch  vertraute  ihn  dem  Noa,  Noa  vertraute  ihn 
dem  Sem,  Sem  vertraute  ihn  dem  Abraham,  Abraham  vertraute 
ihn  dem  Isaak,  Isaak  vertraute  ihn  dem  Jakob  und  Jakob  brachte 
ihn  nach  Ägypten  und  vertraute  ihn  seinem  Sohne  Joseph.  Nach 
Josephs  Tode  plünderten  die  Äg^'pter  sein  Haus  und  brachten  den 
Stab  nach  dem  Palaste  Pharaos.  Jethro  aber  war  einer  von 
den  größten  Zauberern  Ägyptens.  Als  er  den  Stab  sah,  ver- 
spürte er  Lust  nach  ihm  in  seinem  Herzen  und  stahl  ihn  und 
brachte  ihn  in  sein  Haus.  An  dem  Stabe  war  der  unaussprech- 
liche Gottesname  (schem  hammephorasch)  eingegraben,  und  die 
10  Plagen  Ägyptens,  welche  der  Heilige,  geb.  sei  er!  über  die 
Ägypter  brachte,  waren  mit  ihren  Anfangsbuchstaben  darauf  ge- 
schrieben, nämlich:  dasak  'ada«  beahab  (STiKn '^"ny  ^^'ain),  dkm, 
Blut,  sephardetm,  Frösche,  kinnim,  Läuse,  *arob,  Ungeziefer,  d^ber, 
Pest,  sehin,  Geschwüre,  barad,  Hagel,  'arbeh,  Heuschrecken,  hosek, 
Finsternis  und  bekor,  Erstgeburt).  Viele  Tage  und  viele  Jahre 
ruhte  der  Stab  im  Hause  meines  Vaters,  bis  dieser  einmal 
kam,  ihn  in  seine  Hand  nahm,  in  seinen  Garten  ging  und  ihn  in 
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den  Boden  steckte.  Als  er  darauf  wieder  in  den  Garten  ging, 
den  Stab  zu  nehmen,  fand  er,  daß  er  sproßte  und  blähte  and 
zeitig  Mandeln  trug,  darum  ließ  er  ihn  daselbst.  Mit  diesem 
Stabe  also  prüft  er  jeden,  der  eine  von  seinen  Töchtern  hei- 
raten will. 

Doch  die  jüdische  Sage  verbreitet  sich  nicht  nur  über  den  Fall 
der  ersten  Menschen,  sondern  auch  über  ihre  Wiedererhebung  und 
Aussöhnung  mit  Gott.  Adam  war  ein  großer  Frommer,  so  heißt 
es  im  Talmud  Erub.  18a,  denn  nachdem  er  eingesehen  hatte,  daB 
seinetwegen  der  Tod  über  die  Menschen  verhängt  war,  trennte  er 
sich  von  Eva,  zog  Binden  von  Feigenblättern  um  seinen  Leib  und 
fastete  130  Jahre.  Nachdem  er  so  in  Buße  und  Reue  in  sich 
gegangen  war,  ließ  Gott  ihm  wieder  seine  Liebe  zuteil  werden. 

Nach  PiriFe  de  R.  Eli'ezer  c.  20  wurde  Adam,  nachdem  er  sich 
im  Flusse  Gichon  sieben  Wochen  lang  gebadet  und  so  lange 
gefastet  hatte,  bis  sein  Körper  gleich  einem  Siebe  war,  die  göttliche 
Vergebung  zuteil. 

Auf  Lehren  Zarathustras  weisen  alle  diejenigen  Sagen  hin, 
welche  sich  über  das  Leben  der  Ersterschaffenen  während  der 
130jährigen  Bußzeit,  die  beide  voneinander  getrennt  verbrachten, 
verbreiten.  Wie  bereits  oben  ausgeführt,  vermischte  sich  Adam 
in  dieser  Zeit  mit  der  Dämonin  Lilith  oder  mit  anderen  weiblichen 
Dämoninnen  und  zeugte  mit  ihnen  allerhand  böse  Geister  und 
Nachtgespenster,  lieber  Eva  dagegen  kam  Sammael  und  sie 
wurde  von  ihm  schwanger  und  gebar  den  Kain.  Im  Jalkut  hadasch 
unter  dem  Titel:  Adam  Nr.  12  wird  erzählt:  Eva  wurde  von 
Sammael  schwanger  und  gebar  den  Kain  u.  s.  w.  Als  Eva  aber 
Kains  Gestalt  sah,  daß  er  nicht  von  den  Unteren,  sondern  von 
den  Oberen  (Geschöpfen)  war,  sprach  sie  (Gen.  4,  1):  „Ich  habe 
den  Mann  vom  Ewigen  erworben."  Das.  Nr.  43:  Sammael  kam 
über  Eva  (d.  i.  er  beschlief  sie)  und  warf  in  sie  eine  Verunreinigung 
(einen  Schmutz),  von  der  sie  schwanger  wurde  und  den  Kain  gebar, 
dessen  Gesicht  (Aussehen)  nicht  gleich  war  dem  der  übrigen 
Menschenkinder.  Die  Stelle  Sammaels  vertritt  auch  die  Schlange. 
So  erklärt  beispielsweise  Menachem  aus  Rekanati  (Pentateuch- 
koinmentar  Par.  Beresch.)  die  Worte  Gen.  4,  1:  „Und  Adam  er- 
kannte Eva,  sein  Weib"  u.  s.  w.  Wisse,  daß  Kain  von  der 
Unreinigkeit  und  dem  Tropfen  geboren  wurde,  den  die  Schlange 
in  Eva  warf.  Weil  aber  der  Geist  ohne  Vermischung  mit  mensch- 
lichem Samen  durch  jene  Unreinigkeit  sich  nicht  mit  einem 
menschlichen  Leibe  bekleiden  und  in  die  Luft  der  Welt  heraus- 
treten konnte,  hat  ihm  der  Samen  Adams  einen  Ort  ausfindig 
gemacht,  um  sich  damit  zu  l/ekleiden.  Deshalb  ist  Kain  auch 
ein  Mörder  geworden,  wie  es  heißt  (Jes.  14,  29):  „Aus  der  W^urzel 
der  Schlange  geht  ein  Basilisk  hervor"  u.  s.  w.,  denn  das  Straf- 
maß übte  seine  Influenz  über  ihn  aus.  So  erklärt  auch  das  Tar- 
gum  des  Jonathan  ben  *Uziel  die  Worte  Gen.  4,  1:    „Und  Adam 
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erkannte  Eva,  sein  Weib,**  das  vom  Engel  Sammael'*')  empfangen 
hatte  und  schwanger  geworden  war,  und  sie  gebar  den  Kain,  der 
den  Oberen  und  Unteren  nicht  ähnlich  war,  und  sie  sprach  (das.): 
„Ich  habe  mir  erworben  den  Mann,  nämlich  den  Engel  des  Ewigen." 

Durch  die  von  Sammael  oder  die  Schlange  in  Eva  geworfene 
Unreinigkeit  ist  nach  Jebam.  103  b  eine  Wirkung  auf  die  Israeliten 
ausgegangen,  die  bis  zu  dem  Augenblicke  gedauert  hat,  wo  sie 
am  Berge  Sinai  standen,  wogegen  sie  bei  den  Völkern  der  Welt 
noch  fortbesteht.  In  dem  Augenblicke,  so  heißt  es,  wo  die  Schlange 
über  Eva  kam,  warf  sie  in  sie  eine  Unreinigkeit,  bei  den  Israeliten 
hörte  diese  Unreinigkeit  auf,  als  sie  am  Berge  Sinai  standen,  bei 
den  Völkern  der  Welt  dagegen,  die  nicht  am  Berge  Sinai  standen, 
hört  ihre  Unreinigkeit  nicht  auf. 

Ueber  die  weiteren  Schicksale  im  Leben  der  ersten  Menschen 
nach  ihrer  Ausssöhnung  mit  Gott  erfahren  wir  in  der  jüdischen 
Sage  nichts  Erhebliches  mehr.  Nur  eine  Sage  meldet,  wie  sie  das 
Begraben  ihres  erschlagenen  Sohnes  Abel  lernten,  vor  dessen 
Leichnam  sie  standen. 

Der  Jalkut  hadasch  erzählt  unter  dem  Titel  Adam  Nr.  15;  „Als 
Abel  ermordet  war,  waren  Adam  und  Eva  sehr  betrübt,  weil  sie 
nicht  das  Begraben  gelernt  hatten.  Da  sahen  sie,  wie  ein  Rabe 
einen  von  seinen  Genossen,  der  gestorben  war,  nahm  und  ihn 
begrub.  Von  ihm  lernten  sie  und  verfuhren  so  mit  Abel.  Der 
Heilige,  geb.  sei  er!  gab  den  Raben  auch  Lohn  dafür,  denn  wenn 
sie  Junge  gezeugt  haben  und  sehen,  daß  sie  weiß  sind,  so  glauben 
sie,  es  sei  eine  Schlange  und  fliehen,  allein  der  Heilige,  geb.  sei 
er!  gibt  ihnen  Nahrung  ohne  Mangel.  Ferner  erbitten  sie  vom 
Heiligen,  geb.  sei  er!  Regen,  und  er  erhört  sie.**) 

Schließlich  stellt  die  Sage  Adam  in  seinem  Lebensgeschicke  als 
Prototyp  des  israelitischen  Volkes  dar,  wie  er  als  Prototyp  auch  des 
Messias  gefaßt  wird.  Wie  Gott  Adam  ins  Paradies  führte  und 
ihm  Befehle  gab,  die  er  aber  übertrat  und  deshalb  ausgestoßen 
wurde,  und  Gott  Klage  über  ihn  anstimmte,  ebenso  brachte  er 
Israel  in  das  gelobte  Land,  gab  ihm  Gesetze,  die  es  übertrat  und 
deshalb  vertrieben  wurde,  und  Gott  stimmte  Klage  darüber  an.  Der 
Messias  wird  das  ganze  durch  Adams  Sünde  in  die  Welt  gekommene 
Verderben  beseitigen  und  die  verloren  gegangenen  Glücksgüter  der 
Menschheit  wieder  zurückbringen. 

Alte  Überlieferungen  in  christianisiertem  Gewände  über  die 
Verführung  und  das  Ende  der  ErsterschafFenen  finden  sich  in  den 

•)  Unsere  heutigen  Texte  lesen  anders. 

**}  Nach  Sur.  5,  36  erscheint  nicht  Adam,  sondern  Kain  der  Rabe, 
als  er  nicht  wufite,  was  er  mit  Abels  Leichnam  anfangen  sollte.  Er  trug 
ihn  eine  Zeitlang  auf  seinen  Schultern  herum,  bis  er  entsetzlich  stank. 
Endlich  zeigte  ihm  Allah  durch  das  Beispiel  eines  Raben,  wie  er  ihn 
bergen  könnte.  Derselbe  machte  mit  seinem  Schnabel  eine  Grube  in  die 
Erde  und  verscharrte  den  von  ihm  totgebissenen  Genossen.  S.  Beidhavi  z.  St. 
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•i;nostischen  Adamsschriften  der  von  der  Mechitharisten-Dnickerei 
von  San  Lazara  bei  Venedig  herausgegebenen  Sammlung :  Schatz 
alter  und  neuer  Väter,  I.  Die  außerkanonischen  Bücher  des  Alten 
Testaments,  Venedig  1896,  aus  dem  Armenischen  übersetzt  und 
untersucht  von  E.  Preuschen,  Gießen  1900.  Diese  Schriften  scheinen 
auf  einem  alten  jüdischen  Midrasch werke  über  das  Leben  Adams 
zu  beruhen,  aus  welchem  sicher  zum  Teil  auch  die  Vita,  das 
aethiopische  Adamsbuch  und  die  syrische  Schatzhöhle  geflossen  sind. 
Wie  in  der  Vita  wird  Adam  im  ersten  Stück  dieser  Schriften  von 
einer  Krankheit  befallen,  weshalb  er  seine  Kinder  um  sich  ver- 
sammelt. Seth  befragt  ihn  über  die  Ursache  seiner  Krankheit, 
worauf  dieser  ihm  mitteilt,  daß  sie  eine  Folge  der  göttlichen  Ge- 
botsübertretung sei.  Er  fordert  darauf  Eva  und  Seth  auf,  nach 
dem  Paradiese  zu  gehen  und  Gott  zu  bitten,  ob  er  sich  vielleicht 
seiner  erbarmen  und  ihm  von  der  Frucht  spenden  wolle,  aus  der 
das  Oel  der  Barmherzigkeit  fließt.  Eva  und  Seth  machen  sich 
sofort  auf  den  Weg  und  gelangen  nach  Oberwindung  von  mancherlei 
Beschwerden  zum  Garten  des  Herrn.  Auf  ihr  Gebet  hin  erscheint 
der  Erzengel  Michael,  verweigert  ihnen  aber  das  Oel  der  Bann- 
herzigkeit zu  geben,  sondern  teilt  dem  Seth  mit,  sein  Vater  werde 
nach  drei  Tagen  sterben  und  er  werde  seine  herrliche  Himmel- 
fahrt sehen.*)  Bei  ihrer  Rückkehr  erhebt  Adam  heftige  Vor 
würfe  gegen  Eva,  daß  sie  durch  ihren  Leichtsinn  die  Ursache  zu 
seinem  Tode  geworden  sei,  worauf  Eva  unter  Schluchzen  und 
Weinen  den  Hergang  ihrer  Verführung  durch  die  Schlange  und 
das  dadurch  herbeigeführte  göttliche  Strafgericht  ausführlich  schil- 
dert. Nachdem  Adam  seinen  Geist  ausgehaucht  hat,  wird  seine 
Seele  auf  einem  feurigen  Wagen  mit  vier  feurigen  Tieren  zu  Gott 
emporgetragen.  Voll  Staunen  sehen  Eva  und  Seth  die  wunderbare 
Erscheinung  und  werden  tief  ergriffen.  Mit  gleicher  phantastischer 
Farbengebung  wird  das  Begräbnis  geschildert.  Nachdem  Erzengel 
den  Leib  Adams  in  himmlische  Tücher  gehüllt  haben,  wird  er  an 


*)  Nach  anderer  Überlieferung  gab  der  Erzengel  Michael  dem  Seth 
einen  Zweig  von  dem  Baume  des  Paradieses  mit  dem  Befehle,  ihn  auf 
Adams  Grab  zu  pflanzen.  Wenn  der  Baiun  Früchte  tragen  würde,  dann 
würde  Adam  das  Oel  der  göttlichen  Barmherzigkeit  erlangen.  Seth  tat, 
wie  ihm  befohlen,  und  der  Zweig  wuchs  zu  einem  Baume,  trug  aber  keine 
Früchte  bis  zum  Tode  des  Erlösers.  Da  geschah  es  nach  Gottes  Wülen. 
daß  aus  einem  Aste  dieses  Baumes  das  Kreuz  Christi  gefertigt  wurde, 
und  so  trug  der  Baum  wirklich  eine  Frucht,  den  Leib  des  Heilandes,  durch 
welchen  Adam  und  alle  Erzväter  der  göttlichen  Barmherzigkeit  teilhaftig 
wurden.  In  der  christlichen  Legende  wird  diese  Sage  während  des  Mittel 
alters  immer  weiter  ausgesponnen  und  zu  epischen  Gedichten  und  Dramen 
verarbeitet.  Der  Zweig  wird  bald  als  vom  Lebensbaum,  bald  als  vom  Erkennt 
nisbaume  stammend  betrachtet.  Vergl.  meine  Schrift:  Der  Lebensbaum  und 
das  Lebenswasser  altorientalische  Mythen  in  Ex  Oriente  lux  l.  Jahrgang 
2.  und  3.  Heft,  S.  23—70. 
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demselben  Orte  des  Gartens,  von  dem  Gott  den  Staub  zu  seiner 
Bildung  genommen,  zugleich  mit  dem  Leichnam  Abels  bestattet. 
Gott  der  Herr  selbst  hält  eine  kurze  Grabrede,  die  in  eine  frohe 
Botschaft  ausklingt,  und  versiegelt  das  Grab  mit  einem  dreieckigen 
/eichen.  Evas  innigster  Wunsch  ist,  recht  bald  mit  Adam  wieder 
vereinigt  zu  werden.  Und  es  dauert  auch  nicht  lange,  so  stirbt 
sie  und  wird  von  drei  Erzengeln  an  demselben  Orte,  wo  Adams 
Leib  lag,  bestattet. 

In  einem  zweiten  Stücke  haben  Eva  und  Seth  ein  Traum- 
gesicht, in  welchem  sie  den  Tod  Adams  schauen. 

Ein  drittes  Stück  enthält  die  Erzählung  von  der  Erschaffung 
der  Pro  toplasten  und  dem  Sündenfall.  Adam  und  Eva  befinden 
sich  nach  der  Vertreibung  an  einem  dunklen  und  schrecklichen 
Orte,  wo  sie  sechs  Tage  verharren.  Darauf  werden  sie  von  einem 
Engel  zum  Lichte  der  Welt  geführt  und  es  werden  ihnen  die  Frucht- 
bäume gezeigt,  von  denen  sie  leben  sollen.  Wenn  ihr  Zustand 
sich  auch  nicht  mit  dem  früheren  paradiesischen  vergleichen  läßt, 
so  sind  sie  doch  fröhlich,  die  Erde  bietet  ihnen  Licht  und  Früchte, 
und  es  gibt  kein  Verhungern. 

Von  Wichtigkeit  ist  femer  in  diesem  Stücke,  wie  der  Satan 
eifersüchtig  ist,  sich  zur  Schlange  begibt  und  sie  lehrt,  Adam 
und  Eva  zu  verführen.  Von  der  Schlange  wird  berichtet,  daß  sie 
beflügelt  war  und  eine  Sprache  hatte. 

In  der  Erzählung  des  vierten  Stückes  von  der  Austreibung 
begegnet  uns  die  jüdische  Legende  von  der  großen  Traurigkeit 
Adams  und  Evas  nach  dem  Sonnenuntergänge.  Sie  weinen  und 
und  klagen,  daß  tiefe  Finsternis  sie  umgibt.  Da  gesellt  sich  der 
Satan  zu  ihnen  und  spricht:  Was  gebt  ihr  mir,  wenn  ich  euch 
gute  Nachricht  vom  Licht  bringe?  Adam  spricht:  Wenn  wir  es  noch 
einmal  sehen,  wollen  wir  deine  Knechte  sein,  wir  und  alle  unsere 
Nachkonunen.  Der  Satan  zeigt  ihnen  hierauf  den  Sonnenaufgang! 
Adam  muß  dem  Satan  sein  Versprechen  durch  eine  Schuldver- 
schreibung besiegeln  Der  Satan  holt  einen  Stein,  und  Adam  legt 
seine  Hand  darauf  und  schwört:  „Bis  die  Unfruchtbare  gebiert, 
und  bis  der  Unsterbliche  stirbt,  wollen  wir  und  unsre  Nachkommen 
seine  Knechte  seinl"  Mit  dieser  Schuldverschreibung  eilt  der 
Satan  hinweg  und  vergräbt  sie  in  den  Jordanfluß.  Als  Adam  den 
Betrug  des  Satans  merkte,  wurde  er  sehr  traurig.  Doch  da  erscheint 
ihm  Gott  und  tröstet  ihn  mit  der  frohen  Botschaft,  daß  er  nach 
sechs  Zeitaltem  seinen  Sohn  zur  Vernichtung  des  Schuldsteins 
senden  werde. 

In  der  fünften  Erzählung  von  den  Söhnen  Adams  empfängt 
Adam  Belehrung  von  einem  Engel,  wie  man  den  Ochsen  zähmt 
und  zur  Bearbeitung  des  Bodens  abrichtet,  ferner  wie  man  die 
Früchte  der  Erde  essen  und  sich  mit  ihnen  sättigen  kann.  Auch 
erhält  er  von  Gott  den  Befehl,  ihm  einen  Teil  der  Früchte  zu  opfern. 
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Im  siebenten  Stück  wird  die  Buße  Adams  und  Evas  geschildert 
die  380  Jahre  gedauert  haben  soll. 

In  der  moslemischen  Sage,  wie  sie  bei  Tabari,  Ihn  el-Atir. 
Masüdi  und  in  den  Traditionswerken  anderer  Schriftsteller  sich 
aufgezeichnet  findet,  kehren  verschiedene  Züge  der  jüdischen 
wieder,  zuweilen  in  noch  grösserer  poetischer  Ausschmückung. 

Nach  ihrer  Vermählung  führte  der  Engel  Gabriel  die  ersten 
Menschen  zurück  ins  Paradies,  wo  Allah  ihnen  alles  zum  Genasse 
ausser  der  Weizenfrucht  übergab  und  sie  vor  den  Ränken  des 
Iblis  {Siitßokog)  warnte,  der  sie  aus  Neid  zu  verführen  und  in? 
Verderben  zu  stürzen  trachte.  Obgleich  dem  Iblis  der  Eintritt  in  das 
Paradies  durch  den  Engel  Riswän,  den  Pförtner  desselben,  ven*ehrt 
war,  so  wußte  er  doch  in  seiner  Schlauheit  dahin  zu  gelangen. 
Er  wandte  sich  an  den  Pfau  und  suchte  ihn  durch  Mitteilung 
dreier  geheimnisvoller  Worte,  die  ihn  vor  Krankheit,  Alter  und 
Tod  bewahren  sollten,  zu  bewegen,  ihn  heimlich  zu  Eva  zu  bringen. 
Dieser  schlug  ihm  sein  Begehren  aus  Furcht  vor  Riswän  ab, 
versprach  ihm  aber,  die  kluge  Schlange,  die  Königin  aller  Tiere, 
die  tausend  Jahre  vor  dem  Menschen  geschaffen  war,  einen  Kopf 
wie  Rubin,  Augen  wie  Smaragd  hatte  und  Havas  Gespielin  bildete, 
herauszuschicken.  Sie  öffnete  ihm  ihren  Rachen,  und  er  setzte 
sich  zwischen  ihren  Zähnen  fest  und  vergiftete  sie  für  alle  Ewigkeit. 
Im  Paradiese  sprang  Iblis  aus  dem  Rachen  der  Schlange  heraus 
und  nahm  Engelsgestalt  an  und  vollführte  sein  Verführungswerk, 
indem  er  sich  unter  den  verbotenen  Baum  stellte  und  Hava  den 
Genuß  seiner  Frucht  als  ewige  Jugend,  Schönheit,  Frische  und 
(lesundheit  verleihend  pries.  Hava  glaubte  den  verlockenden  W' orten, 
ergriff  ein  Korn  des  wunderbaren  Weizenbaumes*),  das  „weiß 
wie  Schnee,  süß  wie  Honig,  wohlduftend  wie  Moschus  und  st) 
groß  wie  ein  Straußenei"  war,  und  aß  es  und  reichte  Adam  ein 
zweites,  der  es  nach  längerem  Widerstreben  ebenfalls  aß. 

Die  Folgen  des  Falles  werden  also  überliefert.  Adams  Krone 
wurde  in  den  Himmel  entrückt,  seine  Gestalt  wurde  verkürzt,  daß 
er  nicht  mehr  den  Lobgesang  der  Engel  vernehmen  konnte,  sein 
seidenes  Gewand  löste  sich  von  ihm  los,  das  Flügelroß  Meimün  nahm 
ihn  nicht  mehr  auf  und  alle  Paradiesesbewohner  kehrten  ihm  den 
Rücken.  Auch  Hava  stand  nackt  und  schmucklos  vor  ihm.  Als 
Adam  sich  mit  seinem  Weibe  den  donnernden  Vorwürfen  Allahs 
entziehen  wollte,  ward  er  von  den  Zweigen  des  Baumes  Talh  fest 
umschlungen  und  Hava  verstrickte  sich  in  ihren  eigenen  ungeordnet 
flatternden  Haaren.  Beide  wurden  hierauf  aus  dem  Paradiest^ 
geschleudert  und  mit  ihnen  die  Tiere,  die  sie  zur  Sünde  verleitet 
hatten,   der   F^fau   und  die   Schlange  und  Iblis;  Adam  fiel  auf  die 


*;  Nach  der  Ueberlieferung  erschien  der  Stamm  des  Baumes  wie  (JoM, 
die  Zweige  wie  Silber,  die  Blätter  wie  Smaragd.  Jeder  Zweig  barg  sieben 
Aehren,   die   wie  Hubinen   glänzten,   und   jede  Aehre  enthielt  fünf  Körner 
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Insel  Serendib,  Hava  nach  Dschidda,  die  Schlange  in  die  Wüste 
Sahara,  der  Pfau  nach  Persien  und  Iblis  in  den  Fluß  Eila.  Adam 
wurde,  wie  es  heißt,  durch  das  Tor  der  Buße  gestoßen,  um  ihm 
anzudeuten,  daß  er  durch  sie  wieder  umkehren  könne,  Hava  durch 
das  Tor  der  Gnade,  die  Schlange  durch  das  des  Zornes  und  Iblis 
durch  das  des  Fluchs.  Adam  versank  nach  der  Verstoßung  in 
tiefe  Trauer,  er  jammerte  und  schrie,  auch  Hava  vergoß  heiße 
Tränen.  Aus  zwei  von  ihnen,  die  auf  das  trockene  Land  fielen, 
entsproßten  die  herrlichsten  Blumen  und  Gewürze,  die  anderen 
verwandelten  sich  im  Meere  zu  Perlen.  Mit  Adam  und  Hava 
trauerte  die  ganze  Schöpfung,  die  Tiere  und  Vögel  bis  zu  den 
Heuschrecken  herab. 

Doch  nachdem  Adam  durch  Buße  in  sich  gegangen  war,  gebetet 
und  das  Einheitsbekenntnis  gesprochen,  nur  Wasser  getrunken 
und  reine  Tiere  im  Namen  Allahs  geschlachtet,  auch  Moscheen 
gebaut  und  sonstige  gute  Werke  verrichtet  hatte,  ward  er  von  Allah 
wieder  in  Gnaden  angenommen,  ebenso  Hava;  selbst  dem  Iblis 
widerfuhr  eine  Milderung  seines  Loses  bis  zur  Zeit  der  Toten- 
erweckung.  Er  durfte  in  Ruinen,  Begräbnisplätzen  und  anderen 
menschenleeren  Orten  umherschweifen,  alles  im  Namen  des  Götzen 
Getötete  essen,  Wein  und  berauschende  Getränke  genießen,  sich  mit 
Musik,  Tanz,  Gesang  und  buhlerischen  Gedichten  beschäftigen 
und  alle  Menschen  zum  Abfall  von  der  göttlichen  Offenbarung 
verleiten.  ,,Allah  schloß  dann  auch  mit  Adams  Nachkommen  ein 
Bündnis;  er  berührte  nämlich  seinen  Rücken,  und  siehe  da,  alle 
Menschen,  welche  bis  zum  Ende  der  Welt  geboren  werden  sollten, 
krochen  aus  diesem  hervor,  in  der  Größe  einer  Ameise,  und 
reihten  sich  ihm  zur  Rechten  und  zur  Linken.  An  der  Spitze 
der  ersteren  stand  Muhammed,  dann  die  andern  Propheten  und 
Gläubigen,  welche  durch  ihre  weiße,  lichtstrahlende  Farbe  sich 
von  den  Sündern  unterschieden,  die  zu  Adams  Linken  sich  auf- 
stellten, unter  Anführung  des  Brudermörders  Kabil  (Kain).  Allah 
machte  nun  Adam  mit  den  Namen  und  Schicksalen  aller  seiner 
Nachkommen  bekannt,  und  als  die  Reihe  an  den  Propheten  und 
König  David  kam,  welchem  ursprünglich  nur  ein  Alter  von  30  Jah- 
ren zugemessen  war,  fragte  Adam:  wie  alt  soll  ich  denn  werden? 
Allah  antwortete :  tausend  Jahre.  Da  rief  Adam :  Herr,  ich  schenke 
David  siebzig  Jahre  von  meiner  Lebenszeit.  Allah  willigte  ein, 
ließ  aber  diese  Schenkung  auf  Pergament  bringen  und  nicht  nur 
von  Adam,  sondern  auch  von  Gabril  und  Michael  unterschreiben.** 
Allah  forderte  hierauf  alle  Nachkommen  Adams  auf,  das  Einheits- 
bekenntnis abzulegen.  Die  Scharen  zur  Rechten  Adams  legten 
dieses  Bekenntnis  sofort  ab,  die  zur  Linken  zauderten,  manche 
sprachen  nur  die  Hälfte,  viele  verstummten.  Inbezug  auf  jene 
sagte  Allah,  daß  sie  im  Paradiese  selig  werden,  inbezug  auf  diese 
aber,   .daß    sie    zur    Hölle    verdammt    werden    sollten.     Der   All- 

£x  Oriente  lux  IP.  4 
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erbarmende  dehnte  seine  Gnade  aber  noch  weiter  über  Adam  aus. 
Er  befahl  ihm,  einer  Wolke  zu  folgen,  welche  ihn  nach  einem 
Orte  führen  würde,  der  gerade  dem  himmlischen  Throne  gegen 
über  liegt,  und  daselbst  einen  Tempel  zu  bauen.  Adam,  welcher 
immer  noch  seine  ursprüngliche  Größe  hatte,  legte  den  Weg  von 
Indien  bis  Mekka,  wo  die  Wolke  stehen  blieb,  in  wenigen  Stunden 
zurück.  Auf  dem  Berge  Arafa  in  der  Nähe  von  Mekka  fand  er 
zu  seiner  großen  Freude  Hava  wieder.  In  Mekka  erbaute  nun 
Adam  die  Ka'ba,  wozu  der  Engel  Gabril  ihm  selbst  den  Grund 
riß  und  einen  glänzenden  Edelstein  brachte,  der  später  durch 
die  Sünden  der  Menschen  schwarz  ward.  Der  Engel  Gabril  war 
der  Lehrer  der  ersten  Menschen.  Er  unterwies  Adam  nich  bloß 
im  Wallfahrtszeremoniell,  sondern  auch  in  der  Feldbebauung  und 
in  der  Bekleidungskunst.  Er  lehrte  Adam  das  Pflügen,  Säen. 
Dreschen,  Sieben,  Malen  und  Feueranmachen  durch  zwei  Reibhölzer 
oder  Kieselsteine;  Hava  dagegen  lehrte  er  das  Kneten,  Brotbacken, 
Spinnen  und  Weben.  Für  seine  Beschäftigung  erhielt  Adam  die 
notwendigen  Werkzeuge  vom  Himmel:  Hammer,  Amboß  und  Zange. 
Von  Mekka  wandte  .sich  Adam  später  nach  Indien,  wo  er  bis  zu 
seinem  Tode  wohnte,  doch  pilgerte  er  jedes  Jahr  nach  Mekka, 
bis  seine  Gestalt  infolge  des  Schreckens  und  Schmerzes  über 
Abels  Ermordung  auf  60  Ellen  zusammenschrumpfte.  Als  Todes 
Ursache  Adams  wird  der  Kummer  genannt,  den  er  über  Abels 
Ermordung  durch  Kain  empfand.  Siehe  Weil,  Biblische  Legenden 
der  Muselmänner  S.  27 — 38. 

Mit  der  jüdischen  Legende  übereinstimmend  erzählt  Jakob 
V.  Edessa  (Ephraem  Syrus,  Opp.  I,  p.  31.  133),  daß  Eva  nur  aus 
dem  Grunde  von  der  verbotenen  Frucht  aß,  um  durch  die  zu 
erlangende  Gottgleichheit  das  Zepter  über  Adam  schwingen  zu 
können;  erst  als  sie  sich  darin  getäuscht  sah,  veranlaßte  sie  Adam, 
auch  von  der  Frucht  zu  genießen.  Daher  wird  die  Stelle  Gen.  3, 16. 
entsprechend  dem  Vergehen,  dahin  gedeutet:  Weil  du  gehofft  hast, 
Kinder  Gottes  zu  gebären,  sollst  du  mit  Schmerzen  Kinder  gebären, 
und  weil  du  gehofft  hast,  über  deinen  Mann  zu  herrschen,  wird 
er  über  dich  herrschen.  Das  christliche  Adamsbuch  (s.  Ewald, 
Jahrbücher  für  biblische  Wissenschaft  V,  S.  23)  schildert  die  Strafe 
der  Schlange  mit  den  Worten:  „Sie,  die  zuvor  erhaben  gewesen 
war,  war  nun  niedriger  als  alle  Tiere,  auf  ihrem  Bauche  gehend; 
die  vordem  die  schönste  war  unter  allen  Tieren,  war  jetzt  die 
häßlichste;  die  vordem  gute  Dinge  gefressen  hatte,  mußte  jetzt 
Staub  fressen.*' 


IV. 

Der  biblische  Sündenfallberieht  nach  dem 
Jalkut  Schimoni  (i  Nr.  25—34). 

(Zum  ersten  Male  übersetzt).*) 

Nr.  25.  Gen.  3,  1.  Und  die  Schlange  war  listig.  In 
Verbindung  mit  Koh.  1,  18:  „Denn  nach  der  Größe  der  Weisheit 
ist  die  Größe  des  Grams."**)  Entsprechend  der  Größe  der  Schlange 
war  ihr  Fall.  Sie  war  listig  vor  allem  Getier  des  Feldes, 
und  sie  wurde  vor  allen  verflucht.  Sie  war  zweiköpfig  (OiO*;p''n, 
ifxogaoi)^  stand  aufrecht  und  hatte  Füße.  Sie  war  ein  Epikureer. 
Sie  glich  einem  Kamel.  Es  fehlt  der  Welt  ein  großes  Gut,  denn 
wenn  es  so  geblieben  wäre,  hätte  ein  Mensch  seine  Waren  durch  sie 
versenden  können,  und  sie  wäre  gegangen  und  zurückgekehrt.  Die 
Dienstengel  sprachen  vor  dem  Heiligen,  geb.  sei  er! :  „Was  ist  der 
Mensch,  daß  du  auf  ihn  achtest?  Der  Mensch,  er  gleicht  dem 
Hauche**  (Ps.  44,  3 — 4).  Er  antwortete  ihnen:  An  euch  ist  es, 
mich  in  der  oberen  Welt  zu  preisen,  er  aber  wird  meinen  Namen 
als  einig  einziges  Wesen  in  der  unteren  Welt  zur  Anerkennung  bringen , 
und  nicht  nur  das,  er  gibt  (den  Dingen)  Namen.  Als  sie  sahen, 
daß  es  sich  so  mit  ihm  verhielt,  sprachen  sie:  Wenn  wir  ihm 
nicht  durch  einen  Rat  (mit  einer  List)  beikommen,  daß  er  vor 
seinem  Schöpfer  sündigt,  so  können  wir  ihm  nicht  beikommen. 
Sammael  war  ein  großer  Fürst  in  den  Himmeln.  Die  Chajjoth 
haben  4,  die  Seraphim  6,  Sammael  aber  hat  12  Flügel.  Was 
machte  Sammael  ?  Er  nahm  seine  Schar,  stieg  herab  und  musterte 
alle  Geschöpfe,  fand  aber,  daß  unter  ihnen  keins  so  listig  (ver- 
schlagen) war.  Böses  zu  tun,  wie  die  Schlange,  wie  es  heißt:  „Und 
die  Schlange  war  listig  vor  allem  Getier  des  Feldes."  Ihre  Ge- 
stalt war  wie  die  des  Kamels,  und  er  bestieg  sie  und  ritt  auf  ihr, 
die  Thora  aber  schrie  (mit  den  Worten  in  Hi.  38, 18):  „Zur  Zeit, 
wenn  sie  sich  in  die  Höhe  peitscht,  lachst  du  über  Roß  und  seinen 
Reiter.**  Womit  ist  die  Sache  zu  vergleichen?  Mit  einem  Menschen, 
in  dem  ein  böser  Geist  ist.     Alles,  was  er  tut,  und  alles,  was  er 


*)  Wir  schließen  die  Ausdeutung  des  Jalkut  über  den  Sündenfall  de.s- 
halb  hier  an,  weil  sie  noch  viele  kleine  legendarische  Bestandteile  enthält, 
die  nicht  in  der  dritten  Abhandlung  verwertet  worden  sind.  Mehrere  Stücke 
sind  in  Wegfall  gekommen,  weil  sie  über  Dinge  handeln,  die  streng  ge- 
nommen den  biblischen  Text  nicht  berühren.  Kleine  Wic'derholungen 
waren  unvermeidlich. 

**)  So  versteht  der  Midrasch  die  Worte. 
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redet,  kommt  nicht  aus  seiner  Einsiebt,  sondern  aus  der  Einsicht 
des  bösen  Geistes,  der  in  ihm  ist.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
der  Schlange,  Alle  Werke,  die  sie  verrichtete,  rührten  nur  von 
der  Einsicht  Sammaels  her.  Gleich  einem  Könige,  der  sich  ein 
Weib  genommen  hatte  und  es  über  alles,  was  er  hatte,  schalten 
ließ,  nur  nicht  über  ein  Faß,  das  voll  von  Skorpionen  war  u.  s.  w. 
(die  Übersetzung  siehe  oben  S.  37).  Ebenso  hier.  Der  König  ist 
Adam,  das  Weib  ist  Eva,  der  Essig  Fordernde  ist  die  Schlange. 
Sie  urteilte  (erwog)  zwischen  ihm  und  sich  also  :*)  AVenn  ich  gehe 
und  zu  Adam  sage,  so  weiß  ich,  daß  er  mir  nicht  Folge  leistet, 
denn  der  Mann  ist  schwer  zugänglich,  ich  gehe  und  sage  es  Eva, 
denn  ich  weiß,  daß  sie  mir  Folge  leistet,  denn  die  Weiber  leisten 
allen  Geschöpfen  Folge.  Die  Schlange  ging  und  berührte  den 
Baum.  Da  fing  der  Baum  zu  schreien  an :  Frevler,  berühre  mich 
nicht !  Die  Schlange  ging  darauf  zum  Weibe  und  sprach  zu  ihr : 
Siehe,  ich  habe  den  Baum  berührt  und  bin  nicht  gestorben,  so 
wirst  auch  du,  wenn  du  ihn  berührst,  nicht  sterben.  Sofort  ho- 
rührte  sie  ihn.  Da  sah  sie,  wie  der  Todesengel  ihr  entgegenkam. 
Sie  sprach:  Wehe  mir!  nun  muß  ich  sterben,  und  der  Heilige, 
geb.  sei  er!  macht  ein  anderes  Weib  und  gibt  es  dem  Adam. 
Sofort  „nahm  sie  von  seiner  Frucht  und  aß  und  gab  auch  ihrem 
Manne  davon"  u.  s.  w. 

Nr.  26.  „Und  die  Schlange  war  listig"  u.  s.  w.,  sie 
war  bestimmt  zur  Bestrafung,  der  Mensch  war  bestimmt  zum 
Tode,  Kain  war  bestimmt,  allein  zu  wandern,  Abraham  w^ar  be- 
stimmt, die  ganze  Welt  in  Buße  zu  leiten,  Mose  war  bestimmt 
zum  Erlöser.  Sollte  Gott  gesagt  haben  ('i^  "^725«  "*2  w^i).  Vier 
haben  mit  r)K  (Zorn)  angefangen  und  sind  mit  r|N  untergegangen: 
Die  Schlange  (sie  sprach) :  „Sollte  Gott  gesagt  haben  ('N  ^•::«  ^r  rs),* 
der  Bäcker  (von  dem  es  heißt  Gen.  40,  16):  „Auch  ich  ("*:«  :]«)  sah  in 
meinem  Traume;"  Korachs  Anhang  (von  dem  es  heißt  Num.  16, 14): 
„Ja  auch  nicht  in  ein  Land  (y^N  b«  «b  qx),  das  von  Milch  und 
Honig  fließt,  hast  du  uns  gebracht;*'  Haman  (von  dem  es  heißt 
Esth.  5,  12):  „Auch  ließ  Esther,  die  Königin,  keinen  kommen  mit 
zu  dem  Mahle  (^ncx  nN'^nn  «b  rj«),  das  sie  bereitet,  als  mich** 

V.  2.  Und  das  Weib  sprach  zur  Schlange:  W^iressen 
von  der  Frucht  der  Bäume  des  Gartens.  Wo  war  der  erste 
Mensch  in  diesem  Augenblicke?  Er  war  mit  weltlichen  Dingen 
(■^•nx  ^^ns)  beschäftigt  und  schlief.  Nach  Rah  nahm  ihn  der 
Heilige,  geb.  sei  er!  und  führte  ihn  in  der  ganzen  Welt  umher 
und  sprach  zu  ihm:  Hier  kann  gepflanzt  (eig.  hier  ist  das  Haus 
des  Pflanzens),  hier  kann  gesät  werden.  So  heißt  es  Jer.  2,  6: 
„Ein  Land,  das  noch  kein  Mann  durchzogen  und  wo  noch  kein 
Mensch  (m«)  gesessen  hat,**  was  sagen  will,  wo  noch  nicht  der 
erste   Mensch   gesessen  hat.      V.  3.     Und   berührt   ihn   nicht. 


*)  Wörtlich:  Sie  richtete  ein  Gericht  zwischen  ihm  und  sich. 
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So  heißt  es  Prov.  30,  6:  „Füge  nichts  hinzu  zu  seinen  Worten, 
damit  es  nicht  wider  dich  zeuge  (nicht  dich  zur  Rede  stelle)" 
d.  i.  du  sollst  den  Zaun  (die  Nebensache)  nicht  größer  als  die 
Hauptsache  machen,  damit  er  nicht  umfalle  und  die  Pflanzungen 
vernichte.  Also  sprach  auch  der  Heilige,  geb.  sei  er!  (Gen.  2,  17): 
„An  dem  Tage,  wo  du  davon  issest."  Und  sie  (die  Schlange) 
trat  auf  und  sagte  etwas  Unwahres  aus  (eig.  legte  falsches  Zeug- 
nis ab):  Berühret  ihn  nicht,  ihr  könntet  sonst  sterben.  Als  sie 
sah,  daß  sie  gelogen  hatte,  stieß  sie  an  ihn  (den  Baum).  Sie 
sprach :  Sowie  das  Berühren  nichts  schadet,  wird  auch  das  Essen 
nichts  schaden.  —  (Sanh.29a).  Chiskia  hat  gesagt:  Woher  entnehmen 
wir,  daß  der,  welcher  zusetzt  (hinzufügt),  abbricht?  Aus  Gen.  3,  3: 
Nicht  esset  davon  und  berührt  ihn  nicht.  Rah  Mescharscheja 
folgerte  es  aus  Ex.  25,  10:  „Zwei  (c^pt^»)  und  eine  Elle*)  seine 
Länge."  Rah  Asche  folgert  es  aus  Ex.  26,  7:  „Elf  (-n-or)  Teppiche 
sollst  du  sie  machen."**) 

Nr.  27.  (Beresch.  Par.  19.)  V.  5.  „Sondern  Gott  weiß 
(s^rfcK  rnr  «»d).  c^nb«  crir  •'S  heißt  es  hier  nicht  (d.  i.  es  steht 
nicht  der  Plural  bei  D-nb«).  Damit  fing  sie  an  eine  Anklage 
(K'''n::bi,  Angeberei)  gegen  ihren  Schöpfer  zu  erheben.  Sie  sagte 
nämlich:  Von  diesem  Baume  hat  er  gegessen  und  hat  die  Welt 
erschaffen,  zu  euch  aber  hat  er  gesagt:  Esset  nicht  davon,  damit 
ihr  nicht  andere  Welten  erschafft,  denn  jeder  Mensch  haßt  den 
Sohn  seines  Gewerbsgenossen  (Konkurrenten).  Alles,  was  von  einem 
andern  (eig.  später  als  sein  Genosse)  erschaffen  worden  ist,  herrscht 
über  das  andere  (seinen  Genossen)***).  Der  Himmel  ist  am  ersten 
Tage  erschaffen  worden  und  der  Himmelsdamm  (yp^^)  am  zweiten 
Tage,  und  er  trägt  sie  nicht.  Der  Himmelsdamm  ist  am  zweiten 
Tage  erschaffen  worden  und  die  Kräuter  am  dritten,  und  seine 
Wasser  befriedigen  sie  nicht  (genügen  ihnen  nicht).  Die  Kräuter 
sind  am  dritten  Tage  erschaffen  worden  und  die  Lichter  am 
vierten,  die  Vögel  sind  am  fünften  Tage  erschaffen  worden  u.  s.  w. 
Der  Ziz  des  Feldes  ist  ein  reiner  Vogel,  wenn  er  fliegt,  verdunkelt 
er  die  Sonnenkugel.  Und  ihr  (Menschen)  seid  nach  allem  erschaffen 
worden,  um  über  alles  zu  herrschen  (schalten),  kommt  ihm  (Gott) 
nur  zuvor  und  esset,  bevor  er  andere  Welten  erschafft  und  diese 
dann  über  euch  herrschen.  So  heißt  es  V.  6:  Und  es  sahdas 
Weib,  daß  gut  war  d.  i.  sie  sah  (merkte)  auf  die  Worte  der 
Schlange.  Daß  gut  war  der  Baum  zum  Essen.  Drei  Dinge 
(Eigenschaften)  werden  vom  Baum  der  Erkenntnis  ausgesagt,  nämlich, 
daß  er  gut  zum  Essen  und  schön  für  die  Augen  war  und  daß  er  die 


*)  Das    Wort  DTCfiOTS  heißt  200,   wird  aber  eine  «  hinzugesetzt,   so 
wird  D^r73fi<i  zwei  Ellen,  daraus. 

**)  Tiü  ist  2,  wird  aber  ein  y  vorgesetzt,  so  wird  daraus  ^msy,  eins 
(in  der  Verbindung  mit  ^wy  oder  Jn^tDy). 
***)  Es  gewinnt  darüber  die  Oberhand. 
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Weisheit  vermehre.  Und  lieblich  der  Baum  zu  betrachten 
(b-Dorrb),  wie  es  heißt  Ps.  89, 1 :  „Betrachtung  (b^^st)  von  Ethan. 
dem  Esrachiten."  Da  nahm  sie  von  seiner  Frucht  und  aß. 
Sie  drückte  Weinbeeren  aus  und  gab  sie  ihm  (Adam).  Sie  sprach 
nämlich  zu  ihm:  Wie,  denkst  du  vielleicht,  daß,  wenn  ich  sterbe, 
dir  eine  andere  Eva  erschaffen  wird,  „es  gibt  nichts  neues  unter 
der  Sonne."  Oder  denkst  du  vielleicht,  daß,  wenn  ich  sterbe,  du 
ledig  (c^büN  =  h'^yy  ^•i2c)  dasitzen  wirst?  „Nicht  umsonst  hat  er 
sie  (die  Erde)  geschaffen"  (Jes.  45, 18).  Sie  fing  nun  an  laut  über 
ihn  zu  jammern,  sogar  zu  schelten.  Sie  gab  den  Haustieren,  den 
Feldtieren  und  den  Vögeln  (davon)  zu  essen  und  alle  gehon-hleu 
ihr,  nur  ein  Vogel  nicht,  der  Hol.  So  heißt  es  Hi.  29,  18:  „Umi 
wie  der  Hol  lange  lebe."  Tausend  Jahre  lebt  dieser  Vogel,  zu 
letzt  geht  ein  Feuer  von  seinem  Neste  aus  und  verbrennt  ihn, 
und  es  bleibt  nur  noch  so  viel  wie  ein  Ei  von  ihm  zurück,  das 
aber  wieder  wächst,  Glieder  bekommt  und  fortlebt.  Nach  Verlauf 
von  1000  Jahren  ist  sein  Leib  verzehrt,  sagte  R.  Judan,  seine 
Flügel  entfedem  sich,  und  es  bleibt  nur  noch  so  viel  wie  ein  Ei 
zurück,  das  aber  wieder  wächst  und  Glieder  erhält. 

V.  7.  Und  es  wurden  die  Augen  beider  aufgetan. 
Waren  sie  denn  (vorher)  blind?  Gleich  einem  Städter,  der  an 
dem  Kramladen  eines  Glasers  vorüberging,  und  es  befand  sich 
vor  ihm  ein  Kasten  voll  von  Bechern  und  feiner  Drahtarbeit 
[diiagriTov)*)^  und  er  warf  seinen  Stock  hinein  und  zerbrach  sie. 
Da  stand  der  Inhaber  auf  und  ergriff  ihn.  Er  sprach  zu  ihm: 
Ich  weiß  zwar,  daß  ich  keinen  Genuß  von  dir  habe,  aber  komm 
und  sieh,  wie  viel  Gutes  zu  Grunde  gegangen  ist!  So  zeigte 
auch  er  (Gott)  ihnen,  wie  viele  Geschlechter  zu  Grunde  gegangen 
waren.  Und  sie  erkannten,  daß  sie  nackt  waren.  Selbst 
von  der  einen  Vorschrift,  die  in  ihrer  Hand  war  (d.  i.  die  sie 
hätten  halten  sollen),  wurden  sie  entblößt.  Und  sie  hefteten 
Feigenblatt  (n3Kn  nby)  zusammen,  denn  es  hatte  Traurigkeit 
(nD«in)  in  die  Welt  gebracht.  R.  Jizchak  hat  gesagt:  Hast  du 
deine  Arbeit  verdorben,  nimm  einen  Faden  und  nähe  (d.  h.  suche 
den  Schaden  wieder  gut  zu  machen).  Und  sie  machten 
sich  Gurte.  n*Ti>n,  Gurt  heißt  es  hier  nicht,  sondern  r'i*'^>" 
Gurte,  d.  i.  Gürtel,  Turbane  und  Hüllen  (für  den  Mann)  und  für 
das  Vi^eib  Gürtel,  Leibröcke  und  Netze. 

In  zehn  Herablassungen  ist  der  Heilige,  geb.  sei  er!  zur  Erde 
herabgestiegen,  im  Gan  Eden,  im  Zeitalter  der  Zerstreuung,  in 
Sodom,  im  Dornbusch,  in  Ägypten,  am  Sinai,  beim  Spalten  des 
Felsens,  zweimal  im  Versammlungszelte  und  einmal  wird  es  in 
Zukunft  geschehen.  Im  Gan  Eden,  wie  es  heißt  Gen.  3,  8:  ,,Und 
sie  hörten  die  Stimme  des  Ewigen,  Gottes,  wandelnd  im  Garten," 
desgl.  Cant.  6,  2:    „Mein  Geliebter  stieg  hinab  in  seinen  Garten,* 


■N 


♦)  y:iwn  n-riDT  -^bs,  kostbares  Kristall  werk. 
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d.  i.  er  (Gott)  saß  über  ihn  (Adam)  zu  Gericht.  Er  sprach  nämlich 
zu  ihm:  Warum  bist  du  vor  mir  geflohen?  Adam  antwortete: 
Weil  ich  nackt  an  guten  Werken  und  Pflichtgeboten  bin.  Worin 
bestand  das  Gewand  des  ersten  Menschen?  Aus  einem  Fell  von 
Saphir,  über  dem  das  Herrlichkeitsgewölk  gedeckt  war.  Als  er 
aber  von  der  Frucht  gegessen  hatte,  wurde  ihm  das  Saphirfell 
abgezogen  und  das  Herrlichkeitsgewölk  entzog  sich  ihm,  infolge- 
dessen sah  er  sich  nackt.  Gott  brachte  alle  drei  herbei  und  verhängte 
über  sie  einen  Gerichtsbeschluß,  der  aus  neun  Flüchen  und  dem 
Tode  bestand.  Den  Sammael  und  seine  Schar  stürzte  er  aus  seinem 
heiligen  Orte  von  den  Himmeln.  Der  Schlange  hieb  er  die  Füße 
ab  und  verhängte  über  sie,  daß  sie  ihre  Haut  abziehe  und  sich 
einmal  nach  sieben  Jahren  mit  großen  Schmerzen  quäle.  Und 
er  verfluchte  sie,  daß  sie  mit  ihren  Eingeweiden  auf  der  Erde 
schnaufe,  daß  ihre  Nahrung  in  ihren  Eingeweiden  zu  Staub  ver- 
wandelt werde,  Otterngift  soll  in  ihrem  Munde  sein  und  Feindschaft 
zwischen  ihren  Jungen  und  den  Nachkommen  des  Weibes  bestehen, 
sodaß  diese  ihr  den  Kopf  zerschmettern,  und  nach  all  diesen  Flüchen 
soll  sie  der  Tod  treffen.  Auch  über  das  W^eib  sind  neun  Flüche 
verhängt  worden:  der  Tod,  die  Blutbeschwerde  der  Menstruation, 
die  Blutbeschwerde  der  Jungfrauenschaft,  die  Beschwerde  der 
Schwangerschaft,  die  Beschwerde  des  Gebarens,  die  Beschwerde 
der  Kindererziehung,  das  Bedecken  ihres  Kopfes  gleich  einem 
Trauernden,  das  Wachsen  des  Haares  gleich  der  Lflith,  sie  ent- 
blöße ihr  Haupt  nur  in  den  Nächten,  man  durchlöchere  ihr  Ohr 
gleich  einem  lebenslänglichen  Sklaven  und  einer  Magd,  die  ihren 
Herrn  bedient  und  die  mit  ihrem  Zeugnis  nicht  beglaubigt  ist.  Und 
nach  allen  diesen  (treffe  sie)  der  Tod.  —  Nun  folgte  Adam  mit 
neun  Flüchen  und  dem  Tode.  Kurz  sei  seine  Kraft,  kurz  seine 
Statur,  die  Unreinigkeit  des  Schleimflusses,  die  Unreinigkeit  des 
Samenflusses,  die  Unreinigkeit  des  Beilagers  und  des  Bettes  (hafte 
an  ihm),  er  säe  Weizen  und  ernte  Domen,  seine  Speise  bestehe 
im  Kraut  der  Erde  gleich  dem  Hausvieh,  sein  Brot  sei  in  Kummer 
und  seine  Nahrung  im  Schweiße,  und  nach  diesen  allen  der  Tod.  — 
Wenn  der  Mensch  gesündigt  hat,  was  hat  die  Erde  gesündigt?  Weil 
sie  den  Vorfall  (die  Begebenheit)  nicht  gemeldet  hat.  In  dem  Augen- 
blicke, wo  der  Mensch  sündigt,  schlägt  (schädigt)  er  ihre  Früchte, 
wie  es  heißt:   „Verflucht  sei  der  Erdboden  um  deinetwillen." 

V.  8.  Und  sie  hörten  die  Stimme  des  Ewigen,  Gottes, 
gehend  im  Garten.  Wir  haben  gehört,  daß  die  Stimme  einen 
Gang  hat,  aber  vom  Feuer  haben  wir  nicht  gehört,  daß  es  einen 
Gang  hat.  Woher  läßt  sich  beweisen,  daß  es  dennoch  der  Fall 
ist?  Aus  Ex.  9,  23:  „Und  das  Feuer  ging  ("jibnn)  zur  Erde."  Es 
heißt  hier  nicht  "^bn?:,  gehend,  sondern  '^pnnz,  was  sagen  will: 
springend,  aufsteigend.  Die  Hauptsache  der  Schechina  war  (früher) 
bei  den  Unteren  (hier  auf  der  Erde),  als  aber  der  erste  Mensch 
gesündigt  hatte,  wurde  sie  in  die  erste  Sphäre  entrückt.    Als  Kain 
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aufstand  und  sündigte,  wurde  sie  in  die  zweite  Sphäre  entrückt; 
als  das  Zeitalter  des  Enosch  aufstand,  in  die  dritte  Sphäre,  im 
Zeitalter  der  Flut  in  die  vierte,  im  Zeitalter  der  Zerstreuung  in 
die  fünfte,  im  Zeitalter  der  Sodomiter  in  die  sechste,  im  Zeitalter 
der  Ägypter  in  die  siebente.  Darauf  traten  sieben  Gerechte  auf 
und  brachten  sie  wieder  zur  Erde  herab:  Abraham,  Isaak,  Jakob 
Levi,  Kehat,  Amram  und  Mose,  denn  es  heißt  Ps.  37,  29:  „Die 
Gerechten  werden  die  Erde  in  Besitz  nehmen"  u.  s.  w.  Und  was 
machen  die  Frevler?  Sie  fliegen  in  der  Luft,  allein  die  Grerechten 
lassen  die  Schechina  auf  der  Erde  wohnen.  Und  sie  hörten  die 
Stimme  der  Bäume,  die  da  sprachen:  Siehe  den  Dieb,  welcher 
das  Wissen  des  Schöpfers  gestohlen  hat!  Oder:  Sie  hörten  die 
Stimme  der  Dienstengel,  die  da  sprachen:  ^riri2  d.  i.  "ib  ^fynri*] 
tot  ist  jener,  welcher  sich  im  Garten  erging.  Der  Heilige,  geb. 
sei  er !  sprach  zum  Winde  des  Tages :  Gönnet  ihm  den  Tag.  Ich 
habe  so  zu  ihm  gesagt:  Adam,  wo  du  davon  issest,  wirst  du 
des  Todes  sterben,  ihr  wisset  aber  nicht,  ob  es  ein  Tag  aus 
meinem  Leben  oder  ein  Tag  aus  eurem  Leben  ist,  siehe,  ich  gebe 
ihm  einen  Tag  aus  meinem  Leben,  welcher  1000  Jahre  beträft, 
und  er  lebe  930  Jahre  und  lasse  die  70  Jahre  den  Kindern.  So 
heißt  es  Ps.  90, 10:  „Unsere  Lebensjahre  sind  siebzig  Jahre."  Beim 
Winde  des  Tages,  d.  i.  bei  dem  Winde,  der  das  Getreide  nach 
Osten  wendet.  Oder:  beim  Winde,  der  mit  dem  Tage  sich  erhebt. 
Nach  Sabdi  ben  Levi  wollen  die  Worte  sagen:  Beim  W^inde. 
welcher  das  Getreide  nach  Westen  wendet.  Oder:  beim  Winde, 
der  sich  mit  dem  Tage  senkt  (legt).  Nach  Rabs  Meinung  wurde 
das  Urteil  immer  schwerer,  wie  der  Tag,  der,  je  höher  er  steigt, 
immer  heißer  wird.  Nach  Sabdis  Meinung  dagegen  ward  sein 
Urteil  über  ihn  gemildert,  wie  der  Tag,  der,  je  mehr  er  sich  senkt, 
immer  kühler  wird.  Und  es  verbarg  sich  der  Mensch.  Seine 
Statur  wurde  verkürzt,  und  er  wurde  zu  hundert  Ellen  gemacht. 
In  die  Mitte  der  Bäume  (yy)  des  Gartens.  Das  ist  eine  An- 
deutung für  seine  Geschlechter,  daß  sie  einst  in  hölzerne  Särge 
(yy  Vc  m:YnNn)  gelegt  werden  sollen.  —  (Massechet  Derech  eref.)  Ein 
Mensch  soll  nicht  plötzlich  in  das  Haus  seines  Nächsten  eintreten, 
und  jeder  Mensch  soll  die  Lebensregel  von  Gott  lernen,  welcher 
an  der  Pforte  des  Gartens  stand  und  Adam  rief,  wie  es  heißt 
das.  V.  9:  Und  derEwige,  Gott,  rief  denMenschen  und 
sprach  zu  ihm:    Wo  bist  du? 

Als  R.  Jochanan  hinaufging,  den  R.  Chanina  zu  begrüßen, 
machte  er  ein  Geräusch,  und  seine  Stimme  wurde  gehört.  R.  Simeon 
hat  gesagt :  Vier  Dinge  haßt  der  Heilige,  geb.  sei  er  1  und  ich  liebe 
sie  nicht:  1)  wer  sein  Geschlechtsglied  angreift  und  uriniert. 
2)  wer  am  Tage  sein  Lager  nackt  bedient  (den  Beischlaf  nackt 
vollzieht),  3)  wer  Dinge  zwischen  sich  und  seinem  Weibe  öffentlich 


•)  Das  Wort  wird  in  zwei  Wörter  zerlegt. 
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sagt  und  4)  wer  plötzlich  in  sein  eigenes  Haus  eintritt,  geschweige 
daß  er  in  das  Haus  seines  Nächsten  tritt.  N.  Abahu  im  Namen 
des  R.  Jose  bar  Rabbi  Chanina  hat  gesagt:  Es  heißt  Hos.  6,7: 
„Und  sie  haben  wie  Adam  (mND)  den  Bund  übertreten.*'  Der 
Heilige,  geb.  sei  er!  sprach:  Ich  habe  den  ersten  Menschen  in  den 
Gan  Eden  geführt  und  habe  ihm  ein  Gebot  gegeben,  er  übertrat 
aber  mein  Gebot,  deshalb  habe  ich  ihn  mit  Vertreibung  und  Fort- 
schickung bestraft  und  habe  über  ihn  die  Klage :  (nz"»«)  Wie  I*)  an- 
gestimmt. Ich  habe  ihn  in  den  Gan  Eden  geführt,  wie  es  heißt 
Gen.  2, 15:  „Und  der  Ewige,  Gott,  nahm  den  Menschen"  u.  s.  w. 
Ich  habe  ihm  ein  Gebot  gegeben,  wie  es  heißt  das.  2,  16:  „Und 
der  Ewige,  Gott,  befahl  dem  Menschen."  Er  aber  übertrat  mein 
Gebot,  wie  es  heißt  Das.  3, 11:  „Hast  du  von  dem  Baume,  da  ich 
dir  geboten,  nicht  davon  zu  essen,  gegessen?**  Und  ich  bestrafte 
ihn  mit  Fortschickung,  wie  es  heißt  das.  3,  23:  „Da  schickte  ihn 
fort  der  Ewige,  Gott.**  Und  ich  bestrafte  ihn  mit  Vertreibung,  wie 
es  heißt  das.  3,  24:  „Und  er  vertrieb  den  Menschen.**  Und  ich 
stimmte  über  ihn  die  Klage  ^■'??,  Wie!  an.  Geschrieben  steht 
^3!|1N.  Auch  seine  Kinder  habe  ich  in  das  Land  Israel  gebracht, 
denn  es  heißt  Jer.  2,  7 :  „Und  ich  brachte  euch  in  das  Land  des 
Fruchtgefildes,**  und  ich  habe  ihnen  Gebote  gegeben,  wie  es  heißt 
Ex.  27,  20:  „Befiehl  den  Kindern  Israel,**  aber  sie  haben  mein 
Gebot  übertreten,  wie  es  heißt  Dan.  9, 11:  „Und  ganz  Israel  hat 
übertreten  deine  Thora,**  und  ich  bestrafte  sie  mit  Vertreibung, 
wie  es  heißt  Hos.  9, 15:  „Aus  meinem  Hause  werde  ich  sie  ver- 
treiben,** und  ich  bestrafte  sie  mit  Fortschickung,  wie  es  heißt 
Jer.  15, 1:  „Schicke  sie  fort  von  meinem  Angesicht,  und  sie  mögen 
ausziehen,**  und  ich  stimmte  über  sie  die  Klage  an  Thren.  1,1: 
„Wie  einsam  sitzt  die  Stadt!** 

Nr.  28.  Und  der  Ewige,  Gott,  rief  den  Menschen: 
Wie  du  (nr*'»)  d.  i.  wie  (T^)  bist  du  geworden  (wie  hast  du  dich 
verändert)!  Gestern  warst  du  nach  meinem  Sinne  und  jetzt  bist 
du  nach  dem  Sinne  der  Schlange;  gestern  reichtest  du  von  einem 
Ende  der  Welt  bis  an  das  andere,  und  jetzt  bist  du  zwischen  den 
Bäumen  des  Gartens.  —  (Sanh.  38b.)  R.  Jehuda  hat  im  Namen 
Rabs  gesagt:  Der  erste  Mensch  war  ein  Häretiker  (•,"»?a),  denn  es 
heißt  Gen.  3,  9:  „Und  der  Ewige,  Gott,  rief  den  Menschen  und 
sprach  zu  ihm:  Wo  bist  du?**  d.  i.  wohin  hat  sich  dein  Herz 
geneigt?  R.  Jizchak  hat  gesagt:  Er  war  ein  Epispast  (er  ver- 
leugnete das  Bundeszeichen  der  Beschneidung),  weil  es  heißt 
Hos.  6,  7:  „Wie  Adam  haben  sie  meinen  Bund  übertreten,** 
femer  heißt  es  Gen.  17,4:  „Meinen  Bund  hat  er  gebrochen.** 
Nach  Rah  Nachman  war  er  ein  Gottesleugner,  denn  hier  (Hos.  6,  7) 
heißt  es:  „Wie  Adam  haben  sie  meinen  Bund  übertreten,**  und 
dort  (Jer.  25,  9)  heißt  es:  „Weil  sie  den  Bund  des  Herrn,  des 
Gottes  ihren  Väter,  verlassen  haben.** 

*)  Das  Textwort  '*^p^fi,  wo,  wird  im  Sinne  von  M^^K,  wiel  gedeutet. 
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V.  11.  Wer  hat  dir  gesagt,  daß  du  nackt  bist?  Gleich 
einem  Weibe,  welches  zu  dem  Weibe  eines  Genossen  (Gelehrtem 
ging,  Essig  zu  borgen.  Sie  fragte  sie:  Was  tut  dir  dein  Mann? 
Sie  antwortete :  Er  tut  mir  alles  Gute,  nur  über  ein  Faß,  das  voll 
von  Schlangen  und  Skorpionen  ist,  läßt  er  mich  nicht  schalten. 
Jene  sprach:  Weil  alle  seine  Schmucksachen  darin  sind,  die  er 
dem  anderen  Weibe,  das  er  zu  heiraten  wünscht,  geben  will.  Da 
steckte  das  Weib  ihre  Hand  in  das  Faß,  und  es  fingen  die  Schlangen 
an  sie  zu  beißen.  Als  ihr  Gemahl  kam  und  ihre  Stimme  hörte, 
wie  sie  schrie,  sprach  er  zu  ihr:  Vielleicht  hast  du  jenes  Faß 
berührt?  Ebenso  sprach  Gott  zu  dem  Menschen:  „Hast  da  von 
dem  Baume,  da  ich  dir  geboten,  nicht  davon  zu  essen,  gegessen?** 

V.  12.  Da  sprach  der  Mensch:  Das  Weib,  das  du  mir 
beigegeben  hast  u.  s.  w.  Bei  vier  Personen  hat  der  Heilige,  geb. 
sei  erl  auf  den  Krug  geklopft*),  und  er  fand  sie  als  das  Nachtgeschirr 
zum  Urin:  Adam,  wie  es  heißt:  „Das  Weib,  das  du  mir  beigegeben 
hast;"  Kain,  wie  es  heißt  Gen.  4,  9:  „Ich  weiß  nicht,  bin  ich  der 
Wächter  meines  Bruders?"  Bileam,  wie  es  heißt  Num.  22,  9.  10: 
,,Wer  sind  diese  Männer  bei  dir?  Und  Bileam  sprach  zu  Gott: 
ßalak,  der  Sohn  Zippor,  König  von  Moab,  hat  zu  mir  gesandt/' 
Hiskia,  wie  es  heißt  Jes.  39,  3 :  „Woher  kamen  diese  Männer  zu 
dir?  Hiskia  antwortete:  Aus  einem  fernen  Lande  kamen  sie  zu 
mir."  Aber  Ezechiel  ist  am  besten  bewährt  erfunden  worden, 
wie  es  heißt  Ezech.  37,3:  „Können  diese  Gebeine  aufleben?  lud 
ich  sprach:  Ewiger,  Gott,  du  weißt  es."  Gleich  einem  Vogel,  welcher 
in  die  Hand  des  Jägers  geraten  war,  da  traf  dieser  einen  anderen 
und  sprach:  Was  ist  das,  was  ich  in  meiner  Hand  habe,  ist  es 
lebend  oder  tot?  Er  antwortete:  Wenn  du  willst,  ist  es 
lebend,  und  wenn  du  willst,  ist  es  tot.  Sie  gab  mir  von  dem 
Baume,  und  ich  aß  (bs-iNi).  -^rbrÄ^,  ich  habe  gegessen,  heißt  es 
hier  nicht,  sondern:  bDiNi,  ich  werde  essen,  d.  i.  pj*»«"^  -nbrÄ,  ich 
habe  gegessen,  und  ich  werde  essen. 

Der  erste  Mensch  wurde  nicht  eher  aus  dem  Gan  Eden  ge 
stoßen,  bis  er  schmähte  und  lästerte,  wie  es  heißt  Jes.  5,4:  „Und 
ich  hoffte,  daß  er  Trauben  brächte,  und  er  brachte  Herlinge." 

V.  13.  Und  es  sprach  das  Weib:  Die  Schlange  berückt«.' 
mich  d.  i.  sie  verpfändete  mich,  sie  täuschte  mich,  sie  reizte  mich. 
Sic  berückte  mich,  wie  es  heißt  Ps.  89,  23:  „Nicht  soll  ein  Feind  ihn 
berücken;"  sie  verpfändete  mich,  wie  es  heißt  Deut.  24,  10:  „Wenn 
du  deinem  Nächsten  irgend  ein  Darlehen  leihst,  so  sollst  du  nicht 
in  sein  Haus  kommen,  ihm  ein  Pfand  abzupfänden ;''  sie  täuschte 
mich,  wie  es  heißt  2.  Chron.  32, 15:  „Daß  euch  Hiskia  nicht  täusche." 

R.  Jochanan  hat  gesagt:  In  dem  Augenblicke,  wo  die  Schlange 
über  Eva  kam,  warf  sie  einen  ünflath  (rrsmT)  in  sie.  Bei  den 
Israeliten,   die  am  Berge  Sinai  standen,    verlor  sich  der   Unflath. 

*)  Sinn:  Er  prüfte  sie,  ob  sie  wahrhaftig  wären.  Sie  wichen  aber 
aus  und  verleugneten  dadurch  die  Allwissenheit  Grottes. 
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dagegen  bei  den  NichtJuden,  die  nicht  am  Berge  gestanden, 
verlor  sich  der  Unflath  nicht. 

Nr.  29.  (Sota  9a.)  Unsre  Rabbinen  haben  gelehrt:  Das  des 
Ehebruchs  verdächtige  Weib  (Sota)  richtete  ihre  Augen  auf  etwas, 
was  sich  für  sie  nicht  geziemte,  so  wurde  ihr  das,  was  sie  be- 
gehrte, nicht  verliehen,  und  was  sie  in  ihrer  Hand  (Gewalt)  hatte, 
wurde  ihr  genommen.  So  finden  wir  es  auch  bei  der  alten  Schlange. 
Weil  sie  ihre  Augen  auf  etwas  richtete,  was  sich  für  sie  nicht 
geziemte,  so  wurde  ihr  auch  das,  was  in  ihrer  Hand  (Gewalt) 
war,  genommen.  Der  Heilige,  geb.  sei  erl  sprach:  Ich  habe  gesagt, 
sie  soll  Königin  sein  über  alle  Haus-  und  Feldtiere,  jetzt  sei  sie 
verflucht  vor  allem  Vieh;  ich  habe  gesagt:  Sie  soll  mit  aufgerichteter 
Statur  einhergehen,  jetzt  „sollst  du  auf  deinem  Bauche  gehen;** 
ich  habe  gesagt:  Ihre  Speise  soll  Menschenspeise  sein,  jetzt , »sollst 
du  Staub  essen."  Sie  sprach:  Ich  werde  Adam  umbringen  und 
Eva  heiraten,  jetzt:  „ich  will  Feindschaft  setzen  zwischen  dir  und 
dem  Weibe.*'  Ebenso  finden  wir  es  bei  Kain,  Korach,  Bileam, 
Doeg,  Achithophel,  Gehasi,  Absalom,  Adonia,  *  Usia  und  Haman, 
weil  sie  ihre  Augen  auf  etwas  richteten,  was  sich  für  sie  nicht 
geziemte,  so  wurde  ihnen  das.  was  sie  begehrten  und  was  in 
ihren  Händen  war,  genommen. 

Nr.  30.  V.  14.  Da  sprach  der  Ewige,  Gott,  zu  der 
^Schlange.  Nach  R.  Samuel  bar  Nachman  hat  R.  Jonathan  gesagt: 
Woher  entnehmen  wir,  daß  man  einem  Verführer  nicht  Einwände 
gestattet?  Von  der  alten  Schlange,  denn  R.  Simlai  hat  gesagt: 
Die  Schlange  hätte  viele  Einwände  vorbringen  können,  sie  hat  sie 
aber  nicht  vorgebracht.  Warum  hat  sie  dieselben  vor  dem  Heiligen, 
geb.  sei  er!  nicht  vorgebracht?  Weil  man  einem  Verführer  nicht 
Einwände  gestattet.  Was  hätte  sie  wohl  sagen  können?  Handelt 
es  sich  um  die  Worte  des  Lehrers  und  um  die  Worte  des  Schülers, 
welchen  leistet  man  Folge?  —  (Berach.  61a.)  Rabbi  sagte:  Handelt 
es  sich  um  ein  Lob  (eine  Würde),  so  fängt  man  vom  Großen 
(Vornehmeren)  an,  wie  es  heißt  Lev.  10.  12:  „Und  es  sprach  Mose 
zu  Aaron  und  zu  Ele  azar  und  Ithamar"  u.  s.  w.,  handelt  es  sich 
dagegen  um  Verderben  (Fluch),  so  fängt  man  vom  Kleineren  (Ge- 
ringeren) an,  denn  zuerst  ist  die  Schlange  verflucht  worden,  darauf 
Eva  und  zuletzt  Adam.  —  (Bechoroth  10.)  Alle  begatten  sich  mit 
dem  Gesicht  dem  Nacken  zugewendet,  ausgenommen  drei,  weil 
der  Heilige,  geb.  sei  er!  mit  ihnen  geredet  hat,  es  sind:  Adam, 
die  Schlange  und  der  Fisch.  Adam,  weil  es  heißt:  „Und  zu  Adam 
sprach  er."  Die  Schlange,  weil  es  heißt:  „Und  der  Ewige,  Gott, 
sprach  zur  Schlange."  Der  Fisch,  weil  es  heißt  (Jon.  2,  11):  „Und 
der  Ewige  sprach  zum  Fisch." 

Weil  du  das  (riNT)  getan  hast.  Alles,  was  du  getan  hast, 
geschah  wegen  dieser  (nXT),  d.  i.  all  dein  Tun  geschah  nur  wegen 
dieser  (Eva).  Vom  Anfange  des  Buches  bis  hier  kommt  der  Name 
Gottes   71   mal  vor,    das   zeigt    an^   daß    das   Gerichtsverfahren 


60        Der  biblische  Sündenfallbericht  nach  dem  Jalkut  Schim'oni.      \P^ 

mit   dem    ganzen   Synedrium    (das   aus  71    Mitgliedern    bestand^ 
geschah. 

Die  Schlange  wurde  mit  dem  Aussatze  verflucht.  Die  Schuppen 
(Steinchen)  an  der  Schlange  bilden  ihren  Aussatz.  Verflucht  ist 
sie  vor  allem  Vieh.  Hast  du  jemals  in  deinen  Tagen  gesehen, 
daß  ein  Mensch,  nachdem  er  seinen  Genossen  mit  einem  Stocke 
geschlagen,  darauf  noch  mit  einem  Riemen  schlägt?  Ebenso  sollst 
du  verflucht  sein  nicht  nur  vor  allen  Haustieren,  sondern  auch 
vor  allen  Feldtieren. 

Ein  Philosoph  wollte  wissen,  in  wie  viel  Zeit  die  Schlange 
gebäre.  Als  er  die  eine  mit  der  anderen  beschäftigt  (sich  be- 
gatten) sah,  nahm  er  sie,  steckte  sie  in  ein  Faß  und  versah  sie  mit 
Nahrung,  bis  sie  gebaren.  —  Als  die  Alten  (Gelehrten)  nach  Rom 
hinaufzogen,  sahen  sie  Rabban  Gamliel.  Sie  fragten  ihn :  In  wie- 
viel Zeit  gebiert  die  Schlange?  Da  er  ihnen  keine  Antwort  zu 
geben  vermochte,  wurden  seine  Gesichtszüge  gelb  (vor  Scham'. 
Da  begegnete  ihm  R.  Josua  und  fragte  ihn:  Warum  sind  deine 
Gesichtszüge  so  kränklich?  Er  antwortete:  Es  wurde  mir  eine 
Frage  vorgelegt,  und  ich  konnte  sie  nicht  beantworten.  Welche? 
In  wieviel  Zeit  gebiert  die  Schlange.  R.  Josua  sagte:  In  7  Mo- 
naten. Woher  weißt  du  das?  Vom  Hunde.  Es  ist  ein  unreines 
Tier  und  gebiert  nach  50  Tagen,  ein  unreines  Vieh  gebiert  nach 
12  Monaten,  und  hier  heißt  es  von  der  Schlange:  „Verflucht  seist 
du  vor  allem  Vieh  und  vor  allem  Getier  des  Feldes."  W^enn  nun 
das  Vieh,  das  verflucht  ist  vor  dem  Getier  des  Feldes,  7  Monate 
trächtig  geht,  so  muß  die  Schlange,  die  verflucht  ist  vor  dem 
Vieh,  ebenfalls  7  Monate  trächtig  gehen!  Gegen  Abend  gine 
Rabban  Gamliel  zu  dem  Philosophen  hinauf  und  überbrachte  ihm 
die  Antwort.  Da  fing  dieser  seinen  Kopf  an  die  Wand  zu  stoßen 
und  sprach:  Wie,  ich  habe  mich  damit  7  Jahre  abgemüht,  und 
nun  kommt  dieser  und  reicht  es  mir  mit  einem  Röhrchen! 

Nr.  31.  Auf  deinem  Rauche  sollst  du  gehen.  In  dem 
Augenblicke,  wo  der  Heilige,  geb.  sei  er!  dieses  sprach,  stiegen 
die  Dienstengel  hernieder  und  hieben  der  Schlange  Hände  und 
Füße  ab,  und  ihre  Stimme  ging  (drang)  von  dem  einen  Ende  der 
Welt  bis  an  das  andere.  Da  kam  die  Schlange,  um  über  den 
Fall  Ägyptens  eine  Lehre  zu  geben,  wie  es  heißt  Jer.  46,  22:  „Ihre 
Stimme,  wie  die  einer  Schlange  erschallt  sie,"  und  nun  lernte  sie 
von  ihm.  Der  Heilige,  geb.  sei  er!  sprach:  Du  hast  den  Ge- 
schöpfen verursacht,  daß  sie  gebückt  (V-ina)  wegen  ihrer  Taten 
oinhergehen,  darum  sollst  auch  du  auf  deinem  Bauche  ("jmsbr)*] 
gehen.  Selbst  in  dem  Fluche  des  Heiligen,  geb.  sei  er!  liegt  noch 
ein  Segen.  Hätte  der  Heilige,  geb.  sei  er!  nicht  zu  ihr  gesagt: 
Auf  deinem  Bauche  sollst  du  gehen,  wie  hätte  sie  sonst  nach  der 
Wand  fliehen,  in  ein  Loch  kriechen  und  sich  retten  können? 


♦)  Zu  beachten  ist  das  Wortspiel  von  pm,  Bauch  und  ^^rnni,  gebückt. 
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Staub  sollst  du  essen  alle  die  Tage  deines  Lebens. 
Nicht  Staub  von  jeder  Seite,  sondern  sie  spaltet  den  Boden  und 
steigt  so  tief  hinab,  bis  sie  zu  einem  Felsen  kommt  oder  zu  einem 
Holzbalken  (im  Fußboden  der  Kelter)  und  die  Erdfasern  losreißt 
und  verzehrt.*)  —  Einst  wird  alles  wieder  hergestellt  (geheilt) 
werden,  ausgenommen  die  Schlange  und  die  Gibeoniten.  Die 
Schlange,  denn  es  heißt  Jes.  65,25:  „Und  die  Schlange,  Staub  ist 
ihre  Speise;"  die  Gibe*oniten,  denn  es  heißt  Ezech.  48,  19:  „Und 
als  Arbeiter  der  Stadt  leiste  man  Dienst  aus  allen  Stämmen  Is- 
raels." —  (Erubin  100  ^.)  Jedes  Weib,  das  ihren  Mann  (zum  Bei- 
schlafe) auffordert,  hat  Kinder,  wie  es  solche  selbst  im  Zeitalter 
des  Mose  nicht  gegeben  hat,  denn  im  Zeitalter  des  Mose  heißt  es 
Deut.  1,  13:  „Nehmet  euch  weise  und  verständige  und  einsichts- 
volle Männer  nach  euren  Stämmen,"  und  darauf  folgt  V.  15:  „Da 
nahm  ich  die  Häupter  eurer  Stämme,  weise  und  einsichtsvolle 
Männer,"  einsichtsvolle  (V*i--)  fand  er  also  nicht,  dagegen  heißt 
es  bei  Lea  Gen.  30,  16:  „Und  Lea  ging  hinaus,  ihm  (Jakob)  ent- 
gegen und  sprach  zu  ihm:  Mir  sollst  du  beiwohnen,  denn  ich 
habe  dich  um  die  Liebesäpfel  erkauft,"  und  1.  Chron.  12,32  steht 
geschrieben:  „Und  von  den  Kindern  Issachars  Zeitenkundige,  zu 
wissen,  was  Israel  tun  mußte."  Dem  ist  doch  aber  nicht  so, 
Rah  Jizchak  bar  Abdimi  hat  doch  gesagt:  Mit  zehn  Flüchen  ist 
Eva  verflucht  worden,  wie  es  heißt  Gen.  3,  16:  Und  zum  Weibe 
sprach  er:  Viel  will  ich  machen  dir  Beschwerden!  Ge- 
meint sind  damit  die  zwei  Tropfen  Blut  der  Menstruation  und 
der  Virginität.  Deine  Mühsal  (^mair),  das  ist  die  Beschwerde 
der  Kindererziehung.  Und  deine  Schwangerschaft,  das  ist 
die  Beschwerde  der  Schwangerschaft.  Mit  Schmerzen  sollst 
du  Kinder  gebären,  das  ist  nach  dem  Wortlaute  zu  verstehen. 
Und  nach  deinem  Manne  soll  dein  Verlangen  sein.  Das  lehrt, 
daß  das  Weib  nach  ihrem  Manne  in  dem  Augenblicke  Verlangen 


•)  Merkwürdigerweise  werden  die  Textworte:  „Und  ich  will  Feind- 
schaft setzen  zwischen  dir  und  dem  Weibe"  u.  s.  w.  weder  im  Midr. 
Beresch.  r.  noch  im  Jalkut  gedeutet.  Die  Nachkommenschaft  der  Schlange 
und  des  Weibes  sind  feindliche  Gegensätze.  Jedenfalls  verbirgt  sich  in  den 
Worten  der  alte  Astralmythus  vom  Wechsel  der  beiden  Jahreshälften,  der 
sommerlichen  und  winterlichen,  die  miteinander  im  Kampfe  liegen.  In  der 
ägyptischen  Mythologie  ist  dieser  feindliche  Gegensatz  in  Set  und  Typhon 
symbolisiert,  „die,"  wie  Winckler  a.  a.  0.  S.  391,  vergl.  Stucken,  Astral- 
mythen S.  24,  ausführt,  „bestimmt  sind,  sich  gegenseitig  zu  bekämpfen." 
„Als  Herakles  die  Hydra  bekämpft,  kommt  dieser  ein  großer  Krebs  zu 
Hilfe,  der  ihn  in  d^n  Fuß  beißt  (Apollodor  II,  5,2).  Der  Krebs  ist  gleich 
dem  Skorpion,  dem  Zeichen  der  Herbst-Tag-  und  Nachtgleiche  bei  der 
Stierrechnung,  die  „beiden  Skorpionmenschen"  des  Gilgamesepos  sind 
die  beiden  Tageswendepunkte.  In  beiden  treffen  die  beiden  Gegensätze 
Set  und  Typhon.  Nebo  und  Marduk  zusammen.  Der  Kopf  des  einen  stößt 
an  den  Fuß  des  anderen." 
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an  den  Tag  legt,  wo  er  eine  Reise  antritt.  Und  er  soll  über  dich 
herrschen.  Das  lehrt,  daß  das  Weib  mit  dem  Herzen  ihr  Ver 
langen  kund  gibt,  der  Mann  aber  mit  dem  Munde.  Das  ist  eine 
schöne  Eigenschaft  an  den  Weibern.  Wir  sprachen  nur  von  dem 
Falle,  daß  sie  ihm  zuredet.  Es  sind  doch  aber  nur  sieben  (Flüche)!? 
Als  Rah  Dimi  kam,  erklärte  er:  Sie  geht  verhüllt  wie  ein  Trauernder 
und  sie  ist  von  jedem  Manne  abgesondert  und  in  ein  Gefäns 
nis  gesperrt.  Wieso  ist  sie  von  jedem  Manne  abgesondert? 
Wollte  man  sagen,  weil  es  ihr  verboten  ist,  allein  mit  ihm  zu 
sein,  es  ist  doch  auch  ihm  (dem  Manne)  verboten,  mit  ihr  allein 
zu  sein?  Allein  das  Gebot  bezieht  sich  auf  zwei  Männer.  In 
einer  Baraitha  wird  gelehrt:  Sie  läßt  sich  das  Haar  wachsen  wie 
Lilfth,  und  sie  läßt  sich  beim  Wasserabschlagen  nieder  wie  das 
Vieh,  und  sie  wird  für  ihren  Mann  zum  Polster  (Unterdecke', 
Und  auch  dies  gereicht  ihr  zum  Lobe,  denn  R.  Chija  hat  gesa«[l: 
Es  heißt  Hi.  35,  11:  „Er  belehrt  uns  durch  die  Tiere  des  Landes." 
damit  ist  das  Maultier  gemeint,  welches  niederkniet,  wenn  e> 
uriniert,  „und  macht  uns  weise  durch  die  Vögel  des  Himmels; 
das  geht  auf  den  Hahn,  der  zuerst  (die  Henne)  überredet  (mit 
ihr  schön  tut)  und  dann  sie  begattet. 

„Viel  will  ich  machen  (nn^n)  deine  Beschwerde  und  deine 
Schwangerschaft."  Jeder,  der  212  Tage  (im  Mutterleibe)  ist  (d.  i 
so  lange,  als  der  Zahlenwert  des  Wortes  rarn  beträgt),  lebi 
H.  Chanina  hat  gesagt:  Das  Kind,  das  im  9.  Monat  gebildet  und 
im   7.  Monat   geboren   wird,    hat  keine  Lebensfähigkeit,   auch  im 

8.  Monat  lebt  es  nicht,  ist  es  aber  im  7.  Monat  gebildet  und  wini 
im   8.    geboren,    dann   lebt   es,   um   wie  viel   mehr,    wenn  es  ini 

9.  Monat  geboren  wird!  —  Chija  bar  Ada  saß  vor  Rab,  und  dieser 
suchte  ihm  alles  klar  zu  machen,  aber  es  wurde  ihm  nicht  klar. 
Da  fragte  er  ihn:  Warum  wird  es  dir  nicht  klar?  Jener  antwortete; 
Mein  Esel  will  gebären,  und  ich  fürchte,  er  könnte  sich  erkälten 
und  sterben.  Was  liegt  dir  daran?  sprach  Rab.  Der  Schüler 
erwiderte:  Manchmal  beträgt  der  Unterschied  weniger,  manchmal 
mehr;  er  ist  jedoch  nicht  geringer  als  die  Tage  eines  Mondjahres, 
und  er  ist  nicht  größer  als  die  Tage  eines  Sonnenjahres.  Es 
heißt  doch  Hi.  39,  1.2:  „Kennst  du  die  Zeit  des  Gebarens  des 
Steinbocks?  u.  s.  vv.  Du  zählst  die  Monde,  bis  sie  um  sind."  Dort 
handelt  es  sich  um  Kleinvieh,  hier  dagegen  um  großes.  Es  sind 
doch  aber  die  Rinder  des  Antoninus  trächtig  geworden  und  ebenso 
die  Rinder  Rabbis?!  Manche  gebären  jetzt  und  manche  gebären 
später.     Dort  handelt  es  sich  um  reine,   hier  um  unreine  Tiere. 

(Eine  andere  Deutung.)  „Deine  Beschwerde  (•rtnatr),"  d.  i.  die 
Beschwerde  der  Schwangerschaft  ('^ia'':?ti),  „und  deine  Schwanger 
Schaft,"  d.  i.  die  Beschwerde  der  Empfängnis.  „Mit  Schmerz,**  d.i.  die 
Beschwerde  der  Fehlgeburt;  „sollst  du  gebären,"  d.  i.  die  Beschwerde 
des  Gebarens;  „Kinder,"  d.  i.  die  Beschwerde  der  Kindererziehun« 
R.  Eleazar  bar  il.  Simeou  hat  gesagt:    Es  ist  ftir  den  Menschen 
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in  Galiläa  leichter,  eine  Legion  durch  Oliven  zu  erziehen,  als  im 
Lande  Israel  ein  einziges  Kind.*)  —  (Pesachim  118  a.)  R.  Jochanan 
hat  gesagt:  Die  Nahrung  eines  Menschen  ist  doppelt  so  schwer 
als  die  Geburt,  denn  von  der  Geburt  heißt  es  Gen,  3, 16:  ,»Mit 
Schmerz  (nsK'Z,  Einzahl),  während  es  von  der  Nahrung  heißt 
(las.  V.  17:  „Mit  Schmerzen  ("psay^n)."**)  R.  Jochanan  hat  ferner 
gesagt:  Die  Nahrung  eines  Menschen  ist  schwerer  als  die  Erlösung, 
denn  von  der  Erlösung  heißt  es  Gen.  48, 16 :  „Der  Engel,  der  mich 
von  allem  Bösen  errettete/*  während  es  von  der  Nahrung  heißt 
das.  V.  15:  „Der  Gott,  der  mich  weidet  (ernährt)."***)  Wegen  dreier 
Sünden  sterben  die  Weiber,  im  Augenblicke  ihrer  Niederkunft. 
Daraus  geht  hervor,  daß  der  Satan  den  Ankläger  nur  in  der  Stunde 
der  Gefahr  macht.  — 

R.  Levi  hat  gesagt:  An  drei  Orten  hat  der  Satan  den  Auftrag, 
den  Ankläger  zu  machen:  Wer  allein  geht,  wer  allein  in  einem 
dunklen  Hause   schläft   und  wer  sich  auf  das  große  Meer  begibt. 

Nr.  32.  Und  nach  deinem  Manne  soll  dein  Verlangen 
("ppTiljr)  sein.  Es  gibt  viererlei  Verlangen  (npicr):  Das  Ver- 
langen des  Weibes  nach  ihrem  Manne,  s.  hier,  das  Verlangen  de.s 
bösen  Triebes,  das  besonders  in  Kain  und  seinen  Genossen  her- 
vortritt, s.  Gen.  4,  7;  das  Verlangen  nach  Regen  auf  die  Erde, 
s.  Ps.  65,  10  und  das  Verlangen  des  Heiligen,  geb.  s.  er!  nach 
Israel  s.  Cant.  7,  11. 

Oder:  „Und  nach  deinem  Manne  soll  dein  Verlangen  sein."  In 
dem  Augenblicke,  wo  das  Weib  auf  dem  Gebärstuhle  sitzt,  spricht 
sie:  Nie  wieder  will  ich  mich  mit  meinem  Manne  einlassen  (begatten), 
allein  der  Heilige,  geb.  s.  erl  spricht  zu  ihr:  Kehre  nur  wieder 
zum  Verlangen  nach  deinem  Manne  zurück.  Weil  sie  es  (das 
Gelübde)  nur  in  ihrem  Herzen  (Gedanken)  flatterte  (q-E*c),  so 
soll  sie  ein  flatterndes  Opfer  (r|**!:i^"':  ri:2-p)  darbringen,  „zwei 
Turteltauben  oder  zwei  junge  Tauben." 

„Und  er  soll  über  dich  herrschen."  Da  könnte  manglauben, 
es  handle  sich  um  eine  Herrschaft  nach  jeder  Seite,  darum  heißt 
es  (folgt  das  Verbot)  Deut.  24,  5  u.  6:  „Er  soll  nichl  pfänden 
Mühlstein  und  Wagen." 

Es  trug  sich  zu,  daß  ein  W^eib  aus  dem  Hause  Tabrinus  mit 
einem  Räuber  verheiratet  war,  welcher  sie  quälte.  Als  es  vor 
die  Weisen  (Gelehrten)  kam,  ließ  .sie  vor  sie  einen  goldenen  Leuchter 
mit  einer  tönernen  Lampe  darauf  stellen,  um  zu  bestätigen,  was 
gesagt  ist:    „Und  nach  deinem  Manne  soll  dein  Verlangen  sein." 

V.  17.  Und  zu  Adam  sprach  er:  Weil  du  gehört  hast 
auf  die  Stimme  deines  Weibes.  Vier  hören  (leisten  Folge) : 
Mancher  hört  und  hat  Schaden  davon,  mancher  hört  und  hat  Ge- 


*)  Weil  es  in  Galiläa  viele  Olivenbäume  gibt. 
•♦)  Das  Wort  wird  als  Plural  gefaßt. 
***)  Dort  wirkt  nur  der  Engel,  hier  dagegen  Gott. 
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winn  davon;  mancher  hört  nicht  und  bat  Schaden  davon  und 
mancher  hört  nicht  und  hat  Gewinn  davon.  Mancher  hört  odiI 
hat  Schaden  davon,  d.  i.  der  erste  Mensch,  wie  es  heißt :  „Weil  du 
gehört  hast  auf  die  Stimme  deines  Weibes/*  und  worin  bestand 
sein  Schaden?  „Denn  Staub  bist  du,  und  zum  Staube  sollst  du 
zurückkehren/*  Mancher  hört  und  hat  Gewinn  davon,  d.  i.  unser 
Vater  Abraham,  wie  es  heißt :  „Alles,  was  Sara  zu  dir  sagen  wird, 
höre  auf  ihre  Stimme,"  und  der  Gewinn  war:  „Denn  in  Isaak 
soll  dir  ein  Same  genannt  werden."  Mancher  hört  nicht  und  hat 
Gewinn  davon,  d.  i.  Joseph:  „Und  er  hörte  nicht  auf  sie,  bei  ihr 
zu  liegen."  Was  war  sein  Gewinn?  „Und  Joseph  war  der  Ge 
bieter  über  das  Land."  Mancher  hört  nicht  und  hat  Schaden  da- 
ran d.  s.  die  Israeliten,  wie  es  heißt  Jer.  17,23:  „Und  sie  hörten 
nicht  auf  mich  und  neigten  nicht  ihr  Ohr,"  darum  trugen  sie  als 
Schaden  davon,  daß  sie  des  Todes  starben. 

„Weil  du  gehört  hast  auf  die  Stimme  deines  Weibes.**  Es 
heißt  nicht:  auf  die  Worte  deines  Weibes,  sondern:  auf  die  Stimme 
deines  Weibes.  Sie  fing  nämlich  an  über  ihn  zu  jammern :  Glaohst 
du  etwa,  wenn  ich  sterbe  u.  s.  w.  (wie  oben). 

Und  gegessen  von  dem  Baum,  von  dem  ich  dir  geboten 
u.  s.  w.  Wozu  steht  "TiNb?  Um  die  wilden  und  zahmen  Tiere 
zu  warnen,  und  nicht  genug,  daß  du  sie  nicht  gewarnt  hast,  du 
hast  ihnen  sogar  gegeben,  und  sie  haben  gegessen. 

Verflucht  sei  der  Erdboden  um  deinetwillen.  Was 
heißt  das?  Sie  soll  dir  verfluchte  Dinge  hervorbringen,  wie  Mücken. 
Flöhe  und  Fliegen.  Und  sie  soll  dir  auch  das  Kamel  hervorbringen.* 
Selbst  von  Dornen  und  Disteln  hat  der  Mensch  noch  einen  Nutzen, 
er  kann  sie  verkaufen  und  sich  für  das  Geld  einen  Genuß  schaffen.** 
Mit  Beschwerde  sollst  du  davon  essen.  Die  Ernährung  ist  doppelt 
so  schwer  als  das  Gebären  s.  oben.  R.  Jizchak  hat  gesagt :  Womit 
ist  die  Sache  zu  vergleichen?  Mit  einem  König,  der  zu  seinem 
Sklaven  sprach:  Koste  das  Gericht  nicht,  bis  ich  aus  dem  Bade 
komme.  Allein  sein  Weib  sprach  zu  ihm:  Koste  doch  das  Gericht, 
damit  er  (der  König)  nicht  den  Wunsch  äußert,  daß  Salz  oder 
Gewürz  daran  gegeben  werde.  Da  kam  der  König  und  fand,  wie 
er  es  mit  seiner  Magd  kostete.  Er  sprach  zu  ihm:  Auf  meine 
Magd  hast  du  mehr  gehört  als  auf  mich.  Ebenso  sprach  der 
Heilige,  geb.  s.  er!  zu  Adam:  „Von  dem  Baume  der  Erkenntni^^ 
des  Guten  und  Bösen  sollst  du  nicht  essen."  Was  machte  Eva? 
Sie  gab  ihm  zu  essen.  Da  sprach  der  Heilige,  geb.  s.  er!:  Auf 
Eva  hast  du  mehr  gehört  als  auf  mich.  Sofort  stieß  er  Adam 
fort  und  vertrieb  ihn.  —  Drei  gingen  hinein  zu  Gericht,  und  vier 


•)  Der  Text  nach  Midr.  Beresch.  r.  Par.  20. 
*^)  Die  jüdischen  Ausleger  sind  ratlos  über  den  Sinn  der  W^orte.   Der 
Jalkut  bemerkt:   Denn  es  gewährt  Genuß,  der  Mensch  kann  es  verkaufen 
und  von  dem  Gelde  sich  einen  Genuß  verschaffen. 


^ 
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gingen  als  schuldig  hinweg.  Adam,  Eva  und  die  Schlange  gingen 
hinein  zu  Gericht,  aber  die  Erde  wurde  mit  ihnen  verflucht.  — 
(Pesachim  118a.)  R.  Josua  ben  Levi  hat  gesagt:  Als  der  Heilige 
geb.  s.  er!  zu  Adam  sprach:  Dornen  und  Disteln  soll  sie  dir 
hervorbringen,**  zerflossen  seine  Augen  in  Tränen,  und  er  sprach 
vor  ihm :  Herr  der  Welt  I  ich  und  mein  Esel  sollen  nun  aus  einer 
Krippe  essen?  Als  er  ihm  aber  sagte:  „Im  Schweiße  deines 
Angesichts  sollst  du  Brot  essen,"  wurde  sein  Sinn  beruhigt.  Resch 
Lakisch  hat  gesagt:  Heil  uns,  wenn  es  beim  Alten  geblieben  wäre! 
Noch  ist  es  uns  nicht  entschlüpft,  denn  wir  essen  das  Kraut  des 
Feldes.  „Und  Dornen"  (v^pi),  d.  i.  on:np  (Oi:::np,  xoviog)  Pfahl, 
Stange  (?);  „und  Disteln  ('^n^m),"  d.  i.  nrnDr,  eine  eßbare  Distelart. 
(S.  Low,  aramäische  Pflanzennamen  234.)  Manche  tauschen  die 
Wörter,  weil  sie  (die  Pflanzen)  zu  Reihen  gemacht  sind. 

Und  das  Kraut  des  Feldes  sollst  du  essen.  Wenn  du 
es  verdient  hättest,  so  hätte  ich  dir  von  allen  Bäumen  des  Gan 
Eden  aufgehen  lassen,  jetzt  soll  sie  (die  Erde)  dir  Dornen  und 
Disteln  sprossen  lassen.  Wenn  du  es  verdient  hättest,  hättest  du 
aus  dem  Gan  Eden  Kräuter  genommen  und  in  ihnen  den  Geschmack 
alles  Ergötzlichen  der  Welt  gefunden,  jetzt  sollst  du  das  Kraut 
des  Feldes  essen.  Nach  R.  Jizchak  bezieht  sich  die  Drohung 
auf  jene  Zeitalter,  wo  der  Mensch  das  Grüne  des  Feldes 
herauszog  und  aß,  da  es  noch  Kraut  war.  Als  der  erste  Mensch 
das  hörte,  troff  von  seinem  Antlitz  der  Schweiß,  er  sprach:  Wie! 
soll  ich  an  die  Krippe  gebunden  sein  wie  das  Vieh?  Da  sprach 
der  Heilige,  geb.  s.  er!  zu  ihm:  Weil  dir  der  Schweiß  von  deinem 
Antlitze  trieft,  sollst  du  Brot  essen.  (R.  Levi  hat  gesagt:)  Es  wäre 
schon  für  Adam  genug  gewesen,  wenn  es  beim  ersten  Fluche 
geblieben  wäre:  „Im  Schweiße  deines  Angesichts  sollst  du  Brot 
essen." 

Nr.  33.  V.  19.  Bis  du  zum  Erdboden  zurückkehrst. 
Der  Heilige  sprach  zu  ihm:  Die  Hand  voll  Erde,  von  der  du 
erschaffen  bist,  soll  nicht  Geraubtes  in  deiner  Hand  sein. 

Denn  Staub  bist  du,  und  zum  Staube  sollst  du  zurück- 
kehren. Von  hier  haben  wir  eine  Andeutung  für  die  Wieder- 
belebung der  Toten,  denn  es  heißt  nicht:  Zum  Staube  wirst  du  gehen 
(■f^n),  sondern:  zurückkehren  (mcr). 

V.  20.  Und  Adam  nannte  sein  Weib  Eva  (mn).  Sie 
wurde  ihm  zu  seinem  Leben  (im^nD,  Belebung)  gegeben,  aber  sie 
riet  ihm  wie  eine  Schlange  («"»inD).  Oder  er  nannte  sie  deshalb 
Eva,  um  ihr  anzuzeigen,  wie  viele  Geschlechter  sie  zu  Grunde 
gerichtet  habe.  R.  Acha  hat  gesagt:  Die  Schlange  («"»in)  ist  deine 
Schlange  (T'in),  und  du  bist  Adams  Schlange  («"»in). 

Denn  sie  war  die  Mutter  (D«)  alles  Lebendigen.  R.  Si- 
meon  ben  Ele*azar  hat  gesagt:  Sie  war  mit  (D?*)  allem  Lebendigen.'*') 


*)  Der  Midrasch  macht  ein  Wortspiel  mit  dt,  mit  und  qMi  Mutter. 
Ex  Oriente  lux  11^.  5 
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Es  ist  gelehrt  worden:  Ist  er  (der  Mann)  reich,  so  steigt  sie  mit 
ihm,  ist  er  arm,  so  sinkt  sie  nicht  mit  ihm.  Nach  R.  Simon  be^ 
deuten  die  Worte :  "^n  ^  C«  soviel  wie :  ^""•nn  \rs  -iTa«,  die  Mutter 
der  Lebendigen,  denn  R.  Simon  hat  gesagt:  Alle  130  Jahre,  wo 
Eva  von  Adam  getrennt  lebte,  erhitzten  sich  männliche  Geister 
(Dämonen)  an  ihr,  und  sie  gebar  von  ihnen,  während  weibliche 
Geister  sich  an  Adam  erhitzten  und  von  ihm  gebaren,  denn 
so  heißt  es  2.  Sam.  7,  14:  „Wenn  er  sich  vergeht,  so  werde  ich 
ihn  bestrafen  mit  der  Geißel  der  Menschen  und  mit  Plagen  der 
Menschenkinder,**  d.  i.  mit  den  Kindern  des  ersten  Adam.  Mancher 
sagt:  Die  Hausgeister  sind  gut,  weil  sie  mit  ihm  gross  werden 
(sich  vermehren),  mancher  sagt,  sie  sind  schlecht,  weil  sie  seinen 
Trieb  (seine  Leidenschaft)  kennen ;  mancher  sagt :  die  Dorfgeister 
sind  gut,  weil  sie  seinen  Trieb  kennen,  mancher  sagt,  sie  sind 
schlecht,  weil  sie  mit  ihm  groß  werden. 

V.  21.  Und  es  machte  der  Ewige,  Gott,  dem  Menschen 
und  seinem  Weibe  Röcke  von  Haut  und  kleidete  sie.  Dir 
über  sind  Rah  und  Samuel  verschiedener  Meinung.  Der  eine 
sagt:  Es  ist  eine  Sache,  die  von  der  Haut  kommt,  der  andere  saft: 
es  ist  eine  Sache,  von  der  die  Haut  Nutzen  hat.  R.  Simlai  bat 
vorgetragen:  Die  Thora  beginnt  mit  Liebeserweisen  und  schließt 
mit  Liebeserweisen,  denn  es  heißt  Deut.  34,  6:  „Und  er  (Gott)be 
grub  ihn  (Mose)  im  Tale.**  —  (Sota  13  ^)  R.  Chama  bar  Chanina 
hat  gesagt:  Was  heißt  das,  was  geschrieben  steht  Deut.  13,  5 
„Dem  Ewigen,  eurem  Gotte,  sollt  ihr  nachgehen?**  Kann  denn 
ein  Mensch  der  Schechina  nachgehen,  es  heißt  doch  das.  4,  24 
„Denn  der  Ewige,  dein  Gott,  ist  ein  verzehrendes  Feuer?**  Allein 
es  will  sagen:  Den  Eigenschaften  des  Heiligen,  geb.  sei  er!  sollen 
wir  nachgehen.  Wie  er  die  Nackten  bekleidet  hat,  denn  es  heifit: 
„Und  es  machte  der  Ewige,  Gott,  dem  Menschen  und  seinem 
Weibe  Röcke  von  Haut  und  kleidete  sie,**  so  sollst  auch  du  die 
Nackten  bekleiden;  wie  der  Heihge,  geb.  sei  er!  Kranke  besuch* 
hat,  denn  es  heißt  Gen.  18,  1:  „Und  es  erschien  ihm  der  Ewi^  . 
im  Haine  Mamre**  u.  s.  w.,  so  sollst  auch  du  Kranke  besuchen  | 
wie  der  Heilige,  geb.  sei  erl  Trauernde  getröstet  hat,  denn  es  heißi 
das.  25,  11:  „Und  es  geschah  nach  dem  Tode  Abrahams,  da  se^  I 
nete  Gott  den  Isaak,  seinen  Sohn,**  so  sollst  auch  du  Trauernör 
trösten;  wie  der  Heilige,  geb.  sei  er!  Tote  begraben  hat,  denn  es 
heißt  Deut.  34,  6:  „Und  er  begrub  ihn  im  Tale,'*  so  sollst  aucfc 
du  die  Toten  begraben. 

Nr.  34.  In  der  Thora  des  R.  Meir  fand  man  geschriebeo 
-1«  m:nD,  Lichtgewänder.  Die  Kleider  des  ersten  Menschen  gliche« 
nämlich  einem  Leuchter  (c:cb  ff-avos),  nach  unten  zu  weit  und  ea£ 
nach  oben,  glatt  wie  Saphir  und  schön  wie  Perlen,  gleich  des 
Gewändern  von  feinem  Flachs,  die  von  Bethschan  kommen.  R.  n 
muel  bar  Nachman  sagte :  Sie  waren  aus  Wolle  von  Kamelen  vd 
aus  Wolle  von  Hasen,  die  von  der  Haut  kommt.   Nach  R.  Levi  viQ 
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dir  die  Thora  eine  Lebensregel  geben,  nämlich:  Iß  nach  deinem 
Vermögen,  denn  es  heißt:  „Von  allen  Bäumen  des  Gartens  sollst 
du  essen;*'  kleide  dich  unter  deinem  Vermögen  (unter  dem,  was 
du  hast),  denn  es  heißt:  „Und  er  machte  dem  Menschen  und 
seinem  Weibe  Röcke  von  Haut  ;*'  wohne  aber  über  dein  Vermögen 
(über  das  hinaus,  was  du  hast),  denn  Adam  und  Eva  waren  doch 
nur  zwei,  und  doch  wohnten  sie  in  der  ganzen  Welt. 

Oder:  „Röcke  von  Haut."  Nach  R.  Eleazar  waren  die 
Kleider  von  der  Haut,  die  der  Heilige,  geb.  sei  er!  der  Schlange 
abgezogen  hatte,  und  er  machte  daraus  Ehrenkleider  für  Adam 
und  seine  Gehilfin. 

Zwischen  der  Dämmerung  am  Ausgange  des  Sabbats  dachte 
Adam  in  seinem  Herzen :  Wehe  mir,  vielleicht  kommt  die  Schlange, 
die  mich  verführt  hat  und  schlägt  mich!  Da  wurde  ihm  eine 
Feuersäule  zugesandt,  ihm  zu  leuchten  und  ihn  vor  allem  Uebel 
zu  bewahren.  Adam  sah  es,  freute  sich  in  seinem  Herzen,  streckte 
seine  Hände  nach  ihrem  Lichte  aus  und  sprach:  Gebenedeiet 
seist  du.  Ewiger,  Schöpfer  des  Lichtes  1  Er  sprach :  Nun  weiß  ich, 
daß  der  heilige  Tag  von  dem  Wochentage  geschieden  ist,  daß  kein 
Feuer  am  Sabbat  anzubrennen  ist.  Jeden^  der  diesen  Segens- 
spruch (Habdala)  am  Ausgange  eines  Sabbats  spricht,  oder  den 
Segensspruch  hört,  nennt  der  Heilige,  geb.  sei  er!  einen  Heili- 
gen und  umgibt  (beschützt)  ihn  und  rettet  ihn  von  der  Bedrück- 
ung der  Völker,  wie  es  heißt  Ex.  19,  5:  „Um  mir  zu  sein  ein 
Eigentum  aus  allen  Völkern." 

V.  22.  Siehe,  der  Mensch  ist  geworden  wie  einer  von 
uns!  d.  i.  er  ist  zum  Tode  bestimmt.  R.  Berechja  hat  gesagt: 
Als  der  Heilige,  geb.  sei  er!  die  Welt  erschaffen  wollte,  war  seine 
erste  Schöpfung  Adam.  Er  machte  zuerst  eine  ungeformte  Masse 
(einen  Klumpen)  und  kam,  um  die  Seele  in  ihn  zu  sprengen.  Er 
sprach:  Stelle  ich  ihn  aufrecht,  so  wird  man  sagen:  er  ist  Teil- 
haber am  Schöpfungswerke,  siehe,  ich  will  ihn  als  ungeformte 
Masse  lassen,  bis  ich  alles  erschaffen  habe.  Als  er  alles  vollendet 
hatte,  sprachen  die  Dienstengel  zu  ihm:  Machst  du  nun  vielleicht 
den  Menschen?  Er  sprach:  Ich  habe  ihn  bereits  gemacht,  es  fehlt 
nur  noch  die  Einsprengung  der  Seele.  Er  stellte  ihn  aufrecht  und 
faßte  die  ganze  Welt  in  ihm  zusammen  und  schloß  sie  mit  ihm 
ab,  wie  es  heißt  Ps.  139,  5:  „Vorn  und  hinten  hast  du  mich 
gebildet."  Der  Heilige,  geb.  sei  er!  sprach:  „Siehe,  der  Mensch 
ist  geworden  wie  einer  von  uns!"  —  Eine  andere  Erklärung. 
Was  steht  vorher?  „Und  es  machte  der  Ewige,  Gott,  dem  Menschen 
Röcke  von  Haut  und  kleidete  ihn."  Daraus  geht  hervor,  daß 
der  Heilige,  geb.  sei  er!  ihm  Priestergewänder  machte,  wie  es 
heißt  Ezech.  9,  2:  „Und  siehe,  ein  Mann  in  ihrer  Mitte,  gekleidet 
in  Linnen,"  vergl.  Lev.  16,  4:  „Einen  heiligen  Leibrock  von  Linnen 
soll  er  anlegen."  Von  hier  lernst  du,  daß  der  Hohepriester  einem 
Engel  gleicht,  denn  ein  Engel  des  Ewigen  der  Heerscharen  ist  er. 


68        Der  biblische  Sündenfallbericht  nach  dem  Jalkut  Scbim'oni.      C 

Gleich  einem  König,  der  einen  Städter  sah,  welcher  gekleidet  war 
wie  Hofleute  (wie  die  Söhne  des  Palastes).  Da  sprachen  die  Hof- 
leute zum  König:  Selbst  dieser  Städter  ist  wie  wir.  Ebenso 
sprachen  die  Engel  zum  Heiligen,  geb.  sei  er!:  Selbst  Adam,  der 
ein  Gebilde  aus  Staub  ist,  ist  wie  wir.  „Siehe,  der  Mensch  ist 
geworden  wie  einer  von  uns!"  Gleich  einem  Könige,  welcher 
seinen  Sklaven  liebte  und  ihm  eine  goldene  Kette  machte.  Ab 
er  sich  hatte  etwas  zu  Schulden  kommen  lassen,  nahm  er  sie  ibm 
wieder  ab  und  legte  auf  ihn  Fesseln.  Ebenso  machte  der  Heilige, 
geb.  sei  er!  dem  Adam  Priestergewänder,  als  dieser  aber 
gesündigt  hatte,  zog  er  sie  ihm  wieder  aus,  wie  es  heißt:  „Und 
sie  hefteten  sich  Feigenlaub  zusammen  und  machten  sich  Gurte." 
Oder:  Gleich  einem  Könige,  der  einen  Haussohn  hatte,  den  er 
über  alles,  was  er  hatte,  schalten  ließ.  Da  sprachen  alle:  Er  i$t 
sein  Teilhaber.  Was  machte  der  König?  Er  trieb  ihn  fort.  Ebenso 
heißt  es  hier  V.  23:  Da  schickte  ihn  fort  der  Ewige,  Gott, 
aus  dem  Garten  Eden.  Oder:  Gleich  einem  Könige,  welcher 
ein  Weib  nahm  und  ihr  eine  Perlenkette  machte.  Als  sie  sich 
vergangen  hatte,  nahm  er  sie  ihr  wieder  weg  und  schrieb  ihr  einen 
Scheidebrief.  Ebenso  setzte  der  Heilige,  geb.  sei  er!  den  Adam 
in  den  Gan  Eden  und  machte  ihm  zehn  Baldachine.  Als  er  aber 
gesündigt  hatte,  gab  er  ihm  einen  Scheidebrief,  wie  es  heißt:  „Und 
er  schickte  ihn  fort."  Unter  mbc,  Entlassen  (Fortschicken)  ist  nur 
ein  Scheidebrief  (ca)  zu  verstehen,  wie  es  heißt  Deut.  24,  1:  y,lr 
soll  sie  aus  seinem  Hause  entlassen  (nnbci)." 

R.  Papus  deutete  die  Worte :  „Siehe,  der  Mensch  ist  geworden 
wie  einer  von  uns!"  in  dem  Sinne:  Wie  einer  von  den  Dienstengeln. 
Da  sprach  R.  Akiba  zu  ihm :  Genug,  Papus !  der  Heilige,  geb.  sei  er! 
zeichnete  ihm  vielmehr  zwei  Wege  vor,  er  aber  verließ  den  Wes 
des  Lebens  und  wählte  sich  den  Weg  des  Todes*).  Nach  R.  Jehuda 
bar  R.  Simon  wollen  die  Worte  sagen:  Wie  der  Einzige  der 
Welt  (oVrr  b^s  n-'n-^r),  wie  es  heißt  Deut.  6,  4 :  „Der  Ewige,  unser 
Gott,  der  Ewige  ist  einer."  Nach  den  Rabbinen  wollen  die  Wort«* 
sagen:  Wie  Gabriel,  wie  es  heißt  Dan.  10,5:  „Und  siehe,  Einer 
(nn«),  gekleidet  in  Linnen.'*  Resch  Lakisch  hat  gesagt :  Gleich  der 
Taube,  wie  diese  flieht,  so  floh  auch  er. 

V.  24.  Und  er  vertrieb  den  Menschen.  Das  lehrt,  daß 
der  Heilige,  geb.  sei  er!  ihn  vertrieb,  wie  man  eine  Frau  vertreibt 

Und  er  lagerte  im  Morgen  vom  Gan  Eden  die 
Kerubim.  Das  lehrt,  daß  die  Kerubim  dem  ganzen  Schöpfungs 
werke  vorangegangen  sind.**)  Und  die  Flamme  des  Schwertes 


^)  S.  Die  Lehre  der  zwölf  Apostel. 

**)  Da  vor  das  Paradies  als  Götterberg  vorgestellt  ist,  wo  Jahve  throot 
so  sind  dio  Kerubim  als  die  Thronwächter  zu  denken,  die  am  Eiofiof 
desselben  stehen  und  somit  Jahve  am  nächsten  sind.  Die  Propheten  U^ 
Jahve  auf  den  Kerubim  fahren. 
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d.  i.  das  Gehinnom.*)  Zu  bewahrendenWeg,  d.  i.  der  Weg  der 
Erde  {y*^t^  ^^i),  woraus  hervorgeht,  daß  dieser  dem  Baume  des 
Lebens  vorangegangen  ist.  Unter  yy,  Baum  ist  nur  die  Thora 
zu  verstehen,  wie  es  heißt:  „Ein  Baum  des  Lebens  ist  sie.''  Wie  bei 
jenem  seine  Herrlichkeit  nicht  mit  ihr  übernachtete,  so  übernachtete 
auch  bei  diesem  mit  ihm  seine  Herrlichkeit  nicht.  Nach  R.  Berechja 
ist  der  Sinn:  Wie  Elia.  Wie  dieser  den  Tod  nicht  schmeckte,  so 
geziemte  es  auch  ihm  (Adam)  nicht,  den  Tod  zu  schmecken,  solange 
er  wie  einer  (nPK^D)  war:  als  ihm  aber  seine  Rippe  genommen 
war,  lernte  er  das  Gute  und  Böse  erkennen.  Und  nun  kannst  du 
lernen,  daß  ihm  der  Ewige  die  Pforte  öffnete  (d.  i.  einen  Ausweg 
zeigte),  nämlich  die  Pforte  der  Buße,  sowie  es  heißt  Deut.  10,  12 : 
„Und  nun,  Israel,  was  verlangt  der  Ewige,  dein  Gott,  von  dir?"  — 
„Und  er  schickte  ihn  fort.'*  R.  Jehuda  sagte:  Er  schickte  ihn  fort  aus 
dem  Gan  Eden,  d.  i.  in  dieser  Welt  und  in  der  zukünftigen  Welt. 
Nach  R.  Nachmani  dagegen  schickte  er  ihn  nur  fort  aus  dem  Gan 
Eden,  d.  i.  in  dieser  Welt,  nicht  aber  in  der  zukünftigen  Welt.  Stütze 
(Beweis)  ist  Ps.  17,  15:  „Ich  werde  in  Gerechtigkeit  dein  Antlitz 
schauen,  werde  mich  sättigen  beim  Erwachen  an  deiner  Aehnlich- 
keit."  Wenn  nämlich  jener  erwachen  wird,  der  in  deinem  Eben- 
bilde erschaffen  worden  ist,  in  dem  Augenblicke  werde  ich  ihn 
von  jenem  Verhängnis  freisprechen,  und  er  wird  frei  wie  einer 
von  uns.  „Und  der  Ewige,  Gott,  schickte  ihn  fort."  Als  er  ihn 
erschuf,  erschuf  er  ihn  in  der  Eigenschaft  der  Barmherzigkeit  und 
Gerechtigkeit,  und  als  er  ihn  vertrieb,  vertrieb  er  ihn  in  der 
Eigenschaft  der  Barmherzigkeit.  Der  Mensch  konnte  bei  deinen 
Geboten  nicht  einmal  eine  Stunde  bestehen,  und  siehe,  deine  Kinder 
warten  inbezug  auf  die  *Orla  schon  drei  Jahre  s.  Lev.  19,  23.  „Und 
er  vertrieb  den  Menschen."  Gleich  einem  Könige,  welcher  drei 
Freunde  hatte  und  nichts  ohne  ihr  Wissen  tat.  Einmal  aber 
wollte  der  König  doch  etwas  ohne  ihr  Wissen  tun,  da  nahm  er 
den  ersten  und  verstieß  ihn  und  ließ  ihn  aus  seinem  Palaste  führen, 
den  zweiten  ließ  er  ins  Gefängnis  werfen  nnd  stellte  einen  Wächter 
über  ihn,  zu  dem  dritten  aber,  den  er  über  alles  liebte,  sprach 
er:  Ich  tue  nichts  ohne  sein  Wissen.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  dem  ersten  Menschen,  „er  vertrieb  Adam,"  Noa  schloß  er 
in  der  Arche  ein,  zu  Abraham  aber,  den  er  über  alles  liebte, 
sprach  er:  Ich  tue  nichts  ohne  sein  Wissen,  wie  es  heißt  Gen.  18, 17 : 
„Und  der  Ewige  sprach:  Soll  ich  vor  Abraham  verbergen,  was 
ich  tun  will?"  „Und  er  vertrieb  ihn",  d.  i.  er  ließ  ihn  die  Zer- 
störung des  Tempels  sehen,  so  wie  es  heißt  Thren.  3,  16:  „Und  er 
zermalmt  (D^na'^n)**)  meine  Zähne."  Nach  dem  Vorwerk  des  Gan  Eden 


*)  Astral  gedeutet  darf  man   mit  Winckler  a.  a.  0.  S.  392   an   die 
flackernde  Lohe  (Waberlohe)  denken,   die  den  Berg  umgibt,   auf  dem  die 
Jungfrau  schläft  und  ihres  erweckenden  Freiers  harrt. 
♦*)  t:^5''T  wird  im  Sinne  von  Ü^Ti  genommen. 
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verstieß  er  ihn  und  setzte  Wächter  über  ihn,  die  ihn  bewachen 
sollten.  „Im  Morgen."  Rah  hat  gesagt:  An  jedem  Orte  nimmt  die 
Morgenseite  auf  (d.  i.  sie  dient  als  Zufluchtsort).  So  hieß  es  vom 
ersten  Menschen:  „Er  vertrieb  den  Menschen,  und  er  lagerte  im 
Morgen  vom  Gan  Eden,"*)  desgleichen  heißt  es  von  Kain :  „Und  Kain 
floh  vor  dem  Ewigen  und  wohnte  im  Lande  Nod,  ostwärts  von 
Eden,"  desgleichen  steht  vom  Mörder  Deut.  4,  41:  „Damals  sonderte 
Mose  ab  drei  Städte  .  .  gen  Aufgang  der  Sonne."  Oder:  „Im  Morgen 
(DTp?:)"  bedeutet  von  frtiherher,**)  nämlich  vor  dem  Gan  Eden  sind 
die  Engel  erschaffen  worden  s.  Ezech.  10,  15.  „Und  die  Flamme 
des  Schwertes,"  wie  es  heißt  Ps.  104, 4 :  „Seine  Diener  sind  flammen 
des  Feuer."  nrEnrT^n,  des  sich  verwandelnden,  weil  sie  sich 
manchmal  in  Männer,  manchmal  in  Frauen  verwandeln,  bald  sind 
es  Winde,  bald  sind  es  Engel.  Oder:  „Im  Morgen"  bedeutet:  Vor 
dem  Gan  Eden  ist  das  Gehinnom  erschaffen  worden.  Das  Gehin- 
nom  wurde  am  zweiten  und  der  Gan  Eden  am  dritten  Tage  erschaffen- 
Oder:  „Die  Flamme  des  sich  wandelnden  Schwertes"  ist  im  Sinne 
von  Mal.  3,  19  zu  verstehen.  Das  Gehinnom  heißt  nrcnr^n,  weil 
es  sich  an  dem  Menschen  hin  und  her  wälzt  und  von  seinem 
Kopfe  bis  zu  seinen  Füßen  und  von  seinen  Füßen  bis  zu  seinem 
Kopfe  um  ihn  herumbrennt,  sodaß  der  Mensch  spricht :  Wer  rettet 
meine  Kinder  vor  dem  brennenden  Feuer.  Oder  unter  „Schwert" 
ist  die  Beschneidung  zu  verstehen  s.  Jos.  5,  2,  nach  den  Rabbinen 
dagegen  die  Thora  s.  Ps.  149,  6.  Als  Adam  sah,  daß  seine  Kinder 
einst  in  der  Hölle  zu  Grunde  gehen  würden,  stand  er  auf  kune 
Zeit  von  der  Fortpflanzung  ab,  als  er  aber  sah,  daß  sie  nach 
26  Geschlechtern  die  Thora  empfangen  würden,  gesellte  er  sich 
wieder  zu  seinem  Weibe,  um  Geschlechter  zu  stellen,  wie  es  heißt 
Gen.  4,  1 :    „Und  Adam  erkannte  Eva,  sein  Weib." 

„Und  er  vertrieb  den  Menschen."  Adam  zog  aus  und  wohnte 
außerhalb  des  Gan  Eden  am  Berge  Morija,  denn  das  Tor  von 
Gan  Eden  ist  angelehnt  (grenzt)  an  den  Berg  Morija.  Von  da  hat 
er  (Gott)  ihn  genonmfien,  und  dahin  ließ  er  ihn  zurückkehren,  wie 
es  heißt:  „Zu  bebauen  den  Erdboden,  von  dem  er  genommen  war. 

*)  Das  Wort  dnp»  wird  örtlich  gedeutet 
♦*)  Das  Wort  D*Tp)a  wird  zeitlich  gedeutet. 
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V. 

Der  Protoplast  im  babylonisch  -  assyrischen 

Vorstellungskreise. 

Vielfachen  Berührungspunkten  mit  der  jüdischen  und  mos- 
lemischen Sage  über  den  Protoplasten,  seinen  Wohnsitz  und  sein 
Geschick  begegnen  wir  im  babylonischen  mythologischen  Vor- 
stellungskreise, wie  er  uns  in  zahlreichen  Fragmenten  der  Keil- 
schriftliteratur entgegentritt.  Nach  älterer  babylonischer  Mytho- 
logie erscheint  als  Menschenbildner  in  erster  Linie  der  Gott  Ea. 
Es  wird  daneben  aber  auch  eine  weibliche  Gottheit  genannt,  die 
bald  Aruru,  bald  Mami,  bald  B§lit-ilS  und  Istar  heißt.  In  der 
jüngeren  Mythologie  ist  Marduk,  der  göttliche  Sohn  des  Ea,  der 
Bildner  des  ersten  Menschen.  Wir  haben  es  hier  jedoch,  wie 
Zimmern  wohl  richtig  vermutet  (s.  Schrader,  die  Keilschriften  und 
das  Alte  Testament,  3.  Aufl.,  S.  506),  nur  mit  einer  Uebertragung 
älterer  Vorstellungen  zu  tun,  die  herübergenommen  und  den 
jüngeren  Anschauungen  entsprechend  umgebildet  worden  sind. 

Wir  beginnen  mit  Ea.  Ea  ist  der  Gott  der  Wasserwelt.  Als 
solcher  vertritt  er  sowohl  den  Himmels-  wie  den  Erdozean.  Sodann 
ist  er  der  Gott  der  Weisheit  und  der  Kunst.  Sein  Tempel  steht 
in  Eridu  am  Euphrat  im  südlichen  Babylon.  Als  Menschenschöpfer 
wird  er  in  verschiedenen  keilschriftlichen  Texten  bezeugt.  So 
steigt  er  aus  dem  Ozean  herauf  und  schafft  zwei  Menschen,  die 
sich  durch  schöne,  zierliche  Gestalt  auszeichnen.  In  dem  Frag- 
ment DT  41  (s.  Jensen,  Keilschriftliche  Bibliothek  VI,  42)  heisst  es: 

,, Nachdem  die  Götter  in  ihrer  Schar  (die  Welt)  gemacht, 
den  Himmel  hergestellt,  (das  Erdreich)  gefügt, 

Lebewesen  (beseelte  Wesen)  gemacht , 

Vieh  des  Feldes,  Getier  des  Feldes  und  Gewimmel 

(der  Stadt  gebaut), 


da  Ea  (heraufkam)  und  zwei  kleine  Wesen  baute, 

in  der  Schar  des  Gewimmels  (ihre  Gestalt)  herrlich  machte.*' 

Die  4.  Tafel  der  Beschwörungsserie  von  Surpu  Z.  70  enthält  die 
Notiz: 

„Es  trete  auf  Ea,  der  Herr  der  Menschheit,  dessen  Hände  die 

Menschen  geschaffen  haben." 


72        Der  Protoplast  im  babylonisch-assyrischen  Vorstellungskreise.      R*o 

Endlich  in  dem  sogenannten  Atrahasisfragment  bricht  Atra 
Ijasis  nach  vorhergegangener  Schilderung  der  über  die  Menschen 
hereingebrochenen  schweren  Heimsuchungen  und  Prüfungen  in 
die  Klage  aus  (s.  Jensen  KB  VI,  281): 

„Ihr  habt  uns  geschaffen, 

(Es  möge  darum)  abgewehrt  werden  Krankheit,   Sumpffieber, 

Schüttelfieber,  Unglück." 

Viel  wichtiger  als  diese  beregten  keilschriftlichen  Angaben 
ist  die  Adapalegende,  deren  Kenntnis  uns  durch  den  entweder 
aus  Babylonien  oder  Kanaan  stammenden  Tontafelfund  von  Tel- 
Amarna  aus  der  Zeit  um  1400  v.  Chr.  vermittelt  worden  isL 
Nach  dieser  Legende  ist  Adapa  der  Urmensch.  Er  ist  aus  der 
Schöpferhand  Eas  hervorgegangen.  Als  Sproß  (Same)  der  Mensch 
heit  (zer  amelüti)  besaß  er  die  Fähigkeit  „in  das  Innere  des 
Himmels  zu  schauen,"  weshalb  er  ein  „Weiser  und  sehr  Gescheiter 
der  Anunnaki"  genannt  wurde.*)  Nur  eins  fehlte  ihm  zu  seinen 
hohen  geistigen  Vorzügen,  das  ewige  Leben. 

„Weisheit  gab  er  (Ea)  ihm,  ewiges  Leben  aber  gab  er  ihm  nicht/* 

In  Eridu  waltete  er  als  Priester  seines  Amtes.  Er  ist  der 
Hüter  von  Eridu,  der  den  Riegel  von  Eridu  hält.  „Mit  den  Bäi- 
kern  von  Eridu  übt  er  das  Bäckeramt  aus;  mit  seiner  reinen 
Hand  versorgt  er"  für  das  Heiligtum  Esagila  „die  Schüssel,  keine 
Schüssel  wird  ohne  ihn  zubereitet."  Zu  diesem  Zwecke  fährt  er 
täglich  mit  seinem  Schiffe  hinaus  zum  Fischfang  auf  das  Meer. 
Wenn  Ea  sich  auf  seinem  Lager  ausstreckt,  verlässt  er  Eridu  und 
geht  während  der  Nacht  an  seine  Arbeit.  Von  Wichtigkeit  ist 
besonders  das  Fragment  der  Legende,  welches  uns  ein  Begegnis 
Adapas  auf  einer  solchen  nächtlichen  Meerfahrt  mitteilt.  Dasselbe 
enthält  trotz  seines  gegensätzlichen  Charakters  manche  Anklänge 
an  den  biblischen  Sündenfallbericht  Gen.  3.  Die  Legende  ist 
folgende.  Als  sich  eines  Tages  Adapa  wieder  auf  den  Fischfang 
hinaus  auf  das  Meer  begibt,  erhebt  sich  plötzlich  bei  spiegelglatter 
See  der  Südwind  mit  solcher  Heftigkeit,  daß  das  Schiff  umschläft 
und  er  ins  Meer  sinkt.  Darüber  gerät  Adapa  derart  in  Zorn,  d^ 
er  dem  Südwinde  die  Flügel  zerbricht,  und  dieser  infolgedessen 
sieben  Tage  lang  nicht  über  das  Land  wehen  konnte.     Als  dies 


*)  Wie  der  Urmensch  Adam  als  Ideal  der  Weisheit  und  zugleich  der 
Schönheit  so  auch  Adapa.  Auch  der  Urmensch  bei  Ezechiel  ist  mit  12 
Edelsteinen  bedeckt.  In  gleicher  Weise  besitzt  der  Fischmensch  Oannes 
des  Marduktempelpriesters  Berossus  hohe  Weisheit.  Er  steigt  im  ersten 
Jahre  nach  der  Schöpfung  aus  dem  erythräischen  Meere  an  der  Grenxe 
Babylons  ans  Land  und  vermittelt  den  Menschen  die  Kenntnis  der  Schrift 
zeichen  und  Wissenschaften  (jia&rifAarttv),  des  Städte-  und  Tempeibaues. 
der  Landvermessting,  der  Agronomie,  vor  allem,  wie  man  säen  und  eroteo 
und  die  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  (hf^^Qwris)  beschaffen  soll. 
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zur  Kenntnis  des  obersten  Gottes  Anu  gelangte,  ließ  er  Adapa 
durch  einen  göttlichen  Boten  vor  sich  zur  Rechenschaft  fordern. 
Sein  Schöpfer  £a  gibt  ihm  Verhaltungsmaßregeln.  £a  sagt  ihm, 
was  er  bei  seiner  Ankunft  in  der  Götterhalle  zu  tun  und  zu  sagen 
habe.  Zunächst  soll  er  Trauergewand  anlegen,  um  dadurch  das 
Mitleid  der  beiden  göttlichen  Torwächter  Tammuz  und  Giszida  an 
der  Götterhalle  zu  erregen,  damit  sie  Fürsprache  für  ihn  bei  Anu 
einlegen,  sodann  soll  er,  wenn  er  vor  Anu  erscheine,  die  ihm  dar- 
gereichte Todesspeise  und  das  Todeswasser  nicht  annehmen,  wohl 
aber  soll  er  das  Feierkleid,  das  man  ihm  reichen  werde,  anziehen 
und  mit  dem  dargebotenen  Oele  sich  salben. 

— „Wenn  du  vor  Anu  hintrittst, 

wird  man  dir  Speise  (Brot)  des  Todes  hinhalten; 

iß  (sie)  nicht.     Wird  man  dir  Wasser  des  Todes  hinhalten; 

trink  (es)  nicht!     Wird  man  dir  ein  Gewand  hinhalten; 

zieh  (es)  an!    Wird  man  dir  Oel  hinhalten,  salbe  dich  (damit)  1" 

Mit  den  Worten: 

„Den  Befehl,  den  ich  dir  gegeben,  „laß"  nicht  „los."    Die  Worte, 
die  ich  dir  gesagt,  sollst  du  festhalten  I" 

entläßt  £a  den  Adapa. 

Mit  dieser  väterlichen  Weisung  versehen,  steigt  Adapa  mit 
dem  Götterboten  zum  Anuhimmel  hinauf.  Als  er  sich  dem  Tore 
der  Götterhalle  naht,  trifft  er  die  beiden  Götterwächter  Tammuz 
und  Giszida.  Sie  wundern  sich  über  seine  Trauertuchbekleidung. 
Vor  Anu  geführt,  herrscht  dieser  ihn  mit  den  Worten  an: 

„Wohlan,  Adapa!     Warum  hast  du  des  Südwinds  Flügel 
zerbrochen?    Adapa  antwortet  dem  Anu:    Mein  Herr! 
Für  das  Haus  meines  Herrn  inmitten  des  Meeres 
fing  ich  Fische.     Da  das  Meer  einem  Spiegel  glich, 
wehte  der  Südwind  daher  und  tauchte  mich  unter, 

Im  Zorn  meines  Herzens  (zerbrach  ich  des  Südwinds 

Flügel)." 
Anu,  im  höchsten  Grade  über  diesen  Uebermut  Adapas  auf- 
gebracht, schleudert  ihm  das  Wort  entgegen:  „Kein  Erbarmen!" 
Da  legen  Tammuz  und  Giszida  gute  Worte  bei  Anu  ein,  wodurch 
dieser  sich  beruhigt  und  zugleich  so  umgewandelt  wird,  daß  er 
ihm  in  seiner  göttlichen  Milde  zu  den  sowieso  schon  hohen  geistigen 
Vorzügen  noch  ewiges  Leben  schenken  will. 

„Warum  hat  Ea  einem  unholden  Menschen  des  Himmels 
und  der  Erde  Inneres  offenbart, 
ihn  ansehnlich  gemacht,  ihm  einen  Namen  gemacht? 
Wir,  was  sollen  wir  ihm  machen?" 

Anu  befiehlt: 

—  — Speise  TBrot)  des  Lebens 

holt  ihm,  daß  er  (sie)  esse!" 
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Doch  als  ihm  die  Lebensspeise  gebracht  wird,  ißt  er  sie  nicht, 
ebenso  trinkt  er  das  Lebenswasser  nicht;  nur  mit  dem  dargereichten 
Gewände  bekleidet  er  sich  und  mit  dem  Oele  salbt  er  sidi.  Ueber 
dieses  Verhalten  erstaunt,  fragt  Anu: 

—  —  —  Warum  hast  du  nicht  gegessen,  nicht  getrunken,  sodaß 
du  (auch)  nicht  leben  wirst ?" 

Adapa  antwortet: 

Ea,  mein  Herr, 

befahl:  Iß  nicht  (und)  trink  nicht! 


<< 


Darauf  befiehlt  Anu,  Adapa  wieder  zur  Erde  zurückzubringen. 

So  hat  sich  Adapa  das  Geschenk  des  höchsten  Gottes,  die 
Unsterblichkeit,  infolge  des  väterlichen  Rates  verscherzt.  S.  Jensen 
KB  VI,  S.  95—99. 

Was  bewog  nun  Ea,  seinem  Geschöpfe  einen  solchen  üblen 
Rat  zu  erteilen?  Die  Assyriologen  sehen  im  Göttemeid  das  Motiv  *) 
Das  kann  der  Fall  sein.  Wir  hätten  dann  in  der  Tat  eine  An- 
gleichung  an  Gen.  3,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  dort  die 
falschen  Zuflüsterungen  von  der  Gottheit  selbst  ausgehen,  während 
sie  hier  der  Schlange  in  den  Mund  gelegt  werden.  E^  besaß 
wirklich  die  Kraft,  sein  Gebilde  neben  den  andern  hohen  gei- 
stigen Gaben  noch  mit  dem  Geschenke  der  Unsterblichkeit  aus- 
zustatten. Daß  die  Götter  neidisch  auf  die  irdischen  Menschen- 
kinder sind,  das  zeigt  zur  Genüge  die  Polykratessage. 

Von  Wichtigkeit  inbezug  auf  die  Frage,  ob  der  Mensch  von 
der  Gottheit  gleich  von  vornherein  zur  Unsterblichkeit  erschaffen 
worden  sei,  ist  übrigens  ein  altbabylonisches  Fragment  des  Gil- 
gamcH-Epos.  Da  ist  deutlich  ausgesprochen,  daß  der  Mensch 
gleich  mit  der  Bestimmung  zu  sterben  in  die  Welt  getreten  sei. 
Das  Fragment  lautet:  Als  Gilgames  nach  langer  Irrfahrt  an 
einem  wunderbaren  Götterberge  am  Meere  angelangt  ist,  befra^^t 
er  die  Göttin  Siduri-Sabitu,  die  daselbst  ihren  Sitz  hat,  ob  er 
leben,  oder  ob  ihn,  wie  seinen  Gefährten  Eabani,  das  Todesgeschick 
ereilen  werde.     Die  Göttin  antwortet: 

„Das  Leben,  das  du  suchst,  wirst  du  doch  nicht  schauen  (finden). 
Als  die  Götter  die  Menschen  schufen,  haben  sie  den  Menschen  den 

Tod  auferlegt, 
das  Leben  aber  in  ihren  Händen  behalten." 


*)  Daß  Ea  in  gewissem  Sinne  eine  etwas  verschlagene  Gottheit  ist,  dessen 
Worte  immer  abzuwägen  sind,  geht  aus  der  Rolle  hervor,  die  er  in  der 
Sintflutsage  spielt.  Die  Ratschläge,  die  er  hier  dem  Ut-napistim  erteilt 
sind  zweideutig.  Die  Assyriologen  stellen  den  Gott  nach  unserm  Dafür 
halten  zu  ideal  dar.  So  lauter  und  rein  ist  er  nicht.  Es  steckt  ein  Stück 
Hermesnatur  in  ihn. 
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Darauf  erteilt  ihm  die  Göttin  den  Rat,  wie  er  sein  irdisches 
Leben  zu  gestalten  und  worin  er  den  Zweck  des  Lebens  zu  sehen 
habe.  Frohen  Sinnes  soll  er  sich  den  Genüssen  des  Lebens  hin- 
geben, sich  im  Essen  und  Trinken  gütlich  tun  und  den  Freuden 
ehelicher  Liebe  huldigen. 

„Du,  Gilgames,   fülle   deinen  Bauch,   Tag  und   Nacht 

freue  du  dich, 
täglich  mache  ein  Freudenfest,  Tag  und  Nacht  spring* 

und  hüpfe! 
Deine  Kleider  seien  sauher,  dein  Kopf  sei  rein,  mit 

Wasser  sei  gewaschen  1 
Schau  auf  den  Kleinen,   der  dich  an  der  Hand  hält, 
dein  Weib  freue  sich  deiner  Umarmung  I" 

Zu  der  Himmel  und  Erde  durchdringenden  Weisheitsausrüstung 
des  ersten  Menschen  finden  sich  übrigens  Anklänge  in  Hi.  15,  8 
und  Ezech.  28,  12.  17. 

Ea  gilt  aber  auch  nach  anderen  keilschriftlichen  Zeugnissen 
als  Menschenschöpfer.  So  erschafft  der  Gott  zur  Befreiung  der 
Istar  aus  der  Unterwelt  einen  amelu  asinnu. 

„Ea  schuf  in  seinem  Herzen  ein  Bild  (?), 
bildete  Uddusu-namir,  einen  asinnu-Menschen. 

Nach  einer  anderen  babylonischen  Vorstellung  wieder  heißt 
Ea  II  R.  58,  Nr.  5,  57  „Töpfer".  Er  kneift  (^arä^u,  hebr.  V"^p) 
Lehm  (titu,  hebr.  :z^:2)  ab,  eine  Anschauung,  die  lebhaft  an  Hi.33,  6 
erinnert.*) 

Auch  die  Ägypter  haben  sich  den  ersten  Menschen  als  ein 
Gebilde  aus  Lehm  vorgestellt,  wobei  der  ihn  bildende  Gott  als 
Töpfer  vorgestellt  wird.  Eine  Abbildung  aus  dem  Tempel  von  Luxor 
zeigt  uns  den  Gott  Chnum  an  einer  Töpferscheibe  sitzend  und  zwei 
Menschen  modellierend.  Daß  solche  Abbildungen  in  Ägypten  vor- 
handen waren,  wird  von  Eusebius,  Praep.  evang.  I,  12  bestätigt. 

Doch  nach  einer  anderen  älteren  babylonisch-mythologischen 
Vorstellung  ist  nicht  Adapa  der  erste  Mensch,  sondern  Eabani. 
Er  wird  von  Aruru  erschaffen.  Nachdem  sie  vorher  ein  zikru  des 
obersten  Gottes  Anu  in  ihrem  Herzen  gebildet,  kneift  sie  Lehm 
ab  (^atiSa)  und  gestaltet  ihn  zu  einem  Bilde  Anus.  Die  erste 
Tafel  des  Gilgames-Epos  (s.  Jensen  KB  VI,  S.120ff.)  berichtet: 

„Du,  Aruru,  hast  (Gilgame«)  geschaffen. 

Nun  schaffe  (auch)  sein  Ebenbild! 

Als  Aruru  dies  hörte,    schuf  sie  in  ihrem   Herzen  ein 

Ebenbild  des  Anu. 
Aruru   wusch   ihre   Hände,    kniff  Lehm  ab,    warf   ihn 

auf  das  Feld, 
— Eabani,  schuf  einen  Gewaltigen.    —  —  — ** 

*)  Der  sprachliche  Ausdruck  ist  gleich. 
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Eabani  ist  nach  der  keilschriftlichen  Schilderung  in  der  Tat 
ein  großes,  starkes  und  gewaltiges  Geschöpf. 

Mit  den  Gazellen  zusammen  frißt  er  Kraut, 
mit  dem  Vieh  zusammen  sättigt  er  sich  an  der  Tranke, 
mit  dem  Gewimmel  des  Wassers  zusammen  ist  sein 

Herz  wohl. 

Er  ist  ein  sehr  tierfreundlicher  Mensch.  Aus  Liebe  zum  Ge- 
tier des  Feldes  zerstört  er  die  Gruben  und  Fangnetze  des  Jägers, 
so  daß  es  entkommt.  Dadurch  macht  er  sich  zum  Gegner  de> 
Jägers,  der  deshalb  auf  Rache  sinnt  und  ihn  zu  verderben  sacht. 

Als  Doppelgängerin  der  Aruru  erscheint  femer  in  der  älteren 
babylonischen  Legende  noch  Mami  als  Menschenbildnerin.  Nach 
dem  Atarbasisfragment  läßt  sie  7  Männlein  und  Weiblein  von  je 
7  Frauen  „schön  bilden."  Sicher  aber  hat  Jensen  (KB  VI,  S.  274 
Note)  recht,  wenn  er  vermutet,  daß  es  sich  in  dem  Mythus  nicht 
um  die  Urschöpfung  des  Menschen  handle. 

Der  jüngere  babylonische  Mythus  preist  Marduk,  den  Gott  der 
Frühlingssonne  und  der  Naturbelebung,  als  Menschenschöpfer.  Nach- 
dem er  die  Tiämat  (hebr.  thehöm),  den  Drachen  des  Ozeans,  in  einem 
furchtbaren  Kampfe  überwunden  und  dadurch  sich  zum  Beherrscher 
der  Welt  gemacht  hat,  bildet  er  aus  dem  einen  Teile  des  Leibes 
des  bezwungenen  Ungeheuers  das  Himmelsgewölbe  als  Behältnis 
der  oberen  Wasser  und  verschließt  ihn  mit  Riegeln.  Dann  stellt 
er  an  den  Himmel  den  Mond  und  die  Sternbilder.  Der  andere 
Teil  des  Drachenleibes  wird  von  ihm  zur  Bildung  der  Erde  ver- 
wendet. Endlich  erfolgt  die  Menschenerschaffung.  Diese  bildet 
ebenso  wie  im  biblischen  Schöpfungsberichte  den  Schlußstein  der 
göttlichen  Schöpfertätigkeit.  Am  Schlüsse  der  leider  nur  in  ge- 
ringen Fragmenten  erhaltenen  V.  Tafel  des  Enuma-elii-Epos  wird 
erzählt  (s.  A.  Jeremias :  Das  Alte  Testament  im  Lichte  des  alteo 
Orients  S.  74): 

Als  Marduk  die  Rede  der  Götter  hörte, 

da  nahm  er  sich  in  den  Sinn,  zu  schaffen  (Kunstreiches >. 

Er  öffnete  seinen  Mund  und  sprach  zu  Ea, 

was  er  in  seinem  Herzen  ersann  (ihm)  mitteilend: 

Blut  will  ich  nehmen,  und  Bein  will  ich  (bilden), 

will  hinstellen  den  Menschen,  der  Mensch  möge  (  ^ 

will  erschaffen  den  Menschen,  daß  er  bewohne  (  i 

auferlegt  sei  (ihm)  der  Dienst  der  Götter,  diese  seien 

(in  ihren)  Götterkammem. 

Wesen  und  Zweck  des  Menschen  sind  deutlich  aus  diesem  Be- 
richte erkennbar.  Der  Mensch  ist  ein  göttliches  Gebilde  und  hat 
die  Bestimmung,  den  Göttern  zu  dienen.   Besonders  hervoi^eboben 
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zu  werden  verdient  der  Umstand,  daß  die  Menschenerschafihing  eben- 
so wie  in  der  Bibel  als  Werk  einer  Götterberatung  dargestellt  wird.*) 

Auf  der  VI.  Tafel  des  Enuma-eliä-Epos  werden  die  Menschen 
die  „Schwarzköpfigen"  genannt. 

In  einem  anderen  von  Jensen  KB  VI,  S.  40  mitgeteilten 
Schöpfungsmythus  wird  berichtet,  daß  Aruru  an  dem  Menschon- 
schöpfungswerke  teilgenommen  habe. 

„Um  die  Götter  in  einer  Wohnung,  die  ihrem  Herzen  wohltäte, 

wohnen  zu  lassen, 
baute  er  die  Menschen, 
baute  Aruru  Menschensamen  mit  ihm." 

Von  der  Schöpfung  des  Weibes  ist  merkwürdiger  Weise  in 
den  Keilschrifttexten  nirgends  die  Rede.  Nur  das  Gilgames-Epos 
erzählt,  daß  dem  Eabani  durch  die  List  eines  Jägers,  der  sich  vor 
dem  gewaltigen  Helden  fürchtet,  ein  Weib  zugeführt  wird,  das  ihn  in 
seine  Netze  zieht,  so  daß  er  von  seinen  Gefährten,  den  Tieren, 
sechs  Tage  und  sieben  Nächte  sich  zurückhält.  Als  er  sich  nach 
dieser  Frist  wieder  bei  den  Tieren  einfindet,  sind  diese  so  scheu, 
daß  sie  vor  ihm  fliehen.  Er  begibt  sich  darauf  wieder  zu  seinem 
Weibe  und  läßt  sich  mit  ihm  in  der  Stadt  Erech  nieder.  Da  dem 
Eabani  aber  durch  das  Weib  große  Mühen  und  Leiden  erwachsen, 
trifft  es  sein  Fluch.  Mit  dem  biblischen  Berichte  von  der  Schöpfung 
des  Weibes  und  der  Rolle,  die  es  beim  Sündenfall  spielt,  hat  die 
aufgeführte  assyrische  Legende  nichts  zu  tun.  Dagegen  geschieht 
in  den  Beschwörungstexten  der  Lilith  (lilitu,  masc.  lilü),  Adams 
erstem  Weibe  nach  der  jüdischen  Sage,  Erwähnung.  Sie  erscheint 
als  ein  gefürchtetes  dämonisches  Wesen,  das  Leiden  und  Krank- 
heiten verursacht  und  die  Leute  in  Furcht  und  Schrecken  versetzt. 
Die  Juden  haben  diese  unholde  Dämonin  mit  ihrer  Tochter  Na*ami 
("^i)  sicher  im  Exil  kennen  gelernt,  und  sie  wird  im  Talmud  und 
in  der  Kabbala  an  verschiedenen  Stellen  geschildert.  Man  wird 
sogar  sagen  dürfen,  daß  von  dem  eigentlichen  Wesen  und  Wirken 
die  oben  angeführten  jüdischen  Dokumente  ein  deutlicheres  Bild 
entwerfen,  als  dies  in  den  babylonischen  Beschwörungstexten  der 
Fall  ist. 

Verwandte  Züge  mit  der  biblischen  Berichterstattung  zum 
Paradies  liefern  die  Tontafelfunde. 

Als  Paradies  gilt  die  westlich  vom  Euphrat  gelegene  Kultus- 
stätte Eridu  in  Südbabylonien.**)  Adapa  wohnt  in  Eridu,  dem 
Heiligtume  Eas.     Der  Lebensbaum  erscheint  auf  babylonischen 


*)  Im  babylonischen  Götterpantheon  wird  überhaupt  nichts  ohne  Rats- 
samtnlung  und  Mahl  getan. 

**)  An  Stelle  Eridus  wird  später  Bal)ylon  (babylon.  Tintir  d.  i.  Ort 
des  Lebens,  oder  Babilu,  Babili  d.  i.  Tor,  Pforte  Gottes),  als  Paradies 
betrachtet. 
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Siegelcylindem  sowie  auf  assyrischen  Palastreliefs  zunächst  al$ 
Dattelpalme  mit  ananasartigen  Früchten,  nach  welchen  adler 
gestaltige  oder  menschenköpfige  Genien  die  Hand  ausstrecken.  Auf 
einem  assyrischen  Siegelcylinder  im  britischen  Museum  steht  die 
Dattelpalme  in  der  Mitte,  zur  Rechten  wie  zur  Linken  stehen  zwei 
Priester  und  hinter  diesen  wieder  ein  Genius,  der  mit  einer  Hand 
nach  der  Frucht  greift,  während  er  in  der  anderen  Hand  ein 
korbartiges  Gefäß  hält.  Etwas  anderes  ist  die  Gruppierung  auf 
einem  Palastrelief  aus  Nimrüd.  Da  knien  zwei  geflügelte  Genien 
vor  dem  heiligen  Baum.  Eine  Schilderung  der  Palme  erhalten 
wir  am  Schlüsse  eines  Beschwörungstextes  von  Eridu  (IV  R.  15* 
=  Cun.  Texts  XVI,  42  ff.).     Da  heißt  es: 

„In  Eridu  wächst  eine  dunkle  Palme,  an  einem  reinen  Ort  ist 

sie  entsprossen, 
ihr    Aussehen    ist    glänzend    wie    uknu-Stein,    sie    überschattet 

den  Ozean, 
der  Wandel  Eas  ist  in  Eridu,  voll  von  üeberfluß; 
seine  Wohnung  ist  der  Ort  der  unteren  Welt; 
sein  Wohnplatz  ist  das  Lager  des  Gur  (Bau?); 
in  das  Innere  des  glänzenden  Hauses,  das  schattig  ist  wie  der 

Wald,  darf  niemand  eintreten; 
drinnen  (wohnen)  Samas  (und)  Tammuz  — 
zwischen  der  Mündung  der  beiden  Ströme." 

Der  Lebensbaum  wird  sodann  als  eine  wunderbare,  frucht- 
tragende Zeder  vorgestellt.  Sie  steht  in  einem  BaumheiHgtum 
der  Irnina  und  ihre  Bewachung  ist  dem  Elamiten  Humbaba  an 
vertraut.  Auf  der  VI.  Tafel  des  GilgameS-Epos  CoirV  fs.  Jensen 
KB  VI,  S.  156)  lesen  wir : 
„Um  zu  erhalten  die  Zeder, 
hat  ihn  Bei  zur  Furcht  der  Menschen  bestimmt, 

Humbaba  —  seine  Stimme  ist  Sturmwind;  sein  Mund  ist 

und  Wind  sein  Atem. 
Es  hört  ....  ein  Gebrüll  (im)  Walde,   wer  da   hinabgeht  zu 

seinem  Walde. 
Um    zu   erhalten    die    Zeder,    hat  ihn  Bei  zur  Furcht  für  die 

Menschen  bestimmt, 
indem  den  (zu)  seinem  Wald  Gehenden  Schwäche  erfaßt." 

Die  V.  Tafel  Col.  1  des  genannten  Epos  schildert,  wie  Gil 
gameS  und  Eabani  nach  dem  Baumheiligtum  der  Irnina*)  wandern 
Als  sie  bei  ihm  angelangt  sind,  stehen  sie  still  und  betrachten 
staunend  die  hohe  Zeder. 

„Still  standen  sie  und  betrachten  den  Wald, 
schauen  an  die  Höhe  der  Zeder, 
schauen  an  den  Eingang  des  Waldes, 

•)  Irnina  ^=  Istar. 
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wo  Humbaba  zu  wandeln  pflegt  erhabenen  Schrittes. 

Wege  sind  angelegt,  gut  gemacht  ist  der  Pfad. 

Sie  schauen  an  den  Zedemhügel,  den  Wohnsitz  der  Götter,  das 

Allerheiligste  der  Irnini. 
Vor  dem  Berge  erhebt  eine  Zeder  ihre  Pracht, 

gut  ist  ihr  Schatten,  mit  Jubel  erfüllend — ." 

So  Jensen  KB  VI,  159  ff.;  vergl.  A.  Jeremias,  das  Alte  Testa- 
ment im  Lichte  des  alten  Orients  S.  97  f. 

Nach  der  X.  Tafel  des  Epos  steht  der  Baum  am  Meere  in 
einem  Götterparke.     Von  ihm  wird  erzählt: 

„samtu-Steine*)  trägt  er  als  Frucht, 

die  Aeste  sind  damit  behangen,  prächtig  anzuschauen, 

Lasursteine  trägt  die  Krone  (?), 

Früchte  trägt  er,  köstlich  anzuschauen.*' 

Obgleich  in  den  babylonischen  Bußpsalmen  Sünde  und  Schuld 
eine  große  Rolle  spielen,  so  hat  sich  bis  jetzt  doch  noch  keine 
Legende  gefunden,  welche  eine  wirkliche  Parallele  zum  biblischen 
Sündenfallberichte  böte.  Die  Heranziehung  der  vielbesprochenen 
babylonischen  Siegelcylinder,  insbesondere  der  sogenannte  Sünden- 
fallcylinder  im  britischen  Museum,  so  verwandt  auch  die  dar- 
gestellte Scene  mit  der  Gen.  3  geschilderten  für  den  ersten  Augen- 
blick zu  sein  scheint,  hat  sich  bei  genauerer  Prüfung  als  trüglich 
erwiesen.  Die  beiden  vor  dem  Lebensbaum  sitzenden  Wesen  mit 
der  gehörnten  Kopfbedeckung  sind  keine  Menschen,  sondern  Genien. 
Auch  die  Darstellung,  nach  der  zu  beiden  Seiten  des  Lebensbaumes 
eine  Kampfscene  stattfindet,  läßt  sich  nicht  auf  den  biblischen 
Sündenfall  deuten.  Immerhin  beachtenswert  bleibt  freilich,  daß  sich 
auf  allen  Darstellungen  eine  sich  emporrichtende  Schlange  findet. 
Dagegen  sind  die  nach  der  Vertreibung  der  ersten  Menschen  östlich 
vom  Eingange  des  Paradieses  sich  lagernden  Kerube  (Gen.  3.  24) 
bekannte  assyrische  Embleme  in  den  Torleibungen  und  an  den 
Terrassen  der  Paläste  und  Tempel.  Es  sind  geflügelte  Wesen, 
die  Menschen-  und  Adlergestalt  in  sich  vereinigen  und  als  die  Hü- 
ter der  vier  Weltecken  gelten,  an  denen  Ninib,  Nebo,  Nergal  und 
Marduk  thronen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Schöpfung 
des  Menschen,  das  Paradies  und  den  Sündenfall  aus  den  Mytho- 
logien anderer  Völker.  Im  Parsismus  heißt  der  Urmensch  (der 
adam  kadmön  der  Kabbala)  Gayö  maretan.  Er  wurde  von  Ahura 
mazdäh  geschaffen,  aber  von  Angra  mainyu  getötet.  Aus  dem 
Samen  des  Gayö  maretan  ging  das  erste  Menschenpaar  Mäschya 
und  Mäschyö!  (Mensch  und  Menschin)  hervor.  Durch  Angra  mainyu 
wird  es  zum  Abfall  von  Ahura  mazdah  verleitet,  wodurch  die 
Welt  dem  Einfluße  der  Dämonen  verfällt. 


•)  Jensen  KB  VI  S.  209  abweichend:   „Graustein"   trägt  seine  Frucht, 
läßt  Reben  hängen,  ist  gut  zum  Anschaun. 
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Nach  Mani  im  Fihrist  geht  Adam  aus  der  Paarung  des  Archonten 
des  Satans  Sindid  mit  einem  Weibe  hervor.  Seinem  materiellen 
Teile  nach  gehört  er  dem  Reiche  der  Finsternis  an,  seine  Seele 
jedoch  stammt  von  dem  Lichte,  das  einst  die  Archonten  dem 
Urmenschen  (enäschä  kadmäjä)  gegeben  hatten.  Durch  eine  zweite 
Vereinigung  Sindids  mit  dem  Weibe  entsteht  Chawwa  (Eva^i. 
Während  in  Adam  die  lichte  Seele  die  finstre  Leiblichkeit  überwog, 
war  bei  Chawwa  das  Gegenteil  der  Fall,  es  herrschte  in  ihr  das 
Dunkle,  Materielle,  Sinnliche.  Als  die  lichten  Aeonen  (Schutzengel) 
der  Erdenwelt  die  Ueberwältigung  des  Lichtes  in  den  beiden  ersten 
Lebewesen  in  der  dunklen  Leibesfülle  sahen,  richteten  sie  an  die 
oberen  lichten  Mächte,  insbesondere  an  die  Mütter  des  Lebens, 
die  Bitte,  dem  unwissenden,  in  den  Banden  der  Sinnlichkeit 
schmachtenden  Menschenpaare  einen  Lehrer  und  Erlöser  zu  senden. 
Die  Angerufenen  entsprechen  dem  Wunsche  und  senden  den  Aeon 
Isa.  Dieser  belehrt  den  Adam  über  sein  aus  Licht  und  Finsternis 
zusammengesetztes  Wesen  und  gibt  ihm  die  Mittel  an,  durch  die  er 
sich  von  den  Banden  der  Finsternis  befreien  und  das  Licht  wieder 
zur  Herrschaft  bringen  kann.  Er  verbietet  Adam  vor  allem  den 
Umgang  mit  der  sinnlichen  Chawwa.  Dieser  jedoch  naht  sich  ihr 
Erzeuger  Sindid,  und  sie  gebiert  ihm  den  rothaarigen  Kain,  mit 
dem  sie  wieder  den  lichten  Abel  und  zwei  Mädchen:  W^eltweise 
und  Tochter  der  Habgier  erzeugt.  Als  Abel  seinem  Bruder  Kain 
darüber  Vorwürfe  macht,  erschlägt  ihn  Kain.  Später  gewinnt 
Chawwa  durch  einen  von  Sindid  erlernten  Zauber  Adams  Zu- 
neigung wieder  und  gebiert  ihm  den  Schälthil  (Scheth,  Sethi. 
Weil  Schälthiel  aber  mehr  Lichtelemente  von  seinem  lichtreichen 
Vater  Adam  in  sich  birgt,  trachten  Chawwa  und  Sindid  nach 
seinem  Tode.  Nachdem  Adam  durch  einen  auf  sein  Gebet  nieder- 
gesandten Lichtaeon  gerettet  worden  ist,  wendet  er  sich  mit  seinem 
frommen  Sohne  gen  Osten,  dem  Lichte  und  der  Weisheit  Gottes, 
wo  er  stirbt  und  zum  Paradiese  der  Lichterde  gelangt. 

Nach  der  indischen  Mythologie  heißt  der  erste  Mensch  Puni 
und  soll  nach  dem  Dherma  Schastra  oder  Kommentar  des  Gesetz- 
buches aus  der  Erde  auf  Gottes  Geheiß  hervorgegangen  sein,  so 
daß  zuerst  der  Kopf,  dann  der  ganze  Mensch  hervortrat.  Daraus 
gab  ihm  Gott  die  Seele,  infolgedessen  er  seinen  Schöpfer  erkannte 
und  ihn  anbetete.  Später  gab  ihm  Gott,  damit  er  nicht  allein 
sei,  die  Frau  Parkuti  zur  Gesellschaft.  S.  H.  Luken,  Die  Tradi 
tionen  des  Menschengeschlechts,  Münster  1856,  S.  53  f. 

In  den  Mythen  und  Sagen  anderer  Kulturvölker  spielt  das  erst- 
geschaffene Weib  keine  nennenswerte  Rolle.  Nur  eine  indische  Sage 
meldet,  daß  Vulkan,  der  Schöpfer  des  Weltalls,  als  er  das  Weib  er- 
schaffenwollte, die  Wahrnehmung  machte,  daß  der  zu  seiner  Verfügung 
stehende  Stoff  bei  der  Schöpfung  des  Mannes  bereits  aufgebraucht 
war.  „Da  nahm  er  die  Windungen  der  Schlange,  das  Sichfest- 
klammem   der   Kletterpflanzen,   da^s  Zittern  des  Grases,   die  auf- 
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rechte  Haltung  des  Schilfrohres,  den  Samt  der  Blume,  die  Leichtig- 
keit des  Blattes,  den  Blick  der  Gazelle,  die  Heiterkeit  des  Sonnen- 
strahles, die  Tränen  der  Wolken,  die  Unbeständigkeit  des  Windes, 
die  Weichheit  der  Daunen,  die  Süße  des  Honigs,  die  Grausamkeit 
des  Tigers,  die  sengende  Hitze  des  Feuers,  die  erstarrende  Wirk- 
ung des  Eises,  das  Schwatzen  der  Elster,  mischte  alle  diese 
Elemente  zusammen  und  bildete  das  schöne  Weib."  Die  Sage 
will  ohne  Zweifel  das  ganze  Naturell  des  Weibes  damit  symboli- 
sieren, seine  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften,  besonders 
sein  sinnliches  Trieb-  und  Stimmungsleben. 

In  der  griechischen  Mythologie  tritt  uns  die  Geschichte  des 
ersten  Menschen  und  seines  Falles  in  der  tiefsinnigen  Prometheus- 
sage entgegen.  Dieselbe  wird  von  Hesiod  so  erzählt:  Prometheus 
(Nachbedachtsam)  legte  einst  dem  Zeus  beim  Göttermahle  das 
Fleisch  mit  dem  Fett  des  Opferstieres  bedeckt,  die  Knochen  aber 
und  Schenkelteile  mit  glänzendem  Fett  umhüllt  zur  Wahl  vor. 
Zeus  durchschaut  den  Trug,  den  Menschen  aber  Böses  sinnend, 
greift  er  aber  absichtlich  nach  dem  schimmernden  Fette.  Auf- 
zürnend schilt  er  den  Prometheus  wegen  seines  Truges  und  zur 
Strafe  dafür  entzieht  er  dem  Menschen  das  Feuer.  Prometheus 
aber  raubt  es  heimlich  dem  Donnerer  und  bringt  es  im  hohlen 
Rohrstengel*)  den  Menschen  wieder.  Als  Zeus  dies  bemerkt,  er- 
grimmt er  tief  und  beschließt,  sich  zu  rächen.  Er  fordert  Hephästos 
auf,  das  erste  Weib  aus  angefeuchteter  Erde  zu  bilden.  Alle 
Götter  und  Göttinnen  gürten  und  schmücken  es  mit  ihren  Gaben, 
weshalb  sie  Pandora,  die  Allbegabte,  hieß.  Von  Hermes  begleitet, 
überbringt  sie  Epimetheus  (Nachbedachtsam),  dem  Bruder  des 
Prometheus,  ein  kunstreiches  Kästchen  als  Geschenk  der  Götter. 
Obgleich  Prometheus  ihm  geraten  hatte,  von  den  Göttern  kein 
Geschenk  anzunehmen,  läßt  er  sich  doch  durch  den  Liebreiz  und 
die  Schalkhaftigkeit  betören  und  nimmt  das  Weib  mit  dem  Käst- 
chen in  sein  Haus  auf.  -Pandora  öffnet  den  Deckel  des  Kästchens 
und  herausfliegen  Jammer  und  Trübsal,  Krankheit,  Sorge  und  das 
ganze  Gewimmel  von  Leiden  und  Uebeln.  Nur  die  Hoffnung  ist 
noch  darin. 

„Denn  es  lebten  vordem  auf  Erden  die  Menschengeschlechter 
Frei  von  jeglichem  Uebel  und  frei  von  beschwerlicher  Arbeit, 
Und  was  den  Tod  der  Menschen  bereitet,  verzehrender  Krankheit.** 

Rasch  schloß  Pandora  das  Kästchen,  damit  auch  die  Hoffnung 
nicht  davonfliege. 

Nach  dieser  Mythe  stammt  alle  Plage  und  alles  Unglück  im  Leben 
vom  Weibe,  der  Mann  aber  in  seiner  törichten  Begehrlichkeit 
wird  zum  Mitschuldigen  am  Unglück.     Nur  die  Hoffnung  ist  dem 


*)  Im  Mark  des  Riesenfenchels,  va^fi$,  das  den  Alten  zum  Anmachen 
und  Aufbewahren  des  Feuers  diente,  wie  bei  uns  der  Zunder. 

Ex  Oriente  lux  H  *,  6 
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Menschen  als  Rettungsanker  geblieben,   um  sich  festzuhalten  aui 
dem  stürmischen  Meere  seines  Wollens  und  Tuns. 

Die  Sage  erzählt  dann  weiter,  daß  Prometheus  auf  den  Befehl 
des  Zeus  von  Hephästos  an  den  ödesten  Felsen  des  Kaukasu« 
gefesselt  und  gepfählt  wurde,  wo  ein  Adler,  ein  von  Typhon  und  der 
Kchidna  erzeugtes  Ungetüm,  ihm  täglich  die  immer  neu  erwachsend^ 
Leber*)  anfraß.  Seine  Folter  sollte  nicht  eher  enden,  bis  einer  der 
Himmlischen  freiwillig  einstehen  und  sich  dem  Tode  entbieten 
würde.  So  hing  er  gequält  und  doch  nicht  sterhend  unter  den 
glühenden  Strahlen  der  Sonne  an  seinen  Ketten,  doch  die  Kraft 
seines  Trotzes  wurde  nicht  gebeugt.  War  seinem  vorausschauenden 
Geiste  doch  nicht  verborgen,  daß  der  dreizehnte  Nachkomme  au> 
dem  Geschlechte  der  Jo  seine  Qual  lösen  würde.  Das  war  Herakb. 
Auf  seiner  Wanderung  zu  den  Hesperidengärten  gelang  es  ihm. 
den  Adler  zu  erlegen.  Dann  fand  er  auch  in  dem  an  einer  un 
heilbaren  Wunde  siechenden  Kentaur  Chiron  den  Vertreter,  den 
er  dem  Zeus  zum  Tode  stellen  konnte.  Da  dieser  doch  nicht 
sterben  konnte,  so  erbot  er  sich,  freiwillig  für  Prometheus  in  den 
Tod  zu  gehen. 

Nach  Aussöhnung  mit  Zeus  kehrte  Prometheus  in  die  Gemein- 
schaft der  Götter  zurück,  mußte  aber  als  Denkzeichen  seiner  Be- 
strafung einen  eisernen  Ring  am  Finger  und  einen  W>idenkrarz 
auf  dem  Haupte  tragen. 

Prometheus  wußte  aber  außer  jenem  Geheimnis,  daß  ein^t 
für  ihn  ein  Erlöser  seiner  Qual  erstehen  würde,  noch  das  andere, 
daß  Zeus  seinen  göttlichen  Thron  einbüßen  werde,  wenn  er  sich 
mit  einer  Sterblichen  vermähle.  Als  nun  Zeus  sich  mit  der  Thetis 
vermählen  wollte,  offenbarte  er  ihm  dasselbe.  Deshalb  wunie 
Thetis  mit  Peleus  vermählt. 

Die  bildende  Kunst  hat  den  tiefsinnigen  Gehalt  des  Mv 
thus  in  dem  Zuge  bewahrt,  daß  sie  Prometheus  als  Menschen- 
bildner darstellte.  Umgeben  von  den  Göttern,  sitzt  Pro^letheu^ 
und  formt  Menschen  aus  Erde,  denen  Athene  den  Schmetterling, 
das  Bild  der  Seele,  aufs  Haupt  setzt.  Ganz  in  sein  Bilden  und 
Schaffen  vertieft,  scheint  er  den  Götteni  keine  Beachtung  zu 
widmen.  Unter  dem  Eindrucke  dieser  Darstellungen  läßt  Goethe 
den  Prometheus  die  Worte  sprechen: 

Hier  sitz'  ich,  forme  Menschen 

Nach  meinem  Bilde, 
Ein  Geschlecht,  das  mir  gleich  sei, 

Zu  leiden,  zu  weinen, 
Zu  genießen  und  zu  freuen  sich. 

Und  dein  nicht  zu  achten,  wie  ich! 


*)  Die  Leber  ist  der  Sitz  böser  Gedanken  und  Leidenschaften. 


VI. 

Resultat 

Ziehen  wir  zwischen  dem  um  die  biblischen  Berichte  sich 
gruppierenden  jüdischen  Sagenmaterial  über  Schöpfung  und  Fall 
der  ersten  Menschen  und  der  altorientalischen  Uoberlieferung 
auf  den  babylonisch-assyrischen  Tontafelfunden  einen  Vergleich, 
so  zeigt  sich  vielfache  Uebereinstimmung  in  den  Grundan- 
schauungen, und  wir  sind  berechtigt,  einen  inneren  Zusammen- 
hang zu  statuieren;  es  macht  sich  aber  auch  eine  große  Ver- 
schiedenheit geltend,  die  selbständige  Fortentwicklung  und  Weit(;r- 
bildung  nicht  verkennen  läßt.  Schon  die  angezogenen  arabischen 
Legenden,  so  sehr  sie  den  jüdischen  Ursprung  an  der  Stirn  tragen, 
müssen  in  vieler  Hinsicht  als  Weiterbildungen  betrachtet  werden. 
Wir  heben  in  kürze  folgende  Ehinkte  hervor:  Der  erste  Mensch 
ist  ein  besonderes  Schöpfungswerk  der  Gottheit,  er  ist  gebildet  aus 
dem  Staube  des  Erdreiches  (rrs^xn  v-  ^s^)  oder  aus  Ijehm  ("'in, 
assyr.  Titu  s.  Hi.  33,  6).  Dabei  macht  sich  die  Gottheit  selbst 
zum  Modell  und  stattet  ihr  Gebilde  mit  den  hervorragenden  Eigen- 
schaften der  Weisheit  und  Einsicht  aus.  Der  biblische  Mensch 
hat  die  Aufgabe,  den  Erdboden  zu  bebauen  d.  h.  sich  nutzbar 
zu  machen.  Nach  der  Adapalegende  steht  der  erste  Mensch  im 
Dienste  des  Heiligtums  von  Eridu,  das  er  täglich  mit  Brot  und 
Fischen  versorgt.  Der  biblische  Mensch  ist  gleich  von  vornherein 
bestimmt,  ewig  zu  leben,  er  verscherzt  sich  aber  das  ihm  zugedachte 
Gut  durch  den  Genuß  der  verbotenen  Frucht.  Nach  babylonisch- 
assyrischer Anschauung  dagegen  hat  Ea  das  ewige  Leben  dem 
Adapa  versagt,  der  höchste  Gott  Anu  jedoch  will  es  ihm  zuwenden. 
Er  bringt  sich  aber  darum,  weil  er  sich  bei  seinem  Erscheinen  im 
Anuhimmel  streng  an  die  Weisungen  seines  Schöpfers  kehrt.  Die 
biblische  Verführungsszene  läßt  sich  bei  genauerem  Zusehen  nicht 
mit  Bestimmtheit  mit  den  Darstellungen  auf  den  assyrischen  Siegel- 
cylindern  und  dem  Relief  aus  Nimrüd  identifizieren,  so  verlockend 
dies  auch  ist.  Der  Lebensbaum  ist  wohl  vorhanden,  es  fehlt  auch 
die  Schlange  nicht,  aber  die  vor  dem  heiligen  Baume  sitzenden 
Wesen  sind  keine  Menschen,  sondern  Genien.  Der  Sturz  Sammaels 
aus  dem  Himmel  kann  mit  dem  Kampfe  Marduks  gegen  Ti^mat 
in  Parallele  gestellt  werden,  ebenso  erinnert  das  dem  Adam  bei 
seiner  Vertreibung  von  Gott  überlieferte  Buch,  in  dem  der  ganze 
irdische  Geschichtsvollzug  aufgezeichnet  ist,  lebhaft  an  die  Schick- 
salstafeln,*) die  Marduk  nach  Besiegung  der  Tiämat  von  den  Göttern 
erhält.  Der  biblische  Gan  Eden  tritt  uns  auch  im  Gilgames-Epos 
als  ein  wunderbares  Baumheiligtum  vor  Augen.  Nach  jüdischer 
und  moslemischer  Sage  liegt  es  auf  einem  hohen  Orte,  denn  Adam 
und  Eva  steigen   bei   ihrer  Vertreibung  hernieder  zur  Erde  oder 

*)  Bevor  die  Schicksalstafeln,  tupsimAte  an  Marduk  gelangten,  waren 
sie  wahrscheinlich  im  Besitze  Nebos. 
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